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“TO ra 


Offene Thüren und viele Widerfacher. 


Vom Herausgeber. 


Ich werde aber zu Epheſus bleiben bis 
auf Pfingſten; denn mir iſt eine große 
Thür aufgethan, die viele Frucht wirket 
und ſind viele Widerwärtige da. 

1 Kor. 16, 8 u. 9. 


„Berufen zum Apoſtel,“ „ausgeſondert von Mutterleibe durch Gnade,“ 
„unter den Heiden zu verkündigen den unausforſchlichen Reichtum Chriſti,“ 
wußte ſich Paulus als „ein Schuldner beider, der Griechen und der Bar⸗ 
baren,“ und hatte er es als das ihm von Gott übertragene „Amt“ er- 
kannt, der „Apoſtel der Heiden“ zu ſein. Die ganze heidniſche Welt 
bildete alſo ſo zu ſagen ſeine Miſſionsparochie. Bei der ungeheuren 
Größe dieſes Arbeitsfeldes bedurfte es ſeitens des Apoſtels eines be— 
ſonderen Maßes der Weisheit, um die rechten Miſſionswege zu gehen, 
an den rechten Orten Miſſionsſtationen zu gründen und die rechten Zeit⸗ 
punkte zum Verweilen wie zum Weitergehen zu erkennen. Wir wiſſen 
aus ſeinen Briefen wie aus der Apoſtelgeſchichte, daß Paulus dieſe Weis- 
heit von oben ſich holte, und was für ein feines Gemerk er hatte für die 
Einſprache des heiligen Geiſtes, je nachdem derſelbe wehrte oder vorwärts 
trieb, oder durch beſondere Geſichte und Offenbarungen ihn leitete. Dieſe 
Sprache des heiligen Geiſtes erkannte er aber nicht nur in Führungen 
außerordentlicher Art, wie z. B. in dem Rufe des Mannes aus Mace— 
donien zu Troas, ſondern auch in gewöhnlichen Erlebniſſen und Um— 
ſtänden, ſofern ſie mit ſeinem Miſſionsberuf in Zuſammenhang ſtanden. 
Ein Mann wie Paulus, der, „was er lebte, im Glauben des Sohnes 
Gottes lebte“ und mit Leib und Seele ſeinem miſſionariſchen Berufe 
gehörte, vernahm aus allem, was ihm widerfuhr eine Antwort auf die 
Loſungsfrage feines geſamten apoſtoliſchen Dienerlebens: „Herr, was willſt 
du, daß ich thun ſoll?“ 

Länger als 2 Jahre hatte er bereits in Epheſus geweilt; es war— 
teten ſeiner wichtige apoſtoliſche Aufgaben in Macedonien und Griechen— 
land, in Syrien und Jeruſalem; auch Rom und ſogar Spanien ſtanden 
auf ſeinem miſſionariſchen Reiſeprogramm. Speciell in Korinth ſah man 
längſt ſeinem Kommen entgegen und weil es bekannt war, wie er es ver— 
ſtand, „die Zeit auszukaufen,“ ſo wunderte man ſich, daß er ſo lange in 
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Epheſus weilte. Auf dieſe aus geſprochene oder unausgeſprochene Frage 
giebt der Apoſtel Antwort in den Verſen, die an der Spitze dieſer Be⸗ 
trachtung ſtehen, indem er ſein ſo langes und noch länger auszudehnendes 
Verweilen in Epheſus rechtfertigt durch zwei Thatſachen: 1. durch die ge⸗ 
öffneten Thüren, die ihm dort gegeben ſind, und 2. durch die Menge 
der Widerſacher, die der Ausbreitung des Evangelii entgegenarbeiten. 
Beides ſteht miteinander im engſten Zuſammenhang: der fruchtreiche Ein⸗ 
gang, den die apoſtoliſche Heilsverkündigung in und um Epheſus ge⸗ 
funden, iſt der Grund für die mächtige Feindſchaft, die wider dieſelbe 
ausgebrochen iſt, und die Abſicht der „vielen Widerwärtigen“ iſt keine 
andre, als den ſiegreichen Lauf des Cvangelii aufzuhalten. Beides iſt 
daher auch dem Apoſtel göttliche Weiſung: jetzt in Epheſus zu ver⸗ 
weilen, damit er die gottgegebene Gelegenheit zur Sammlung und Be⸗ 
feſtigung chriſtlicher Gemeinden gründlich ausnutze und dem Feinde wehre, 
das angefangene Werk zu zerſtören oder Unkraut unter den Weizen 
zu ſäen. 

„Mir iſt eine große Thür aufgethan, die viele Frucht wirket.“ 
Wiederholt iſt in der Schrift des Neuen Teſtaments ſpeziell auch bei 
Paulus von „Thüren“ die Rede, welche aufgethan werden müſſen, ſoll es zu 
Frucht kommen. Vor allen ſpricht der Herr Jeſus und zwar zu denen, 
welche Hirten ſein ſollen: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Ich bin die 
Thür zu den Schafen“ (Joh. 10, 7). Er ſelbſt iſt der Mittler auch 
zwiſchen den Hirten und den Schafen; ohne ihn können die Hirten weder 
Menſchen fangen noch ſie weiden; durch ihn allein kommen ſie in die 
Herzen der Menſchen. Wenn Paulus bezeugt: „Ich hielt mich nicht 
dafür, daß ich etwas wüßte unter euch ohne allein Jeſum Chriſtum 
den Gekreuzigten,“ und abermal: „Ich habe euch „Chriſtum vor 
die Augen gemalt,“ fo legt und führt er durch dieſe feine miſ— 
ſionariſche und paſtorale Praxis nur das Wort Jeſu aus: „Ich bin 
die Thür zu den Schafen.“ Jeſum vor die Augen malen in Wort 
und Wandel — das iſt der Weg in das Menſchenherz, und der Paſtor 
und der Miſſionar ſtreicht in die Luft, der dieſen Weg nicht geht. 

An die Koloſſer ſchreibt Paulus (4, 3): „Und betet zugleich auch für 
uns, auf daß Gott uns die Thür des Worts aufthue, zu reden das 
Geheimnis Chriſti, . . auf daß ich dasſelbe offenbare, wie ich ſoll reden.“ 
Alſo auch „das Wort“ hat eine „Thür“, die einem erſt „aufgethan“ 
werden muß, will man in ſein Leben eindringen und das „Geheimnis 
Chriſti“ ſowohl ſelbſt verſtehen wie andern verſtändlich machen. Auch 
werden die Herzen erſt brennend, wenn uns und durch uns andern die 
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Schrift „geöffnet“ wird. Solange dieſe Thüröffnung nicht geſchehen bei 
einem Paſtor oder Mifftonar, fo iſt alle feine Predigt nur ein „Kräuſeln 
an dem Abendgewölk und der Mond dahinter hat gute Ruhe.“ 

Als Paulus von feiner erſten Miſſionsreiſe zurückkehrte, da ver⸗ 
kündigte er der verſammelten Antiocheniſchen Gemeinde: „wie viel Gott 
mit ihnen gethan und wie Er den Heiden hätte die Thür des Glau- 
bens aufgethan“ (act. 14, 27). Dieſer charakteriſtiſche Ausdruck beſagt 
nicht: „Gott hat uns viel gute Gelegenheit zur Predigt des Glaubens 
gegeben,“ und er wird auch nur unvollſtändig erklärt, wenn man ihn ſo 
auslegt: „Gott hat die Hinderniſſe des Glaubens aus dem Wege geräumt,“ 
ſondern er deutet an, daß Gott viele Heiden, welche die Glaubens⸗ 
verkündigung hörten, eine ſolche Seite derſelben hat verſtehen und er— 
greifen laſſen, die gerade für ſie geeignet war, ſie in den ſeligmachenden 
Jeſusglauben wirklich hineinzuführen. Es giebt vielerlei Führungen und 
Erfahrungen, die zu einer Thür in den Glauben hinein werden. Die 
Predigt machts nicht immer allein; Gott wirkt mit durch allerlei Er⸗ 
eigniſſe und Erlebniſſe, welche dem Glauben erſt die Thür und der Predigt 
vom Glauben erſt das Herz aufthun. Der Paſtor und der Miſſionar iſt 
ein armer Mann, der ſich nicht dieſer thüröffnenden Mitwirkung Gottes 
getröſten kann. 

Wenn es nun an unſrer Stelle heißt: „Mir iſt eine große Thür 
aufgethan,“ ſo ſtreift die Bedeutung dieſes Ausdrucks allerdings an die 
des eben beſprochenen Wortes an, aber fie iſt weit umfaſſender. Der 
Apoſtel will nämlich ein Doppeltes ſagen, einmal: Gott hat mir die 
Wege gebahnt, daß ich mit der Predigt des Evangelii an eine große 
Menſchenmenge herankommen kann, und ſodann: er hat viele unter meinen 
Zuhörern empfänglich gemacht, daß ſie die Predigt des Evangelii auch 
annehmen; mit andern Worten: Gott hat beides gegeben, Zugang und 
Eingang. Den geſchichtlichen Nachweis hierfür liefert wenigſtens teil- 
weiſe die Apoſtelgeſchichte 19 u. 20. Es ſammelte ſich nicht nur um die 
tägliche Predigt des Apoſtels eine große Zuhörerſchar, und bildete ſich nicht 
nur in Epheſus eine wohlorganiſierte ſtattliche Gemeinde, ſondern auch 
„alle, die in Aſien wohnten, hörten das Wort des Herrn Jeſu, beide: 
Juden und Griechen.“ Auf Grund dieſer Thatſachen wird man es be⸗ 
greifen, daß der Apoſtel die ihm aufgethane Thür eine „große“ nennt. 

Aber er fügt noch eine zweite Bezeichnung hinzu. Luther überſetzt: 
„die viel Frucht wirket;“ der griechiſche Ausdruck lautet: gveoyns. Eine 
„energiſche“ Thür — das iſt eine charakteriſtiſche Pauliniſche Breviloquenz. 
In der „großen“ geöffneten Thür erblickte nämlich der Apoftel eine ener⸗ 
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giſche göttliche Aufforderung zu energiſcher miſſionariſcher Arbeit, und ſo 
wurde die ihm aufgethane Thür ſelbſt wirkungskräftig, d. h. ſie be⸗ 
wirkte beides: Anſtrengung aller Kräfte und bedeutenden Erfolg. 
Man braucht wieder nur in der Apoſtelgeſchichte nachzuleſen, wie Paulus 
vom erſten Tage ſeines Aufenthaltes in Epheſus an „dem Herrn gedienet 
mit aller Demut und mit vielen Thränen und Anfechtungen .. und ge— 
lehret öffentlich und ſonderlich und bezeuget beiden, den Juden und Grie— 
chen, die Buße zu Gott und den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum .. und nicht abgelaſſen drei Jahre Tag und Nacht einen jeg⸗ 
lichen mit Thränen zu ermahnen“ — und man wird begreifen, wie er 
die ihm geöffnete Thür als eine „energievolle“ bezeichnen konnte. Es 
liegt in dieſer Bezeichnung zugleich eine große Demut: nicht der Kraft— 
anſtrengung, die er aufgewendet, ſondern dem von Gott gegebenen 
Zugange in die Menſchenkreiſe und die Menſchenherzen ſchreibt der Apoſtel 
die erzielte große Wirkung zu. 

Wäre Paulus noch in Zweifel darüber geweſen, ob die „große und 
wirkungskräftige Thür,“ die ihm in Epheſus „aufgethan“ worden war, 
ein göttlicher Ruf zum längeren Bleiben ſei, ſo wurde dieſer 
Zweifel völlig beſeitigt durch die wachſende Zahl der Widerſacher, 
welche auch alle Kräfte aufboten, um die um ſich greifende chriſtliche Bewegung 
zu unterdrücken. Wenn der Führer mitten in der Schlacht die Flucht 
ergreift, ſo verſchafft das den Feinden mit ziemlicher Gewißheit den Sieg. 
Sollte die gottgegebene Gelegenheit in und um Epheſus wirklich zu einem 
Siege des Evangelii ausſchlagen, ſo mußte Paulus jetzt bleiben 
und den Widerſachern die Stirn bieten. Die jungen epheſiniſchen Chriſten 
waren für ſich allein dazu weder gefeſtet noch weiſe genug; ſie hätten den 
Mut verloren, wäre Paulus in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte von ihnen 
gegangen. Unter Umſtänden kann allerdings die Feindſchaft wider das 
Evangelium das Verlaſſen eines Miſſionspoſtens begründen; aber ſie 
muß dann ſtets als ein göttlicher Ruf zum Ausharren betrachtet 
werden, wenn ſie erſtens die Folge einer chriſtlichen Lebens bewegung iſt, 
alſo im Zuſammenhang mit einer „geöffneten Thür“ ſteht, und wenn 
zweitens bereits eine Herde da iſt, die des Hirtenſchutzes bedarf. Denn 
der Miſſionar ſoll kein „Mietling“ fein, der „fliehet und die Schafe ver⸗ 
läßt,“ wenn „er ſiehet den Wolf kommen.“ Darum konnte Paulus 
ſpäter mit gutem Gewiſſen die epheſiniſchen Alteſten im Blick auf die 
kommenden „greulichen Wölfe, die der Herde nicht verſchonen würden“ 
ermahnen: „ſeid wacker,“ weil er ſie auch in dieſer Beziehung auf das 
eigne Vorbild verweiſen konnte. 
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Auch bezüglich der „vielen Widerwärtigen“ geben die bereits 
genannten Kapitel der Apoſtelgeſchichte ziemlichen Aufſchluß. Zuerſt waren es 
die Juden, welche „übel redeten von dem Wege vor der Menge“ (act. 19, 9 
u. 20, 19), dann die an ihrem aus dem Aberglauben und Götzendienſt ihnen 
zufließenden mannigfaltigen Gewinn bedrohten Heiden, welche „eine nicht 
kleine Bewegung über dieſem Wege“ zuſtande brachten. Wie ernſtlich der 
Kampf geweſen ſein muß, geht daraus hervor, daß der Apoſtel ihn einem 
Kampfe „mit wilden Tieren“ vergleicht (1 Kor. 15, 32), und wie groß 
die Gefahr, wenn er ſchreibt: er „ſei über die Maße und über Macht 
beſchweret geweſen, alſo daß er ſich auch des Lebens erweget habe“ (2 Kor. 
1, 8). Auch auf die chriſtliche Gemeinde können die feindlichen Be⸗ 
ſtrebungen nicht ohne Einfluß geblieben ſein, wie die in der Abſchiedsrede 
an die epheſiniſchen Alteſten wiederholte Erwähnung der Thränen (act. 
20, 19 u. 31) und die ebendaſelbſt ausgeſprochene Befürchtung zeigt: 
„denn das weiß ich, daß nach meinem Abſchiede unter euch kommen 
greuliche Wölfe, die der Herde nicht verſchonen werden.“ Alſo Wider⸗ 
ſacher ringsum, von außen und innen, offene und verborgene, gewalt⸗ 
thätige und ſchleichende, zerſtöreriſche und Unkraut ſäende — welch ein 
Ruf Gottes zum tapfern Widerſtand und zur aushaltenden Treue für 
einen Mann, der „nicht den Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft, der 
Liebe und der Zucht“ beſaß. 

„Offene Thüren und viele Widerwärtige“ — das iſt die 
Überſchrift auch über einen großen Teil der heutigen heidniſchen Welt, 
ſofern ſie bereits Miſſionsgebiet geworden iſt. Es iſt weder meine Ab⸗ 
ſicht, durch eine Weltumſchau die Thatſache in ihrer Allgemeinheit zu be⸗ 
leuchten, daß der Entdeckungseifer, der Erfindungsgeiſt, der Welthandel, 
der Kolonialwettſtreit der Gegenwart die außerchriſtliche Welt in einer 
Weiſe erſchloſſen hat, wie dies noch in keiner früheren Periode der 
Weltgeſchichte der Fall geweſen, noch eine allgemeine Betrachtung darüber 
anzuſtellen, daß Gott „die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch 
gemacht hat, damit der König der Ehren einziehe,“ daß alſo 
die Periode der Weltöffnung, in der wir leben, wie mit allen Glocken 
eine Periode der Weltmiſſion einläutet, welche zur energiſchſten Kraft⸗ 
entfaltung die gläubige Chriſtenheit verpflichtet. Zu einer ſolchen Be⸗ 
trachtung wären wir ja vollberechtigt, nur hätten wir dann als Über⸗ 
ſchrift etwa das Wort wählen müſſen: „Als die Zeit erfüllet 
war.“ Zur Wahl der diesjährigen Neujahrsloſung leitete uns vielmehr 
eine Miſſionserfahrung, welche der des Paulus in Epheſus ganz ſpeziell 


ähnlich iſt. 
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Wie Paulus mit gutem Recht den Ehrennamen „des Apoſtels der 
Heiden“ trug, ſo iſt unſre Zeit vor andern die Periode der Weltmiſſion, 
welche vollen Ernſt zu machen hat mit dem Auftrage des Himmelreichs— 
königs: „gehet hin in alle Welt,“ „machet zu meinen Jüngern alle 
Völker.“ Aber auf dieſem großen Miſſionsgebiete hat die göttliche 
Miſſionsoberleitung gewiſſe Arbeitsfelder vor andern deutlich gezeichnet, 
daß ſie unſrer beſonderen Treue und Kraft gerade jetzt bedürfen, 
und zwar darum, weil hier mehr als anderswo „eine große Thür auf- 
gethan iſt, die viel Frucht wirket, und viele Widerwärtige da ſind.“ Wie 
in einer Schlacht ein weiſer Feldherr vor allem auf diejenigen Punkte die 
Hauptverſtärkung ſendet, wo es ſich zunächſt um die Entſcheidung handelt 
und der Feind ſeine Macht am wirkungsvollſten entfaltet, ſo müſſen auch 
in dem Welteroberungskampfe, den die Miſſion zu führen hat, die enf- 
ſcheidungsvollſten und bedrängteſten Poſten mit den zahlreichſten und beſten 
Kräften beſetzt werden. Die Größe der Aufgabe, welche die gegenwärtige 
Weltöffnung der chriſtlichen Miſſion ſtellt, wirkt faſt verwirrend, bringt 
in Gefahr, die Kräfte zu zerſplittern und verleitet zu immer neuen Unter⸗ 
nehmungen nicht ſelten auf Koften folder älteren Arbeitsgebiete, auf denen 
das Feld bereits reif wird zur Ernte. Neue Thüröffnungen ſollen gewiß nicht 
unbeachtet gelaſſen werden, ſondern ein Anſporn ſein, unſre Anſtrengungen 
zu vermehren; aber ſie dürfen weder einer gewiſſen Miſſionsromantik 
Nahrung geben, die nur darauf aus iſt, „etwas Neues zu ſagen oder zu 
hören,“ noch die Treue gegen die älteren Arbeitsgebiete beeinträchtigen, 
noch mit der Weisheit in Widerſpruch treten, die die vollſte Krafteinſetzung 
da erfordert, wo augenblicklich die gottgegebenſte Gelegenheit zu weittragen— 
den Entſcheidungen liegt. 

Es iſt, als ob augenblicklich Afrika wie die Kolonialkreiſe ſo auch 
die Miſſionskreiſe förmlich berauſchte. Gewiß: der dunkle Weltteil öffnet 
ſich; aber abgeſehen davon, daß die Mehrung der Miſſionskräfte nicht auf 
einmal wie in zauberiſcher Weiſe erfolgt, ſo kann man auch nicht ſagen, 
daß durch die afrikaniſchen Entdeckungen und Kolonialerwerbungen in dem 
vorhin entwickelten pauliniſchen Sinne des Worts bereits „eine große Thür 
aufgethan ſei, die viele Frucht wirket.“ Und die mohammedaniſche und 
heidniſche Feindſchaft, welche uns in Afrika entgegenſteht, gilt nicht dem 
Evangelio, ſondern der europäiſchen Eroberungsmacht. Die großen Miſ— 
ſionsentſcheidungen fallen vorerſt nicht in den neu entdeckten Gebieten 
ſpeziell des centralen Afrikas, ſondern auf älteren Arbeitsfeldern, wo der 
Zugang zu den Menſchenmengen zugleich mit einem Eingang der Glaubens- 
predigt in die Menſchenherzen verbunden iſt, und der Feind einen Wider⸗ 
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ſtand gegen das Evangelium organiſiert. Hier, wo die Situation bereits 
zu einer Hauptſchlacht drängt, ſollten die Miſſionskräfte möglichſt kon⸗ 
zentriert werden. 

Vor ſolch einer Situation ſtehen wir z. B. in Madagaskar, in 
Indien, in Japan. Was Madagaskar betrifft, ſo iſt in der vor— 
jährigen Miſſionsrundſchau S. 530 ff. auf den bis heute nachwirkenden 
Schaden aufmerkſam gemacht worden, welcher daraus entſtand, daß in der 
Stunde der Entſcheidung die dazu beſonders berufene Londoner Mifftong- 
geſellſchaft nicht mit einer verdreifachten europäiſchen Arbeiterſchar in die 
weit geöffneten Thüren eintrat, ſondern ihre Kraft zerſplitterte durch eine 
neue Miſſionsunternehmung am Tanganyika, wo ihr bis heute noch keine 
Thüren geöffnet find. Die Folge der ungenügenden Auskaufung der gott- 
gegebenen Gelegenheit iſt ein Stillſtand, wenn nicht ein Rückgang der 
Evangelifierung, eine Unreife der Gemeinden und — eine wachſende 
römiſche Gegenmiſſion. 

In Indien tritt augenblicklich mehr der heidniſcher- und moham⸗ 
medaniſcherſeits organiſierte Widerſtand wider das Chriſtentum als der 
freie Zugang zu den Menſchenherzen in den Vordergrund, wie die dies— 
jährige Rundſchau dies des weiteren ausführt. Aber daß ſich dort jetzt 
neben dem Mohammedanismus das alte Heidentum zur energiſchen Gegen— 
aktion aufrafft und daß die verſchiedenen hinduiſtiſchen Reformverſuche je 
länger je mehr an Einfluß verlieren, das iſt eins der markanteſten Zeichen 
von dem ſieghaften Fortſchritte der chriſtlichen Miſſion. Nur einen ohne 
mächtigen Feind ignoriert man; rüſtet man ſich zum Kampfe, ſo iſt das 
ein Beweis, daß man den Gegner zu fürchten beginnt. Täuſcht nicht 
alles, ſo drängt in Indien die Situation, wenn auch noch nicht zur letzten 
großen, ſo doch zu einer Entſcheidungsſchlacht, obgleich die Chriſten der 
Zahl nach nur erſt eine kleine Minorität ausmachen. Das iſt aber, ſo 
anders wir ein wenig von göttlichen Leitungen verſtehen, ein lauter Ruf 

an die in Indien thätigen Miſſionsgeſellſchaften, ihre Streitermacht recht 
zeitig auf den Kriegsfuß zu ſetzen. 

Es iſt ſpeziell eine indiſche Miſſion, welche gerade für uns Deutſche 
unter dem Geſichtspunkte unſrer diesjährigen Neujahrsloſung Beachtung 
verdient: die Goßnerſche Kolsmiſſion. Was für offene Thüren 
vor Jahren hier gegeben waren, weiß jeder Miſſionsfreund. Auch heute 
ſind dieſe Thüren noch nicht geſchloſſen, aber leider iſt der Eingang, den 
ſie gewährten, nur in ſehr ungenügender Weiſe ausgenutzt worden. Wir 
wollen jetzt die gemachten Fehler und Verſäumniſſe nicht aufzählen; aber 
unbegreiflich bleibt es, daß die deutſchen Miſſtonsfreunde eine fo einzig⸗ 
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artige gottgegebene Gelegenheit nicht mit Pauliniſcher Energie „ausgekauft“ 
haben. Die Folge iſt neben andern Übeln — eine große römiſche 
Gegenmiſſion. Vielleicht hat Gott dieſe „vielen Widerwärtigen“ zu- 
gelaſſen, daß ſie die deutſchen Miſſionsfreunde zu kraftvollem Eintreten 
reizen, nachdem den „geöffneten Thüren“ allein dies nicht gelungen iſt. 
Der macedoniſche Hilfeſchrei, der jetzt aus der deutſchen Kolsmiſſion in die 
Heimat herüber ſchallt: „ſendet bald und ſendet viel Verſtärkung“ muß, 
wenn anders ein Verſtändnis für macedoniſche Rufe und 
Pauliniſche Beſchlußfaſſungen bei uns vorhanden iſt, eine 
Bewegung in den deutſchen Miſſionskreiſen zur Kräftigung dieſer Miſſion 
hervorrufen. Auch dürfte die Leitung derſelben nicht ermüden, immer 
wieder und immer ſtärker an das chriſtliche Gewiſſen zu appellieren, damit 
dasſelbe ſowohl in dem beſondern Segen wie in der beſonderen Be— 
drängnis der Kolsmiſſion eine göttliche Aufforderung auch zur be— 
ſonders energievollen Betreibung erkenne. Es iſt gewißlich nicht nach 
dem Sinne Pauli, neue Unternehmungen ins Werk zu ſetzen, während 
man eine Miſſion mit ſo „aufgethanen Thüren“ und ſo „vielen Wider⸗ 
wärtigen“ unbegreiflicherweiſe faſt dahinſiechen läßt. Man kann nur mit 
gutem Gewiſſen zu dem Neuen ſchreiten, wenn man zuvor dem Rufe in 
genügender Weiſe gehorcht hat, den Gott durch die bereits geöffneten 
Thüren an uns hat ergehen laſſen. 

Am größten iſt die „aufgethane Thür“, wenn nicht alles täuſcht, 
zur Zeit in Japan, und auch an den „vielen Widerwärtigen“ unter 
Heiden und leider auch europäiſchen Chriſten fehlt es nicht, welche dem 
Eingange des Chriſtentums Hinderniſſe in den Weg legen. Hier iſt der 
evangeliſchen Miſſion vielleicht die folgenſchwerſte Aufgabe in der Gegen— 
wart geſtellt. Es iſt nicht unmöglich, daß es in Japan in abſehbarer 
Zeit zu Maſſenbekehrungen kommt; jedenfalls ſollten ſich die hier ar- 
beitenden evangeliſchen Miſſionen auf dieſe Eventualität einrichten, damit 
ihnen nicht wie der Londoner Miſſionsgeſellſchaft auf Madagaskar in der 
Entſcheidungsſtunde die Bewegung über den Kopf wachſe. Von deutſchen 
Geſellſchaften iſt hier nur der noch kleine allg. evang. proteſt. Miſſions⸗ 
verein thätig. Wie es weiſe von der Goßnuerſchen Miſſion wäre, ihre 
ganze Kraft auf die Kols zu konzentrieren und die Arbeit am Ganges 
lieber an eine engliſche Geſellſchaft abzutreten, ſo ſollte auch dieſer Verein 
ſich nicht zerſplittern durch eine Ausdehnung ſeiner Arbeit in China oder 
gar auf Neuguinea, ſondern in Japan bleiben, wo die „offenen Thüren“ 
ihm ſchon eine ſolche Fülle der Gelegenheit zur Wirkſamkeit gewähren, 
daß ſie die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Kräfte überſteigt. 
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Die genannten Gebiete ſind keineswegs die einzigen auf dem heutigen 
Miſſionsfelde, deren Situation der epheſiniſchen zur Zeit der Abſendung 
des erſten Korintherbriefes ähnlich iſt; ſie ſind nur gewählt, um an einigen 
beſonders bekannten Beiſpielen zu zeigen, wie notwendig es iſt, dem in 
der Überſchrift enthaltenen Pauliniſchen Grundſatze auch in der gegen⸗ 
wärtigen Miſſion die ernſteſte Nachachtung zu ſchenken. Es fehlt auch 
heute nicht an göttlichen Fingerzeigen für unſere miſſionariſchen Opera⸗ 
tionen; möchte es nur auch an den geöffneten Augen nicht fehlen, wann 
und wo Gott vor „geöffnete Thüren“ uns ſtellt! 

Es liegt ein großer Troſt für uns darin, daß das Aufthun der 
Thüren nicht unſere Sache iſt. Denn „ſo ſpricht der Heilige und 
Wahrhaftige, der da hat den Schlüſſel Davids, der aufthut 
und niemand zuſchließt, der zuſchließt und niemand aufthut: ſiehe, Ich 
habe vor dir gegeben eine offene Thür.“ Aber das iſt unſre Sache: 
zu achten auf die von Gott geöffneten Thüren, da einzutreten, wo 
Gott Zugang und Eingang „gegeben“ hat, die Gelegenheiten aus- 
zukaufen, wann und wo es rauſchen will. Gelobt ſei er, daß dieſe 
Gelegenheiten ſich mehren in unſern Tagen. Vermehrte Gelegenheiten 
ſind aber nichts andres, als vermehrte göttliche Aufrufe zur vermehrten 
Miſſionsarbeit. Die Miſſionsbedürfniſſe wachſen mit den vermehrten 
Miſſionsgelegenheiten, d. h. nicht bloß: wir brauchen größere Beiträge, 
ſondern weſentlich wir brauchen mehr Arbeiter. Männer, Männer, 
Männer thun uns not, Männer voll friſchen fröhlichen Jeſusglaubens, 
von brennender Jeſusliebe, von herzgewinnender Jeſusähnlichkeit, Männer 
von weitem Geſichtskreis, von demütiger Selbſthingabe, auch von gründ— 
licher theologiſcher Bildung, Männer Pauliniſchen Schlages, die 
reden und wirken „in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft.“ Und 
weil es das Majeſtätsrecht Gottes iſt, ſolche Männer zu geben, wie es 
ſein Majeſtätsrecht iſt, Thüren aufzuthun, ſo iſt es unſere Sache und 
wird immer dringender unſer aller Aufgabe, zu beten und wieder zu 
beten: „Herr, ſende Arbeiter in deine Ernte.“ Weck. 


F. S. Arnot. 

Von F. M. Zahn. 
Es iſt wohl auch ein Zeichen von der Zunahme des Miſſionslebens, 
daß neben den Miſſionaren, welche im Verbande älterer Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften arbeiten, eine immer größere Anzahl von Freiwilligen als eine 
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Art Freiſchärler auf eigene Hand den Krieg führt, und daß, weil die Art 
der älteren Geſellſchaften zu bureaukratiſch, ihre Geleiſe zu ausgefahren 
ſcheinen, ſich auch neue Geſellſchaften bilden, die freiere Bewegung ihren 
Arbeitern geſtatten wollen. Wer glaubt, daß Einheit wie Macht der 
Kirche darin beruht, daß ſie einen himmliſchen Herrn hat, deſſen Blick 
das ſcheinbare Durcheinander beherrſcht, deſſen ſtarke Hand auch die Will- 
kür in ſeinen Dienſt zwingt, der zweifelt nicht, daß beide, die Freiſchärler 
und die regulären Truppen zur Förderung ſeiner Sache dieuen werden. 
Die Weisheit dieſes Regenten iſt groß genug, auch die Thorheit ſeiner 
Knechte zum Beſten zu wenden. 

Dieſen evangeliſchen Glauben mißbraucht man aber, wenn man, weil 
alles zum Guten dienen muß, auch alles gut nennt, und wenn man, weil 
der göttliche Regent auch aus Thorheit, ja ſelbſt aus der Sünde ſich 
einen Triumph bereitet, nicht beide ernſtlich zu vermeiden und zu be— 
kämpfen ſucht. Die freieren Bewegungen in der Miſſion find jedenfalls 
ein Zeichen, daß die älteren Organiſationen nicht allen genügen, und 
darum für dieſe wohl eine Mahnung zur Selbſtprüfung. Andrerſeits 
werden auch die Freiwilligen gut thun, ſich zu fragen, ob nicht die Er— 
fahrung der Regulären ihnen von Nutzen ſein, und ob nicht bei einiger 
Selbſtverleugnung etwas mehr von äußerem Zuſammenhang in die Arbeit, 
gebracht werden könnte. Eine brüderliche gegenſeitige Kritik iſt vielleicht 
etwas von dem Segen, welcher in der Freiheit der Bewegung, die in 
proteſtantiſchen Miſſionskreiſen herrſcht, liegen kann. 

Einer dieſer Freiwilligen, wie es ſcheint, auch der Gründer oder doch 
die Veranlaſſung einer neuen Miſſionsgeſellſchaft iſt der in der Überſchrift 
genannte F. S. Arnot. Wie die nachfolgenden Mitteilungen zeigen 
werden, iſt er ein ſehr würdiger Vertreter dieſer auf eigene Hand vor⸗ 
gehenden Miſſionare. Ein Mann von aufrichtiger, ernſter Frömmigkeit 
hat er jenen Miſſionstrieb, der eine chriſtliche Tugend, aber auch eine be- 
ſondere Gnadengabe iſt. Gleich auf dem Schiff, das ihn von England führt, 
beginnt er ſeine Miſſionsarbeit unter ſeinen weißen Mitreiſenden, denn er weiß, 
die „Herzen ſind dieſelben, wie auch die Hautfarbe ſei.“ Auf dem Schiff, 
das ihn von der Kapſtadt nach Port d'Urban bringt, ſind es die ſchwarzen 
Paſſagiere, mit denen er anbindet. Auf den weiten Landreiſen, die ihn 
dann von Natal nach dem Sambeſi, von da nach der Weſtküſte und 
dann wieder bis tief ins Innere Afrikas führen, benutzt er jede Gelegen— 
heit, jede Stunde der Ruhe, wenn es auch nur ein einmaliges und mit 
ſtammelnder Zunge abgelegtes Zeugnis ſein kann, von dem zu reden, des 
ſein Herz voll iſt. Mit dieſem Miſſionseifer verbindet er die praktiſche 
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Klugheit, die den Schotten auszeichnet, die große Gabe, mit Menſchen 
umgehen zu können und eine Umſicht, die um ſo bewundernswerter er— 
ſcheint, als ihm in ſehr jungen Jahren die außerordentlich ſchwierige Auf- 
gabe wird, faſt ganz allein ungebahnte Wege zu gehen. Dazu kommt, 
daß in den vorliegenden Zeugniſſen, fo wenig wir allen Urteilen bei- 
ſtimmen können, ſich doch nichts von dem im Gewande geiſtlicher Armut 
auftretenden geiſtlichen Hochmut zeigt, welchen Einſpänner zuweilen an den 
Tag legen. 

Die Quelle, aus der wir ſchöpfen, iſt Garenganze or seven years 
pioneer mission work in Central-Africa by Frederick Stanley 
Arnot, welches im Frühjahr 1889 erſchien und ſchon mehrere Auflagen 
erlebte. Ein älteres Buch First year among the Barotse iſt ver⸗ 
griffen, ſoll aber nach Ausſage der Verleger in das größere Buch auf- 
genommen ſein. Wie es ſcheint, giebt der Kreis von Freunden, welche 
Arnot unterſtützen, auch eine kleine Zeitſchrift heraus, „Echoes of Ser- 
vices,“ in welcher fortlaufende Nachrichten gegeben werden. Uns iſt nur 
das obengenannte Buch bekannt. Die Herausgeber halten es für nötig, 
den „einfachen und ſchlichten Stil“ des Buches damit zu entſchuldigen, 
daß Arnot nicht Zeit gehabt habe, mehr zu geben, und daß Tagebücher, 
Briefe an ſeine Familie, beſonders an ſeine Mutter, in demſelben zur 
Verwendung kommen. Unſers Erachtens iſt dieſer einfache Ton ein Haupt⸗ 
reiz des Buches, das wohl verdiente, ins Deutſche überſetzt zu werden. 
Es iſt ſehr erbaulich. Was man beklagen muß, iſt, daß fo viele Ver- 
hältniſſe im Dunkel bleiben, daß, wie es ſcheint, zuweilen das Tagebuch 
nach ſpäteren Ereigniſſen verändert iſt, und daß nicht genug von dem 
Prozeß der Selbſtkorrektur, der ohne Zweifel in dieſer Arbeit, wie in 
jeder Miſſionsarbeit vor ſich geht, zu ſehen iſt. Einige Spuren find be- 
merkbar, aber es wäre zu verwundern, wenn ihrer in den Papieren ſich 
nicht mehr fänden. Das iſt nämlich ſehr lehrreich und unſers Erachtens 
auch ſehr tröſtlich, daß die Arbeiter durch die Arbeit lernen. Altere Ar— 
beiter können oft die jungen begeiſterten Reformatoren ſchon nach kurzer Zeit 
begrüßen: Sie ſind geworden wie unſer einer. Dieſer Triumph iſt ihnen 
vielleicht zu gönnen; wichtiger iſt aber, daß die alten wie die jungen 
Knechte im Dienſte erzogen werden. 

Faſt gar nichts hört man aus dem Buche von der Gemeinſchaft, 
aus der Arnot ausgegangen iſt, und nur ſehr wenig von ſeinen perſön— 
lichen Verhältniſſen. Es bleibt im Dunkel, welcher Kirchengemeinſchaft er 
angehört; ob er durch irgend eine kirchliche Legitimation das Recht zu 
taufen, das er ausübt, empfangen, oder ob er dies als chriſtliches Natur— 
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recht in Anſpruch nimmt; welcher Kreis von Freunden Arnot und feine 
ungenannten Gefährten und nachmals ſeine Gehilfen, die Engländer Swan 
und Scott und den Kanadier W. L. Faulknor ausſandte oder unterſtützte. 
Über Arnot ſelbſt hört man, daß er von Glasgow ſtammt und in einer 
Familie aufgewachſen iſt, in der ihm von Jugend auf Gottes Wort 
nahe gebracht wurde, wohl auch gelehrt iſt, die Bibel als eine Hauptquelle 
der Erbauung und geiſtlicher Unterweiſung zu benutzen. Noch „ganz ein 
Kind“ hörte er 1864 Livingſtone in Hamilton reden und bekam den An⸗ 
trieb, ſich Afrika zu widmen. Wie es ſcheint, hat er ſich für dieſen Dienſt 
in „der Schmiede, in der Schreinerwerkſtätte und in mediciniſchen Vor⸗ 
leſungen“ vorgebildet. Von einer theologiſchen Vorbildung iſt nichts ge— 
ſagt und auch nichts bemerkbar, außer daß er die Bibel lieſt und eifrigſt 
benutzt. Arnot hat offenbar nicht Zugang zu den Quellen; er benutzt die 
engliſche Bibel, behilft ſich mit der revidierten Bibel und citiert auch ein⸗ 
mal die deutſche Überſetzung. Ob er dieſe ſelbſt einſehen konnte oder ſie 
in ſeinen Hilfsquellen angeführt fand, iſt nicht erſichtlich; jedenfalls citiert 
er ſelbſt oder fein Gewährsmann ſie falſch.!) Wir hoffen, einige Beiſpiele 
geben zu dürfen, welcher Schatz auch ſo die Bibel für ihn geweſen iſt. 

Das Buch iſt voll von Zeugniſſen, daß ſich Arnot ohne eigenen 
Willen und ohne Plan von Gott leiten laſſen wollte. Wie es ſcheint, 
hat Livingſtones Rede ihm den Gedanken an Afrika, insbeſondere an 
Central⸗Afrika, ans Herz gelegt. Aus einer gelegentlichen Bemerkung 
wird erſichtlich, daß er kurz vor ſeiner Abreiſe noch mit Intereſſe den 
Bericht über eine Reiſe geleſen hat, die Selous und Owen 1878 vom 
Sambeſi aus nach Sitanda gemacht, ein Bericht, der im März 1881 in 
den Proceedings der R. Geogr. Soc. erſchien. Ob er von Moffat noch 
andre Ratſchläge empfing, als den Abſchiedsgruß: „Haben Sie 
Geduld, Geduld, Geduld, und dann wirds Ihnen ge— 
lingen,“ erfahren wir nicht. Arnots Augen ſcheinen auf das Innere 
Afrikas gerichtet geweſen zu ſein, als er am 11. Juli 1881 England 
verließ. Er kann damals nicht mehr als 27 Jahre alt geweſen ſein. 

In der Kapſtadt angekommen, erfuhr er, daß er, um ins Innere 
zu kommen, am beſten von Natal ausgehe und fuhr darum mit einem 
Küſtendampfer nach Port d'Urban. Vier Schwarze, die nach Delagoa— 


) Es iſt die Stelle Pſalm 119, 14: Ich freue mich des Weges deiner Zeug⸗ 
niſſe als über allerlei Reichtümer. Die engliſche Bibel hat „as much as in all 
riches“. Arnot verſteht das „über“ ſo, daß die deutſche Überſetzung noch mehr 
ſage und überſetzt: „above all riches.“ Der erbauliche Gedanke iſt ja ganz 
richtig, aber das Beiſpiel zeigt, was man aus einer Überſetzung herausdeuten kann. 
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bai reiſten, beſtürmten ihn, doch zu ihnen zu kommen. „Weißer Mann 
bringen Branntwein nach Delagoabai,“ ſagte ihr Führer, „aber weißer 
Mann bringen keine Kapelle nach Delagoabai.“ Dieſer Ruf nach Hilfe 
bewegte Arnot, er verſtand ihn aber nicht als einen Ruf Gottes nach 
Delagvabai, ſondern „die einfachen Worte,“ fo ſchreibt er, „kamen an 
mein Herz als ein Ruf Gottes, mich ſelbſt viel völliger dem Dienſte zu 
widmen, das Evangelium zu den entfernteſten Gegenden zu 
tragen.“ 

„Nichts geſchieht zufällig,“ ſchreibt Arnot, als er am erſten Abend 
in Port d'Urban eine Predigt über Markus 10, 29. 30 hörte. Zufällig 
war es auch wohl nicht, daß in Natal ſein Begleiter durch ärztlichen Rat 
veranlaßt wurde, heimzukehren. Den heimiſchen Freunden ſcheint es zweifel- 
haft geweſen zu ſein, ob Arnot allein gelaſſen weiter gehen ſolle. Dieſer 
dagegen ermutigt von den Freunden in Pietermaritzburg, wohin er ſich 
begeben, beſchloß allein weiterzugehen. Er hoffte auf einen Gehilfen, den 
man ihm nachſenden werde, doch wollte er „lieber jahrelang warten auf 
einen Mitarbeiter, als daß einer in der Eile zu ihm kommen ſollte.“ 
Und er hat warten müſſen; erſt ſieben Jahre ſpäter, am 16. Dez. 1888, 
durfte er ſeinen Mitarbeiter Swan begrüßen. 

Ein andres Hindernis, das in Maritzburg ihn aufhielt, war, daß 
ein Krieg zwiſchen Engländern und Buren auszubrechen drohte. In ſolchem 
Falle war Arnot entſchloſſen, feine Dienſte für ein Hoſpital anzubieten. 
Einſtweilen arbeitete er unter den Koloniſten und rüſtete ſich auf ſeinen 
Miſſionsdienſt, indem er benachbarte Miſſionsſtationen beſuchte und Reiſe⸗ 
vorbereitungen traf. 

Der Krieg brach nicht aus, und am 19. Nov. 1881 trat Arnot 
von Maritzburg aus die Reiſe nach Schoſchong an; ſein nächſtes Ziel 
war Potſchefſtrom. Es war eine einſame Reiſe. Denn obwohl Arnot 
hoffte, vor dem Ende derſelben ſeinen 16 Kaffern ein wenig von Jeſus 
predigen zu können, war doch ſeine Zunge einſtweilen gebunden. Er hatte 
ſich aber nie ſo glücklich gefühlt. Wir leſen in ſeinem Tagebuch: 

„Ich fühle, daß ich auf den Herrn angewieſen bin und ſehne mich nach 
einem Kindesſinn, daß ich willig ſein möchte, blindlings voranzugehen, wenn 
er nur führt. Es iſt ſüß, die Verheißung ſeiner Gegenwart zu haben, zu 
wiſſen, daß er geſagt hat: Ich will dich nicht verlaſſen, noch verſäumen. Sein 
Naheſein ſich zu vergegenwärtigen, ſein „Fürchte dich nicht“ zu hören in einer 
Zeit, wo man mit feinem Volke keinen ſichtbaren Verkehr hat, iſt eine unaus⸗ 
ſprechliche Freude und, wenn wir ein richtiges Urteil hätten, eine Lage, die 


man begehren und nicht fliehen ſollte. — Die neun Reiſetage bin ich von 
allem Verkehr abgeſchnitten geweſen und konnte nur mit dem verkehren, deſſen 
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Ohren immer für uns offen find. Das hat meine Einſamkeit zu einer ſehr 
köſtlichen Zeit gemacht, und ich kann ſagen, daß ich mich nie freier von aller 
Sorge und allen ängſtlichen Gedanken fühlte, denn jetzt. Ich wundre mich, 
wie der Satan es fertig gebracht, mich ſo blind zu machen, daß nicht mein 
ganzes früheres Leben ein Danklied war. O wecket jedes Kind Gottes, das 
ihr findet, auf, unſern Gott mehr zu loben! Wir erkennen nicht genug, wieviel wir 
ihm ſtehlen mit unſern betrübten Herzen und unſerm ſtumpfen, undankbaren 
Leben!“ 

Nach 34 Reiſetagen erreichte Arnot Potſchefſtrom, wo er wieder 
anderthalb Monate verweilen mußte. Ob er in dieſer Zeit den Berliner 
Miſſionar Köhler und ſeine Gemeinde von 500 Seelen gar nicht kennen 
gelernt hat? Erwähnt werden ſie nicht. Dagegen lernte er einen wes— 
leyaniſchen Miſſionar Webb kennen, bei dem er Sechuana ſtudierte. Webb 
hätte Arnot gern bewogen, zu den Baralongs zu gehen, unter welchen er 
ſelbſt gearbeitet. Aber da dieſe von den Buren aufgerieben, ſo konnte 
der Vorſchlag Arnot nicht von dem Ziel abbringen, das er, wie es 
ſcheint, ſchon länger ins Auge gefaßt hat. Die Bataka, jenſeits des 
Sambeſi, wünſchte er zu erreichen; gewiß war er noch nicht hierüber. 
„Ich kann ehrlich ſagen,“ ſchreibt er, „ich hatte keinen eigenen Wunſch 
oder Willen in bezug auf meine Zukunft.“ „Ich fühle,“ heißt es da— 
neben, „daß es vieler Gnade bedarf, um auf der Wacht dagegen zu ſein, 
daß nicht mein eigener Wille aufkommt und mich in meine eigenen 
Wege führt, die nur in Kummer und Bitterkeit enden.“ Das gewieſene 
Ziel ſchienen ihm die Bataka, um fo mehr, als er in dem nahen Klerks—⸗ 
dorp den Reiſenden Selous fand, deſſen Bericht, wie ſchon erwähnt, ihm 
daheim ſo viel wert geweſen war. Dieſer war jetzt in Afrika, um Samm⸗ 
lungen für britiſche und kontinentale Muſeen zu machen. Außer Living⸗ 
ſtone war er der einzige Europäer, der die Bataka beſucht hatte. Er 
konnte Arnot viel erzählen. Er berichtete ihm auch, daß die Jeſuiten dort 
einen Verſuch gemacht; der eine ſei aber geſtorben, wahrſcheinlich vergiftet, 
der andre weggegangen. Dieſelben beabſichtigten nicht nochmals hinzu— 
gehen, ſondern würden zu den Barotſe ſich wenden. Und endlich lud 
Selous Arnot ein, mit ihm nach Schoſchong zu gehen, und dahin ging 
denn nun die Reiſe. 

In Schoſchong, wo Arnot von Aufang März bis Anfang Juni 
1882 bleiben mußte, fand er eine freundliche Aufnahme bei Mifftonar 
Hepburn von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Die brüderliche Gemein⸗ 
ſchaft wird ihm wohl gethan haben, denn er war im Dunkeln. Die Frage 
trieb ihn, wie er ſchrieb, „zum Herrn, ob es fein Wille ſei, daß ich den 
Weg wieder zurückgehe, den ich gekommen. Zwei Monate lang war mir 


—— 
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verborgen, was mein nächſter Schritt ſein ſolle; aber jetzt iſt es, wie ich 
denke, klar, daß ich vorwärts gehen muß.“ 

Aus den nicht ſehr klaren Mitteilungen geht hervor, daß er in dieſer 
Ungewißheit vernünftig erwogen hat, daß er aus verſchiedenen Gründen 
weder ſich nach rechts wenden dürfe zu den Matebele, noch nach links zu 
einem Häuptling Silika, daß auch der Buſchmänner in der Wüſte zu 
wenig ſeien, um ſich ihnen zu widmen, und daß es am beſten ſei, durch 
die Kalahariwüſte nach dem Mababi zu gehen, von da ſich nach Panda⸗ 
ma⸗tenka zu wenden, wo er die Hilfe des dienſtwilligen und erfahrenen 
Herrn Weſtbeech zu bekommen hoffte, um dann weiter zu den Bataka zu 
gelangen. Die Entſcheidung wird wohl herbeigeführt haben, daß der 
Chriſt Tinka, des Bechuanenfürſten Khama Jäger, nach dem Mababi zu 
reiſen gedachte, und daß Khama ihm Ochſen und Wagen gab und Baſubia 
zu ſeiner Verfügung ſtellte. Mit dem Gedanken nach einem Beſuch bei 
Moemba, dem Häuptlinge der Bataka, in vielleicht 8—9 Monaten zurück⸗ 
zukehren, um ſeinen erhofften Mitarbeiter zu holen, trat Arnot ſeine 
Reiſe an. „Khama,“ ſchreibt Arnot, „und ſeine Frau waren ſehr freund— 
lich. Er wünſchte mir, daß Gott mit mir gehen, mich auf dem Wege 
behüten und in Frieden heimbringen möge. Seine Frau ſagte mit Thrä⸗ 
nen: Möge Gott mit euch gehen und bei uns bleiben und mit Segen 
euch beſchütten.“ 

Wir können Arnot nicht mit gleicher Ausführlichkeit auf ſeinen 
nächſten Wegen hin und her folgen, ſo anziehend es auch iſt, von ſeinen 
Fährlichkeiten durch ſchrecklichen Durſt, durch ſchwere Krankheit, durch 
allerlei feindliche Menſchen und von ſeinen wunderbaren Errettungen zu hören. 
Wir müſſen uns begnügen, die Hauptzüge anzugeben aus der Zeit zwiſchen 
dem 6. Juni 1882, wo er Schoſchong verließ und dem 19. Dezember 
d. J., wo er in Lealui, der Reſidenz Lewanikas, des Königs der Barotſe, 
ankam. Sein erſtes Ziel war der Mababi, wo er die Baſubia fand, 
die ſich vor den Matebele vom Sambeſi hierher zurückgezogen. „Ein 
herrliches Miſſionsfeld hier,“ ſchreibt Arnot. Er aber wird zu 
den Bataka gezogen und hofft zunächſt in Leſhuma am Sambeſi Herrn 
Weſtbeech zu treffen. Leſhuma findet er faſt verlaſſen und hört, daß 
Weſtbeech in Sheſheke ſei. So iſt er genötigt, öſtlich nach Panda⸗ma⸗tenka 
zu gehen und die Hilfe eines holländiſchen Händlers, Herrn Blockley, zu 
ſuchen. Der Weg führte ihn nicht weit von den Viktoriafällen vorbei, 
aber „da weder meine Zeit noch mein Geld mir gehört,“ leſen wir, 
„fühlte ich mich nicht berechtigt, drei oder vier Tage zu meiner Reiſe 
hinzuzufügen, nur um etwas zu ſehen.“ In Panda-ma⸗tenka hörte er, 
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daß der Sambeſi für jeden weißen Mann verſchloſſen ſei. Aber Blockley 
erzählte ihm ſo viel Gutes von den Bataka, daß ſein Verlangen nur 
größer ward. Der Holländer riet ihm zugleich, zu dem Barotſekönig zu 
gehen und den um Erlaubnis zu bitten. Da das aber eine Reiſe von 
30 Tagen nötig machte, ſo zögerte Arnot. „Ich konnte nur zu Gott 
ſchreien für dieſe Leute, daß er ihnen das Evangelium ſenden möge durch 
wen. er wolle. Das Werk iſt fein.‘ Da teilt ihm Blockley mit, er 
ſelbſt müſſe gegen ſeinen Wunſch den Fluß hinauf, und bietet ihm ſeinen 
Wagen an. So kommt Arnot nach Leſhuma, für Blockleys Diener gel- 
tend auch über den Sambeſi — noch auf dem Waſſer will der Boots⸗ 
mann ihn zurückfahren, da er hört, er ſei ein marute, ein Lehrer — und 
endlich nach Sheſheke zu den Bataka, bei denen er auch Weſtbeech fand. 
Die Bataka ſind freundlich, aber mißtrauiſch. Sie ſagen, Miſſionar 
Coillard ſei bei ihnen geweſen, aber komme nicht wieder. Die Jeſuiten 
ſeien da geweſen, aber fie kommen nicht wieder. Arnot verſpricht ihnen 
zu bleiben, und ſie erklären, daß ſie ihn als Lehrer haben wollen. Doch 
das bedurfte der Genehmigung des Barotſekönigs, welchem die Bataka 
unterworfen ſind, und es ward verabredet, daß Weſtbeech zum Könige 
gehen ſolle und dieſen zu beſtimmen verſuche, Arnot von Leſhuma mit 
ſeinen Booten abzuholen. Unterdeſſen wollte dieſer noch einmal nach 
Panda⸗ma⸗tenka, um von da ſeine Sachen zu holen. Dieſe Reiſe hat ihm 
einen Monat und 24 Tage und beinahe ſein Leben gekoſtet. Schon auf 
der Rückreiſe überfiel ihn das Fieber und bewußtlos lag er auf dem 
Boden, und ſeinem treuen Jungen hat er es zu verdanken, daß er nach 
Panda⸗ma⸗tenka zurückgebracht ward. 
Es war eine einſame Zeit. Sieben Monate hatte er keine Nachricht 
irgend einer Art aus der Heimat; ſeit zwölf Monaten war ihm keine 
Zeitſchrift zu Geſicht gekommen. Aus dieſer Zeit ſtammt das Zeugnis: 
„Ich hatte gedacht, daß ich in der Einſamkeit, fern von Streitereien und 
manchen andren üblen Einflüſſen, zu einem geiſtlicheren und geweihteren Stand 
des inneren Lebens kommen würde. Aber ich habe gelernt, daß ich etwas 
wie einen Klotz mit mir herumſchleppe, das die Gemeinſchaft der Seele mit 
Gott verhindert, das iſt das alte tote „ich ſelbſt,“ welches in meiner Einſam⸗ 
keit beim Mangel chriſtlicher Gemeinſchaft eine Neigung hat zu wachſen, ſtatt 
abzunehmen. Doch alles in allem kann ich Gottes Gnade und Weisheit nur 


verherrlichen. — — Ich könnte leicht zu ſpät kommen für die Boote des 
Königs — aber alles wird zum Beſten dienen. Gott verhüte, daß ich ein 
Wort in der Sache zu ſagen haben ſollte. — — Ich habe in der letzten Zeit 


darüber nachgedacht, daß unſre Unſeligkeit zumeiſt daher kommt, daß wir 
Gottes Weisheit bezweifeln. Es ſcheint doch ſchrecklich zu ſein, zu zweifeln an 
ſeiner Weisheit in der Leitung, Ordnung und Fügung aller Dinge.“ 
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Arnot kam nicht zu ſpät. Er fand die Boote in Leſhuma, die ihn 
nach Lealui brachten. Weſtbeechs weiſen Rat, ſich unterwegs „einen 
guten Namen“ zu machen, hat er gewiß hier wie überall auf ſeinen 
Reiſen befolgt. Am 19. Dezember 1882 kam er in Lealui an. Wir 
bemerken gleich hier, daß Arnot zu den Bataka nicht zurückgekehrt iſt und 
alſo dort nicht ſein Arbeitsfeld gefunden hat. Noch einmal ſind 
ihre Erwartungen getäuſcht worden. Erſt viel ſpäter erfährt man, daß er 
ſein Verſprechen den Bataka nicht halten konnte, weil der Barotſekönig 
es nicht erlaubte. Daß er ihn darum gebeten, wird nicht mitgeteilt. 

Es ſchien faſt, als ob das Land der Barotſe den Reiſenden feſt— 
halten wolle, und in der That außer in Garenganze, wo er zwei Jahre 
verweilte, iſt er an keinem Orte ſo lange geblieben, wie hier, wo er 
1 Jahr und 4½ Monate ſich aufhielt. Allerdings gehen von dieſer Zeit 
4½ Monate auf eine dritte Reiſe nach Panda⸗ma⸗tenka, zu der er fi 
genötigt ſah, weil ſeine Mittel zu Ende. Sie ſollte eigentlich bis nach 
Schoſchong gehen, aber da die Jahreszeit unpaſſend, kehrte er nach Lealui 
zurück. Im vorbeigehen bemerkt hat er bei dieſer Reiſe ſich frei gefühlt, 
die Viktoriafälle zu beſuchen, obgleich die Tour diesmal ſechs Tage koſtete. 
Wichtiger iſt es zu beachten, wie herzlich ſein Empfang in Lealui war, 
als er zurückkehrte. Das Mißtrauen des erſten Anfangs war gewichen; 
der König gab ihm ein neues Haus; er ſandte ihm acht Kinder, daß 
Arnot ſie unterrichte. Eine alte Frau, Mamwia, die von einer Londoner 
Station her einige Bekanntſchaft mit dem Evangelium hatte, ließ ſich Gottes 
Wort vorleſen, es ſchien eine neue Zeit zu kommen. Es iſt in Afrika 
und wohl bei allen Naturvölkern kaum etwas ſo nötig für den Miſſionar, 
als daß er Vertrauen gewinnt, und das gewinnt man nicht im vorbei— 
laufen. Jedes Jahr, das einem Miſſionar dort zu feiner Arbeitszeit hinzu⸗ 
gegeben wird, iſt ein Zuwachs an Macht über die Gemüter. Dieſen 
Vorteil unnötigerweiſe preisgeben, heißt ein Kapital, das Gott gegeben, 
wegwerfen. N 

Es lohnte ſich wohl, im Lande der Barotſe zu bleiben. Es ſei 
daran erinnert, daß die Makololo, die durch Livingſtone bekannt und be— 
rühmt geworden ſind, hier eine Herrſchaft über Barotſe wie Bataka auf⸗ 
gerichtet hatten. Zwar war ihre Herrſchaft durch die Untüchtigkeit der 
Nachfolger Sebituanes zu Falle gekommen, aber die Barotſe hatten die 
Stelle der Makololo eingenommen, und die Sprache der Makololo war 
im Thale der Barotſe als eine Art lingua franca in Geltung geblieben. 
Wie weit dies in Wirklichkeit der Fall, wird wohl noch näherer Unter⸗ 


ſuchung bedürfen, und Arnot that gewiß wohl, nicht nur Sekololo, 
2 * 
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ſondern auch Serotſe zu lernen. Aber wenn das Sekololo auch nur in 
geringerem Maße verſtanden wird, ſo iſt doch auch dies ein großer Vor⸗ 
teil, und ſtatt von vielen Dorfhäuptlingen nur von einem Herrſcher ab⸗ 
zuhängen, vereinfacht die Arbeit. Sehr nötig hatte das Land auch das 
Licht des Evangeliums. Wenn man Arnot von den Menſchenopfern, von 
dem Scheiterhaufen, von der Grauſamkeit in der Behandlung der „Hunde“ 
d. i, der Sklaven und Unterworfenen und von der Finſternis in allen 
geiſtlichen Dingen hört, ſo kann man nur wünſchen, daß es bald Tag 
werde über dem Thale der Barotſe. 


Lewanika war zwar anfangs dagegen, daß Arnot von geiſtlichen 
Dingen zu ihm und andern rede, aber mit der Zeit gewann Arnot ſein 
Vertrauen, und der König war ſogar geneigt, auch Arnots „Brüder“ 
willkommen zu heißen. So ſehen wir ihn, der überall auch einen 
kurzen Aufenthalt zur Miſſionsarbeit benutzte, hier eine längere Zeit ſich 
ſeinem Berufe widmen. „Außerdem, daß ich eine kleine Tagesſchule habe,“ 
erzählt er, „und Zeit darauf verwende, mit den Leuten mich über göttliche 
Dinge zu unterhalten, war ich viel beſchäftigt mit Doktorarbeit, mit 
Reparieren von Gewehren, und indem ich ſie lehrte, zu nähen, Hemden 
zu machen u. ſ. w.“ Wir hören ihn denn auch gelegentlich ſeine Miſſions⸗ 
regeln ausſprechen, von denen einige ſehr verſtändig ſind, andere in der 
Erfahrung andrer Arbeiter als unzweckmäßig ſich erwieſen haben. Da erſt 
kürzlich der Kanonikus Taylor ein fakirähnliches Mönchsleben den Mif- 
ſionaren empfohlen, und der Afrikareiſende Johnſon darauf erwidert hat: 
Im Gegenteil; jeder Miſſionar müſſe einen Ponywagen haben; das ſei 
der Triumphwagen, auf welchem der Miſſionar des 19. Jahrhunderts 
unter den unkultivierten Völkern erſcheinen müſſe, iſt es von Intereſſe, 
Arnots Meinung zu hören. Nachdem er erzählt, wie ſein Beſitz die Gier 
der Leute geweckt und ihn zu dem Entſchluß getrieben, möglichſt wenig 
europäiſche Waren zu haben und mit einheimiſcher Koſt ſich zu ernähren, 
ſchreibt er: 

„Es war für den armen Mann, der an der Thür des Tempels ſaß, 
ſehr gut, daß Petrus weder Silber noch Gold hatte; ebenſogut iſt es für 
dieſe Afrikaner, wenn der, welcher ihnen den einen koſtbaren Schatz bringen 
will, nicht belaſtet iſt mit dem, was im Vergleich mit dem Schatz doch nur 
Trödel und Flitter iſt, was nur dazu dient, ihre Augen blind zu machen für 
beſſere und himmliſche Sachen. Viele in Südafrika betonen, daß ein Miſ— 
ſionar, der zu den „rohen“ Völkern geht, in der Verkleidung eines großen 
Mannes, mit einem großen Gefolge von Dienern und einer Fülle von Gütern 
kommen ſollte. Dann, ſo hat man mich verſichert, bekommt er eine Stellung 
unter dem Stamm, und man hört auf ihn. Doch das iſt ein verhängnis— 
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voller Irrtum und weit entfernt vom göttlichen Vorbild. Unter ſolchen Um 
ſtänden mag der Heide leicht bewogen werden, an den Mann und an ſeine 
Güter zu glauben und in der Hoffnung, feine äußere Lage zu verbeſſern, ein 
Bekenntnis zum Chriſtentum ablegen, ohne irgend etwas von dem ſanften und 
demütigen Jeſus geſehen zu haben und zu wiſſen.“ 

Wir möchten die Wahrheit in dieſer Bemerkung nicht abſchwächen 
und wollen auch nicht vorgreifen, aber im vorbeigehen fragen wir: Gilt 
dasſelbe nicht auch, wenn der Miſſionar den Leib kuriert, die Gewehre 
verbeſſert und Nähen ꝛc. lehrt? Iſt das nicht auch Flitter und Tand? 
Iſt das richtige nicht, daß der Miſſionar ſich weder als großer Mann 
noch als armer Mann verkleidet, ſondern ſo kommt wie ein Europäer, 
dem die Hauptſache, die Predigt des Evangeliums, wirklich die Haupt⸗ 
ſache iſt? 

Unbedingtere Zuſtimmung wird es finden, wenn Arnot ſeine Arbeit 
in der Überzeugung führte, daß nur Gottes Macht das Heidentum be— 
wältigen könne. Dagegen ſcheint es doch nicht ohne Bedenken, wie er 
dieſe Macht durch ſein Gebet zur Hilfe rief. Er erzählt: 

„König Lewanika iſt lange krank geweſen, obgleich er es mit allen ſeinen 
Doktoren verſucht hat. Einer ſeiner Vornehmen, der den Ehrentitel: „des 
Königs Matte“ führt, bat mich zu kommen und Seine Majeſtät zu ſehen. 
Ich ſagte, ich glaube nicht viel für ihn thun zu können, aber wenn ich es 
nicht könne, ſo könne es Gott. Ich bat ihn, zum Könige zurückzukehren; ich 
würde ihm folgen, was ich auch that, indem ich ernſtlich um des Herren 
Segen für das Mittel bat. Am nächſten Morgen war der König im ſtande, 
einer großen Ratsverſammlung beizuwohnen und ſah ganz wohl aus. Ver⸗ 
ſchiedene Alteſte kamen mir zu gratulieren wegen der Kur. Wenn ich ihnen 
aber ſagte, es ſei Gott geweſen und nicht ein Menſch, der des Königs Geſund⸗ 
heit wiederhergeſtellt, jo ſchüttelten ſie ernſt ihr Haupt.“ 

Auffallender iſt eine andre Geſchichte, die auf der Reiſe nach Panda⸗ 
ma⸗tenka ſich zutrug. Arnot war in Sheſheke Gaſt eines gewiſſen Ratau, der 
in großer Not ſich befand. Kürzlich hatte Ratau ein Pferd, das er für den 
König holen ſollte, verloren; darauf einige Güter und jetzt hatte er einen 
dritten Verluſt. Im Auftrag des Königs hatte er nämlich einen koſtbaren 
Hund gekauft, dieſer aber war ihm entlaufen und ſchien unrettbar ver⸗ 
loren. Arnot erzählt: 

„Ratau war ganz niedergeſchlagen; wenn dieſer Hund nicht wiederkäme, 
könne er ſich nur das Leben nehmen. Er kam zu mir in großer Bedrängnis. 
Ich verſuchte ihn zu beruhigen, aber er erwiderte, es ſei alles umſonſt; nie 
würde er den Hund wieder ſehen. Der Gedanke faßte mich, daß das eine 
Gelegenheit ſei, die Macht Gottes zu beweiſen, von der ich zwei Abende vor⸗ 
her zu ihm geredet. Ich betete ſtille zu Gott und bekam die Zuverſicht, 
Ratau zu ſagen, der Hund werde wieder zurückkommen. Nein, nein, ſagt er, 
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nein, nein und ging bald weg. Etwa eine Stunde ſpäter kam der Hund 
zurück. Einige Männer, die Feuerholz geſchlagen, hatten ihn gefunden und 
zurückgebracht. Der arme Ratau konnte nicht genug Worte finden, um mir 
zu danken und ſeinen Glauben an die Realität meines Gottes auszuſprechen. 
Die Nachricht lief durch das ganze Land, daß des Lehrers Gott des Königs 
Hund zurückgeſandt. Der Hund muß gerade zu der Zeit gefangen fein, als 
ich den Herrn darum bat. Ein lebhaftes Jutereſſe entſtand. Ratau ſagte 
heute abend, daß er und ſeine Weiber wünſchten, daß ich mit allem Volk am 
hellen Tage eine Verſammlung abhalte; ſie alle wollten gern hören. Wir 
hören, ſagt er, wie ihr abends ſingt und betet, aber wir wünſchen, daß ihr 
mit uns noch mehr am Tage redet.“ 

Es iſt eine zu zarte Sache um das Gebetsleben, als daß man 
es gerne kritiſieren möchte; doch können wir nicht verſchweigen, daß dieſe 
Geſchichte ſehr ernſte Bedenken weckt und unſers Erachtens nicht nach 
Analogie deſſen iſt, was die heil. Schrift von den erſten Zeugen de 
chriſtlichen Glaubens und ihren Thaten berichtet. b 


Auch dieſes Thal der Barotſe iſt nicht die bleibende Arbeitsſtätte 
Arnots geworden. Außer den politiſchen Unruhen, die ihn vor allem fort— 
trieben, war es die Ungeſundheit der Gegend, welche ihn abhielt wieder— 
zukommen, obgleich Lewanika beim Abſchied ihn darum bat, und obgleich die 
evangeliſchen franzöſiſchen Miſſionare, die bekanntlich dort arbeiten wollten, 
einigermaßen auf ihn gerechnet hatten. In einigen Briefen, die dem 
Buche beigegeben, ſpricht Coillard zwar ſeine Freude aus, daß Arnot ein 
andres Feld gefunden, aber ſchreibt auch: 

„Ich bedaure, daß Sie die Barotſe verlaſſen mußten und kann in Wahr- 
heit ſagen, daß ich Ihrer immer in meinen Gebeten gedenke. Was Sie auch 
thun werden, ſeien Sie unſrer herzlichen Teilnahme verſichert und wenn Sie 
hierher kommen, ſo denken Sie daran, daß Sie als einer von des Meiſters 
eigenen Dienern kommen, die wir achten und lieben. Wir ſtehen an dem- 
ſelben Werk und haben denſelben Herrn.“ „Ich bin betrübt,“ heißt es in 
einem ſpäteren Briefe, „daß Sie für uns hoffnungslos verloren ſind, und ich 


glaube, wir hätten nebeneinander arbeiten können, ohne uns auf die Füße zu 
treten.“ 


In der That war es in Barotſe ſehr ungeſund; in Lealut am Sam⸗ 
beſi, wie in der Sommerreſidenz Amafura, die in einer Sumpfgegend liegt, 
hat Arnot viel gelitten; Dysenterie, Augenkrankheiten, Fieber ſuchten ihn 
heim. Vom 19. Dezember 1882 bis zum 15. März 1883 wird aus 
dem Tagebuch nichts mitgeteilt; die Lücke iſt wahrſcheinlich von Krankheit 
ausgefüllt. Allein es war auch kaum irgend etwas von dem geſchehen, 
was einem europäiſchen Boten des Evangeliums in ungeſunder Gegend 
das Leben ermöglicht. Und iſt denn Ungeſundheit eine Weiſung Gottes, 
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in eine ſonſt geöffnete Gegend nicht einzutreten? Coillard und feine Ge- 
fährten haben nicht ſo geurteilt. 

Die äußere Weiſung, die Barotſe zu verlaſſen, kam durch den portu- 
gieſiſchen Händler Senhor Porto, der im Januar 1884 erſchien und 
Arnot einlud, mit nach Bihe zu reiſen. Am 8. Mai trat Arnot dieſe 
weite Reiſe an, aus der wir nur einige wenige Züge erwähnen. Wie immer, 
ſo hat auch diesmal Arnot gepredigt nach Möglichkeit und mehr als an 
einem Orte offene Thüren gefunden. Die erſten willigen Hörer waren 
die Batuki. „Ich ſagte ihnen, daß ich, obgleich ich jetzt gehe, ſo Gott 
wolle, wiederkommen werde. . . . Ich hoffe zu Gott, daß dieſe 
beiden Männer (die ſich beſonders empfänglich zeigten) in der That von 
dem lebendigen Waſſer getrunken haben, was den Menſchen, der davon 
trinkt, nicht wieder dürſten läßt.“ Es iſt wohl ſpäter hinzugeſetzt, wenn es 
weiter heißt: „Bis jetzt war ich noch nicht imſtande, mein Verſprechen zu er- 
füllen, aber ich würde in der That ſehr froh ſein, es zu erfüllen.“ Auch 
bei den Balojaſhe fand er freundliche Aufnahme des Wortes und ſagte 
ihnen, er werde wiederkommen. „Sie haben keine Idee von Mo⸗ 
naten, wird erzählt, ſo zeigte ich ihnen mit meiner Hand, wie hoch das 
Getreide über der Erde ſein werde, wenn ſie nach mir 
ausſchauen könnten.“ Wenn die Balojaſhe dies gethan, ſo ſind ſie 
getäuſcht worden; weder ſie, noch die Batuki, noch einer dieſer Stämme, 
unter denen, wie Arnot bezeugt, „eine offene Thür für einen 
Boten des Friedens“ ſich findet, haben dieſen Boten wiedergeſehen. 

Weit ins Innere und nach dem Weſten hin finden ſich Spuren von 
der Kunde des Evangeliums, die proteſtantiſche Miſſionare vom Süden 
her in den Erdteil hineintragen. Dagegen wie Arnot ſich dem Weſten 
nähert, begegnet ihm nie eine Spur davon, daß auch von Weſten her, 
von dem alten Sitz römiſch⸗katholiſcher Miſſion Funken ins Land geflogen 
ſeien. Jenſeits des Kwanza bemerkt Arnot zum erſtenmal eine Ver⸗ 
änderung im Außeren. „Jedermann iſt ordentlich gekleidet . .. die 
Häuſer ſind viereckig und gut gebaut, mit Thüren, die in Angeln gehen 
und im Lande gearbeitete, eiſerne Schlöſſer haben. Ihre Gärten ſind 
groß, gut bearbeitet und ſauber gepflügt, ganz wie unſre Felder daheim. 
Aber die Leute ſind in trauriger Weiſe dem Trunk und der Unſittlichkeit er⸗ 
geben. ...“ Von der chriſtlichen Religion in dieſem Lande, in Bihe, 
ſchreibt er: „Den größeren Teil des 17. und 18. Jahrhunderts waren die 
ganze Weſtküſte entlang und auch ein wenig ins Innere hinein viele 
römiſch⸗katholiſche Miſſionare thätig; aber die einzig übrigen Spuren von 
ihnen und ihrem Werk ſind ein paar „chriſtliche Reliquien“, die zu dem 
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Haufen der einheimiſchen Zaubermittel hinzugekommen find und hier und 
da ein hölzernes Kreuz am Kopf eines heidniſchen Grabes, welches ſich 
wohl verträgt mit phantaſtiſchen heidniſchen Bildern und Symbolen, die 
daneben ſtehen. Mancherlei Gedanken kommen einem in den Sinn, wenn 
der Blick auf dieſes Bild der Verwirrung fällt.“ 

Wie von Gott gefandt kam Arnot in Bailundu an. Die Miſſionare 
vom American Board dort waren nämlich von den Eingebornen ver⸗ 
trieben, ihr Haus geplündert, weil ein Senhor B. den Leuten eingeredet, 
dieſelben ſeien gekommen, das Königreich zu zerſtören; in den Blechbüchſen, 
die Konſerven enthielten, ſeien die nötigen Zaubermittel. Arnot konnte 
dieſe Verleumdung aufdecken; Senhor B. mußte geſtehen, daß er gelogen 
und hatte dafür die zeitgemäße Entſchuldigung: „Ich glaubte, es ſeien 
Juden und nicht chriſtliche Miſſionare.“ Die Amerikaner durften zurück⸗ 
kehren und werden ſich gefreut haben, ihren Dank abzuſtatten, indem ſie 
Arnot die lang entbehrte Gemeinſchaft mit chriſtlichen Brüdern gewährten. 

Am 14. Juli 1884 war Arnot in Belmonte, dem Wohnſitz Senhor 
Portos, in Bihe angekommen, und am 2. Juni 1885 ſehen wir ihn von 
Weſten nach Oſten ſich zurückwenden, ſein Angeſicht einem neuen Ziele 
zugewandt. Von dieſem Aufenthalt im Weſten wird uns nicht viel be— 
richtet; ein Zeitraum von zwei Monaten wird ganz mit Stillſchweigen 
übergangen. Zweimal iſt er in Benguela an der Küſte geweſen. Er hat 
ſich für die Reiſe ausgerüſtet. Dazu gehörte auch, daß er die Bailundu⸗ 
ſprache erlernte. Für uns das Wichtigſte iſt aber, daß ihm in dieſer Zeit 
ein neues Ziel der Wanderſchaft aufgeht. Hier erſt hören wir die Gründe, 
welche ihn glauben laſſen, daß Gott ihn nicht zu den Bataka, nicht zu 
den Barotſe, nicht zu den Bakuti, nicht zu den Balojaſhe ſende, und daß 
Garenganze bei den Arabern Katanga, oder wie die Eingebornen es 
nennen Sanga, das Reich des Mſidi, weit im Innern, von Gott ihm 
zugewieſen ſei. Wann zuerſt Arnot von dieſem Lande gehört, wiſſen wir 
nicht. Hier trifft er Leute aus jenem innerafrikaniſchen Reiche; er beſucht⸗ 
Mſidis Schwager und hört, daß der kluge Herrſcher wünſcht, weiße 
Männer aus dem Weſten möchten zu ihm kommen. Er hatte nämlich 


mit dem Oſten durch die arabiſchen Händler Verbindung, allein um von 


ihnen unabhängig zu fein, ſuchte er auch einen Weg nach dem Weſten. Er 
wünſcht natürlich Händler, und Arnot hat ihm ja eine köſtliche Perle zu 
bringen und entſchließt ſich nach Erwägung der Umſtände zu Mſidi zu 
ziehen. Ob er dort bleibt oder nur einen Beſuch machen wird, weiß er 
noch nicht. ö 


„Es wird mir,“ leſen wir, „immer mehr klar, daß es vieler chriſtlichen 
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Diplomatie bedarf, um in Afrika ein Miſſionswerk zu gründen und zu er- 
halten. Die Leute ſind keine arme, mit etwas Intelligenz verſehene Affen; 
und dies habe ich erfahren, ſo begierig ſie nach Geſchenken ſind, ſie laſſen 
ſich nicht mit Geld kaufen. — Wenn ich auch nur als Beſucher komme, 
jo hindert das nicht, daß ich nicht ein oder zwei Jahre da bleibe. 
Es bedarf aller dieſer Zeit in Afrika, ehe die Leute den Mut 
bekommen zu ſagen, daß ſie euch kennen.“ 


Gerade ſo viel Zeit, als hierzu ihm nötig ſchien, zwei Jahre lang 
iſt die längſte Zeit, die Arnot vergönnt war, an einem Orte in Afrika 
zu bleiben und zwar in Mſidis Reich, dem er jetzt ſich zumandte. Wir 
müſſen es uns verſagen, von ſeiner Reiſe, die in 8½ Monaten ihn nach 
Garenganze brachte, weitere Mitteilungen zu machen, ſo erbaulich, ver— 
ſtändig und lehrreich auch viele Worte ſind, die Arnot in dieſer Zeit 
niedergeſchrieben hat. Wir müſſen uns darauf beſchränken, noch einiges 
zu ſagen über den Aufenthalt in Garenganze, der vom Februar 1886 
bis Februar 1888 gedauert hat. 

Garenganze-Katanga⸗Sanga iſt im Norden von den Seen Lupemba 
und Moero, im Süden von der Waſſerſcheide zwiſchen Sambeſi und 
Kongo, im Oſten vom Luapula, im Weſten vom Lualaba begrenzt und 
im weſentlichen das Werk ſeines gegenwärtigen Herrſchers Mſidi. Der— 
ſelbe kam unter dem vorigen Herrſcher aus dem Reiche des bekannten 
Mirambo nach Garenganze; der Vorteil, den ſeine Flinten gegen die 
Speere der Eingebornen gewährten, ſicherte ihm eine Stellung und er— 
warb ihm die Nachfolge im Reiche, das durch ſeine Eroberungskriege 
bedeutend an Aus dehnung gewann. Es iſt eines jener politiſchen Gebilde, 
die in Afrika ſchnell aufwachſen und ſolange es währt, immerhin gegen 
die ſonſtigen Verhältniſſe eine Verbeſſerung zu ſein ſcheinen. Auch Mſidis ſtren— 

ges und ſelbſt grauſames Regiment kann inſofern eine Rechtfertigung finden, 
als er Ordnung ſchaffte und hielt. Seine Kriege waren im Grunde aber 
doch nur Eroberungskriege und Raubkriege; die Beute waren Sklaven, 
und Arnot hat viel Ergreifendes zu erzählen von dem Elend, welches 
dieſe Kriege bringen. Im vorbeigehen dürfen wir wohl erinnern, daß 
außer Arnot nur der Portugieſe Senhor Ivens und die Deutſchen Dr. 
Böhm und Paul Reichard Mſidi haben kennen lernen. Die beiden letzteren 
haben ſich für berechtigt gehalten, den Mſidi in dieſen feinen Kriegszügen 
zu unterſtützen, um ihrerſeits geographiſche Ziele zu erreichen. Dr. Böhm 
iſt dort geſtorben, P. Reichard, einer jener Afrikareiſenden, deren Un- 
glück und Ungeſchick es iſt, viel Blut zu vergießen, hat ſpäter vor Mſidi 
fliehen müſſen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß Männer, wie Paul Reichard, 
die in Afrika ihre Erforſchungen nur mit Blutvergießen durchführen 
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können, in der Heimat als Ratgeber auftreten dürfen, wie man Afrikaner, 
Freie und Sklaven, behandeln ſoll. 

Man kann ergrimmen über die leichtfertigen Reden, welche Sklaven⸗ 
handel und Sklaverei beſchönigen, wenn man ſolche Schilderungen lieſt, 
wie ſie Arnot giebt. Auch ſonſt war die Finſternis groß genug in Mſidis 
Reich. Aber es war doch Ordnung da; das Land war wohl bebaut und 
reich bevölkert. Von der Hauptſtadt, dem Mukurru bis zum Lufirafluß, 
auf einem Weg von zwei Stunden, zählte Arnot 43 Dörfer, alle ziemlich 
groß, und ringsum fand er alles Land bebaut. Manche weiſe und ge— 
rechte Maßregeln hatte Mſidi getroffen. Auch ſollte das Land geſund 
ſein. Zwar hat Arnot in der erſten Zeit viel gelitten; es finden ſich jene 
verdächtigen Pauſen im Tagebuch. Wenn er ſpäter ſeine Geſundheit 
rühmt, ſo hinkt doch das aber nach: Nur Rheumatismus plagt mich. Als 
nach zwei Jahren Ablöſung kam, fand man ihn freilich „in der That bei 
guter Geſundheit“, aber doch nötig, daß er daheim einen Arzt konſultiere, 
da er immer von Zeit zu Zeit an der Milz leide. Doch Arnot ſchrieb 
das alles den früheren Zeiten zu und vielleicht mit Recht. Es mag wohl 
jo geſund dort fein, wie es im Innern Afrikas zur Zeit fein kann, und ge— 
ſunder als in der Niederung des Sambeſi. Was die Sprache anbetrifft, 
ſo bediente ſich Arnot zuerſt meiſtens des Umbunda, doch war es nötig, 
zu den drei oder vier afrikaniſchen Sprachen, die oder richtiger an denen 
er bisher gelernt, noch neue zu lernen, die Seyekſprache, wie Arnot fie 
nennt, und die Lubaſprachen. 

An das Lernen und an die Predigt machte ſich denn auch Arnot. 
Selbſtverſtändlich konnte von großen Erfolgen nicht die Rede ſein. Die 
beiden Taufen, die er vollzog, geſchahen an jungen Leuten, die ihm nach 
Garenganza gefolgt waren, und bei denen Arnot eine wirkliche innere Be— 
wegung und Anderung zu erkennen glaubte. Man möchte gern erfahren, 
wie ſich dieſe Erſtlinge bewähren. Für das Volk im Lande war noch 
Vorbereitungszeit, und von Mſidi ungehindert, vielmehr vielfach unter- 
ſtützt betrieb Arnot ſein Werk, ſo wie wir ihn ſchon kennen lernten, mit 
Gebet, mit Eifer und vieler Weisheit. Man kann nicht zweifeln, daß die 
bei jeder guten Gelegenheit ausgeſtreuten Samenkörner nicht verloren ſein 
werden. 

Eines war ſchwer, die Einſamkeit, die auch keine briefliche Botſchaft 
erleichtert. Wir haben ſchon früher einmal erwähnt, wie lange Arnot 
ohne Briefe blieb. Zu einer ſpäteren Zeit, in Sheſheke, war dann auf 
einmal eine Maſſe Briefe, 43 an der Zahl, die ſich angehäuft, an- 
gekommen. Die für ſeine Freunde unerwartete Reiſe nach Benguela aber 
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hatte ihn wieder für lange Zeit der Briefe beraubt. Im Januar 
1887 bemerkt er, daß feine letzten Briefe aus der Heimat vom No - 
vember 1885 datieren, und erſt am 14. Dezember 1887 bekommt 
er neuere Briefe. 

Mit dieſen Briefen kam Nachricht, daß zwei Gehilfen für ihn nahen, 
und zwei Tage ſpäter konnte er Herrn Swan, der ſeinem Gefährten 
Faulknor vorangeeilt war, begrüßen. Schon im Juni 1886 war Herr 
Swan, nachdem er in Liſſabon etwas Portugieſiſch gelernt, in Benguela 
angekommen, begleitet von Herrn Scott. Während ſie in Bailundu auf 
nähere Nachricht warteten, ſtellte es ſich heraus, daß Scotts Geſundheit 
der Arbeit nicht gewachſen ſei. Dafür trat W. L. Faulknor ein. Zwei⸗ 
undeinhalb Jahr nach ſeiner Ankunft in Benguela begrüßte Swan in 
Garenganze Arnot. Die Reiſe von Bihe dorthin hatte 3 Monate 9 Tage 
gedauert. Ende Februar 1888 brach Arnot auf zur Heimreiſe und erreichte 
ebenfalls in 3 Monaten und einigen Tagen Bihe. Den 18. September 1888 
war er in London, und ſchon im März 1889, alſo nach halbjähriger 
Pauſe, ſtand Arnot bereit, mit vier Gehilfen auf das Arbeitsfeld in 
Garenganze zurückzukehren. 

Hoffentlich hat unſre magere Überſicht den Eindruck hervorgerufen, 
daß hier ein lehrreiches Stück Leben eines aufrichtig frommen, miffions- 
eifrigen und nicht gewöhnlich begabten Mannes vorliegt. Wir bedauern, 
daß die, welche Vorreden zu leſen pflegen, zu dem Buche durch eine Vor— 
rede kommen, die zwei Freunde ihm vorausgeſchickt haben. Die Mit⸗ 
teilungen Arnots ſelbſt erwecken an mehr als einer Stelle Widerſpruch 
und auch ernſtliche Bedenken, aber erſt die Vorrede erregt den Verdacht, 
daß doch vielleicht ein tieferer Schaden und eine unheilvolle Unklarheit 
vorhanden ſein möchten. Die Freunde nämlich, die Herren H. Groves 
und J. L. Maclean, meinen es zwar auch gut und ſagen auch einiges 
Gute. Aber gerade das, was ſie ſagen wollen und was alle Arbeiter in 
Gottes Sache immer bereit ſein ſollen, ſich ſagen zu laſſen, bringen ſie 
ſo verkehrt vor, daß es auf bedenkliche Irrtümer ſchließen läßt. Da dieſe 
Irrtümer von nicht wenigen, beſonders engliſchen Miſſionsfreunden geteilt 
werden, ſind wohl einige Worte erlaubt. 

Dieſe beiden Kritiker behaupten, daß in dem ausgedehnten Miſſions⸗ 
werk ſo viel Schwachheit ſei, weil man das „göttliche Muſter“ verlaſſen 
habe. Dies finden ſie zunächſt in Matth. 10, wenn ſie auch anerkennen, 
daß dieſe Miſſionare zu Israel geſandt waren, und die Inſtruktion nur 
nach dem „Geiſt“ zu interpretieren ſei. Aber warum beſteht man darauf, 
eine Inſtruktion auf Heiden miſſionare anzuwenden, die gleich mit den 
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Worten beginnt: Gehet nicht auf der Heidenſtraße, und deren 
charakteriſtiſche Züge ſich gerade daraus erklären, daß ſie Miſſionaren 
unter einem Volke gilt, das ſeit Jahrhunderten auf dieſe Stunde vor⸗ 
bereitet war? 

Wie aus dem Zuſammenhang erſichtlich, iſt es den Freunden be— 
ſonders um V. 9 u. 10 zu thun: Ihr ſollt nicht Gold .. . auch keine 
Taſche haben. Warum ſtellt man denn nicht das Wort des Herrn da— 
neben, welches zeigt, daß weder dem Buchſtaben noch dem Geiſte nach 
dieſe Inſtruktion heute noch gilt, das Wort Luk. 22, 35—36, wo der 
Herr zeigt, wie bisher es nach Matth. 10, 9 u. 10 gegangen, um anzu⸗ 
kündigen, daß es hinfort nicht mehr ſo ſein werde. „Aber jetzt, wer 
einen Beutel hat, der nehme ihn, desſelbigen gleichen auch die Taſche.“ 

Aber es ſei, daß dem Geiſte nach die Vorſchrift für Judenmiſſionare, 
welche von den Juden leben ſollen, da ſie als Arbeiter ihrer Speiſe wert 
find, auch für die Heiden miſſionare noch gilt, was iſt denn der Geiſt 
dieſer Mahnung? Für ſeine Reiſe nach Leſhuma rüſtete ſich Arnot aus 
mit Folgendem: 70 Pfd. Weizenmehl, 3 Säcke von je 35 Pfd. Nahrung 
für ſeine Leute; 40 Pfd. getrocknetes Fleiſch, eine Kiſte mit Thee, Kakao, 
Lichter ꝛc. 50 Pfd., 2 Seemannsſäcke mit Perlen, Kleidern, Kattun u. ſ. w. 
Buchſtäblich iſt das gewiß nicht ohne Beutel noch Taſche; iſt es dem 
Geiſte nach der Inſtruktion entſprechend? Wir glauben, daß Arnot auf 
dieſe Vorräte nicht ſein Vertrauen ſetzte. Aber wenn dieſe ſtattliche Liſte 
nicht gegen den Geiſt iſt, wieviel Pfund ſind denn vorſchriftswidrig? 
Soll nicht ein Miſſionar heute, ſo gut wie einſt Paulus, danach ringen, 
daß Chriſtus ihn mächtig mache zu allem, nicht nur niedrig zu ſein, 
zu hungern, Mangel zu leiden, ſondern auch hoch zu ſein, 
ſatt zu fein und Überfluß zu haben? Das letztere iſt das Schwe⸗ 
rere, aber es iſt wie das erſte eine Aufgabe, die Chriſtus ſtellt und zu 
löſen hilft. 

Wie das Wort, ſo ſei das Beiſpiel Jeſu von der Miſſion vergeſſen. 
„Seine Hilfsmittel,“ ſo werden wir belehrt, „kamen von oben und nicht 
von unten, von Gott und nicht von Menſchen, vom Geiſte Gottes und 
nicht von Mitteln und Geld.“ Das ſind ganz verkehrte Antitheſen. Die 
Geſchichte Jeſu widerſpricht ihnen auch. Die Doketen haben ſo ſein Leben 
in Schein aufgelöſt. Der Teufel hat ihn verſucht, es ſo zu geſtalten. 
Aber der Heiland wußte, daß er zwar nicht vom Brote allein, aber doch 
auch vom Brote leben ſollte. Wir wiſſen, daß feine Jünger Brot be 
ſorgten, daß ſie eine Kaſſe hatten, einmal waren 200 Denare darin (Joh. 
6, 7). Das Leben unſers Heilandes iſt ein Leben im Fleiſche geweſen, 
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und ſo ſoll auch das ſeiner Jünger ſein. Er iſt nicht gekommen, ſie in⸗ 
ſtand zu ſetzen, Mittel und Geld und alle Hilfsquellen, die Gott hier auf 
Erden giebt, zu mißachten, ſondern nur, wenn ihrer wenige ſind, darum 
nicht zu verzagen, und wenn ihrer viele ſind, dem reichen Geber zu danken 
und im Geiſte ſie zu gebrauchen. 

Wie der Herr, ſo haben es auch die Apoſtel gehalten, behauptet die 
Vorrede. Und da iſt es wieder vornehmlich der Punkt: Mittel und 
Geld, welcher ſie beſchäftigt. „Geld,“ heißt es, „welches heutzutage die 
wichtigſte Sache zu fein ſcheint, wird in dem Evangeliſations-⸗ 
werk der erſten Tage kaum erwähnt.“ Es iſt erſtaunlich, wie 
ein Bibelleſer ſo etwas ſagen kann. Um Geld handelt es ſich bei der 
erſten großen Verſündigung in der chriſtlichen Kirche (Apg. 5); Geldſachen 
ſind die Veranlaſſung für die erſte Fortentwicklung des Amtes (Apg. 6, 
1 ff.). Die letzten Erſcheinungen aus der judenchriſtlichen Gemeinde treten 
vor uns als ſolche, welche die Tugend der Freigebigkeit ziert (Apg. 9, 36). 
Daß die Heidenchriſten die Wohlthätigkeit gegen die Judenchriſten nicht 
vergäßen, das iſt eine der wenigen Verpflichtungen, die ihnen bei ſonſt 
völliger Freiheit auferlegt werden (Gal. 2, 100. Und kommt man zu 
den bibliſchen Berichten von der Miſſionsthätigkeit unter den Heiden, ſo 
wimmelt es von Zeugniſſen, wie wichtig die Geldfrage damals war, wie 
viel über Gebrauch und Mißbrauch geredet werden mußte. Es wäre eine 
intereſſante Monographie und würde ein lebhaftes Bild aus den älteſten 
Miſſionsgemeinden geben, wenn einer einmal die Kollekte des Paulus be— 
handeln wollte.!) Ganze Kapitel hat er dieſer Sammlung gewidmet. 
Fürwahr, es giebt heute viele Miſſionsarbeiter, die viel mehr reden und 
ſchreiben müſſen, als uns von Paulus aufbewahrt iſt, die aber lange nicht 
ſo oft und viel von Geldſachen reden wie er. Nicht dieſe Sache kaum 
berühren, lernt man von ihm, ſondern vielmehr ſie ſo behandeln, daß 
auch das ſchmutzige Geld mit den tiefſten Quellen chriſtlichen Lebens in 
Verbindung gebracht und ſo ein makelloſes Opfer wird. Mitten in der 
Rede von dieſen Geldgeſchichten ſpricht er von der Gnade unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, der, ob er wohl reich, doch arm ward um unſertwillen; 
nach allen dieſen Bitten, doch die Gaben keinen Geiz ſein zu laſſen, 
kommt der Lobpreis: Gott aber ſei Dank für ſeine unausſprechliche Gabe! 
Das bibliſche Chriſtentum iſt kein mönchiſches, ſcheingeiſtiges Leben; es 
lehrt Gottes Wege und Mittel weder mißachten, noch mißbrauchen, ſondern 
im Geiſte recht gebrauchen. 


1) Steht bereits auf dem Wunſchzettel der Redaktion. 
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Wir bedauern, wie bemerkt, dieſe Vorrede, weil fie dem Buche von 
Arndt einen, wie wir hoffen, falſchen Hintergrund giebt. Einige Spuren 
desſelben Irrtums finden ſich allerdings auch hier. So glauben wir, daß 
die Stellung zum Gebet oder der Gebrauch desſelben, von dem wir zwei 
Beiſpiele anführten, etwas dahin neigen. Wir wollen aber nur einen 
Punkt hervorheben. 

Unter den von uns gegebenen Auszügen ſind einige — das Buch 
enthielt ihrer noch mehr — wo wir Arnot eifrig bemüht ſehen, Gottes 
Willen zu erkennen und danach ſeinen äußeren Lebensweg zu beſtimmen. 
Niemand wird ſie ohne Segen leſen, und ich meine auch, ohne dieſen 
jungen Arbeiter darüber lieb zu gewinnen. Dieſe Frage: können wir 
und wie können wir auch für die äußere Lebensführung und den Gang 
der Reichsarbeit den Willen Gottes erkennen, iſt viel zu ſchwierig, um ſie 
hier in Kürze zu erörtern. Es iſt auch dabei meines Erachtens ein ano— 
nymes Etwas, das man niemanden weg- oder andemonſtrieren kann. Ich 
möchte mir nur erlauben, zu bemerken, daß in der Erwägung, ob dies 
oder jenes Gottes Wille iſt, doch auch die Beachtung der äußeren Um— 
ſtände, die Berechnung unzweifelhafter Thatſachen ein wichtiges Wort zu 
ſagen haben. Wenn heutzutage ein Knecht Gottes von Berlin nach Paris 
gehen will, wird er ſchwerlich im Gebet Gott um Licht bitten, ob er zu 
Fuß oder mit Eiſenbahn gehen ſolle; er wird die Eiſenbahn als gegeben 
anſehen und Gott bitten, mit ihm zu ſein, wenn er ſie benutzt. Herr 
Arnot, als er mit dem Dampfer Dublin Castle von London nach Kap⸗ 
ſtadt fuhr, wird ſchwerlich geforſcht haben, ob nicht Gott einen andern 
Weg für ihn habe, oder auch nur, ob er ein Segelſchiff gebrauchen ſollte. 
Er ſah den Weg, den er nahm, als den gewieſenen an. Ich möchte 
daraus ſchließen, daß man als einen allgemein anerkannten Satz an— 
nehmen darf: Für gewöhnlich will Gott, daß wir die gewöhn— 
lichen Wege, die ſich dem nachdenkenden, überlegenden 
Menſchen zunächſt darbieten, auch benutzen. 

Arnot ſcheint deſſen gewiß geworden zu ſein, daß er das Evangelium 
zu den entfernteſten Teilen bringen fol, und indem er an meh— 
reren offenen Thüren vorbeiging, iſt er dann auch wirklich nach Garen— 
ganze gekommen, monateweit — wenn man dieſes Maß für lokale 
Entfernungen gebrauchen darf — entfernt von dem nächſten Bruder. 
Wenn der reiche Mann an dem Lazarus, der vor ſeiner Thür lag, 
vorbeigeſtürzt ware, um in der Stadt Arme und Kranke aufzuſuchen, jo 
würde man dies für ſehr auffallend gehalten und nicht ſo leicht ihm 
geglaubt haben, wenn er ſich auf eine beſondere Weiſung Gottes berufen 
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hätte. An zahlreichen Stellen in der Welt und auch in Afrika kann 
Arnot Heiden finden, ehe er nach Garenganze kommt; es ſcheint un— 
gewöhnlich, daß der Herr ihn heißt, an allen denen vorbeizugehen, um 
bei Mſidi zu bleiben. 

Das Gewöhnliche, die Nächſten nicht zu vernachläſſigen, ſcheint aber 
nicht nur natürlich, ſondern auch vorteilhaft. Unſer Buch hat den Unter: 
titel: Sieben Jahre Pionier⸗Miſſionsarbeit in Central-Afrika. Allein, 
wie wir ſahen, ſind die meiſten dieſer Jahre auf Reiſen zugebracht. Von 
den 7 Jahren und 2 Monaten ſind 5 Jahre und 2 Monate auf Reiſen 
zugebracht, oder wenn wir den Aufenthalt im Barotſethal als Arbeitszeit 
rechnen, 3 Jahre 1 Monat auf ſtehende Arbeit, 4 Jahr 1 Monat auf 
Reiſen. Die Reiſe von Bihe nach Garenganze nimmt, nachdem ſie ein 
paar Mal gemacht, immer noch 3—4 Monate weg. Warum ſoll man 
ſo viel Zeit auf Reiſen verwenden, wenn man die Arbeit ſo viel näher 
haben kann? 

Dieſe weite Entfernung macht eine Gemeinſchaft mit den chriſtlichen 
Brüdern faſt unmöglich. Monate, Jahre vergehen, ehe ein ſchriftliches 
oder mündliches Wort zu dem vereinſamten Arbeiter kommt, ehe Hilfen 
an Mitteln und Menſchen ihn erreichen. Die chriſtliche Gemeinſchaft iſt 
kein Luxus, ſondern ein gottgeordnetes Mittel der Erziehung und Stärkung 
der Knechte Gottes. Warum ſollte man die Arbeiter ſchwächen, indem 
man ſie in eine Stellung verſetzt, wo ſie dieſe Hilfe nur wenig genießen 
können? 

Dieſe beiden Erwägungen gehen zunächſt den Arbeiter an, die dritte 
bezieht ſich auf die, an denen er arbeitet. Mit Bedauern nur kann man 
ſehen, daß heutzutage ſo viele das einzige Mittel, das den chriſtlichen 
Sendboten gegeben iſt, das Evangelium für nicht ausreichend halten, und 
daher darauf ſinnen, es durch eigene Zuthaten leiſtungsfähig zu machen. 
Ihr Unglaube erwächſt aus der richtigen Beobachtung, daß der Miſſionar 
mit dem Evangelium nicht nur einen einzelnen, ſondern eine Welt anzu— 
greifen hat, die in ihren mannigfachen politiſchen, ſocialen, ſittlichen, reli— 
giöſen Beziehungen gegen die Wahrheit befeſtigt iſt. Da ſcheint das 
Wort eine zu vereinzelte Wirkung auszuüben. Allein das Wort findet 
nicht nur einen einzelnen, ſondern zu dem erſten den zweiten und dritten; es 
entſteht eine chriſtliche Gemeinſchaft, die das legitime Kampfmittel gegen die 
heidniſche Gemeinſchaft iſt. Je größer dieſe Gemeinſchaft wird, deſto 
größer das Kapital, mit dem die Miſſion arbeitet. Jede Miſſionsgeſell— 
ſchaft, die eine zweite Station gründet, die eine gedeihende Nachbarmiſſion 
hat, erfährt, daß die erſte die zweite, der Nachbar die eigene Arbeit mit- 
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trägt. Es ſcheint mir, daß man dieſe Macht heute verkennt, wenn man 
in Afrika ſo viele feſte Lager auflöſt und den großen Krieg in faſt lauter 
Tirailleurgefechten führt. Ein taktiſcher Fehlgriff iſt das beſonders in 
einem Lande, wie ich ſchon kürzlich einmal in dieſer Zeitſchrift ausſprach, 
wo man mit dem Islam zu thun hat, der durch ſeine kompakten Maſſen 
wirkt, in einem Lande, das intellektuell, moraliſch, religiös ſo wenig aufs 
Chriſtentum vorbereitet iſt, wie Afrika, wo alles geiſtliche Kapital, wo die 
Werkzeuge, mit denen man arbeitet, z. B. an den meiſten Orten die 
Schrift, erſt geſchaffen werden müſſen. Was natürlich iſt, ſcheint da auch 
verſtändig zu ſein. Warum ſollte man einige hundert Meilen von den 
nächſten einheimiſchen Truppen entfernt den Krieg führen und nicht viel- 
mehr Schulter an Schulter vorrücken in ein ſtark befeſtigtes Feindesland? 

Wenn Herr Arnot plaidiert, daß ihm, wie dem Paulus, ein Geſicht 
in der Nacht geworden ſei, das ihn nach Garenganze rief, ſo diskutieren 
wir nicht mehr. Sagt er dagegen nur, ich habe Gott gebeten und er hat 
mich hingeleitet, ſo wagen wir zu behaupten, daß er, wenn ihm die obigen 
Erwägungen ſo klar geweſen wären, wie ſeine Fahrt von London nach 
dem Kap, nicht an den nächſten Gelegenheiten vorbeigegangen wäre. Und 
dieſe Erwägungen wären ihm klar und gegenwärtig geweſen, wenn er 
und ſeine Freunde ſchon in der Arbeit geſtanden hätten. Vielleicht ſagt 
er, das iſt, wie wenn man von jemand erwartet, daß er ſchwimmen könne, 
ehe er ins Waſſer gegangen. Die Arbeitserfahrung konnte erſt in der 
Arbeit gelernt werden. Das führt uns noch auf eine andre Frage. Die 
Erfahrung konnte er allerdings nicht gemacht haben, aber andre hatten 
ſie für ihn gemacht. Warum konnte er ſich ihrer nicht bedienen, mit 
andern Worten: warum nicht in loſerer oder engerer Ver— 
bindung mit einer der vielen beſtehenden Geſellſchaften 
in die Arbeit eintreten? Iſt es in der That ſo, daß Gott ihn 
angewieſen hat, allein zu gehen und eine neue Geſellſchaft zu gründen? 

Natürlich iſt es nicht, und für gewöhnlich pflegen wir anzunehmen, 
daß Gott uns an das Nächſtliegende und Einfachſte weiſt. Auch hier 
ſcheint, was natürlich iſt, zugleich das Vorteilhafteſte. Wenn eine der be— 
ſtehenden Miſſionsgeſellſchaften einen Vorſtoß gemacht hätte, fo würde fie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach Zeit, Geld und was das wichtigſte iſt, 
perſönliche Kraft geſpart haben. Sie würde vermutlich keinen Rekruten, 
wie Arnot, zu dem Dienſt verwendet haben, ſo hoch begabt dieſer auch 
ſein mag; ſie würde es vermieden haben, daß dieſer Arbeiter herumtaſtend 
an fünf oder ſechs afrikaniſchen Sprachen herumlernte. Es iſt ſehr an- 
erkennenswert, daß Arnot nie zaudert, der Sprache des Ortes, wo er 
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lebt, zu Leibe zu gehen, und ich will auch gerne glauben, daß wenn ein 
Miſſionar erſt einmal eine afrikaniſche Sprache gründlich gelernt hat, 
er leicht noch einige andre derſelben Familie hinzulernt; aber ich befürchte, 
daß ein junger Miſſionar, der alle paar Monate au eine andre Sprache 
kommt, keine ſo beherrſchen wird, daß er das Größte, was Menſchenzunge 
ausſagen kann, in der rechten Weiſe zu verkündigen vermag. Und ſo 
könnte man fortgehen und die auf der Hand liegenden Vorteile des An— 
ſchluſſes an eine Geſellſchaft beſchreiben. Aber was wir bemerkten, 
genügt, um zu ſagen, wenn Arnot und ſeine Freunde dies eingeſehen, ſo 
würden ſie nicht vorgegangen ſein. Wie Arnot meinte, keine Erlaubnis 
zu haben, des Herren Geld und Zeit an einen Beſuch der Viktoriafälle 
zu verwenden, ſo würde er dann nicht des Herren Geld, Zeit und Kraft 
für ein Lehrgeld hingegeben haben, das andere ſchon bezahlt hatten. In 
der Vorrede heißt es: „Damals (zur Apoſtelzeit) gab es keine fein aus— 
gearbeiteten Pläne, ſondern ſie bekamen ihre Direktion vom Herrn.“ Bei 
aller aufrichtigen Hochachtung erlaube ich mir, anzunehmen, daß Pläne, 
von Livingſtone ſtammende Pläne, vorgefaßte Meinungen ſehr viel damit 
zu thun gehabt haben, wenn die Weiſung Gottes ſo verſtanden wurde, 
daß man das Einfachſte und Nächſte überſah. 

Im Eingang haben wir geſagt, daß, wie wir glauben, auch unſre Fehler 
— und ein Fehler ſcheint uns dies Vorgehen — von Gott zum Beſten 
gewandt werden. Wir gehen noch weiter und ſagen, es wäre ſehr ſchade, 
wenn die Möglichkeit ſolcher Fehler und was damit zuſammenhängt, 
ſolcher Männer wie Arnot nicht mehr vorhanden wäre. Die älteren 
Geſellſchaften können die Kritik, welche in dem Vorgehen ſolcher Männer 
wie Arnot liegt, nicht entbehren. Hier und da hört man ſchon Fanatiker 
des rationellen Miſſionsbetriebes das Wort nehmen; um das Gleich— 
gewicht zu halten, dürfen die Fanatiker der nicht reflektierenden, oft nicht 
einmal nachdenkenden Begeiſterung nicht ausſterben. Es giebt viele Knechte 
Gottes, denen es ſchwer wird, die, wie Menſchennaturen nun einmal ſind, 
vielleicht an ihrer Kraft verlieren würden, wenn ſie als Reguläre arbeiten 
müßten. Wäre es nicht möglich, in loſerem Verbande mit den Geſellſchaften 
ſolche Männer zur Arbeit zu bringen? Vieles von den Nachteilen fiele dann 
weg. Nach den Außerungen von Coillard ſchien es wohl möglich, daß 
Arnot im Barotſereich mit den franzöſiſchen Miſſionaren gearbeitet hätte. 
Das wäre ſehr ſchön geweſen. Die engliſche kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
hat einem jungen Freiwilligen, deſſen Sinn nach dem Central-Sudan ſteht, 
erlaubt, in „unabhängiger Verbindung“ mit der Geſellſchaft auf ihrer 
Station Kipo Hill am Niger zu arbeiten und G. W. Brooke, wie der 
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Mann heißt, ift mit einem Gehilfen E. Shaw im letzten Jahre hin⸗ 
gezogen. Iſt das nicht ein gutes Beiſpiel für die Geſellſchaften wie für 
die jungen Männer, damit Geld, Zeit und edle Kraft der Begeiſterten 
der Miſſion nicht ganz verloren gehe, aber auch nicht unnützlich verbraucht 
werde? 


Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt.“) 


Von G. Kurze. 


9. Die Miſſion auf den Gilbertinſeln. 


Die erſte Inſel im Gilbertarchipel, auf welcher die mikroneſiſche 
Miſſion Fuß faßte, war die ungefähr 3000 Einwohner zählende Lagune 
Apaiang; ſchon im Juli 1855 verbrachte der Miſſionsarzt Pierſon 
zuſammen mit dem hawaiiſchen Miſſionsgehilfen Kanoa, welche an Bord 
der von dem miſſionsfreundlichen Kapitän Handy befehligten Bark „Bella“ 
die Fahrt nach Kuſaie machten, ein paar Wochen auf der genannten Inſel, 
wo ſie trotz des herrſchenden Kriegszuſtandes von ſeiten mehrerer Häupt⸗ 
linge freundlich aufgenommen wurden; auch die Frauen Pierſon's und 
Kanoa's hatten ſich einer ſehr rückſichtsvollen Behandlung ſeitens der Ein- 
geborenen zu erfreuen. Es war Pierſon vergönnt, zu wiederholten Malen 
den Inſulanern in ihrem großen Verſammlungshauſe — Maneap — das 
Evangelium zu predigen, wobei ihm Handy getreulich Dolmetſcherdienſte 
leiſtete. Der von den Eingebornen Pierſon gegenüber geäußerte Wunſch, 
daß ſich Miſſionare auf Apaiang niederlaſſen möchten, konnte freilich erſt 
zwei Jahre ſpäter verwirklicht werden, als der „Morgenſtern“ im November 
1857 den Miſſionar Bingham und die hawaiiſchen Miſſionsgehilfen Kanoa, 
Mahoe, Stoa und Hina dort landete. Sie wurden von Dr. Pierſon bei 
den Inſulanern eingeführt, deren König Tintemauwa den Neuankömmlingen 
Schutz und Unterſtützung zuſagte. Raſch erhoben ſich unter der Beihilfe 
der Eingebornen auf dem für die Miſſionsniederlaſſung auserſehenen Platze 
— mitten zwiſchen der Inſelhauptſtadt Koinawa und dem Orte Tabon- 
teba — zwei Häuſer, zu denen man das Material teils von Honolulu, teils 
von Kuſaie mitgebracht hatte; denn auf Apaiang mit ſeiner dürftigen 
Vegetation war nicht einmal Brennholz, geſchweige denn Bauholz zu haben; 
waren doch auch die Miſſionare in bezug auf Lebensmittel auf das ange- 
wieſen, was ihnen der „Morgenſtern“ brachte, da auf der Inſel nur Kokos, 
Pandanus und eine Arumart gediehen. Kaum hatten fi die Miſſionars⸗ 
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familien in ihrer neuen Heimat ein wenig eingerichtet, als ſie im Februar 
1858 durch einen Überfall einer Kriegerſchar von der benachbarten Inſel 
Tarawa in ernſtliche Gefahr gerieten. Die Bevölkerung Tarawa's war 
nämlich in zwei Parteien geteilt, von denen die eine den Bewohnern von 
Apaiang feindlich geſinnt war und einen Beutezug nach letzterer Inſel zur 
Ausführung brachte. Eine ſtattliche Flotte von 100 Kähnen landete die 
Tarawaner auf dem Südende von Apaiang, wo ſie indes von den ſchnell 
herbeigeeilten Inſulanern nach blutigem Kampfe — 100 Tote bedeckten 
die Walſtatt — aufgerieben wurden; unter den Erſchlagenen waren die 
beiderſeitigen Könige. Tintemauwa's Nachfolger Kaiiea ſtellte ſich ebenfalls 
freundlich zu den Miſſionaren, welche bald nach jener Schlacht auch den 
zweiten König von Tarawa kennen lernten, der mit ſeinen Anhängern nach 
Apaiang kam, um Kaiiea zum Siege zu beglückwünſchen. Seit Juni 
1858 begann Bingham allſonntäglich im geräumigen Maneap von Koi- 
nawa vor einer Anzahl Eingeborener Gottesdienſt zu halten, in welchem 
er beſonders die zehn Gebote behandelte; von den hawaiiſchen Gehilfen 
machte Kanoa die meiſten Fortſchritte in der Erlernung der Gilbertſprache. 
Als Bingham im Herbſte desſelben Jahres von einer Konferenzreiſe nach 
Kuſaie zurückkehrte, fand er leider, daß inzwiſchen die Trunkſucht die In⸗ 
ſulaner in ihre Feſſeln geſchlagen hatte; fremde Beſucher hatten das Brauen 
von Toddy — Palmſchnaps — eingeführt und damit den Grund zu 
unſäglichem Jammer gelegt; denn nun wollten die Streitigkeiten unter den 
trunkenen Eingeborenen kein Ende nehmen, und tödliche Verwundungen 
im Rauſche waren ein alltägliches Ereignis. Ein Glück war es, daß der 
König Kaiiea infolge des übermäßigen Toddygenuſſes im Frühjahr 1859 
erkrankte; denn nun kam er zur Beſinnung und erließ hinfort ein ſtrenges 
Verbot gegen das Toddybrauen. Bald danach — am 8. Mai 1859 — 
hatten die Miſſionare die Freude in Koinawa eine Kapelle, das erſte chriſt⸗ 
liche Gotteshaus im Gilbertarchipel, einweihen zu können; die ungefähr 
50 Kirchgänger, die ſich an den Sonntagvormittagen darin einfanden, 
bildeten zunächſt freilich eine nicht eben andächtige Gemeinde; pfeifend, 
lachend und ſpielend machten ſie es ſich in der Kapelle bequem und es 
währte lange, ehe die Eingeborenen im Gotteshauſe eines ſittſamen, ruhigen 
Verhaltens ſich befleißigten. An die Vormittagspredigt, welche Bingham, 
Kanda und Mahoe abwechſelnd übernahmen, ſchloß ſich die Sonntagsſchule 
an, während an den Nachmittagen Mahoe und Noa in dem großen Dorfe 
Aonobuaka und Bingham und Kanoa in dem Orte Ewena Gottesdienſt 
abhielten. Denkwürdig ward den Miſſionaren der 20. Juni 1859; in 
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dem Geſange „Es giebt nur einen Gott, Jehovah!“ den mitten im Orte 
ſtehenden, der oberſten Gottheit der Gilbertinſulaner — dem Tabuarike — 
geweihten Stein um und warfen ihn ins Meer. Seit dem Herbſt 1858 
unternahm Bingham, begleitet von dem einen oder andern ſeiner Gehilfen, 
Ausflüge nach Tarawa und den benachbarten Inſeln Maiana und Marakai; 
auf dieſen Touren bewährte ſich beſonders das Walboot, der „Friedens— 
ſtern“, ein Geſchenk amerikaniſcher Miſſionsfreunde, welches der „Morgen⸗ 
ſtern“ im September 1860 nach Apaiang brachte. Ein Jahr nach der 
Einweihung der Kapelle wurde in Koinawa auch das erſte Schulhaus ſeiner 
Beſtimmung übergeben, in welchem ungefähr 50 Schüler zunächſt Leſen 
und Schreiben lernen ſollten. Der König, welcher übrigens regelmäßig 
den Sonntagsgottesdienſt beſuchte, intereſſierte ſich ſehr für die Schule und 
gehörte nebſt ſeiner Gemahlin Nei Kaobunang zu den erſten, welche Leſen 
lernten. Von Bedeutung für Kirche und Schule war es, daß Bingham 
den Eingeborenen eine Überſetzung der Evangelien des Matthäus und Jo— 
hannes und einzelner Kirchenlieder in die Hand geben konnte. Das Diter- 
feſt 1861 erhielt eine beſondere Weihe durch die Taufe der beiden Erſt— 
linge von Apaiang; es waren dies ein Mann, Namens Tenakao, der ſeit 
zwei Jahren regelmäßig die Kirche beſucht hatte, und ein Jüngling Joſeph, 
der bei feinen hervorragenden geiſtigen Anlagen Bingham bei deſſen Über- 
ſetzungsarbeiten gute Dienſte leiſten konnte; leider erwieſen ſich beide als 
nicht gefeſtigt genug in der chriſtlichen Wahrheit; denn ein Jahr ſpäter 
ſanken ſie auf längere Zeit wieder ins Heidentum zurück. Ein Troſt war 
es für die Miſſionare, daß das Königspaar ſich immer mehr zu Chriſto 
hingezogen fühlte; der König entließ ſeine drei Nebenfrauen und ordnete an, 
daß der Sonntag von ſeinen Unterthanen heilig gehalten werde; infolge 
deſſen waren ſowohl die ſonntäglichen Gottesdienſte als auch die Mittwochs⸗ 
betſtunden ſehr beſucht. Auch entſtanden zu Anfang d. J. 1862 drei 
neue Schulen in Koinawa, Ewena und Aonobuaka. Um dieſelbe Zeit 
beendete Bingham die Überſetzung der Evangelien des Markus und Lukas 
und der Apoſtelgeſchichte, während ſeine Frau an einer Sammlung bib— 
liſcher Geſchichten des A. T. arbeitete. Ein Beweis für die driften- 
freundliche Geſinnung der Königin Nei Kaobunang war es, daß dieſelbe 
im Sommer 1862 bei der Geburt eines Sohnes die Vornahme der 
üblichen heidniſchen Ceremonien unterſagte. Um dieſelbe Zeit traten auch 
zwei neue hawaiiſche Miſſionsgehilfen Kapali und Aumai auf Apaiang in 
die Arbeit ein, wogegen der treue Kanoa, deſſen Geſundheit gebrochen war 
mit ſeiner Familie ſich zur Rückkehr nach Honolulu gezwungen ſah. Im | 
Sommer 1863 that die Königin endlich den entſcheidenden Schritt und 
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ließ ſich taufen; ihrem Beiſpiele folgte einige Jahre ſpäter der König nebſt 
ſeiner Schweſter. Um auf die heranwachſende weibliche Jugend mehr 
Einfluß zu gewinnen, errichtete Frau Bingham zuſammen mit einer Ha⸗ 
waiierin eine Mädchenſchule, welche gleich im Anfange von 20 Schülerinnen 
beſucht wurde. 

Als im J. 1865 der „Morgenſtern“ und mit ihm die erwartete 
Zufuhr von Lebensmitteln ausblieb, erkrankte Bingham infolge der erlittenen 
Entbehrungen und mußte zeitweilig zur Erholung nach Amerika zurück⸗ 
kehren; während feiner Abweſenheit ruhte die Miſſionsarbeit in den Händen 
der hawaiiſchen Gehilfen. Nach feiner Geſundung kommandierte Bingham 
einige Zeit den „Morgenſtern“ und widmete ſich danach Überſetzungs⸗ 
arbeiten in Honolulu; inzwiſchen kehrte er auch im J. 1868 vorübergehend 
nach Apaiang zurück, wo ſich in der Zwiſchenzeit eine Chriſtengemeinde von 
28 Seelen geſammelt hatte. Der König Abraham Kaiiea hatte Anfang 
1868 unter Zuſtimmung feines Volkes eine von chriſtlichem Geiſte durch⸗ 
drungene Geſetzesſammlung veröffentlicht, gegen welches Vorgehen ein paar 
widerſpenſtige Häuptlinge auf Apaiang und dem benachbarten Tarawa 
rebellierten. Um dieſen Widerſtand leichter zu brechen, ſchloß Abraham 
ein Bündnis mit dem König Kourapi von Tarawa. Aber während er 
mit ſeinen Getreuen zur Aufrechterhaltung der Autorität Kourapi's nach 
Tarawa überſetzte, benutzten die Aufrührer ſeine Abweſenheit, um auf 
Apaiang zu ſengen und zu brennen. In dem ſich nun entſpinnenden, zwei- 
jährigen Bürgerkriege gerieten die Miſſionare in die höchſte Lebensgefahr; 
der Hawaier Mahoe erhielt eine ſchwere Schußwunde in die Schulter, die 
ihn für Lebenszeit zum Krüppel machte; die Wohnungen der Miſſionare, 
darunter auch das zu einem Miſſionsſeminar beſtimmte Gebäude, wurden 
niedergeriſſen; die von Bingham gepflanzten Fruchtbäume fielen unter den 
Beilhieben der Eingeborenen; ja ſogar das Grab ſeines Kindes wurde ge— 
ſchändet und deſſen Gebeine zerſtreut. Erſt 1870 konnte König Abraham 
aus feinem Exil auf Tarawa nach Apaiang zurückkehren; zur Herbeiführung 
friedlicherer Zuſtände trug nicht wenig das in jenem Jahre erfolgende 
Erſcheinen des amerikaniſchen Kriegsſchiffes „Jamestown“ bei, deſſen Ka⸗ 
pitän Truxton die Häuptlinge durch einen Vertrag zur Ruhe verpflichtete 
und diejenigen Inſulaner, welche ſich an Mahoe und dem Miſſionseigentum 
vergriffen hatten, mit einer Buße von 10 Tonnen Kokosöl belegte. Als 
Bingham im Sommer 1870 einen kurzen Beſuch auf der In ſel machte, 
konnte er acht Eingeborene aus einer Anzahl von 50 Taufbewerbern taufen 
und zwei Diakonen — darunter den König — zu ihrem Amte einſegnen; 
die Schule in Koinawa war von 60 Kindern beſucht, und in der Sonn- 
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tagsſchule hatten die Hawaiier 70 Zöglinge um ſich geſammelt. Auf längere 
Zeit kehrte Bingham im Sommer 1873, nachdem er zuvor in Honolulu 
den Druck des N. T. in der Gilbertſprache beendet hatte, nach Apaiang 
zurück; diesmal fand er leider auf's neue die Furie des Bürgerkrieges 
entfeſſelt, in den wiederum auch Tarawa mit verwickelt war, und im 
Gefolge des Krieges richtete die Trunkſucht furchtbare Verheerungen unter 
der wetterwendiſchen Inſelbevölkerung an; König Abraham war geſtorben, 
und ſein junger Nachfolger beteiligte ſich, obwohl er ſich zu den Tauf⸗ 
bewerbern rechnete, ebenfalls an den Branntweinorgien, bis er ſich im 
Frühjahr 1874 aus dieſem Treiben aufraffte und ſich Mühe gab, der 
Trunkſucht durch ein ſtrenges Verbot zu ſteuern. Kurz darauf erhielt Bing⸗ 
ham in dem Amerikaner Taylor einen Mitarbeiter, mit dem zuſammen er ein 
Miſſionsinſtitut für den Gilbertarchipel einrichtete, welches zunächſt von 20 
Zöglingen beiderlei Geſchlechts beſucht wurde. Der König ſelbſt baute eine 
Schule in Koinawa, an welcher ein chriſtliches Ehepaar von Apaiang, Paul 
und Sara, Unterricht gab; eine Chriſtin, welche früher von Frau Bingham 
unterrichtet worden war, begann aus eigenem Antriebe in ihrem Heimats⸗ 
orte eine kleine Schule einzurichten. Die Zahl der erwachſenen Glieder 
der Chriſtengemeinde betrug gegen Ende 1874 41; der Gottesdienſt wurde 
durchſchnittlich von 150 Kirchgängern, die Sonntagsſchule von 100 In- 
julanern beſucht. Der Erſtling der Apaianger Chriſten, Tenakao, welcher 
nach ſeinem Fall reumütig wieder auf den rechten Weg zurückgekehrt war, 
bewies die Aufrichtigkeit ſeiner Umkehr dadurch, daß er an den Sonntag⸗ 
nachmittagen regelmäßig durch die Koinawa benachbarten Dörfer die Runde 
machte, um ſeinen Landsleuten das Bibelwort zu bringen. Ein erfreuliches 
Zeichen beginnender Selbſtändigkeit war es auch, daß die Chriſten ſich 
eine Quartalſteuer — von 1 Schale Kokosöl — auferlegten, um zu den 
Koſten der Schule das Ihre beizutragen. Leider mußte im Sommer 1875 
Bingham ſeiner Geſundheit halber Apaiang verlaſſen, und ein Jahr ſpäter 
ſah ſich auch Taylor aus der gleichen Veranlaſſung zum Weggange ge— 
zwungen; beider Stelle wurde nun von dem hawaiiſchen Miſſionar Laleo 
eingenommen, dem zur Unterſtützung noch 3 Gilbertkatechiſten, Zöglinge 
des Miſſionsinſtitutes, beigegeben wurden. Inzwiſchen wuchs die Chriften- 
gemeinde, fo daß fie im Sommer 1876 64 Erwachſene — darunter den 
Oberhäuptling Kabunare mit ſeiner Familie — und im folgenden Jahre 
108 Erwachſene zählte; unter den 50 Täuflingen des Jahres 1877 war 
auch der König, welcher fortab den Namen Iſaak Kaiieg II. führte. Die 
friedlichen Zuſtände, welche die Befolgung der von Kaiieg I. gegebenen 
Geſetze gezeitigt hatte, erlitten im Sommer 1878 leider eine empfindliche 
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Störung durch einen auf Tarawa ausgebrochenen Krieg, in welchen Apaiang 
verwickelt wurde; anfangs wurde die Miſſionsarbeit dadurch nicht geſchädigt; 
denn die Zahl der erwachſenen Chriſten ſtieg auf 138, und während Laleo 
auf der Station 30 Sonntagsſchüler um ſich ſammelte, leitete der Gilbert— 
katechiſt Takea in Aonobuaka eine Schule mit 40 Zöglingen und ſein 
Genoſſe Namoko eine ſolche in Awainano mit 20 Kindern; in letzterem 
Orte wurde außerdem eine Kapelle gebaut. Aber ſchon im folgenden Jahre 
— 1879 — trat der befürchtete Rückſchlag ein; das Königspaar wurde 
lau in der Erfüllung ſeiner chriſtlichen Pflichten; ja der König nahm das 
gegen die Trunkſucht erlaſſene heilſame Geſetz zurück, ſodaß ein Teil der 
beſſeren Elemente die Inſel verließ und ſich als Arbeiter auf den Zucker⸗ 
plantagen Hawaii's verdingte. Auch die Schülerzahl ſchmolz raſch zuſammen. 
Da kam zur rechten Stunde Verſtärkung in der Perſon der Miſſionare 
Taylor, Walkup und Maunaloa, welche im J. 1880 auf Apaiang lan⸗ 
deten und alsbald das Miſſionsinſtitut wieder ins Leben riefen, welches 
Ende d. J. bereits von 14 jungen Männern — darunter waren neun 
verheiratet — beſucht wurde. Eine im Frühjahr 1881 eintretende er⸗ 
weckungsartige Bewegung, welche die Zahl der Taufbewerber momentan 
auf 400 anſchwellen ließ, erwies ſich zumeiſt als ein Strohfeuer; neue 
Kriegsunruhen lenkten das Intereſſe des Volkes von dem Evangelium ab 
und Walkup hielt es 1882 — in welchem Jahre Taylor und Maunaloa 
nach Honolulu zurückkehrten — für geraten, das Miſſionsinſtitut für die 
Gilbertinſeln nach Kuſaie zu verlegen, wohin er ebenfalls überſiedelte. 
Laleo, welcher nun wieder allein auf ſeinem einſamen Poſten war, erlebte 
1883 eine neue Bewegung zu Gunſten des Chriſtentums; denn er konnte 
72 Eingeborene taufen, und die Zahl der erwachſeuen Chriſten ſtieg auf 
165. In den letzten Jahren hat die Chriſtengemeinde keinen weſentlichen 
Zuwachs erfahren; Ende 1887 waren die Tarawaner wieder auf Apaiang 
eingefallen und hatten in den Pflanzungen der Inſulaner arge Verwüſtungen 
angerichtet. Als Walkup Anfang 1888 auf ſeiner jährlichen Inſpektions⸗ 
reiſe durch den Gilbertarchipel Apaiang beſuchte, vermochte er die gelandeten 
Krieger zu dem Verſprechen, nach Tarawa zurückzukehren. An Laleo's 
Stelle iſt ſeit Ende 1887 ein anderer Hawaiier, Lutera, mit der Leitung 
der Gemeinde betraut worden. 

Nach Tarawa, welches i. J. 1858 über 3700 auf 33 Dörfer ver⸗ 
teilte Einwohner zählte, kam die Botſchaft des Evangelii zuerſt im Oktober 
j. J. von Apaiang aus durch Bingham und Kanoa, welche damals eine Woche 
lang unter den Inſulanern verweilten. Dieſe Reiſen wurden gelegentlich wieder⸗ 


holt und führten im J. 1860 zur Gründung der Station Tapiang, welche 
mit den beiden Hawaiiern Mahoe und Haina beſetzt wurde. Daneben kam 
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auch Bingham noch manchmal von Apaiang herüber; fo predigte er im April 
1863 auf einer 20tägigen Tour das Evangelium in 50 Dörfern der Inſel 
vor c. 1500 Eingeborenen. Als im Auguſt 1865 ein Delegierter der 
hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft mit dem „Morgenſtern“ Tarawa beſuchte, fand 
er hier bereits zwei Kapellen und zwei Schulhäuſer erbaut, welche letztere freilich 
nur von 10— 15 Kindern beſucht wurden; der König ſetzte eine Ehre darein, 
dem fremden Beſucher ſeine Leſefertigkeit zeigen zu können. Vorher — unter 
Apaiang — iſt bereits erwähnt worden, wie im Jahre 1868 König Kaiiea 
von Apaiang dem König Kourapi von Tarawa zu Hilfe eilte, um einen Aufruhr 
zu dämpfen, und wie der erſtere ſich gezwungen ſah, ein paar Jahre auf 
Tarawa zu verweilen. Im Sommer 1870 konnte Miſſionar Bingham 8 
Tarawaner, darunter den König Kourapi, taufen. Als dann am Ende des 
folgenden Jahres Kriegsunruhen auf der Inſel ausbrachen, mußten die beiden 
Hawaiier ihre Arbeit leider unterbrechen und nach Apaiang zurückkehren. Später 
nahm Haina die Arbeit wieder auf, welche beſonders im J. 1877 reiche Früchte 
brachte, ſodaß damals die Zahl der erwachſenen Gemeindeglieder auf 65 ſtieg; 
in der die Kräfte eines Einzelnen überſteigenden Arbeit wurde Haina durch zwei 
ſeiner Kinder und vier Gilbertlehrer — zwei davon Schüler des Miſſionsinſtitutes 
— unterſtützt. Seit 1878 hat die Miſſionsarbeit durch die faſt fortwährenden 
Kriegsunruhen und die dadurch bedingte zeitweilige Entfernung des Miſſionars 
und ſeiner Gehilfen einen argen Rückgang erfahren; zählte doch im J. 1883 
die Gemeinde nur noch 20 Glieder, König David Kourapi war im Auguſt 
1878 in einer blutigen Schlacht gefallen; ſein Kopf ward von den Feinden 
abgeſchnitten und ſeine Zähne wurden zu einem Halsſchmuck verwandt; von 
den an ſeiner Seite gefallenen Chriſten wurde einer aufgefreſſen. Den Be— 
ſiegten — der chriſtlichen Partei — wurde ihr Land abgenommen, ſodaß eine 
ganze Anzahl es vorzog, auszuwandern. Neue Streitigkeiten entſtanden, als 
i. J. 1885 ein Sohn des gefallenen Königs aus Honolulu heimkehrte und 
Anſpruch auf den inzwiſchen anderweitig beſetzten Thron machte. Seitdem 
Haina im Sommer 1886 auf der Überfahrt nach Marakei in den Wellen 
des Meeres ſeinen Tod gefunden hat, führen ein paar Gilbertkatechiſten die 
Miſſionsarbeit kümmerlich weiter. 


Auch für die Inſel Marakei war Apaiang zunächſt das Miſſionscentrum; 
denn von hier unternahm Miſſionar Bingham mit feinem Gehilfen Kanoa im 
November 1860 eine Fahrt nach Marakei, wo er ſeitens des Königs eine 
freundliche Aufnahme fand und zum Bleiben eingeladen wurde; in vier Tagen 
predigte er in allen Inſeldörfern vor mehr als 1000 Eingeborenen, welche ſich, 
trotz einzelner durch die herrſchende Trunkſucht hervorgerufener Störungen, als 
willige Hörer zeigten. Es währte freilich noch elf Jahre, ehe es Bingham 
möglich ward, ein paar Gilbertkatechiſten auf Marakei zu ſtationieren; ihre 
Arbeit blieb nicht ungeſegnet, ſodaß Bingham bei einem Beſuche 1873 die ſechs 
Erſtlinge taufen und ein ſchmuckes Kirchlein einweihen konnte. Beſonders raſch 
wuchs die Gemeinde an in den Jahren 1876—1879, während welcher Zeit 
ein hawaiiſcher Miſſionar Kanoho auf der Inſel wirkte und 218 erwachſene 
Chriſten ſammelte. Die Inſulaner beſuchten die Gottesdienſte und Betſtunden 
ſehr fleißig; die jungen Chriſten hielten Hausandacht und opferten willig 
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Kokosöl zum Beſten der Miſſion. Als aber 1879 Kanoho feiner kranken 
Frau wegen auf drei Jahre die Stätte feiner Wirkſamkeit verlaſſen mußte, und 
Kriegsunruhen die Aufmerkſamkeit der Inſulaner von Kirche und Schule ab— 
lenkten, ging die Gemeinde trotz der Bemühungen des Gilbertkatechiſten Kabure, 
welcher Kanoho's Stelle vertrat, beträchtlich zurück. Nach Kanoho's Rückkehr 
hatte es den Anſchein, als ob die chriſtliche Partei einen neuen Anlauf nehmen 
wollte — wenigſtens baten mehrere Reuige um Wiederaufnahme und 14 
Neugetaufte ſchloſſen ſich an die Gemeinde an — aber der Schein trog; es 
war wie ein giftiger Meltau auf die erſt ſo fröhlich ſproſſende Saat gefallen. 
So oft Miſſionar Walkup in den letzten Jahren von Kuſaie aus die Inſel 
beſuchte, nahm er nur entmutigende Eindrücke mit hinweg; der Gottesdienſt 
und die Schule waren ſchwach beſucht; das früher ſo rege Verlangen nach der 
heiligen Schrift war erloſchen, und für die Miſſion wurde entweder nur ſpärlich⸗ 
oder gar nicht geopfert. 

Diejenige Gilbertinſel, welche zuerſt mit der Miſſion in freilich nur 
flüchtige Berührung kam, war Butaritari, welches zuſammen mit dem 
benachbarten Makin ein Inſelreich von ungefähr 2500 Bewohnern 
bildet. Hier ging im Sommer 1852 das erſte mikroneſiſche Miſſionsſchiff, 
die „Caroline“, vor Anker; aber der junge König Kaiiea zeigte damals 
keine Luſt, die Miſſionare zum Bleiben einzuladen, weil er in ihnen Gegner 
der Vielweiberei ſah. Seine Geſinnung hatte ſich indes bereits zu Gunſten 
der Miſſion geändert, als 3 Jahre ſpäter Pierſon und Kanoa mit der 
„Bella“ Butaritari berührten; damals herrſchte Trunkenheit und Kampf 
auf der Inſel; innerhalb der kurzen Zeit von 5 Monaten hatten ſich 16 
Eingeborene im Delirium das Leben genommen. Jedoch kam das Jahr 
1865 heran, ehe ſich die erſten Miſſionare — es waren die Hawaiier 
Kanoa und Maka — auf Butaritari niederließen. Der zuerſt freundlich 
gefinnte König vernachläſſigte, unter dem Einfluſſe des Trunkes, bald die 
Miſſionare und ließ ſich ein Jahr nach ihrer Ankunft, als der hawaiiſche 
Schuner „Pfeil“ Vorräte für die letzteren landete, dazu hinreißen, ohne 
allen Grund 2 Matroſen vom Schiff zu töten, während ſein Halbbruder 
einen dritten Matroſen ermordete. Die Miſſionare wurden zwar von dem 
König nicht angegriffen; aber auf den Rat ſeines Bruders hin hielten ſie 
es doch für geboten, ſich einige Zeit auf die Marſchallinſel Ebon zurück⸗ 
zuziehen. Als ſie gegen Ende 1867 von dort wieder nach Butaritari 
zurückkehrten, entſchuldigte der König ſein Verbrechen als im Rauſche ge⸗ 
ſchehen und begünſtigte fortan das Toddybrauen nicht mehr. Während 
der Abweſenheit der beiden Hawaiier hatten übrigens ihre Schüler, welche 
das Leſen konnten, andere darin unterrichtet, ſodaß zu Anfang 1868 200 
Eingeborene deſſen mächtig waren. Die Beſucher des ſountäglichen Gottee- 
dienſtes mehrten ſich allmählich; namentlich kam eine Miſſionskollekte von 
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9—12 Gallonen Kokosöl zuſammen. Auch der König zeigte vorüber⸗ 
gehend Intereſſe am Lernen. Bei der zunehmenden Zahl von Leſekundigen 
fanden die aus der Miffionspreffe hervorgegangenen Bücher einen raſchen 
Abſatz. Die Erſtlinge, zu denen der jüngere Bruder des Königs und 
ſeine Frau gehörten, wurden im J. 1868 getauft, und bereits im folgenden 
Jahre zählte die junge Chriſtengemeinde 18 erwachſene Glieder. Von 
Bedeutung war es auch, daß Miſſionar Maka eine Mädchenkoſtſchule er⸗ 
richtete, in welche auch Zöglinge von andern Inſeln, ſo z. B. die Tochter 
des Königs Abraham Kaiiea von Apaiang, Aufnahme fanden. Als 
Miſſionar Doane um Neujahr 1875 mit dem „Morgenſtern“ Butaritari 
anlief, fand er zu feiner Freude, daß Kanoa's und Maka's treue Arbeit 
die Sache des Evangeliums auf der Inſel tüchtig gefördert hatte; 6 Gottes— 
häuſer erhoben ſich auf den einzelnen Inſeln der Lagune, in denen ſich die 
Gemeinde von 130 Erwachſenen zuſammen mit zahlreichen Taufbewerbern 
fleißig einfand; die Schulen waren zwar klein, aber dafür ſehr regelmäßig 
beſucht. Kanoa und Maka teilten nunmehr die Arbeit auf Butaritari und 
Makin derart unter ſich, daß erſterer die Südhälfte von Butaritari und 
letzterer Nord-Butaritari ſamt Makin übernahm. 

In Süd⸗Butaritari ging in den Jahren 1877—1880 die 
Miſſionsarbeit infolge der nach der Einfuhr von fremden Spirituoſen 
eingeriſſenen Trunkſucht ſehr zurück; auch Nonteitei, ein Diakon der Ge— 
meinde und Bruder des Königs, der vorher durch ſeine Freigebigkeit den 
Bau einer Kirche ermöglicht hatte, verfiel eine Zeit lang dieſem Laſter; 
welch fürchterliche Ausdehnung die Trunkſucht gewann, mag die eine That⸗ 
ſache lehren, daß der König mit einigen Genoſſen im Laufe eines Monats 
nicht weniger als 500 Gallonen Branntwein vertilgte! Da trat mit dem 
Jahre 1880 eine Wendung zum Beſſern ein; viele Abtrünnige kehrten 
reuig zur Gemeinde zurück; die Kirchen füllten ſich wieder und die chriſt⸗ 
liche Literatur fand willige Abnehmer. Nonteitei, der inzwiſchen König 
geworden war, erließ auf den Rat des Kapitäns eines engliſchen Kriegs— 
ſchiffes ein Geſetz gegen den Import und Gebrauch von Spirituoſen, ent— 
ließ ſeine Nebenfrauen und fand ſich ſeit 1883, begleitet von ſeiner 30 
Mann ſtarken Leibgarde, regelmäßig im Sonntagsgottesdienſte ein; nach 
ſeinem Tode ward 1885 ſein jüngerer Bruder, ein Chriſt, zum König 
erwählt, der ſeinen ganzen Einfluß aufbietet, um ſeinem Inſelreiche Ruhe 
und Frieden zu erhalten. 

Was die Miſſionsarbeit auf Nord-Butaritari und Makin 
anlangt, welche Miſſionar Maka von feiner auf Butaritari gelegenen 
Station Kuma aus betreibt, ſo hatte derſelbe die Freude, daß im J. 1878 
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viele Abgefallene ſich der Gemeinde wieder anſchloſſen; die Sonntags- 
gottesdienſte und Betſtunden wurden gut beſucht und für die Miſſion kam 
ein reichliches Opfer — 80 Mark in Geld und 60 Gallonen Kokosöl — 
ein. Statt der von einem Orkan hinweggefegten Kirche wurde mit Hilfe 
zweier ſambaniſcher Maurer ein ſolides Gotteshaus aus Stein erbaut. 
Die Schulen dagegen waren ſchwach beſucht; am meiſten intereſſierten ſich 
die Schüler für das Rechnen, weil ſie darin ein Mittel ſahen, die Händler 
bei ihren Geſchäften zu kontrollieren. Einen Gehilfen erhielt Maka 1882 
in der Perſon des Gilbertkatechiſten Kaure, welcher 2 Jahre hindurch 
hauptſächlich auf Makin mit Erfolg wirkte und ſpäter von ſeinem Lands⸗ 
mann Kabane erſetzt wurde. Miſſionar Walkup fand auf ſeinen Inſpektions⸗ 
reiſen in den letzten Jahren das kirchliche Leben in Nord-Butaritari etwas 
zurückgegangen, während auf Makin der Stand der Miſſionsarbeit beſſere 
Ausſichten bot. Die letzte vollſtändige Statiſtik — vom Jahre 1883 — 
wies für ganz Butaritari und Makin 9 Kirchen und 483 erwachſene 
Chriſten auf. 

Die Juſel Maiana wurde zum erſten Male im Herbſt 1860 von 
einem Glaubensboten aufgeſucht; um jene Zeit reiſte nämlich Miſſionar Bing⸗ 
ham von Apaiang aus dahin und verkündigte 4 Tage hindurch in allen Dorf— 
ſchaften der Inſel die Botſchaft von Chriſto vor ungefähr 2000 Eingeborenen. 
Obwohl ihn der alte König zum Bleiben nötigte und Terabangaki, der berühmte 
Oberprieſter des Tabuariki, freundlich mit dem Miſſionar verkehrte, ſo zogen 
ihn doch notwendigere Pflichten wieder nach Apaiaug zurück, und erſt 11 
Jahre ſpäter konnte er dem hawaiiſchen Miſſionar Lono Maiana als Arbeits⸗ 
feld überweiſen; vor Lono hatte übrigens ein chriſtliches Ehepaar von Apaiang, 
Paul und Sara, auf eigene Hand nicht ohne Segen auf Maiana miſſioniert. 
Im J. 1873 fand Bingham 14 Taufbewerber vor und, wenn auch eine Weile 
Maiana ſich als ein recht unfruchtbarer Boden erwies, ſo gab es doch im J. 
1877 immerhin neben 47 Schulen 11 erwachſene Chriſten und 22 Tauf⸗ 
bewerber, welche ſich in 3 Kapellen zum Gottesdienſte verſammelten. Bei 
einem um jene Zeit ausbrechenden Kriege machte Lono, deſſen Wohnung zwiſchen 
den kämpfenden Parteien lag und von Kugeln durchlöchert wurde, den Ver— 
mittler; ſchließlich erfocht die chriſtliche Partei unter dem Häuptling Abraham 
Peru den Sieg. Als 1881 Lono auf längere Zeit nach Honolulu zur Er— 
holung ging, trat der Gilbertkatechiſt Takea für ihn ein, während deſſen Wirk— 
ſamkeit ſich die Gemeinde um 46 Neugetaufte mehrte; daneben fand Lono bei 
feiner Rückkehr noch 40 —50 Taufbewerber vor. Es muß indes die Gemeinde 
zum größten Teil aus bloßen Namenchriſten beſtanden haben; denn im J. 
1887 folgte die Mehrzahl der Gemeindeglieder den Lockungen ihrer heidniſchen 
Landsleute, an den alten mit dem Götzendienſt verknüpften Tänzen teilzunehmen, 
ſodaß ſchließlich nur noch 10 Inſulaner dem Evangelium treu blieben. Auch 
die Schule hat ſich unter dieſen Umſtänden aufgelöſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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1. Handmann: „Der Kampf der Geiſter in Indien. Eine 
miſſionsgeſchichtliche Studie zur Beleuchtung der religiöſen Entwicklung Indiens 
in der neuſten Zeit.“ In den Zeitfragen des chriſtl. Volkslebens, Heft 103. 
Heilbronn 1889, Gebr. Henninger. 1,20 Mk. — Das iſt bei aller ihrer 
Kürze eine miſſionsgeſchichtliche Monographie im größern Stil als die her⸗ 
gebrachte Methode ſie zu liefern pflegt. Sie giebt nämlich keine Beſchreibung 
von Land und Leuten, keine einzelnen Bekehrungsgeſchichten u. |. w., jon- 
dern ſtellt die große geiftige Bewegung dar, welche die chriſtliche 
Miſſion in Indien hervorgerufen, zeigt die Gärungen, welche infolge 
der Einmengung des Sauerteigs des Evangeliums in die heiduiſche Mehl— 
maſſe hier mehr dort weniger bereits das geſamte indiſche Volksleben ergreifen, 
läßt einen Einblick thun in die innere Arbeit der Miſſion an der Volksſeele 
und in die Kämpfe um die höchſten Güter des Lebens, welche dieſe Arbeit 
wiſſentlich und unwiſſentlich hervorruft. Und dieſen Einblick giebt die Schrift 
in überſichtlicher Klarheit und mit geſundem Urteil. Sie beginnt mit einer 
kurzen Einleitung, welche auf Grund der Zeugniſſe kompetenter Autoritäten 
die Bedeutung der chriſtlichen Miſſion für Indien überhaupt ins rechte Licht 
ſtellt und orientiert dann über die Streitkräfte, ſpeziell über die Schulen,“) 
die literariſchen Leiſtungen, die Arbeit der Frauen ꝛc. Ein dritter Abſchnitt 
charakteriſiert dann im allgemeinen den ſich vollziehenden Umſchwung, ein 
vierter: den erſten Irrweg, die Zweifelſucht, ein fünfter die fociale 
Reform. Im 6. Kapitel wird die Frage aufgeworfen: Welche Religion 
ſoll an die Stelle des Hinduismus treten? Drei Wege ſeien ein— 
geſchlagen: a) der des Kompromiſſes, der darauf hinausgeht, das Chriſten— 
tum mit dem Heidentum zu verſchmelzen, das iſt der Weg der Brahma 
Samadſch (Kap. 7); b) der einer Überbietung des Chriſtentums, das iſt 
der Weg des Spiritismus oder Theoſophismus (Kap. 8) und c) der 
der Wiederbelebung des erſtorbenen Hinduismus, das iſt der Weg 
der heidniſchen Gegenmiſſion (Kap. 9 und 10). Mit einem ebenſo 
nüchternen wie glaubensgewiſſen Ausblick in die Zukunft (die Ausſichten der 
chriſtlichen Miſſion in Indien, Kap. 11) und einigen beachtenswerten 
Wünſchen für den ferneren Miſſionsbetrieb in Indien (Kap. 12: Schluß) 
ſchließt die inhaltsvolle und lehrreiche Schrift, der wir viele Leſer wünſchen. 

2. Bohner: „Im Lande des Fetiſchs. Ein Lebensbild als Spiegel 
afrikaniſchen Volkslebens.“ Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1890. 2 Mk. — 
Das iſt auch ein Buch, wie es nur ein Miſſionar ſchreiben kann, der wie 
der Verf. über ein Vierteljahrhundert im Lande geweſen. Schon 1881 und 1886 
hat das Ev. Miſſ. Mag. unter dem Titel: La Lomo, der Fetiſchprophet den 
Inhalt des vorliegenden Buches im weſentlichen veröffentlicht; aber es iſt ein 
ganz ander Ding, wenn man ſo ein Lebensbild als einheitliches Ganzes vor 


1) Daß die Schrift über die katholiſche Miſſionsſtatiſtik, ſpeziell über das pro- 
zentualiſche Verhältnis der katholiſchen Schulthätigkeit keine e enthält, 7 5 
wir als einen Mangel empfunden. Um der Vergleichung willen waren dieſe 
Angaben unentbehrlich. Wir gedenken bei andrer Gelegenheit ſie nachzuholen. 
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ſich hat und hinter einander leſen kann. Es iſt ein wahrhaft grauenhaftes 
Bild, ebenſo von gemeinſtem Betrug wie von dümmſtem Aberglauben, welches 
auf Grund des wirklichen Lebens die Feder Bohners uns zeichnet. Auf der 
einen Seite die gewiſſenloſeſten, die armen Eingebornen ausbeutenden Fetiſch— 
männer, welche unſern Zorn erregen, auf der andern Seite das bornierte in 
Zaubereifurcht geknechtete Volk, das unſer Mitleid hervorruft — hüben wie 
drüben förmliche Berge von Hinderniſſen für das Verſtändnis deſſen, was die 
Miſſion will. Man muß an der Hand eines ſo kundigen Führers Blicke in 
die Finſternis des Heidentums gethan haben, um einen Begriff zu bekommen 
von der Größe der Schwierigkeiten, welche die Miſſion zu überwinden hat. 
Wir empfehlen daher die Lektüre dieſes unterrichtenden Buches aufs angelegent- 
lichſte allen, welchen es darum zu thun iſt, das Heidentum ſpeziell der afrifa- 
niſchen Fetiſchanbeter kennen zu lernen. Hier können ſie es ſehen, wie es 
leibt und lebt. 


3. Miſſionstraktate: 

a) Stursberg, Miſſionsinſpektor in Neukirchen: „Buija Du— 
baſſa, der Gallahäuptling“, und „Dado, der Gallaknabe“ — beides 
friſch und flott geſchriebene Lebensbilder aus der oſtafrikaniſchen Miſſion. 

b) Baſeler Miſſionshaus: „Karl Stocking, ein Prediger aus den 
Soldaten für die Soldaten“ und „Paul Karunagaran, der Einſiedler von 
Purambra“ — beide hübſche Erzählungen aus der Miſſion in Indien. 


4. Pfau: „Normen für die Seelſorge aus Joh. 4, 1—42.“ 
Leipzig, 1889. Wallmann. — Das iſt eine allerliebſte Arbeit, mit welcher 
der Anfang zur Erfüllung eines von uns längſt gehegten Wunſches gemacht 
wird (A. M.⸗Z. 1885, 448) und die ſich würdig anreiht den verſchiedenen 
in der Ev. K. Z. 1884, Nr. 38, 39, 41—43 veröffentlichten Studien des 
Verf. über „Homiletiſche Grundſätze aus den Reden Jeſu: 1. Der Redeſtil, 
2. Die Zuhörer Jeſu.“ Was uns hier an der vorliegenden Arbeit beſonders inter— 
eſſiert, das iſt die polemiſche Auseinanderſetzung mit Steinmeyer, der in Abrede 
ſtellt, daß Jeſus der Samariterin gegenüber als „Seelſorger“ gehandelt und der 
das Geſpräch lediglich unter dem miſſionariſchen Geſichtspunkte betrachtet wiſſen will. 
Gewiß iſt dieſer Geſichtspunkt von großer Bedeutung; aber es giebt doch auch 
eine miſſionariſche Seelſorge, die gewiſſe Grundnormen mit der ſpezifiſch 
paſtoralen gemein hat. Und inſofern behält Pfau gegen den ſo oft in ſeiner 
Exegeſe künſtelnden verdienten Steinmeyer unbedingt recht, daß jeder Seelſorger, 
ſei er Miſſionar oder Paſtor für ſein Handeln an dem vorbildlichen Verkehr 
Jeſu mit der Samariterin maßgebende Normen findet. Der feine Humor, 
mit welchem der Verf. die „Abſchachtelung“ der praktiſch-theologiſchen Schema— 
tifterungen und Begriffe ironiſiert, iſt ebenſo erquicklich, wie ſeine ſpätere 
praktiſch⸗theologiſche Auslegung. Wenn er dem von Steinmeyer einſeitig geltend 
gemachten miſſionariſchen Geſichtspunkte nicht voll gerecht wird, ſo liegt das 
in feinem Thema, welches die ſpezifiſche Miſſion s betrachtung des in Rede 
ſtehenden Geſprächs ausſchließt. Wir hoffen dies bei einer andern Gelegenheit 
nachzuholen. Indem wir dem Pfauſchen Eſſay noch viele Nachfolger ähnlicher 
Art wünſchen, empfehlen wir ihn der ſorgſamen Lektüre aller zur Seelſorge 
Berufenen daheim und draußen. TE. 
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5. Wieſener: „Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Pommern 
zur Wendenzeit.“ Berlin, 1889. Wiegandt u. Grieben. 5 Mk. — Dies 
iſt ein auf ungemeinem Fleiße ruhendes Werk, und wir glauben dem Verf. 
gern, wenn er verſichert, daß es die Frucht jahrelanger Studien ſei. Schon 
früher hat die Geſchichte der Kirche in Pommern ihre Bearbeiter gefunden; 
Daniel Kramers großes pommerſches Kirchenchronikon, ein ſtarker Foliant, der 
1628 erſchien, iſt jetzt ſelbſtverſtändlich veraltet, ſoweit es nicht ſelbſt wieder 
Quellenſchrift iſt; in neuerer Zeit ſind die Geſchichtsfreunde des nordöſtlichen 
Deutſchlands immer und immer wieder mit Vorliebe zu jener intereſſanteſten 
Periode der Geſchichte ihrer Heimat zurückgekehrt, da aus dem wendiſchen und 
heidniſchen Lande ein deutſches und chriſtliches wurde. Aber die zuſammen⸗ 
faſſenden Geſchichtsdarſtellungen eines Ludwig Gieſebrecht, Barthold u. a. ſind 
jetzt bereits durch die Quellenforſchung der letzten Jahrzehnte überholt. Denn 
die neuſte Zeit hat ſich hauptſächlich mit Erforſchung, Sammlung und Sich— 
tung der Quellen beſchäftigt; es darf nur an die Monumenta Germaniae 
erinnert werden. Man kann wohl ſagen, daß wir jetzt wieder ſo weit ſind, 
auf Grund dieſer Vorarbeiten an eine zuſammenhängende, mit Fleiſch und 
Blut umkleidete Erzählung des Geſchehenen zu gehen. Ein ſehr dankens— 
werter Verſuch derart iſt die Wieſenerſche Arbeit. 

An einigen Punkten müſſen wir freilich den Ergebniſſen ſeiner Forſchung 
widerſprechen. Das Land Verania (oder Verania nach richtiger Lesart), zu 
welchem Otto von Bamberg von Uſedom aus miſſionierend ausziehen wollte, 
können wir nach wiederholter Prüfung der betreffenden Darſtellungen nicht für 
Rügen, ſondern nur für das Ukerland halten; noch weniger ſind wir imſtande, 
uns unter den „Ruthenen“, welche nach Herbord die Stettiner wegen ihres 
Übertritts zum Chriſtentum mit Krieg überzogen, die Bewohner der ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen (1) vorzuſtellen; es können unter dieſem Namen nur die Ranen, 
die Bewohner der Inſel Rügen, verborgen ſein. Einigen Kirchengebäuden 
giebt Wieſener offenbar ein zu hohes Alter, das die Bauformen und die Er- 
wägung der kulturgeſchichtlichen Entwicklung anzunehmen nicht geſtatten. Daß 
wir in der Sakriſtei des Kamminer Doms den Altar vor uns haben, welchen 
Otto von Bamberg ſelbſt geweiht hat („vielleicht“, ſagt Wieſener zwar auch 
nur), daran iſt gar nicht zu denken. Otto baute, bei der Kürze der Zeit, 
(und da er Bauleute, welche mit Steinbau Beſcheid wußten, nicht zur Hand 
hatte) nur leicht aufgeführte Holzkirchen, wie uns ausdrücklich berichtet wird. 
Doch dieſe kleinen Ausſtellungen ſollen uns die Freude an dem Buche nicht 
verderben und der Anerkennung keinen Eintrag thun. 


Was uns aber das Recht giebt, das Buch in dieſer Zeitſchrift zu be- 
ſprechen und es den Freunden der Miſſionsgeſchichte zu empfehlen, iſt der Um- 
ſtand, daß uns hier eben im weſentlichen Miſſionsgeſchichte geboten wird, ja 
man kann ſagen, daß das ganze Buch von Anfang bis zu Ende nichts anderes 
iſt, als ein Stück mittelalterlicher Miſſionsgeſchichte. Mit dem Zeitpunkt, da 
Pommern ein chriſtliches und ein überwiegend deutſches Land geworden iſt 
(erſtes Viertel des 13. Jahrh.) ſchließt Wieſener ſeine Darſtellung ab. 

Die jetzige Provinz Pommern gehörte in katholiſcher Zeit drei biſchöflichen 
Sprengeln an: der größte Teil ſtand unter dem Krummſtabe des Kamminer 
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Biſchofs, des eigentlichen Landesbiſchofs, Neuvorpommern bis zum Rykfluß be⸗ 
hauptete der Biſchof von Schwerin; Rügen endlich fiel durch die Eroberung 
der Inſel durch die Dänen im J. 1168 dem Bistum Roeskilde auf Seeland 
zu. Jeder dieſer drei Teile hat ſeinen großen Heidenbekehrer gehabt, der in 
biſchöflicher Gewalt lehrte, taufte und einrichtete: Otto von Bamberg, Berno 
von Schwerin und Abſalom von Roeskilde. Ihre Mifftonsweife war inſofern 
eine gleiche, als ſie auf der mittelalterlichen Frömmigkeit ruhte und jeder von 
ihnen den Rückhalt an einem mächtigen Eroberer hatte, der das unterworfene 
Land aus politiſchen Gründen zum Chriſtentum bekehrt haben wollte, Otto 
von Bamberg nämlich an dem Polenherzog Boleslav Krywouſty, Berno von 
Schwerin an Heinrich dem Löwen und Abſalom von Roeskilde an dem König 
Waldemar von Dänemark. Andrerſeits aber waren dieſe drei Miſſionare doch 
von ſehr verſchiedener Art. Otto von Bamberg, einer der angeſehenſten Reichs— 
fürſten ſeiner Zeit, bringt den armen Wenden an dem fernen Oſtſeeſtrande 
auch reiche Geſchenke mit und entfaltet den ganzen äußeren Glanz eines Kirchen— 
fürſten, um damit Eindruck zu machen und für die neue Religion zu ge— 
winnen; ſeine Gelehrſamkeit war wohl nicht bedeutend, dagegen beſaß er ge— 
wandte Umgangsformen, praktiſchen Blick, populäre Beredſamkeit und vor 
allem ein von Liebe glühendes Herz; er war ein Mann des Friedens, der 
werkthätigen Barmherzigkeit; den Kriegen zu ſteuern, Gefangene loszukaufen 
und loszubitten iſt ſeine Freude. Abſalom dagegen kann als der ausgepräg— 
teſte Typus derjenigen Species von Geiſtlichen bezeichnet werden, wie ſie zu— 
mal das zwölfte Jahrhundert hervorgebracht hat, die jeden Augenblick bereit 
ſind, die Ritterrüſtung über das Prieſterkleid zu ſtreifen und den Oberbefehl 
eines Heeres zu übernehmen. Wie Chriſtian von Mainz lange Zeit als 
Friedrich Barbaroſſas Truppenkommandant in Italien ſtand, ſo war Abſalom 
der Groß-Admiral der däniſchen Flotte, der die Ranen nach dem Fall der 
Tempelfeſte Arkona durch geſchicktes Manövrieren in wenigen Tagen zu völliger 
Unterwerfung bringt, der ſchonungslos ſengend und brennend das Wendenland 
durchzieht, um die Fürſten desſelben zu Vaſallen ſeines Königs zu machen, der 
in kritiſchen Lagen, wo alle verzagen, guten Rat weiß. Dabei iſt er ſtreng 
gegen ſich ſelbſt und ſeinen Klerus, ein unbeugſamer Gregorianer, ein eifriger 
Miſſionar. Berno war ein Ciſterzienſer, den Heinrich der Löwe mit richtigem 
Blick ſich für den Schweriner Biſchofsſtuhl erſehen hatte; mit unverdroſſener 
Beharrlichkeit unterzog er ſich der ihm geſtellten Aufgabe, in ſeiner zum größ— 
ten Teil noch heidniſchen Diözeſe das Wort vom Kreuz zu predigen, Schläge, 
Schmach und Spott nicht ſcheuend; unſerer evangeliſchen Weiſe möchte er von 
den dreien am nächſten ſtehen. 

Wieſener ſchildert uns nicht bloß die grundlegende Thätigkeit der eigent— 
lichen Miſſionsperiode, ſondern führt die Darſtellung etwas weiter fort bis zu 
dem Punkte hin, wo man die Chriſtianiſierung von Volk und Land 5 für ab⸗ 
geſchloſſen betrachten kann. Wir hören auch von der Arbeit der Prämonſtra⸗ 
tenſer und Ciſterzienſer, von der Gliederung der Hierarchie, dem Bau der erſten 
Kirchen, der parochialen Einteilung. Dieſe Kapitel ſind beſonders leſenswert. 


Wenn man nun fragt, was wir aus der Betrachtung der mittelalterlichen 
Miſſionsthätigkeit für die evangeliſche Miſſion der Gegenwart lernen können, 
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ſo muß leider geantwortet werden, daß dies im Vergleich zu dem, was die 
Miſſion des apoſtoliſchen Zeitalters uns bietet, im ganzen wenig iſt. „Die 
mittelalterliche Kirche krankte an tiefen Schäden und nur ein korrumpiertes 
Chriſtentum iſt dem neu bekehrten Wendenlande von vornherein gebracht worden. 
Mehr als dieſelbe in ſich trug, konnte ſie eben auch nicht geben.“ Dieſe 
tiefen Schäden mußten natürlich in der Miſſionsmethode ſich zeigen. Nach 
einer Unterweiſung von einigen Tagen beginnt Otto die Taufe von tauſenden; 
Abſalom läßt ſogleich nach der Einnahme der rügenſchen Burgen die Bewohner 
der Inſel zur Taufe treiben, denn die Annahme des Chriſtentums war eine 
der Kapitulationsbedingungen. Auch Berno war in dem Belagerungsheer vor 
Arkona. Sehr bezeichnend iſt die auf Ottos Befehl geſchehene Zuſammen— 
ſtellung derjenigen Weiſungen, welche er auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe ſeineu 
Neubekehrten gegeben hatte. Sie beginnt mit der Einſchärfung des Faſtens 
am Freitage. Es iſt das ins Geſetz verwandelte Evangelium, oder wenigſtens 
ein mit geſetzlichen Beſtimmungen durchſetztes Evangelium. Dennoch war es 
das Chriſtentum, das dieſe Männer dem unterworfenen Volke brachten. Es 
hat die letzten Tage des untergehenden Volksgeſchlechts der Wenden mit ſeinem 
Glanz verklärt und den Boden geſchaffen, auf dem 400 Jahre ſpäter evan⸗ 
geliſche Landeskirchen ſich aufbauten. 
Altefähr. Kaſten. 


Die Miſſionsrundſchau folgt in der nächſten Nummer. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſtons-Zeitſchrift. 
W I. Januar. 1890. 


Miſſionsſtunden) über die Chriſtianiſierung Deutſchlands. 


Von Sup. a. D. Lic. Hupfeld in Eisleben. 
1. Im Advent. Text: Pſalm 24. 


Ein Adventspſalm mit der Adventsmahnung: Machet die Thore 
weit und die Thüren in der Welt hoch, daß der König der Ehren ein- 
ziehe — und zugleich ein Miſſionspſalm: ſein Horizont nicht die 
Grenzen Israels, ſondern der Erde, ſeine Botſchaft anklopfend nicht nur 
an die Thore Jeruſalems ſondern an die Thüren der ganzen Welt, ſein 
König, dem er den Weg bereiten will, der Herr Zebaoth ſelbſt: Er iſt der 
König der Ehren! ö 

Hier wie ſonſt die Weisſagung des Alten Teſtaments Miſſions-⸗ 
weisſagung: die Keime derſelben einerſeits der „Weibesſame“, an— 
dererſeits der „Abrahamsſame.“ Die Geſchichte iſt Entfaltung dieſer 
Keime: der Halt in der auseinanderfallenden Völkerwelt Erinnerung und 
Hoffnung auf Grund der unverlierbaren Mitgift aus dem Paradies — 
Israels heilige Geſchichte Advent des rechten Erben der Verheißung, in 
welchem der Segen für alle Geſchlechter perſönlich erſcheint. 

Jeſus Chriſtus, der König der Ehren, dem der Welt Enden 
zum Eigentum gegeben ſind — weil er beides iſt, der Weibesſame und 
der Abrahamserbe; das Chriſtentum darum von Anfang an Miſſions⸗ 
religion ſchon durch die doppelte Verkündigung über der Krippe: der Engele- 
botſchaft an Israel von der Freude für alles Volk, von dem Frieden 
auf Erden — der Botſchaft durch den Stern des Königs der Juden für 
die Weiſen im Morgenland. Trotz der Beſchränkung auf die verlorenen 
Schafe aus dem Hauſe Israel für Jeſu Erdenzeit ſchlägt das Hirtenherz 
doch immer ſchon für die „anderen Schafe, die nicht aus dieſem Stalle 
ſind“ — bis der Auftrag laut und deutlich den Hoffnungskern heraus- 
ſchält: Prediget das Evangelium aller Kreatur! 

Die Miſſion ein Auftrag an die Boten und doch zugleich der Ein— 
zug des Ehrenkönigs ſelbſt, ihre Kraft das Wirken des Herrn 
in und mit den Boten (Marci 16, 20), ihr Leitſtern fein großer Miſſions— 
befehl, der die allgemeinen Bahnen vorzeichnet: aus der Enge Jeruſalems 
in die Weiten der Welt, aber auch im einzelnen: die Zeit hat der Herr 
zu beſtimmen, zu welcher der engere Kreis überſchritten und der weitere 


1) Vielleicht wäre die Bezeichnung: „Miſſionsvorträge“ im vorliegenden Falle 
paſſender geweſen. Es war weſentlich eine aus gebildeten Kreiſen beſtehende Zu⸗ 
hörerſchar, vor der ſie gehalten wurden. DEN: 

1 


2 Hupfeld: 


— Judäa, Samaria, die Enden der Erde — betreten werden ſoll; die 
Wege zu führen hat Er ſich vorbehalten — nach Antiochia, nach Kleinaſien, 
nach Europa, nach Rom. 

Das Ziel allezeit vor Augen und die große Aufgabe im Herzen ſoll 
doch die Kirche nicht eigne Zeiten wählen in der Miſſion und nicht 
eigne Wege gehen — iſt ja doch all ihr Erfolg abhängig von ihrem König 
auf dem Weltenthron. Nur Er, der zur Rechten Gottes ſitzt, lenkt die 
Dinge und lenkt ſie ſo, daß ſich beides begegnet im Leben der Menſchheit 
wie im einzelnen Menſchenleben: die weltgeſchichtliche Entwicklung, die Wege 
der vorbereitenden und erziehenden Gnade — und die Darbietung des 
Evangeliums! Nur ſo kommt es zu einem Erleben und Einleben der 
Gnade, auf welchem auch in allen Anfechtungen der Glaube feſt ſtehen kann. 

Man hört und erzählt gern aus der Miffion einzelne Bekehrungs— 
wunder und bedenkt nicht, daß ſie ſelten bis auf den Grund erkennbar 
ſind, weshalb Jeſus ja ſo oft ſagt: „Gehe hin und ſage es Niemand!“ 
Kräftiger und erkennbarer die Gnadenwunder im Menſchheitsleben, durch 
welche Völker getauft und dadurch jene entſcheidenden Wendungen im Leben 
der Menschheit herbeigeführt wurden, die uns deutlich die Spuren des himm— 
liſchen Königs und ſeines Regiments wahrnehmen laſſen! Unter dieſen 
die wichtigſte und großartigſte — nächſt der Verpflanzung des Chriſten— 
tums auf den Boden der griechiſch-römiſchen Welt — die Chriſtianiſierung 
der germaniſchen Stämme, insbeſondere derjenigen, welche durch die 
Miſſion zur deutſchen Nation zuſammengewachſen ſind. 

Lehrreich die Betrachtung der deutſchen Miſſion, nicht nur deshalb, 
weil hier Naturvölker bekehrt wurden, die nicht durchaus auf einem 
höhern Standpunkt der Kultur ſtanden, als Neger oder Indianer — ſondern 
auch weil ſich deutlich hier erkennen läßt, wie im Reiche Gottes die Zeit 
erfüllt ſein muß. Wie Chriſtus nur in der Fülle der Zeiten erſcheinen 
konnte, jo muß auch in der Miſſion die Zeit erfüllt fein, einmal, damit 
in einem Volk das Heilsbedürfnis vorhanden ſei, aber auch damit dem 
Heilsbedürfnis eines Volkes und eines Zeitalters das Evangelium in der 
ihm entſprechenden Art und Form dargeboten werden könne! 

Gehen wir zunächſt den Spuren der vorbereitenden Gnade nach, durch 
deren Walten das Heilsbedürfnis in den Germanen geweckt wurde, ſo er— 
kennen wir dieſelben beſonders darin, daß gerade zu der Zeit, in der ſie 
mit dem Chriſtentum in Berührung kommen ſollten, ein ähnlicher und doch 
wieder andersartiger Zuſammenbruch in ihrem Glauben ſtattgefunden 
hatte, wie zur Zeit Chriſti in der Alten Welt. Getrieben von dem Ge— 
fühle einer gewaltigen Erſchütterung, werfen ſich die deutſchen Stämme 
einer nach dem andern in jene merkwürdigen Wanderungen, die ſie über 
die Grenze des römiſchen Reiches hinaus einem ihnen unbekannten „Neuen“ 
entgegenführen ſollten. „Ein Gott habe es ihnen geheißen“ — ſo ant— 
worteten ſie den erſchrockenen und verwunderten Römern. Das iſt der 
„unbegreifliche“ Hintergrund jener ſeitdem deutſch gebliebenen Wanderluſt, 
die doch mit dem tiefſten Heimatsbedürfnis eins iſt — einer der großen 
Gegenſätze, die, indem ſie in derſelben Volksſeele zuſammentreffen, ſo viel 
zu ihrer Vertiefung beitragen. 
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Man redet viel, aber mit Unrecht, zur Beeinträchtigung des allgemeinen 
göttlichen Gnadenwillens, von einer natürlichen Vorherbeſtimmung der Ger- 
manen für das Chriſtentum — wohl aber vollzieht ſich eine geſchicht— 
liche Zubereitung derſelben für das Reich Gottes, zunächſt durch beſtimmte 
Vorgänge in ihrem religiöſen und ſittlichen Bewußtſein. 

Welches ſind die beſtimmenden Mächte ihres religiöſen Bewußt⸗ 
ſeins 21) Ein lichtes Heldengeſchlecht von geiſtig gedachten Göttern, Aſen 
oder Anſen („Lichtſtrahlen“) ſteht im Vordergrund, nachdem dasſelbe die 
als Rieſen („Durſen“) gedachten Kräfte der Materie überwunden hat. Das 
Haupt der Aſen iſt Wuotan (Odin), der Gott des bewegenden, alles durch— 
dringenden Geiſtes, Weltenlenker und Wecker des Heldengeiſtes, ſein 
flammendes Auge (ev hat nur eins, denn das andere hat er für die 
Weisheit dahingegeben) ſchaut durch die Fenſter ſeiner himmliſchen Burg 
auf die Erde, aber Allwiſſenheit beſitzt er nicht, ſondern auf ſeinen Schul⸗ 
tern ſitzen zwei kluge Raben, die bringen ihm Nachricht von allem, was in 
der Welt geſchieht. Er iſt der Gott der Schlachten und der Siege, der 
Wünſche und der Wetten der Helden, denn der Menſch muß im Leben 
die ganze Kraft des Willens einſetzen. Zu ſeiner himmliſchen Wohnung 
ziehen die gefallenen Helden, wo ſie in Walhalla beim Heldenmahle mit 
ihm ſitzen, oder ihm folgen, wenn er auf ſeinem Wagen (dem Geſtirn des 
großen Bären) durch den Himmel fährt, und auf ſeinem Grauroß (der 
Sturmeswolke) durch die Lüfte reitet, mit feinen Hunden den Hirſchen nad- 
jagend, die das Laub der Göttereſche befreſſen. 

Von Wuotan, dem Siegverleiher und Allvater, ſtammen alle Helden— 
und Königsgeſchlechter, aber auch die übrigen Anſen und Anſinnen. Die 
höchſte iſt Frigga, ſeine Gemahlin (ihr Name von „fragen“, die Forſchende 
und Vielumfragte), die höchſte Geſtaltung des weiblichen Geiſtes, waltend 
über den Wünſchen der Frauen, den Ehen und Eiden, wie Wuotan über 
den Wünſchen der Helden. 

Unter den Anſen ſtehen nicht nur die Durſen, die dem Geiſte feind— 
lichen Geſtaltungen der materiellen Welt (wie Fels, Flut, Froſt, Hitze), 
ſondern auch die ihnen freundlichen Wanen, Vertreter der empfindenden 
und genießen den Mächte, an ihrer Spitze Frouwo (der „Herr“), der 
Gott des Regens und des Sonnenſcheins, der Fruchtbarkeit und des Frie— 
dens, deshalb der Knechte und Leibeigenen, und ſeine Schweſter Frouwa, 
die Göttin der weiblichen Schönheit, der Liebe und Eiferſucht. So gelten 
alſo Empfindung und Genuß den Germanen nicht als unmittelbare Aus⸗ 
ſtrahlung der Gottheit, ſondern als geiſtige, aber niedere Mächte, unter⸗ 
geordnet den ſchaffenden und geſtaltenden, deren Vertreter Wuotan iſt. 

Aber auch die an ſich feindlichen Durſen treten mit den Aſen in Be⸗ 
ziehungen; Rieſentöchter tragen die Elemente des Zwieſpalts in die lichte 
Götterwelt, fo die Gier nach Gold. Aus der Verbindung Wuotans mit 
einer derſelben, Erda, wird Donar geboren, in dem ſich das geiſtige We⸗ 
ſen des Vaters mit der gemeinen Natur der Mutter miſcht. Von ihr 
mit wilder Naturkraft ausgeſtattet, überwältigt er die Froſtrieſen, Flut⸗ 


) Das Folgende im Anſchluß an Leo, Univerſalgeſchichte Bd. 2. 
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riefen, Bergrieſen; Brücken und Wege find ihm heilig, mit dem Hammer 
in ſeiner eiſenbeſchuhten Hand, dem Blitz, macht er die unfruchtbare Erde 
fruchtbar und zu eigen dem Menſchen, daher der Hammerwurf beim Er⸗ 
werb von Eigentum. Wie Wuotan der Gott der Edlen, ſo iſt Donar 
der Gott der Freien, die nicht bloß ein geiſtiges Heldenleben führen, 
ſondern durch ihre Geſchäfte ſchon mehr an die Erde gefeſſelt ſind. 
Folgenſchwerer wird die Verbindung mit einem andern Durs, Loko 
oder Loki, das heißt Endiger, Zuſchließer. Er und das unheilbringende 
Geſchlecht, das er mit der Durſin Ogurboda („Schreckensverkündigerin“) 
gezeugt: Hela, Fenriswolf und Midgardſchlange — find die Verneinung, 
die Grenzen, der „Abend“ aller Dinge, die Nacht, in der alle Götter- 
ſtrahlen auslöſchen. Mit Loki iſt das raſtlos waltende Verderben auch 
in die Welt der Aſen eingedrungen. Sie ſind alſo nicht ewige Götter, 
ſondern nur Strahlen der ewigen Mächte, Helden himmliſcher Art. Ver— 
geblich iſt, daß Loko gebunden wird, freigeworden führt er die Durſen 
und alle hölliſchen Gewalten zum Kampf gegen die Aſen. Er begegnet 
dem glänzendſten derſelben, dem Liebling der Götter und Helden, Heim— 
palr oder Baldur, dem Gott des Frühlings, des Anfangs, des Lich— 
tes, des organiſchen Wachstums. Nun entbrennt der Kampf zwiſchen 
Anfang und Ende, Abend und Morgen, Licht und Finſternis. Alle 
Geſchöpfe haben zwar geſchworen, Baldur kein Leid zu thun. Nur die 
Miſtel hatte nicht geſchworen. Da nahm Loki einen Miſtelzweig und tötete 
Baldur. Alle Götter und Seligen weinten und trauerten um ihn. 
Ja, es weinten um ihn alle Kreaturen, Menſchen, Tiere, Erde, Steine, 
Bäume — und weinen noch, wenn der Frühling kommt und den Froſt 
aus der Erde zieht. Nun Baldur tot iſt, geht das Verderben weiter 
ſeinen Gang. Der Stern der Götter erbleicht, ihre Kraft welkt dahin, 
der Apfel der Iduna ſchützt ſie nicht mehr vor dem Alter. Wider die 
ſchwach gewordenen Götter haben die Rieſen leichtes Spiel. Die Sterne 
fallen vom Himmel, die Erde erbebt, die Berge ſtürzen zuſammen und 
begraben die Meuſchen, das Meer tritt über ſeine Ufer. Alle Götter 
kommen um. Lokis Sohn, der Fenriswolf, „die gemeine Gier“, tötet 
Wuotan, den lebendigen Geiſt, die Midgardſchlange tötet Donar, den An— 
bau der Erde, die ganze Welt ſamt Asgard der Götterburg wird von 
Surtur („dem Schwarzen“, dem König der Feuerrieſen) in Brand geſteckt, 
Muspilli, der große Weltbrand, bricht aus. 
Abber nicht für immer iſt alles aus. Gimil, eine neue Erde, ſteigt 
aus dem Meere auf. Die ſchwarze Hel, die ſonſt nichts herausgiebt und 
alles aus der großen Schüſſel ſpeiſt, die Hunger heißt, muß doch den Bal— 
dur herausgeben, der auf die neue Erde zurückkehrt und hier unter der 
höchſten waltenden Macht, Fimbultyr, ein Reich des Friedens gründet. 
So tritt am Schluß der gegenwärtigen Weltzeit jenes höchſte, Ord— 
nung und Maß haltende Weſen, von welchem die Anſen nur Ausſtrahlungen 
ſind, aus dem Hintergrund heraus. Ein Glaube der die Dinge ein ſol— 
ches Ende nehmen ſieht, nimmt ſchon in der Gegenwart die Schatten 
Ragnaroks, der großen Götterdämmerung, wahr. Der Fall der 
Götter iſt ſchon entſchieden, ſeit Loki, die Macht des Böſen, in ihr Leben 
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eingedrungen iſt. Wir hören hier dieſelbe tiefe Wehklage, wie im griechiſch— 
römiſchen Altertum, als zur Zeit vor Chriſti Geburt das Gerücht erſcholl: 
die alten Götter ſeien geſtorben. Aber eins hat der germaniſche Götter- 
glaube voraus: die Ahnung einer neuen Erde. 

Ein Neues fordert aber nicht nur die Erſchütterung des religiöſen 
Glaubens, ſondern dieſelbe pflanzte ſich natürlich auch fort auf das Gebiet 
der ſittlichen Auſchauungen. Urſprünglich ſtanden dieſelben im engften 
Zuſammenhang mit den religiöſen. Das Schickſal nach dem Tode 
iſt für die Germanen durchaus abhängig von der Erfüllung der Pflicht 
im diesſeitigen Leben. Die Entſchiedenheit, mit der dieſe Grund⸗ 
anſchauung durchgeführt und feſtgehalten wird, giebt dem ganzen deutſchen 
Weſen ein hartes, objektives Gepräge; im Unterſchied von den Kelten und 
ihrer ſeeliſchen, unruhigen, gefühlfreudigen, ſubjektiven Art iſt der Germane 
beſtrebt, Gefühl und Wort in ftrenge Zucht zu nehmen. Hier liegen die 
Wurzeln ſeiner ſittlichen Kraft. Die Pflicht beſteht in der Haltung der 
Treue, die das ganze Leben trägt und durchdringt, die Treue, ſeis dem 
Blut, ſeis dem Gelübde gegenüber, fordert die Verachtung des Todes: 
die Tapferkeit der Germanen iſt keine bloß natürliche, wie bei den Wilden, 
ſondern ihr liegt zu Grunde die religiöſe Pflicht der Treue und darum iſt 
ſie ſittlicher Art. Dies gilt auch von der Auffaſſung der Blutrache. Das 
Blut verbindet die Verwandten zu einem heiligen Frieden, zu einer 
Sippe. Die geſippten Freunde haben einander zu rächen. Der furcht— 
barſte Frevel war, wenn ein geſippter Mann das Blut ſeines Mitgeſippten 
vergoß, er war ein Verfluchter im Heiligtum, friedlos, und verlor feine 
Stelle nicht nur in der Sippe, ſondern auch im Stamm und im Volke. 
Im Beowulflied hat ein Bruder aus Verſehen den Bruder getötet. 
Darüber bricht dem Vater das Herz aus Gram, weil er ſein Blut nicht 
rächen kann, wenn er nicht ſelbſt die Sippe brechen ſoll. — Dieſer heilige 
Friede findet eine Erweiterung über die Blutsverwandtſchaft hinaus in dem 
Verhältnis zwiſchen Gefolgsführer und Gefolge, oder den „Alten“ 
und den „Jüngeren“. Die Treupflicht des Gefolges war ſo wenig zu löſen 
wie die Pflicht des Blutes, es ſei denn durch gegenſeitige freie Aufkündi⸗ 
gung in gefahrloſer Zeit. „Ein Gefolgsführer, der ſeinen Mann nicht 
vertrat, ſchützte, rächte, verlor alle Geltung, ſein Gefolge ſagte ihm den 
Dienſt auf; ein Gefolgsmann, der den Herrn in der Gefahr verließ, 
verlor Ehre und Recht, wie einer, der des Vaters Blut vergoß.“ — 
Solche Treue hat auch die Frau zu halten. Sie iſt in den Frieden der 
Familie des Mannes eingeſchloſſen, und hat dem Mann in den Tod zu 
folgen — aber ſie iſt auch ſo noch zur Treue gegen ihr eigen Blut 
verpflichtet, ſie hat es zu rächen, auch am eignen Mann, muß ihm aber 
dann in den Tod folgen. So im Beowulfslied Signey, die Tochter 
Volſungs, die an Siggeir vermählt iſt, der von ihrem Bruder Sigmund 
verletzt, ihren Vater und ihre Brüder erſchlägt, nur Sigmund rettet fi. 
Mit ihm rächt die Schweſter die Ihrigen an ihrem Gemahl. Als nun 
Siggeir in ſeinem Hof verbrennt, ſpricht Signey zu ihrem Bruder: Ich 
habe die Hand geboten zur Rache meines Bluts gegen meinen Mann, 
aber die Treupflicht im Tode leiſte ich ihm fröhlich, obwohl 
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ich ihn gezwungen nahm. Da gab ſie dem einzigen Bruder den Abſchieds⸗ 
kuß, ſchritt in das Feuer und verbrannte mit ihrem Mann. 

Eine furchtbare Treue, dieſe deutſche Treue, eine Treue voll grauſamer 
Härte und voll von heidniſchem Trotz. Aber wie der Glaube der Germanen 
voll Weisſagung, ſo auch dieſe Treue: wie ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum! 
Ein hartes Joch, dem ſich doch der harte Nacken willig beugt, ohne Blut⸗ 
durſt doch knietief in Blut zu waten und den Tod der Tapferkeit zu achten 
als das höchſte Gut, weil es Wuotan fo will, der Vater der Helden. 
Nur eine Verſuchung, die der Treue droht, nicht die Furcht vor dem Tod, 
aber die Gier nach dem Gold — das Verderben auch für die Götterwelt. 
Sie zieht den Heldengeiſt herab in die Gewalt der finſtern Erdenmächte und 
gräbt der lichten Götterwelt das Grab. Freilich, welches ſind die Freuden 
dieſer Götterwelt? Außer Kampf und Streit giebts auch für die Helden 
in Walhalla keine höhere Freude als Eſſen und Trinken, Met und Schweine⸗ 
fleiſch. Eine ſolche Welt iſt wert, daß ſie zu Grunde geht. Aus der 
Tiefe des eigenen Gottesbewußtſeins erhebt ſich eine höhere Idee von Gott— 
heit und Gottesreich, welche über die wirkliche Götterwelt die Schatten der 
Götterdämmerung, Ragnarok, herabkommen läßt, aus der ſich die Flammen 
des Weltbrandes erheben, der dem neuen Himmel und der neuen Erde 
unter der Gewalt des der Hölle entſteigenden Baldur den Weg bereitet! 
Durch die Thore dieſer Hoffnung vermochte das Chriſtentum, das König— 
reich des Friedensfürſten, feinen Einzug zu halten in die Herzen der troßi- 
gen Söhne Wuotans und Donars. Sie brauchten einen neuen Himmel, 
nachdem der alte ins Wanken geraten, und in ihm einen König, gewaltiger 
und treuer noch als Odin, aber auch holder und gütiger noch als Bal— 
dur, der doch beſſern Lohn gewährte als die Freuden Walhallas. Wie 
eine Erfüllung unverſtandener Träume, aber unendlich ſchöner und herrlicher 
mußte ihnen das Evangelium erklingen von dem gekreuzigten, der den 
Seinen Treue gehalten bis zum Tode, aber auferſtandenen Gottesſohne, 
der nun ſo herrlichen Lohn im Himmel den Treuen bietet. Langſamer 
als die Umwandlung des Glaubens vollzog ſich die ſittliche Umwandlung, 
die Verklärung jener heidniſchen Treue in die chriſtliche. Noch heute iſt 
der harte Naturgrund des heidniſch-deutſchen Weſens nicht verſchwunden, 
jene erdigen Beſtandteile in der Miſchung des deutſchen Geiſtes noch nicht 
ausgeſchieden. Wie lange hat der Deutſche um rotes Gold, nicht nur Leib 
und Leben, ſondern ſein Beſtes, ſeine Treue bis zum Tod, fremden Herrn 
verkauft, die ihm guten Lohn boten. Und für wie viele ſind noch heute 
die Freuden des Mahls, des Göttertranks, die höchſten und lockendſten! Und 
wie viel Ströme des Bluts, die aus der alten Luſt an Kampf und Streit 
floſſen, haben auch den Boden des chriſtlichen Deutſchlands gedüngt. Aber 
doch iſts um die deutſche Treue kein leerer Wahn. Es war ein guter 
Bund, der in dieſer großen Völkertaufe geſchloſſen ward, der Treue fand 
und beſſere noch gab. Die Probe iſt heute noch, daß der Deutſche, der 
dieſen Bund verleugnet, ſich ſelbſt auch leugnet. Mit dem Chriſtentum 
verliert er ſein Volkstum. Weitere Betrachtungen mögen uns zeigen, wie 
beides ſo feſt zuſammenwuchs. Wir haben heute die offenen Thore ge— 
ſehen, ſehen wir weiter wie der König der Ehren ſeinen Einzug hielt. Ja 
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machet die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch, daß! der König 
der Ehren einziehe! Amen. — : 


2. Epiphanias. Text: Matth. 2, 1-11. 


Unſer Text iſt das alte Evangelium vom Epiphaniasfeſt, das älter 
iſt als das Weihnachtsfeſt und noch lange Zeit an Stelle desſelben ge- 
feiert wurde. Insbeſondere war es ein in Deutſchland beliebtes Feſt. 
Der Feſtgeſchichte bemächtigte ſich die Legende, aus den Weiſen wurden 
die drei Könige, das heilige Dreikönigsfeſt auf volkstümliche Weiſe aus⸗ 
geſchmückt, in den Kirchen Krippen gebaut, an denen die heiligen drei 
Könige Geſchenke brachten. Dieſe Geſchichte ſtellte am liebſten auch die 
älteſte chriſtliche Kunſt dar, ſeit es eine ſolche in Deutſchland gab. Un— 
zählige Altäre, auf denen ſie in Holz geſchnitzt war, aber auch ſeit dem 
Aufblühen der Malerei war es immer wieder dieſe Geſchichte, die ver— 
herrlicht wurde, ganz beſonders in der Heimat der eigentlich deutſchen 
Kunſt, in den Rheinlanden. 

Woher die Beliebtheit dieſer Geſchichte? Die heiligen drei Könige 
ſind die Erſtlinge aus der Heidenwelt. Unſer Evangelium ein rechtes 
Miſſionsevangelium, nicht nur weil es Heiden ſind, die dort anbeten, 
ſondern weil ſie als Heiden ſchon den Stern geſehen: ein Zeugnis der 
Berufung auf Grund von Weisſagung. Solche Weisſagung mag ſich 
in Babylon zurückführen auf das Bekanntwerden mit der Hoffnung Israels, 
obwohl immerhin dazu ein Lebendigwerden der ausgeſtreuten Keime in 
empfänglich gewordenem Boden gehört — in dem religiöſen Bewußtſein 
der deutſchen Stämme war es ein eigner Vorgang. Wo ſo wie hier — 
wie unſre erſte Betrachtung uns gezeigt hat — eine altgewordene Götter— 
welt in Dämmerung und Nacht zu verſinken beginnt, da wirkt ſchon ein 
Neues mit, das nahe herbeigekommen. Was die Deutſchen wegtrieb in 
rätſelhafter Sehnſucht von den alten Wohnſitzen, den Grenzen der damaligen 
chriſtlichen Welt entgegen, war: ſie hatten im Traume den Stern geſehen, 
ſie ſuchten das Bethlehem, wo ſie den neuen Himmelskönig anbeten ſollten! 
Ein römiſcher Geſchichtsſchreiber erzählt, als man geforſcht hätte, warum 
ſie denn in ſo unzähligen, immer neuen Scharen gezogen kämen, hätten 
ſie geantwortet: Ein Gott habe es ihnen geheißen. Sie zogen jenem 
Gimil, dem geahnten Neuen entgegen, das jenſeits des nahen Weltendes 
aus den Schatten Ragnaroks, der Götterdämmerung, und Muspillis, des 
Weltbrands, auftauchte, einer neuen Erde, wo kein Loki mehr ſein, ſondern 
Baldur, der Gott des Frühlings und des Lebens, herrſchen werde unter 
Fimbultyr, der höchſten waltenden Macht, von welcher auch die Aſen nur 
vergängliche Strahlen waren. Indem die Prediger des Evangeliums das 
Reich Chriſti als Himmelreich verkündigten, da ſollten im chriſtlichen „Him⸗ 
mel“ dieſe Träume des germaniſchen Gemüts Wahrheit werden, da ſollte 
aber auch in der Treue gegen Chriſtus, den Himmelskönig, ihre ſittliche 
Anſchauung die Glaubensgrundlage wieder finden, die mit dem Zuſammen⸗ 
bruch von Asgard und Walhalla verloren gegangen war.“ 5 

Es iſt unleugbar, daß das Chriſtentum bei den germaniſchen Stämmen, 
die mit ihm infolge der Völkerwanderung in Berührung kamen, eine 
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überraſchend ſchnelle Aufnahme fand. Wir übergehen hier die Goten und 
die verwandten Stämme, welche auf den Boden des römiſchen Reiches 
ſelbſt übertraten und bei denen weder die kirchlichen noch die ſtaatlichen 
Bildungen Beſtand hatten oder für die Bekehrung Deutſchlands ſelbſt 
Bedeutung gewannen. Es lag dies daran, daß ihre Bekehrung nach der 
Vorarbeit einzelner chriſtlicher Lehrer wie Ulfilas, faſt eine zu raſche war: 
es ſind alsbald die ganzen Stämme, die das Chriſtentum annehmen, 
und nachdem die Goten vorangegangen, folgen ſofort die andern nach— 
drängenden Stämme ihrem Beiſpiel nach, aber da es das Arianiſche Be— 
kenntnis war, mit dem ſie von Byzanz her zuerſt in Berührung kamen, 
ſo war dadurch eine Scheidewand aufgerichtet zwiſchen ihnen und der chriſt— 
lichen Kirche des Abendlandes, in welcher das Athanaſianiſche Bekenntnis 
geſiegt hatte, es kam zu keiner Gemeinſchaft zwiſchen den deutſchen Stämmen 
und den römiſchen Urbewohnern der eroberten Gebiete auf dem kirchlichen 
Boden und ſo hinderte der doppelte Gegenſatz, der nationale und religiöſe, 
nicht nur die Verſchmelzung, ſondern auch die hochnötige weitere Befeſtigung 
und Durchbildung dieſer deutſchen Stämme im angenommenen Chriſtentume, 
wozu es der innigſten Gemeinſchaft mit der beſtehenden Kirche bedurft hätte. 

Es läßt uns das Geſchick dieſer zuerſt chriſtlich gewordenen deutſchen 
Stämme vermuten, daß eigentümliche Bedingungen dazu gehörten, um einen 
deutſchen Stamm bleibend in die chriſtliche Kirche einzupflanzen und ihn 
ſo mit dem Chriſtentum und der chriſtlichen Kultur zu befruchten, daß 
daraus jene eigentümliche Durchdringung des deutſchen Weſens mit dem 
neuen Geiſtesleben allmählich hervorgehen konnte, welche uns in der Kirche 
des Mittelalters entgegentritt. Solche Bedingungen wirkten zuſammen 
bei der Annahme des Chriſtentums durch die Franken. 

Wo und wie vollzog ſich dieſelbe? Nicht auf dem Wege einer von 
der römiſchen Reichskirche planmäßig vollzogenen Miſſion, überhaupt auf 
dem Wege der Einzelbekehrung durch Glaubeusboten. Auf dieſem Wege 
wären die deutſchen Stämme ſchwer zu gewinnen geweſen, weil ihnen die 
Religion nicht als Privatſache, ſondern als eine öffentliche Angelegenheit, 
als eine gemeinſame Sache des ganzen Volkes galt. So trat ihnen aber 
auch das Chriſtentum nicht entgegen. Es trat ihnen vielmehr nach gött⸗ 
licher Fügung in dieſer Zeit ſeiner Entwicklung entgegen als ſociale 
Macht, als ein feſtgegliedertes Gemeinweſen, in welchem aber das Perſön⸗ 
liche, wie es auch dem deutſchen Weſen entſprach, voll und ganz zu ſeinem 
Rechte kam, nämlich in Geſtalt der unter ihren Biſchöfen als ihren 
geiſtlichen Vätern wohlgeordneten und unter einander eng verbundenen 
chriſtlichen Gemeinden der römiſchen Reichskirche. ) 

Wo trafen nun die Franken auf dieſe ſo geſtaltete chriſtliche Kirche? 
Auf urſprünglich deutſchem oder doch gemiſcht deutſchem Boden, in den 
römiſchen Provinzen der Rheinlande. Hier beſtand, ebenſo wie in den 
römiſchen Provinzen an der Donau, eine ſeit Beginn des dritten Jahr⸗ 
hunderts ſchnell ſich ausbreitende und geſtaltende chriſtliche Kirche. Wie 


) Das Folgende nach dem klaſſiſchen Werke von Albert Hauck: Ki = 
geſchichte Deutſchlands. Teil 1. Leipzig 1887. Hauck: Kirchen 
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ſich das Chriſtentum dorthin verbreitet hat? „Wie ein Sonnenſtrahl, 
ſagt Euſebius, leuchtete die heilbringende Lehre über den ganzen Erd— 
kreis.“ Darin liegt, daß wir die Wege im einzelnen nicht mehr 
verfolgen können. Wie in der ganzen römiſchen Welt, ſo tauchen auf 
dem Geſichtsfeld der Geſchichte auch am Rhein und an der Donau auf 
einmal zahlreiche Gemeinden auf, über deren Werden wir nur Legenden 
haben. So ſoll Trier, Köln, Tongern und Metz von Sendboten des 
Petrus, Mainz von einem Schüler des Paulus, Crescenz, gegründet ſein. 
Die Sagen knüpfen ſich an ein paar Namen einzelner Chriſten, die ſchon 
früh dorthin gekommen ſein mögen. Eine ſichere Spur gewährt erſt eine 
Bemerkung des Irenäus von Lyon aus dem Jahre 180, daß auch in 
Germanien Bekenner des chriſtlichen Glaubens ſich befinden. Es war 
natürlich, daß von der Rhone aus das Chriſtentum auch alsbald an der 
Moſel und am Rhein Fuß faßte, wohin der lebhafteſte Verkehr herrſchte, 
beſonders in Trier, Mainz und Köln. Elemente aus dem ganzen römiſchen 
Reiche kamen hier zuſammen, römiſche Bürger und die zahlreichen Sklaven 
der römiſchen Beamten, Italiener, Griechen und Syrer, unter ihnen immer 
zahlreicher auch Chriſten. Weniger unter den dort in Garniſon befindlichen 
Legionen, die meiſt aus germaniſchen Söldlingen beſtanden. Zu der 
keltiſchen und germaniſchen Urbevölkerung aber — ſelbſt in den Städten, 
noch mehr auf dem Lande — hatten dieſe Gemeinden zunächſt kein Ver— 
hältnis, der Gottesdienſt wurde in lateiniſcher Sprache gehalten. Ein 
Irenäus hat auch keltiſch gepredigt, aber ſonſt blieb der Unterſchied 
der Sprache ein Hindernis für die Verbreitung des Chriſtentums, um ſo 
mehr, je größer unter den bald beginnenden endloſen verheerenden Einfällen 
der freien Germanen die Unſicherheit der öffentlichen Zuſtände wurde. 
Überall in Gallien trat ein ſittlicher und wirtſchaftlicher Verfall ein, der 
eine religiöfe Erhebung erſchwerte und zu einer Miſſionsarbeit an der 
einheimiſchen Bevölkerung es nicht kommen ließ. Ja auch die lateiniſchen 
Gemeinden blieben bis ins 4. Jahrh. noch unbedeutend. Die wichtigſte 
bildet ſich in Trier, dem Mittelpunkt der römiſchen Macht nördlich der 
Alpen. Der erſte kaiſerliche Statthalter war der Vater des hier gebor— 
nen Biſchofs Ambroſius von Mailand. Der Kirchenvater Athanaſius 
weilte hier im Exil, wehrte den Arianismus ab und begünſtigte das 
Mönchstum. Und doch erhielt ſie erſt im 5. Jahrh. eine zweite Kirche. 
Erſt von da ab vollzog ſich die Chriſtianiſierung ſchneller, aber erſt die 
Eroberung durch die Franken vereinigte die ganze römiſche Bevölkerung 
in der chriſtlichen Kirche. Ebenſo waren die Verhältniſſe in den übrigen 
Städten in Belgien und am Rhein. Erſt gegen Ende des 4. Jahrh. 
wird das Chriſtentum die überwiegende Religion, unter dem Einfluß der 
Geſetze der Kaiſer gegen das Heidentum. Erſt nun wirkt das Beiſpiel 
der Städte auch auf das platte Land. In Gallien wird erſt durch den 
Biſchof Martin von Tours das Landvolk bekehrt, z. T. mit Gewalt. 
Man fühlt ſich erſt allgemein chriſtlich bei der Überflutung durch die 
heidniſchen Eroberer. N 

Von welcher Art war nun das in dieſen Gemeinden vorhandene 
Chriſtentum, das die fränkiſchen Eroberer vorfanden? Bis ins 4. Jahrh. 
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gab es in ihnen keine Lehrgegenſätze und Verfaſſungskämpfe. Im Jahre 
313 nahmen drei galliſche Biſchöfe, darunter Maternus von Köln, au 
der Entſcheidung gegen die Donatiſten im Lateran teil, welche durch das 
Konzil von Arles beſtätigt wurde. Dies beweiſt, daß der Anſchluß an 
Rom maßgebend war. Eine große Bedeutung gewann die Kirche von 
Trier im Arianiſchen Streite. Ihre Biſchöſe Maximin und Paulin waren 
charakterfeſte und überzeugungstreue Geſinnungsgenoſſen des Athanaſius 
und wurden von der Zuſtimmung der Gemeinde getragen. Dieſelbe Stel⸗ 
lung nahmen Euphrates von Köln und Servatius von Tongern und ihre 
Gemeinden ein. Deshalb ſtaud aber das dogmatiſche Bekenntnis in den 
Rheinlanden nicht etwa im Mittelpunkt des religiöſen Lebens. Viel tiefer 
wurden die Gemeinden von der ethiſchen Frage nach der Stellung des 
Chriſten zu dieſer Welt bewegt. Seit Martin von Tours bildeten 
ſich vielfach Vereine von Asketen zur Pflege mönchiſcher Frömmig⸗ 
keit, „geiſtlich Arme“, ohne Regel und Statuten, aber unter einander im 
Lande eng verbunden, wie ſpäter im Mittelalter die Gottesfreunde, von 
ähnlich myſtiſch gerichteter Frömmigkeit. Es war ihnen um unmittel- 
baren Verkehr der Seele mit Chriſtus zu thun. Um dazu zu ge— 
langen, bedurfte es des ſtändigen Gebets, der Ertötung des eigenen 
Willens und des völligen Verzichts auf dieſe Welt. Das Schmerzgefühl 
über die Sünde verſchmolz in die Sehnſucht nach jener Welt. Zum Be 
weis, daß man nicht von dieſer Welt ſei, galt es, Chriſti Armut und 
Niedrigkeit nachzuahmen, und auf Beſitz und Wirken in der Welt, die 
unrettbar verloren galt, zu verzichten. Den Dienſt im Heere, Amt und 
Beruf, ja Weib und Kind gilt es zu verlaſſen um des Himmelreichs 
willen, um die einzelne Seele zu erretten. Das Ideal dieſer Frömmigkeit 
iſt Martin von Tours. Sein Leben ſchildert Sulpicius Severus als 
ein unabläſſiges Gebet, bei allem, was er that, blieb er in der Gebets⸗ 
ſtimmung. Er kannte keine eignen Wünſche, keine Leidenſchaften mehr, 
niemals ſah man ihn erzürnt oder erregt, traurig oder luſtig, wohl aber 
verklärte fortwährend eine himmliſche Fröhlichkeit ſein Angeſicht. Sein Ver⸗ 
kehr mit dem erhöhten Herrn war von einer ſolchen Unmittelbarkeit, daß 
er durch ihn auch Wunder zu verrichten überzeugt war. Ein anderes, 
nicht minder verehrtes Vorbild war Paulinus von Nola. Millionär, 
Senator, Dichter, Redner, verließ er alles, um im Gebet Chriſto zu 
leben. Von den Eltern her verband ihn innige Freundſchaft mit Auſo⸗ 
nius in Trier, dem gefeierten Dichter des Moſelthals. Er gab ſie auf, 
als der Freund ſeinem Schritt nicht folgen konnte, den er für einen Irr⸗ 
tum hielt: er betete, daß Paulinus zu feinen herrenloſen Gütern zurück 
kehre. Hier zeigt ſich die tiefe Kluft der Auſchauungen. Nicht nur das 
gebildete Heidentum, dem ſolche Weltentſagung als Wahnſinn galt, auch 
vielen Chriſten erſchien ſie verwerflich, wenn ſie auch die religiöſe Kraft 
und Innigkeit der asketiſchen Richtung anerkannten. Ein Beweis dafür 
war, daß man einen Martin von Tours dort zum Biſchof wählte. Im 
allgemeinen aber konnten am wenigſten die Biſchöfe einer Richtung folgen, 
welche alle Brücken abbrach und der Kirche ihre Aufgabe an der Welt 
unmöglich machte. Martin blieb deshalb unter ſeinen Amtsbrüdern völlig 
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iſoliert, bald beſuchte er keine Synode mehr. Die Asketen klagten des⸗ 
halb die Biſchöfe der Verweltlichung an. Aber zumeiſt mit Unrecht. 
Täglich wuchſen die Anforderungen, welche die Gemeinden an ſie ſtellten, 
denen ſie ſich nicht durch Weltflucht entziehen konnten. Während die 
Scharen derer, die mehr infolge der kaiſerlichen Edikte als aus wahrem 
Glauben der Kirche zuſtrömten, die ernſteſte Arbeit forderten, zogen ſich 
die Erweckten in ihre abgeſchloſſenen Kreiſe zurück. Natürlich, daß das 
Vielen nicht nur als Verſündigung an der Kultur, ſondern als Verrat 
an der Kirche erſchien. Es war dies die allgemeine Stimmung des 
Volkes: es verjagte Schüler des Martin, zu ſeinem Nachfolger wählte es 
einen ausgeſprochenen Gegner, es ſteinigte Asketen, ſobald ſie wie die 
Sekte der Priscillianiſten, auch noch im Verdachte von guoſtiſchen Ketzereien 
ſtanden. So kam es in Trier ſogar zur Hinrichtung des Priscillian; 
Martin von Tours, Ambroſius von Mailand, Siricius von Rom waren 
tief empört, aber auch anerkannt heilige Männer wie Felix von Trier, 
teilten die Volksſtimmung. Um ſo tiefer ward die Verbitterung der as— 
ketiſchen Kreiſe gegen den Klerus überhaupt. Die Entwicklung der Dinge 
im 5. Jahrh. konnte den Zwieſpalt nicht beſänftigen. Unter den Ans 
griffen der Barbaren geriet die römiſche Herrſchaft immer mehr in Auf⸗ 
löſung. Mit der ſtaatlichen Ordnung löſten ſich in der verwahrloſten 
Menge auch die Bande der Religion und Sittlichkeit. Es iſt ein ab— 
ſchreckendes Gemälde, das in dieſer Zeit der mönchiſch geſinnte Schrift— 
ſteller Salvian — aus Trier gebürtig, in Marſeille wohnhaft — von 
dem allgemeinen Verfall entwirft. So viel die Kirche an Bekennern zu— 
genommen habe, ſo viel auch an Laſtern. Niemand habe aus dem Un— 
glück gelernt. Während ſchon die Eroberung drohte, habe man in Köln, 
in Trier den üppigſten Gelagen gefrönt. Furchtbar ſei das Los der 
Sklaven, die Ausbeutung des Volks durch den zügelloſen Egoismus der 
Beſitzenden, der bei der Schwäche des Staates jede Scheu abgeworfen. 
Lichte Punkte ſind in ſeinem Bilde nur die Klöſter und die Vereinigungen 
der Asketen; hier allein ſieht er noch Nachfolge Chriſti. Natürlich wurde 
die Kluft immer tiefer, die ſie von der Welt, aber auch von der in der 
Welt ſtehenden Kirche trennte, die von dem allgemeinen ſittlichen Ruin 
unheilbar angeſteckt ſchien. 

Welchem Umſtand dankte ſie es, daß ſie nicht nur nicht zu Grunde 
ging, ſondern die Eroberung überdauerte? Es iſt das Verdienſt des 
Epiſkopats, aber nicht nur dieſer Inſtitution als äußerer Form, ſon⸗ 
dern der Männer, die wir damals in dieſem Amte finden. Allerdings 
gabs auch Unwürdige darunter, begreiflich, da ſich alles zu dieſem einfluß— 
reichſten Stand im Lande drängte. Aber der Stand als ſolcher leuchtet 
— neben der innigen, aber für das Ganze unfruchtbaren Frömmigkeit der 
Religiöſen — als der zweite Lichtpunkt in der damaligen Kirche. Viele 
Biſchöfe gingen übrigens aus den Klöſtern hervor und trugen dadurch zu 
einer gewiſſen Verſöhnung bei; andere aus den Literaten, viele aus dem 
galliſchen Adel. Man bedurfte angeſehener Männer, denn bei dem Zu⸗ 
ſammenbruch der ſtaatlichen Verhältniſſe ging die Sorge für das allgemeine 
Wohl an die Biſchöfe über. Der Epiffopat der galliſchen Kirche erkannte 
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und erfüllte die Forderung der beiſpielloſen Notlage der Geſellſchaft und 
der Zuſammenhalt, den dies wunderbare Amt der Gemeinde gab, be— 
währte ſich als unauflöslich, wie einſt in den Zeiten der Verfolgung. Die 
Biſchöfe waren die Schützer und Pfleger der Armen, der Sklaven, der 
Gefangenen; in großartigſtem Maßſtab übten ſie Vorſorge und Wohl— 
thätigkeit. „In dem Unglück dieſer Zeit“, ſo redet Sidonius Apollinaris 
den Biſchof Patiens von Lyon an, „biſt du der gute Prieſter, der gute 
Vater, das gute Jahr.“ Sie waren die letzten Pfeiler einer ſtaatlichen 
Ordnung, die letzten Stützen des Widerſtandes — aber als dieſer ſich 
vergeblich erwies, traten ſie an der Spitze der um ſie geſcharten wehrloſen 
Bevölkerung dem germaniſchen Sieger entgegen, entweder um ſeine Achtung 
und Schonung zu gewinnen, oder mit ihrer Gemeinde in die Gefangen— 
ſchaft zu ziehen. 

Die römiſche Herrſchaft hatte dem Anſturm der Alamannen im 
3. Jahrh. am Rhein ein Ziel geſetzt, nachdem das Zehntland an ſie ver— 
loren war. Mit den Burgundern war ein Vertrag eutſtanden, der fie auf 
galliſchem Boden — bei Worms — wohnen ließ. Die friedliche Beziehung 
zu der chriſtlichen Mitbevölkerung hatte alsbald dieſelbe Wirkung wie bei 
den Goten, ſie traten als Volk zu dem chriſtlichen Glauben über, hier aber 
zu dem katholiſchen Bekenntnis der Urbevölkerung, in deren Gemeinden ſie 
ſich friedlich eingliederten. Ein Anfang einer deutſchen Kirche, aber 
kein bleibender, denn alsbald wurden ſie durch die Hunnen vom Rhein an 
die Rhone, auf römiſchen Boden, fortgeſchwemmt. 

Nördlich von ihnen bildete ſich im Kampf gegen das Bollwerk der 
römiſchen Macht in Mainz, von wo mit furchtbarer Grauſamkeit die 
6. Legion unter Aurelian unter den feindlichen deutſchen Stämmen auf- 
räumte, endlich der Völkerbund der Franken, d. h. der Freien, der im 
vierten Jahrh. von der Abwehr zum Angriff überging, zuerſt Holland, 
Seeland und Brabant eroberte, dann zweimal Köln, viermal Trier er— 
ſtürmte, bis nach unzähligen Niederlagen und Siegen im Jahre 486 das 
letzte römiſche Heer unter Syagrius bei Soiſſons erlag und eine fünf— 
hundertjährige Herrſchaft zuſammenſtürzte. 

So geſchah es denn, daß nun Deutſche auf vorher römiſchem und 
chriſtlichem Gebiete herrſchten, auf welchem ſie die römiſche Bevölkerung 
wohnen ließen, um ſo friedlicher, je weiter die Eroberung vorwärts ſchritt. 
Wahrſcheinlich auch in Köln, obwohl dies mehr zu leiden hatte, jedenfalls 
aber in Trier und von da ab im übrigen Gallien blieben die kirchlichen 
Einrichtungen beſtehen, die Biſchöfe traten in Verkehr mit den fränkiſchen 
Großen, die in ihnen nicht nur die Vertreter der chriſtlichen Religion, 
ſondern auch die Träger der römiſchen Bildung ehren lernten. So furdt- 
bar die Verwilderung der Franken in dieſen langen blutigen Kriegen war, 
jo zeigte ſich ſofort mit dem Eintreten friedlicherer Verhältniſſe die Bild 
ſamkeit und Empfänglichkeit der Deutſchen für die höhere Kultur. Schon 
der erſte fränkiſche Befehlshaber in Trier, Arbogaſt, trat zum chriſtlichen 
Glauben über, zugleich aber war er eifrig, ſich römiſche Sprache und Bildung 
anzueignen, in lateiniſchen Briefen bittet er von ihm verehrte Biſchöfe um 
religiöſe Belehrung. Ebenſo freundlich zur chriſtlichen Kirche, wenn auch 
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nicht bis zum Übertritt, ſtellt ſich der fränkiſche König Childerich, der 
Freund der heiligen Genoveva und Beſchützer der Römer. Aber auch die 
Maſſe der fränkiſchen Krieger, bei denen ohnehin der väterliche Glaube 
tief erſchüttert war, empfanden bald das ihnen entgegentretende Chriſten— 
tum in Verbindung mit der römiſchen Kultur als eine überlegene geiſtige 
Macht, ſo daß es für ihren Übertritt nur eines entſcheidenden Antriebs 
bedurfte. 

Dieſe Lage der Dinge erkannte Chlodovech, 15jährig von den Franken 
als ihr König auf den Schild gehoben. Von Anfang an hatte er die 
Kirchen bei der Eroberung möglichſt geſchützt. Er heiratete ſodann eine 
chriſtliche Prinzeſſin, Chrodechilde von Burgund; ihr erſter Sohn und als 
dieſer ſtarb, auch der zweite ward mit ſeiner Erlaubnis getauft. Er war 
alſo von der Notwendigkeit überzeugt, daß in einem chriſtlichen Lande wie 
Gallien ſich die Herrſchaft nur behaupten laſſe, wenn das Königsgeſchlecht 
chriſtlich ſei. Endlich eutſchloß er ſich ſelbſt dazu, Chriſt zu werden, der 
Sage nach, weil ihm der Chriſtengott in der Feldſchlacht gegen die Ala— 
mannen den Sieg verliehen, in Wahrheit aus politiſcher Klugheit, aber 
auch nicht ohne ſelbſtändige Überzeugung, gewonnen unter dem Einfluß 
ſeiner Gemahlin. Im Bewußtſein der politiſchen Bedeutung wollte er die 
Taufe möglichſt feierlich vollzogen wiſſen: zu Reims am Weihnachtsfeſt 
496, ſämtliche fränkiſche und burgundiſche Biſchöfe waren eingeladen. 
Remigius vollzog ſie, einer der gebildetſten, charakterfeſteſten, weitſichtigſten 
Biſchöfe feiner Zeit, fähig, die weltgeſchichtliche Bedeutung des Ereigniſſes 
zu verſtehen. 

Chlodovech vertauſchte mit ſeiner Taufe den Dienſt der väterlichen 
Götter, an die er nicht mehr glaubte, mit dem Dienſt des Chriſtengottes, 
deſſen Macht über die Gemüter eine Thatſache war. Eine ſittliche Um— 
wandlung war damit nicht verbunden. Chlodovech der Chriſt reizte den 
Sohn Sigiberts von Köln zum Vatermord, erkaufte die Mannen ſeines 
Verwandten Ragnachar von Cambrai, erſchlug dieſen und Richar mit 
eigner Hand. Das hindert aber nicht die Bedeutung ſeines Übertritts, 
die nur mit dem Konſtantin des Großen verglichen werden kann. Nie— 
mand hat ſie prophetiſcher gekennzeichnet, als der Biſchof Avitus von 
Vienne in ſeinem Glückwunſchſchreiben an den Neugetauften: entſchieden iſt 
ihm der Sieg des Chriſtentums über das Heidentum bei den Franken, 
des Katholizismus über den Arianismus; aber auch der Übergang der 
römiſchen Weltherrſchaft auf die fränkiſchen Könige, die Bekehrung Deutſch— 
lands und die Einigung der deutſchen Stämme unter einem Scepter. 
Die Geſchichte des Mittelalters hat ihm recht gegeben. 

Ihrem Könige folgten die Franken, zuerſt die Großen, dann das 
Gefolge. Eines Zwanges bedurfte es nicht, auch hätte er nicht in der 
Macht eines fränkiſchen Königs gelegen. Allerdings wuchs dieſelbe durch 
die neue Ordnung. Schon Childebert I. fühlt ſich als chriſtlicher Herrſcher 
und verſucht geſetzliche Einſchränkung des bisher noch geübten heidniſchen 
Kultus. Unter Chlotachar I. 567 erſtrebt die Synode von Tours die 
Ausrottung. Doch erhält ſich auf dem Lande noch lange heidniſches Weſen, 
vieles davon nahm das Volk mit in die chriſtliche Kirche hinein. Im 
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Weſten vollzieht ſich die Chriſtianiſierung ſchneller, als im Oſten, den 
rheiniſchen Gebieten. An eine Bekehrung der Stämme auf dem rechten 
Rheinufer dachte man erſt ſeit Dagobert I. 

Wie geſtaltet ſich nun die äußere Stellung der Kirche im neuen 
Frankenreich? Zunächſt viel unabhängiger vom Staat als unter Kon⸗ 
ſtantin. Dieſer ſah ſie als Korporation innerhalb ſeines Reiches, Chlodo— 
vech trat ſie als ſelbſtändige Macht gegenüber, weit über die Grenzen 
feines Reiches hinaus. Vertreten war fie in den Biſchöfen. Ihre Macht 
war ebenſo eine religiöſe — als Vertreter Gottes — als eine ſociale, 
durch die Macht der Verhältniſſe ihnen zugewachſen. Wohl gab es nun 
wieder eine kraftvolle Obrigkeit, aber die ſtaatliche Ordnung war unfertig. 
Der meiſten Angelegenheiten der öffentlichen Wohlfahrt mußten ſich die 
Biſchöfe annehmen. Sie waren die Häupter der Städte, die romaniſche 
Bevölkerung ſah in ihnen die gebornen Vertreter den neuen Herrn gegen— 
über, die die Unbill abwandten, da ſie deren Freunde und Ratgeber waren. 
Die Kirche war die einzige Inſtitution, die die großen Umwandlungen 
überdauert hatte und nun einen friedlichen Übergang der alten Kultur auf 
neue bereitwillige Träger vermittelte. Mit der Vertrauensſtellung wuchs 
das Kirchenvermögen, zu den Vermächtniſſen der Biſchöfe kamen die 
Schenkungen der deutſchen Fürſten, denen Freigebigkeit als erſte Tugend 
galt, und vieler Privaten; das Gewonnene wurde gut verwaltet, nirgends 
befanden ſich Hörige, Freigelaſſene und freie Pächter ſo wohl, als auf 
den Kirchengütern. Zu dieſem Zuwachs des Einfluſſes der Biſchöfe aus 
ihrer ſocialen Stellung und dem Beſitz ihrer Kirchen — auch wenn ſie 
nach der Bildung unzähliger Landgemeinden nicht die einzigen Inhaber 
von Kirchenvermögen blieben — kam ihr Zuſammentreten als geſchloſſener 
Stand auf den vom Könige berufenen Synoden. Die fränkiſchen Könige 
überhäuften ſie mit Geſchenken und Ehren, beauftragten ſie mit politiſchen 
Geſchäften, ernannten ſie zu Schiedsrichtern. Die Geſetze des Reiches er— 
höhten das Wergeld für Biſchöfe über das für die Grafen, verliehen 
den kirchlichen Cenſuren bürgerliche Wirkungen, den Biſchöfen Ehrenvorſitz 
bei den Gerichtsverhandlungen und Aufſicht über die Richter. 

Die Biſchöfe konnten nicht anders, als der königlichen Gewalt für 
dieſe Ehre dankbar zu ſein. Niemand fiel es ein, deren Überordnung zu 
beſtreiten. Königtum und Epiſkopat ſtanden im engſten Bund. Es war 
ein Beweis für Chlodovechs ſtaatsmänniſche Einſicht, daß er die roma— 
niſchen Biſchöfe zu den loyalſten Bürgern des fränkiſchen Reiches machte. 
Die Biſchofswahl blieb Recht der Gemeinde, der König übte nur that— 
ſächlichen Einfluß. 5 

Wie das Königtum die Macht der Biſchöfe, ſo ſteigerten die Biſchöfe 
die Macht des Königtums. Es begünſtigte das Beſtreben desſelben, ſich 
von der Zuſtimmung der Volksgemeinde zu befreien, daß in der Kirche 
noch die Vorſtellung von der unbeſchränkten Gewalt des Kaiſers lebendig 
war. Theokratiſche Vorbilder wie Melchiſedek, David, Salomo wirkten 
mit, das königliche Amt auch als prieſterliches zu denken. Moraliſch 
galten die Könige an die kirchlichen Satzungen gebunden, rechtlich waren 
ſie unumſchränkt. 
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Unter dem Sohne Chlodovechs führte das freilich zu unerhörten 
Eingriffen. Biſchöfe wurden ein- und abgeſetzt, ja Bistümer für Geld 
verkauft und an Laien vergeben. Nun konnte der Widerſpruch der Kirche 
nicht ausbleiben: eine Ausgleichung ward dahin gefunden, daß die Ge— 
meinde zu wählen, aber der König zu beſtätigen habe. Doch konnte die 
Ordnung nicht aufrecht erhalten, der Simonie nicht dauernd gewehrt 
werden. Die Willkürherrſchaft eines Charibert und Chilperich, beſonders 
aber der kirchenfeindlichen Brunichilde trieben zum Bruch. In Arnulf 
von Metz fanden die geiſtlichen und weltlichen Großen einen Führer, 
Brunichilde ward beſiegt und nahm ein ſchreckliches Ende, unter Chlo— 
tachar II. wurde das ganze Frankenreich wieder vereinigt. Unter ihm 
wird das Wahlrecht der Gemeinde, aber auch das Beſtätigungsrecht des 
Königs vor der Ordination des Gewählten geltendes Recht. Darin lag 
die Anerkennung einer gewiſſen Selbſtändigkeit der Kirche bei weitgehendem 
Einfluß des Staates. Für die Synode blieb das Berufungsrecht des 
Königs, die Kirche ward dadurch zur fränkiſchen Landeskirche. Eine Ge— 
walt des Papſtes gab es in ihr nicht. 

Wie ſtand es in dieſer Kirche mit dem innern Leben? Ohne jede 
tiefere Bewegung iſt das Chriſtentum unter den Franken die herrſchende 
Religion geworden. Es war nur möglich, weil ihr alter Glaube längſt 
ins Wanken geraten. Aber auch das Gefühl für ſittliche Schranken war 
ſehr ſchwach. Die Aufgabe der Kirche war, unter dieſem Volk Religion 
und Sittlichkeit neu aufzubauen. Der erſte Eindruck iſt der eines voll— 
ſtändigen Chaos. Die endloſen Kriege haben eine Leidenſchaft zur Gewalt— 
that in dieſem kraftſtrotzenden Geſchlecht erzeugt, die ſich keinem Recht, 
keiner Schranke fügen will. Bei der raſchen Verſchmelzung der romaniſchen 
und germaniſchen Bevölkerung iſt bald kein Unterſchied mehr bemerkbar, 
alles wird von der Neigung zur Selbſthilfe ſowie von ſchrankenloſer Ge— 
nuß⸗ und Gewinnſucht ergriffen. Ehre und Eide ſcheinen nichts mehr 
zu gelten. Allmählich lichtet ſich das Chaos. Beſtimmte Züge treten 
zunächſt auf dem religiöſen Gebiet hervor. Die Franken freuen ſich, 
Chriſten zu ſein. Sie ſind überzeugt, Chriſtus liebt ſie und ſie 
wollen ihm Treue halten. Bereitwillig nehmen ſie chriſtliche Sitten und 
Gebräuche an. Das Volk drängt ſich zu den Gottesdienſten. Früh ſchon 
folgt es dem Ruf der Glocke in die Frühmeſſe. In dem Hauptgottes⸗ 
dienſt feiert die ganze Gemeinde das heilige Abendmahl. Überall werden 
— nun auch auf dem Lande — Kirchen gebaut. Knechte und Mägde 
ſind an den Feiertagen von aller Arbeit frei. Niemand verſäumt das 
Tiſchgebet. Kein Becher Waſſer wird getrunken ohne das Kreuzeszeichen. 
Verlöbnis und Eheſchließung werden heilige Handlungen, bei Leichen— 
begängniſſen das Gebet der Kirche begehrt. Überhaupt drängt ſich den 
Franken bei jeder Gelegenheit ein Gebet auf die Lippen. Die alte ger— 
maniſche Grundanſchauung von dem engen Zuſammenhang des Jenſeits 
und Diesſeits iſt wieder lebendig geworden. Dieſe Männer, die auf ihre 
Kraft zu trotzen gewohnt ſind, ſind doch zugleich von einem tiefen Gefühl 
ihrer Machtloſigkeit den Kräften der unſichtbaren Welt gegenüber 
erfüllt. Die Unſicherheit der irdiſchen Verhältniſſe lähmt bei den Romanen 
die Thatkraft, bei den Franken ſtärkt ſie das Bewußtſein, Gott, dem 
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Herrn des Lebens, verpflichtet zu ſein. Selbſt die Merowinger, ſo oft 
die Leidenſchaft ſie fortreißt, erkennen doch in jedem Unglück die gerechte 
Strafe des göttlichen Zornes. Gott iſt dieſem Geſchlecht kein toter Be— 
griff, ſondern eine überall mithandelnde, unausgeſetzt wirkſam in die ir⸗ 
diſchen Dinge eingreifende Perſon. Alles iſt Wunder, einen Zufall giebt 
es nicht, jedes Ereignis iſt unmittelbar von Gott gewollt und gewirkt. 
Unbedingt glaubt man an Gebetserhörung, beſonders der Heiligen. 
Die Verheißungen der Schrift werden buchſtäblich verſtanden und geglaubt. 
Ein kräftiger, friſcher Gottes- und Vorſehungsglaube erfüllt alle Gemüter, 
Ungläubige gibt es kaum. Es giebt wieder, was der römiſchen Zeit ge— 
fehlt hatte, eine alle beſelende gleichmäßige religiöſe Anſchauung. Die 
außerordentliche Lebhaftigkeit, mit der die Franken die religiöſe Unter⸗ 
weiſung auffaſſen, hebt auch die Romanen aus ihrer Phraſenhaftigkeit und 
Zweifelſucht heraus. So unvollkommen die religiöſe Anſchauung war, 
aber das Unvollkommne beſaß eine unmittelbare und allgemein gefühlte 
Kraft. Unendlicher Aberglaube hängt ſich freilich an. Reliquien galten 
als Träger übernatürlicher Kräfte. Die verſtorbenen Heiligen wirken noch 
fortwährend in das Diesſeits hinein. Der ſelige Nicetius von Lyon er— 
ſcheint einem Freund im Traume, einen ungehorſamen Diakon züchtigt er 
mit Fauſtſchlägen. Nirgends war für die Franken zwiſchen Diesſeits und 
Jenſeits eine abſolut trennende Schranke. 

Im Mittelpunkt der religiöſen Anſchauung ſteht dabei jedoch immer 
die Perſon Chriſti. Der Franke hegt einen ungeheuchelten Abſcheu 
gegen den Arianismus, denn Chriſtus iſt ihm voller Gott, ja ſein National⸗ 
gott. Er iſt der himmliſche König, der Herr über die ewigen Güter, 
dem man anhangen muß, um von ſeiner reichen Milde das ewige Leben 
zu erlangen. Überall in der heiligen Schrift findet Gregor von Tours 
in Chriſto das Ideal eines Königs, mächtig und herrlich, mild und 
freundlich, er erhört die Gebete und vergiebt die Sünden. All ſein 
Wirken gilt ſeinen Dienſtmannen und Hausgenoſſen, er ſorgt für ſie und 
hilft ihnen in allen Gefahren, darum hoffen ſie auf ihn an allen Enden 
der Erde! Von dieſem Standpunkt iſt freilich Chriſti Meuſchwerdung 
und Tod noch unverſtanden, dieſer iſt nur ein Verbrechen ſeiner Feinde, 
ſelbſt ein Venantius Fortunatus, der Dichter herrlicher Hymnen zum 
Preis des Kreuzes, ſieht im Kreuz nur das Banner des Königs, das 
Chriſtus herrlich entfaltet in ſeiner Auferſtehung, um allem Volk, das 
ihm folgt, Heil zu gewähren. — 

Die Franken, dieſer große freie Völkerbund deutſcher Stämme, haben 
gefunden, was ſie ſuchten: den wahren Himmelskönig, dem ſie mit 
Freuden anhangen, mit Treue dienen wollen, dem ſie vertrauen, daß er 
ſich ſeiner Getreuen annimmt im Leben und Sterben, wie es eines Königs 
Pflicht iſt. In der Unmittelbarkeit und Lebendigkeit des Verhältniſſes zu 
Gott und Chriſtus lag der entwicklungsfähige Keim zur Wiedergeburt 
ihrer Frömmigkeit, aber auch ihrer Sittlichkeit, der nicht wieder erſterben 
konnte. Chriſtus auch unſer König! Aus der Niedrigkeit in der Krippe 
leuchtet die himmliſche Milde, die ein- für allemal in jenen Tagen das 
deutſche Herz gewonnen, um es nie wieder loszulaſſen. Amen. 


George Maxwell Gordon, 
der Pilger⸗Miſſionar des Pandſchab. !“) 
Von E. Wallroth. 

Am 10. Auguſt 1839 wurde dem engliſchen Flottenkapitän James 
Edward Gordon, Parlamentsmitglied für den Marktflecken Dundalk, als 
zweiter Sohn George Maxwell geboren. Des Vaters zunehmende Kränk— 
lichkeit bedingte ein ruhiges Leben zu Hadlow in Kent. Der ältere Sohn 
wurde Offizier; George ererbte vom Vater ſeine Begeiſterung für die 
Ausbreitung des Proteſtantismus; hatte doch der Kapitän als Evangeliſt 
Irland durchzogen und ſtets für die Sache des Gottesreiches ein warmes 
Herz ſich bewahrt. George Maxwell beſuchte zuerſt die Privatſchule des 
Landpaſtoren Henry Moule zu Fordington, deſſen Söhne in China Miſ⸗ 
ſionare wurden; 1857 zog er auf das Trinity College in Cambridge, um 
hier die Studien fortzuſetzen. Da ſtarb ſeine einzige, liebliche, zwei Jahre 
jüngere Schweſter Barbara im achtzehnten Lebensjahr, eine ihm eng ver⸗ 
bundene, liebe Gefährtin. Wie eine dunkle Wolke hüllte ihn dies ſchmerz⸗ 
liche Ereignis ein; kurz darauf ging ſeine Mutter heim, der Vater aber, 
nun allein und immer noch ſehr kränklich zog nach London. Das Andenken 
an die beiden geliebten Verſtorbenen, das kindlich⸗fromme Verſprechen ſeiner 
ſterbenden Schweſter, ihm ein Schutzengel bleiben zu wollen, gaben ſeiner 
Lebensanſicht einen ernſten Hintergrund und bewahrten ihn vor mancher 
Sünde. Im Jahre 1861 wurde er Baccalaureus und 1862 ordinierter 
Hilfspfarrer zu Beddington nahe bei London, wo er durch ſeinen Vor⸗ 
geſetzten Marſh viele Anregung empfing. Denn letzterer war ein ruhiger, 
gläubiger, feſter Chriſt und führte Gordon nebſt einem andern jungen 
Geiſtlichen Thomas Valpy French, dem ſpäteren Biſchof von Lahor, in 
den praktiſchen Kirchendienſt trefflichſt ein. Gordon konnte nun ſeinen im 
nahen London wohnenden Vater öfters beſuchen, ihm manche Liebe er⸗ 
weiſen, nach wenigen Monaten aber mußte er ihn in Hadlow zur letzten 
Nuhe beſtatten. Durch feinen Amtsbruder French, welcher in Vorderindien 


1) Auf Grund von: G. M. Gordon, a history of his life and work. (London. 
II. edit. 1889) by Arthur Lewis C. M. S. Missionary. Doch iſt dieſer Gordon nicht 
zu verwechſeln mit dem 1887 verſtorbenen A. Gordon, dem Gründer der amerikaniſch⸗ 
presbyterian. Miſſion in Sialkot (Pandſchab), noch mit dem bekannten 1885 getöteten 
General Gordon in Chartum, noch dem Miſſionar Gordon in Uganda, noch mit 
dem Sendboten gleichen Namens in der Südſee. Der Name Gordon iſt eben ſehr 
verbreitet in England. — 
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einige Zeit lang miſſioniert hatte, erhielt er viel Anregung zum Miſſions⸗ 
dienſt und manche Unterhaltung führte beide jungen Geiſtlichen im Geiſte 
nach dieſem Lande. 

Eine Reiſe nach der Schweiz und Oberitalien unterbrach den Pfarrdienſt, 
gab aber neuen Autrieb zu weiteren, größeren Plänen. Auf ſeiner Pfarre 
war er ein warmer Freund der Armen und gab gern aus eigenen Mitteln 
und reichlich den Dürftigen. In einem Dörfchen richtete er mit einem andern 
jungen Geiſtlichen, Henry O'Rocke, für junge Leute eine Abendſchule ein, wobei 
ſeine Geduld, ſeine geſunde, friſche, ja witzige Lebensanſchauung ihm trefflich 
zu ſtatten kam. Auf der Kanzel zeigte Gordon in glaubenstreuen, ſorgfältig 
ausgearbeiteten, freien, friſchen Predigten das alleinige Heil in Chriſto. Als 
Dr. Marſh 1864 geſtorben war, machte er eine Reiſe nach dem Heiligen 
Lande, war entzückt, die heiligen Orte und die Gegenden zu beſuchen, wo der 
Herr und ſeine Jünger gelebt hatten; von Jeruſalem ging 's nach dem Libanon 
und Agypten, wo der Winter am Nil verlebt und im Frühling 1865 die 
Sinaihalbinſel durchforſcht wurde; zurück reiſte er über Athen und Rom. 

In London trat Gordon in den harten aber nicht erfolgloſen Dienſt eines 
Stadtpfarrers, welcher aber mehr der eines Stadtmiſſionars unter den Be— 
wohnern eines armen Diſtriktes war; neue Anregung zum Miſſionsdienſt fand 
er hier durch den Angeſtellten der Stadtmiſſion: James C. Parker und durch 
H. T. Lumsden, langjährigen Anwalt der Church Miss. Society. Seelſorge, 
helfende Arbeit unter der armen Bevölkerung, Beſuche in Siechen- und Armen⸗ 
häuſern, auch oft nicht ungefährliche Beſuche der Wirtshäuſer gaben genug zu 
thun. Eines Sonnabends nachts wurde er bei ſolchem ſeelſorgeriſchen Beſuch 
von einem katholiſchen Irländer, welcher wilder als ein indiſcher Tiger war, 
an der Kehle gepackt und zu Boden geſchleudert. Auch richtete er für die 
Kinder armer Fabrikarbeiter Spiel- und andere Erholungsſtunden, ja felbft 
Bäder ein. Dabei that er vieles, faſt das Meiſte, aus eigenen Mitteln und 
ließ die linke Hand nicht wiſſen, was die rechte gab. Auch beſuchte und be⸗ 
förderte er manche andere Verſammlung, ſo z. B. die „Mothers Meetings“ 
in dem St. Thomas Kirchſpiel u. ſ. w., war überhaupt ein treuer Arbeiter 
und Streiter unterm Kreuz Chriſti. 

Doch die Miſſionsanregungen in Beddington, des dortigen Paſtors 
Dr. Marſh Sammlungen für die engliſch⸗kirchliche Miſſionsgeſellſchaft, 
ſpätere reife Erwägungen brachten Gordons Entſchluß, Heidenmiſſionar zu 
werden, zur Ausführung. Im Sommer 1866 ſtellte er ſich der genannten 
Geſellſchaft als honorary worker, ſich ſelbſterhaltender Arbeiter, zur Ver⸗ 
fügung und im Herbſt jenes Jahres reiſte er nach Vorderindien, zunächſt 
nach Ceylon ab. Auf dieſer ſchönen Inſel erkrankte er ſchwer am Fieber, 
genas und machte ſich ſodann an die Erlernung der fremden Sprache, an 
das Studium der Eingebornen, ihrer Sitten und Gebräuche. Seit Früh⸗ 
ling 1867 lebte er in der Nähe von Madras, damals noch mit allerlei 
notwendigen Bequemlichkeiten, wie Zelt, Pferd u. dergl. ausgerüſtet. Aber 
neue ſchwere Fieberanfälle nötigten ihn zu einem Klimawechſel; ſo fuhr er 
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nach Auſtralien und lebte ſeit September einige Monate in Melbourne. 
Hier hielt er eines Tages auf Einladung eines bekannten Geiſtlichen eine 
Miſſionsanſprache in der Schule zu Prince's Bridge; fein lebhafter an⸗ 
ſchaulicher Vortrag, erläutert durch eine Karte Indiens, erweckte bei den 
Kindern ſolche Miſſionsliebe, daß er eine Miſſionskaſſe einrichten und 
reichliche Beiträge ſammeln konnte. Eine jährliche Summe von gut 
240 000 Mark iſt aus dieſem kleinen Anfang erwachſen. 

Nach Indien zurückgekehrt, nahm er die Erlernung der Tamilſprache 
mit neuem Eifer auf, nicht in hergebrachter, grammatikaliſcher Weiſe, fon- 
dern mit einigen längeren Sätzen anfangend. So ſollte ohne viele ſprach— 
liche Reflexion die fremde Sprache gewiſſermaßen „auf natürlichem Wege“ 
vermittelt werden. e 

Als Gordon unter ſeinem Zelt bei Madras mit der Verkündigung 
des Evangeliums ſich den heidniſchen Eingebornen nahte, machte er die- 
ſelben Erfahrungen, wie ſie ſchon manchen Sendboten begegnet ſind. Die 
Heiden verſpotteten die Bekehrten und wieſen aufs Geld als das beſte 
Bekehrungsmittel hin. Oder ſie begegneten dem Vorwurf des Miſſionars, 
hölzerne und ſteinerne Götzenbilder anzubeten, mit den Worten: „Was 
wir verehren, iſt nicht Holz und Stein, ſondern das Götzenbild ſtellt nur 
den Gott dar.“ Oder ſie verglichen ihre vielen Götter mit den Beamten 
der engliſchen Königin, welche von dieſer als dem Haupte geſandt ſeien, 
ſo habe auch der höchſte Gott den Wiſchnu, Siwa u. ſ. w. angeſtellt. 

2 Im Jahre 1868 zog er ſüdwärts nach Tinnewelli und unterſtützte 

einen dort beabſichtigten Kirchenbau. Inmitten des Heidentums erſcheint 
ihm das Chriſtentum nur deſto köſtlicher, aber auch die gebildeten und 
ungebildeten Verächter desſelben, ob nun in Europa oder in Indien, als 
deſto verantwortlicher. Auch hier tönten ihm bekannte Einwürfe ſeitens 
der Hindu entgegen: z. B. die chriſtliche Religion iſt die Religion der 
Reichen, unſere die der Armen, und wenn Gordon derartiges hörte, hätte er 
gerne Zelt, Pferd, beſſere Kleidung und Nahrung fortgegeben, um den Einge⸗ 
bornen als einfacher, armer Mann das Heil zu verkündigen. Doch ſchon 
die Geſundheit erforderte derartige europäiſche, notwendige Bequemlichkeiten. 
Im Auge des Indiers erſcheint ſelbſt ein einfacher, ja armer Europäer 
noch als ein „Fürſt“ und an dieſer Kluft zwiſchen dem weißen Europäer 
und dem braunen Hindu hat mancher Miffionar klagend geſtanden. 

Bald darauf wandte ſich Gordon nordwärts und fuhr von Madras 
mit einem Dampfer nach Kakinada zur Telugumiſſion, von hier zu den 
Reisfeldern des Godaweryfluſſes, nach Ellur und andern Miſſionsſtationen; 
überall trat ihm der Gegenſatz zwiſchen den heidniſchen Bewohnern und 
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den chriſtlich gewordenen Hindu recht deutlich vor Augen. Nach Madras 
zurückgekehrt, verſuchte er ſelbſt den Heiden zu predigen, ihnen gegenüber 
ſich in der Geduld zu üben, klagte nicht ſo ſehr die Läſſigkeit der Ein⸗ 
geborenen, als vielmehr ſeine eigene an; in ſchöner Aufrichtigkeit und 
Nüchternheit wies er alle jene überſchwenglichen Vergleiche zwiſchen der 
Miſſionsarbeit und den himmelan ragenden Palmen oder mit dem Bani⸗ 
anenbaum zurück, welcher ſeine Zweige immer wieder in die Erde ſenkt 
und ſo neue Bäume erzeugt. Auch beſpöttelte er jene zahlenprahleriſchen 
Berichte: ſo und ſo viel Predigten ſind gehalten, ſo und ſo viel Dörfer 
und Kranke beſucht u. a. m. Ihm iſt die Miſſionsſache zu ernſt, zu hoch, 
um prunkend ſie zu verherrlichen und ihre Arbeiter zu beloben. 

Im Herbſt 1869 machte er mit ſeinem Freunde und Arbeitsgenoſſen 
Fenn wiederum eine Miſſionsreiſe, diesmal nach der gegenüber liegenden Süd— 
küſte, nach Trawankor zu den Malayalam, wo er in Kottayam die Miſſions⸗ 
druckerei und Buchbinderei bewunderte, welche ſo feine, hübſche und billige 
Bibeln auch in der Landesſprache, ſowie andere religiöſe Bücher hervorbringt. 
Der Weg führte ſie auch nach der Landeshauptſtadt Trewandrum, wo ſie den 
Radſchah beſuchten und von ihm freundlich aufgenommen wurden. Nachdem 
Gordon hier auf Wunſch ſeines Biſchofs noch in den Klaſſen des Militär⸗ 
waiſenhauſes geprüft und die höhere indiſche Töchterſchule der Miß Blandford 
beſucht hatte, wurde die ſüdlichſte Miſſionsſtation Indiens Nagercoil erreicht 
und von hier das Kap Komorin beſtiegen; dann ging's zurück nach Madras. 
— Im Winter 1869 — 70 war Gordons Geſundheit recht gefährdet, fo daß 
ſein fernerer Aufenthalt in Indien ihm ſehr fraglich erſchien. Gerade jetzt er— 
hielt er vom Biſchof von Sydney das Anerbieten, der erſte Biſchof der neu— 
gegründeten Diöceſe zu Rockhampton im nördlichen Queensland zu werden. 
Vieles ſchien dafür zu ſprechen; dennoch lehnte er dies ehrende Angebot ab 
und wollte lieber Heidenmiſſionar in Indien bleiben. Zur Kräftigung ſeiner 
Geſundheit machte er eine Heimreiſe über Hongkong und S. Francisco. 


2. 
Nach dem Pandſchab. 

In der Heimat blieb Gordon nur kurze Zeit und vereinbarte ſich 
bald mit dem Ausſchuß der engliſchen kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, ihre 
von T. A. French zu Lahor im Pandſchab geleitete Miſſion zu verſtärken. 
Da hierfür die Kenntnis der perſiſchen Sprache ſehr wichtig war, nahm 
er im Herbſt 1871 bei ſeiner Abreiſe von England in Begleitung des 
Miſſionars Robert Bruce den Weg durch Perſien. 

Hier wütete damals eine furchtbare Hungersnot, welche durch den ſtrengen 
Winter 1871 und 1872 noch geſteigert wurde. Bietet das Reiſen in Perſien 


ſchon an ſich mannigfache Schwierigkeiten und Gefahren, ſo war dies in jener 
rauhen Jahreszeit auf dem perſiſchen Hochland inmitten der großen Hungersnot 
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doppelt der Fall. Nach einem kurzen Aufenthalt in Teheran ging die Reiſe 
im Januar 1872 nach Ispahan; nachts mußten fie oft in erbärmlichen Wege- 
häuſern ohne genügenden Schutz gegen Kälte und Schnee raſten. So viel 
wie möglich halfen ſie unterwegs den armen hungernden Bewohnern und konnten 
doch nur einigen derſelben Erquickung und Lebensmittel verabreichen. Auf dem 
Kohrudgebirge beim Kohrud⸗Paß wurde das Hungerelend und die Winternot 
noch größer; wahre Jammergeſtalten mit ſchlotternden Beinen nahten ſich den 
Reiſenden, deren perſönliche Sicherheit oft genug gefährdet war. Herzzerreißende 
Vorgänge geſchahen, Kinder und Eltern lagen erfroren und verhungert auf dem 
Erdboden, eine Mutter ſaß klagend am Leichnam des Kindleins. Die Re⸗ 
gierung that faſt nichts zur Linderung der Not; erſt engliſche Zeitungen mußten 
die öffentliche Meinung dagegen anrufen; übrigens trägt auch der mohamme⸗ 
daniſche Fatalismus zu dieſer Gleichgiltigkeit das Seine bei. Mit Hilfe guter 
Freunde und verſchiedener Wohlthäter konnten Gordon und Bruce zu Oſchulfa, 
nahe bei Ispahan, Nahrung und Kleidung verteilen, mußten allerdings oft 
mit Gewalt ſich den Weg durch die umherdräugenden Bettler bahnen.“) 

Um ungeſtörter die perſiſche Sprache zu erlernen, zog Gordon nach 
Schiras, wo er auch viel zur Linderung der Drangſal beitragen konnte, denn 
der neue Statthalter wollte nicht dem Beiſpiele feines eben verſtorbenen Vor— 
gängers folgen und durch eine Beſteuerung der Reichen die dürftigſten Armen 
ſpeiſen. Gordon bewohnte dasſelbe Haus, welches der bekannte Henry Martyn 
vor 60 Jahren innegehabt und worin er die Bibel überſetzt hatte. Für Perſer, 
Juden, Armenier wurde nun mit Hilfe der Engländer, Indier und Deutſchen 
geſorgt; hatte doch ein deutſcher Prediger allein 30000 Mk. geſammelt; viel 
that der reiche Wohlthäter ſeiner jüdiſchen Glaubensgenoſſen, Sir Moſes 
Montefiore, obgleich manches Geld unterwegs in den Taſchen der treuloſen 
perſiſchen Beamten blieb. Wohl neigte ſich das Herz einzelner Perſer zum 
Evangelium, aber ſtrenge Staatsgeſetze, eiferſüchtige, fanatiſche Strafen ſeitens 
der Mullah hinderten faſt jedesmal ein offenes Bekennen des Glaubens. Mit 
der beſſeren Jahreszeit nahm die Hungersnot ab, und die arme Bevölkerung 
atmete auf; Gordon blieb nun den Sommer über in Perſien, zunächſt in 
Schiras, beſuchte unter andern einen zwanzigjährigen Sohn des perſiſchen 
Königs, Statthalter einer Provinz. Doch machte dies auf den Prinzen keinen 
großen Eindruck; nur bat er Gordon, über ihn in einer Zeitung zu berichten. 
Das perſiſche Räuberweſen ſuchte der Fürſt mit dem Bemerken zu entſchuldigen: 
„Perſien iſt nicht das einzige Land, wo Diebe ſind; ich glaube, daß in London 
Ihnen die Taſchen mannigmal beſtohlen oder Ihre Uhr Ihnen geraubt wird.“ 

Am 12. Auguſt verließ Gordon Ispahan und zog mit einer Handels- 
karawane über Hamadan, das alte Ekbatana, nach Bagdad; leider wurde ihm 
unterwegs ſein Gepäck geraubt. Auch Babylon ward beſucht und in ſeinen 
Trümmern die Beſtätigung des Wortes Jerem. 51, 37 f. gefunden; ebenfalls 
wurde der Birs Nimrud, der Steintrümmerhaufe des babyloniſchen Turms, 
beſichtigt. Die ganze Gegend, ſo voll alter bibliſcher Erzählungen, Erinnerungen, 
vom Garten Eden bis zu den hängenden Gärten und dem Tempel des Bel 


1) Näheres über die damaligen Zuſtände Perſiens nach Gordons Beſchreibung 
findet ſich Evg. Miſſ.⸗Mag. 1873, 10—17, 
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war eine Predigt über die Hinfälligkeit alles Menſchlichen. Mit dieſen eruſten, 
großartigen Eindrücken betrat Gordon in Basra am Tigris das Dampfboot 
nach Bombay, wo er am 17. November 1872 anlangte. 

Im Pandſchab liegt, jetzt als Knotenpunkt dreier Eiſenbahnen, die 
alte Hauptſtadt Lahor und nahe einem ihrer Thore wurde 1869 durch 
den Miſſionar T. A. Freuch in dem ſogenannten Maha Singh (Garten) 
die St. John's Divinity School, Predigerſchule für die Heranbildung 
eingeborener Paſtoren gegründet.“) 

Hier wirkte ſeit 1873 lernend und lehrend zwei Jahre lang Gordon, 
fand natürlich alles anders, als in Südindien, das Klima, die Sprache, 
Bevölkerung, Landſchaft. Sein Tamil nützte ihm nichts und ſo mußte er 
von den dortigen hauptſächlich herrſchenden Sprachen des Pandſchab: Hindi, 
Pandſchab und Hinduſtani letzteres mit Unterſtützung des Kollegen French 
und unter Zuhilfenahme des Perſiſchen bewältigen. Wie in Südindien 
reiſte er auch hier von Dorf zu Dorf, mit dem Zelt und vom Maultier 
begleitet. Aber immer mehr machte er ſich von der europäiſchen Lebens⸗ 
weiſe los; er und French wollten nicht engliſche Gentlemen, ſondern viel- 
mehr indiſche Lehrer und Fakire ſein. Die Hindu gewannen Vertrauen zu 
Leuten, welche ſchon in Sprache und Kleidung ihnen näher traten. French 
bemühte ſich, in dem Lahor-Predigerſeminar wirklich praktiſche Lehrer und 
Prediger heranzubilden, welche nicht verengliſcht, ſondern als chriſtliche 
Hindu zu ihren Landsleuten reden ſollten. Wie Gordon in der äußeren 
Kleidung möglichſt den indiſch⸗volkstümlichen Geiſt ſchonen wollte, fo ſollte 
nach ſeiner Meinung nicht der gotiſche, abendländiſche, ſondern der morgen⸗ 
ländiſche, arabiſche Stil beim Kirchbau bevorzugt werden. In Wirklichkeit 
iſt auch die Kapelle jenes Divinity College zu Lahor nach ſeinem Plan, 
mit ſeinem Gelde durch Miſſionar H. U. Weitbrecht unter ſtarker Berück⸗ 
ſichtigung des Hufeiſenbogens erbaut worden. 

Die ſchöne Eintracht zwiſchen der engliſch-kirchlichen und der ameri⸗ 
kaniſch⸗presbyterianiſchen Miſſionsarbeit war in Lahor um ſo notwendiger, 
da dicht neben der Miſſionskapelle ein mohammedaniſcher Wahabit, bald 
darauf ein Hindu, dann ein Brahmane die Umſtehenden den Miſſionaren 
zu entziehen ſuchte. 

Als French, Vorſteher der Schule, auf zwei Jahre nach England 
reiſen mußte, verſuchte Gordon dadurch auf eine Volkskirche hinzuarbeiten, 
daß er mit einigen der Anſtaltsſchüler als Evangeliſten im Lande herumzog. 
Dies war der Anfang feines engliſch-indiſchen Fakirlebens, welches im 


) Vgl. das Bild Gordons, Frenchs und eingeborner Zöglinge im Calwer Miſſ.⸗ 
Bl. 1888, S. 61. i 
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März 1874 begann; er wanderte von nun an zu Fuß, oft nicht einmal 
von einem Diener begleitet. Scherzhaft meinte er Jeſaia Worte 52, 7: 
„Wie lieblich ſind auf den Bergen die Füße der Boten, die da Frieden 
verkündigen“, müſſe wahr bleiben und dürfe nicht ſtatt Füße „Hufe“ ent⸗ 
halten. Da er hauptſächlich am Oſchihlam⸗(Ihilam oder Ihelum) Fluß, 
einem der fünf Ströme, ſeine Wanderungen machte, ſo nannte er dies die 
„Oſchihlam⸗Wanderung,“ welche die nicht unbedeutenden Städte Pind 
Dadan Khan, ſowie Bhera, Schahpur und Ihang berührte. 

Als French nach ſeiner Rückkehr von England zum erſten Biſchof von 
Lahor ernannt worden war, ſchlug Gordon ſeinen Wohnſitz in Pind Dadan 
Khan auf, welches 150 engliſche Meilen nordöſtlich von Lahor am erwähnten 
Himalayafluß Dſchihlam gelegen unter einem engliſchen Beamten faſt nur mit 
Eingebornen bevölkert iſt. Hindu, Sikh und Mohammedaner ſind hier bunt 
mit einander vermiſcht; aber der Hindu ſchämt ſich, vor dem Mohammedaner 
ſeinen Götzendienſt auszuüben, er iſt mehr Wedantiſt oder Pantheiſt. Die 
Gegend zeigt nicht die ſchönen Tamarinden oder Mangobäume Südindiens; der 
nur ſelten fallende Regen, der mit Salpeter durchzogene ausgedörrte Boden 
erſchwert das Reiſen, aber in jedem Ort iſt das Gaſthaus „dara“ für jeden 
Reiſenden offen, wenn auch Schmutz einem den Aufenthalt oft verleidet. Mitten 
in jedem Dorf, jeder Stadt gelegen, bot ſolch dara dem Miſſionar treffliche 
Gelegenheit, mit den verſchiedenen dort verkehrenden Leuten Geſpräche anzu⸗ 
knüpfen. Einen andern Verſammlungsort bildet in jeder Ortſchaft der masjid, 
bei welchem die Landleute zuſammenkommen, um nach der Tagesarbeit Füße 
und Hände zu waſchen zur würdigen Verrichtung des Abendgebetes. Auch hier 
ſuchte Gordon oft die Eingebornen auf und begann mit ihnen ſeine religiöſen 
Fragen. Auch in einem, nicht fern im Salzgebirge gelegenen Heiligtume, dem 
Katakſch, welches von vielen Hindu beſucht wurde, konnte er unter den dortigen 
Pilgern manche ſuchende Seele mit Gottes Wort erleuchten und in Dſchilam 
einen Hinduſoldaten taufen. 

Während Gordon das Hinduſtani bald fertig verſtehen konnte, ging's 
mit der Erlernung der Pandſchabſprache langſamer. Auch bemerkte er den 
großen Unterſchied zwiſchen den perſiſchen und indiſchen Mohammedanern; 
denn während letztere vom Kaſtenweſen recht ſehr beeinflußt find, iſt dies 
bei den erſteren nicht der Fall. Die Kaſte aber übt bekanntlich aufs ganze 
übrige Glaubens⸗ und Staatsleben einen großen Einfluß aus. Es war 
intereſſant zu bemerken, daß gleichwie in Südindien auch hier das fünfte 
Kapitel des Matthäusevangeliums den Leuten ſehr gefiel und ſie feſſelte. 
Die Schönheit der Seligpreiſungen übte nebſt dem Gleichnis vom ver⸗ 
lorenen Sohn und der Geſchichte des Todes Jeſu eine große Anziehung 
aus. Aber zum Übertritt kam's bei nur wenigen Mohammedanern; an⸗ 
fangs z. B. erweckte ein Jüngling viel Hoffnungen, ſpäter aber, durch 
die Härte und Wut ſeiner Umgebung erſchreckt, verleugnete er den Herrn 
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Jeſum. Ein Lehrer nahm das Gotteswort an, mußte aber viel in ſeinem 
Dorfe von den Hausgenoſſen, dem Dorfſchulzen und andern leiden; da 
war dann Treue und Standhaftigkeit ſchwer. 

Im Jahre 1875 mietete ſich Gordon für 21 Mark jährlich nahe bei 
Pind Dadan Khan einen alten Feſtungsturm, welcher jetzt Eigentum dieſer 
Miſſion geworden iſt. Da hauſte er in dem unteren Geſchoß, während oben 
die Vögel als luſtige Mieter wohnten und ihn am frühen Morgen zur rechten 
Zeit weckten. Hier fand Gordon das, was für ſein Werk ſo notwendig war, 
Ruhe des Gebets in ſtiller Einſamkeit. Unter einem nahen Baum verſammelte 
er ſeine wenigen Zuhörer: Hindu, Mohammedaner, Fakire und erläuterte ihnen 
das Heiligefhriftwort. Vom Dache des maffiven, vieleckigen Turmes ſah er 
weit in die Umgegend hinaus; dort lag die Stadt Pind Dadan Khan, da 
floß der Dſchihlam, nordwärts erhoben ſich die Salzberge, ſüdlich geſehen 
breitete ſich die Ebene bis zur Pandſchabniederung aus. Von dieſem „Turm 
Eder“ aus machte er ſeine Predigtreiſen, des Abends oft nicht wiſſend, wo er 
ſein Haupt niederlegen ſollte. Beim milden Mondlicht wanderte er in kühler 
Nachtſtunde auf Gebirgspfaden nach den umliegenden Orten und Städten. 
Bei ſolchen Wegereiſen kamen ihm viele Schriftworte ins Gedächtnis und viele 
Gebräuche Paläſtinas wiederholten ſich hier in indiſcher Sitte. Nicht als 
Europäer, ſondern als Indier durchzog er die Dörfer und predigte das Gottes⸗ 
reich. Leider nahm die Krankheit feines treuen Schülers und Begleiters Au⸗ 
dreas, eines eingeborenen Helfers zu; 1875 ſtarb derſelbe an der Schwindſucht. 
Er war ein Mann weniger Worte, aber treuer Werke; ein frommer, eifriger 
Chriſt und Bekenner. Als er am St. Andreastage auf ſeinem Lager das 
hl. Abendmahl empfing und von Gordon auf den St. Andreas und deſſen 
Wanderleben aufmerkſam gemacht, auch von ſeinem Lehrer durch die Bemerkung 
erquickt worden war: er ſei dem Andreas nachgefolgt, antwortete er: „Ach, 
unſer Werk iſt armſelig genug und wir verdienen nichts; aber welches wunder⸗ 
bare Wort iſt jenes in der Offenbarung (2, 10): Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben. O, daß ich dieſe Krone 
erhalten möge!“ Am 9. Dezember wurde er beerdigt, der eingeborne Chriſt 
Jakob, der eingeborne chriſtliche Schullehrer von Bhawa und der Zolleinnehmer 
von Khewra waren nebſt Gordon von allen umwohnenden Heiden und Mo— 
hammedanern die ganze Trauerbegleitung; aber das Grab dieſes Andreas redet 
doch die Auferſtehungsſprache Jeſu! 

; Zu Anfang des Jahres 1876 erhielt Gordon den Beſuch des Biſchofs 
von Kalkutta, welcher auf der von dort ſo weit entfernten Miſſionsſtation 
Pind Dadan Khan drei eingeborne Schüler konfirmierte. Nach der Ab- 
reiſe des Biſchofs machte ſich Gordon wieder auf, um, in der einen Hand 
die Bibel, in der andern Chinin, die nahen und ferneren Dörfer zu be— 
ſuchen und mit ſeinem Heilmittel den Beſchwörungsformeln und den Koran— 
ſpruchſtreifen zuvorzukommen. In den Monaten Auguſt und September 
beſuchte er nicht weniger als etwa 80 Dörfer des Salzgebirges und nur 
eine ſpartaniſche, einfache Lebensweiſe, ſtrenge Mäßigkeit, fortwährendes 
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Zufußgehen ließen ihn unter Gottes Hilfe ſo viel ausrichten. Mit Be⸗ 
dauern berechnete er, daß zur ſtaatlichen Verwaltung dieſer Bezirke viele 
Beamte und Offiziere gebraucht würden, daß aber zur Chriſtianiſierung 
dieſer Gegenden nur ein Mann auf einen ganzen Stab von Beamten 
käme und daß e in Miſſionar ein Gebiet beſorgen müſſe fo groß wie 
Lincoln, York und Newcaſtle (oder wie von Lübeck bis Schleswig und 
Hadersleben) zuſammen. 


Da die Wiederkunft Jeſu bei Hindu und Mohammedanern bekannt 
iſt, bei den erſtgenannten als Nekalank, die zehnte ſündloſe Inkarnation, 
bei den letzteren als Iman Mahdi, der kommende Befreier, ſo konnte 
Gordon häufig an dieſen eschatologiſchen Gedanken anknüpfen. 


Als ein mohammedaniſcher Offizier dies hörte, rief er aus: „Wenn er 
kommt, will ich meinen Turban ihm zu Füßen legen.“ Ja, der dortige Mu⸗ 
ſelmann bewahrt unter ſeinen Überlieferungen einen Satz: „Mal Mahdiyo 
illa Isabni Mariyama, d. h. es giebt keinen Mahdi, außer Jeſus, den Sohn 
Mariens.“ Im März 1876 traf er in Dſchang (Ihang) einen mohamme— 
daniſchen Schullehrer Namens Ali Muhammed, welcher viele religiöſe Bücher 
geleſen hatte, und einen Sufi⸗Fakir Namens Chiragh Schah, welcher zur philo— 
ſophiſch⸗myſtiſchen Sekte gehörte. Im Laufe der Unterredung ſagte er: „Wir 
alle ſind Wanderer, hier iſt nicht unſer Heim, warum ſollten wir den Dingen 
dieſer Welt leidenſchaftlich anhangen? Wer iſt da unſer Führer? Wahrlich, 
Gottes Geiſt. Das Herz des Menſchen iſt unrein, es muß gereinigt werden; 
der Gottesgeiſt iſt der Beſen, um es zu fegen. Einmal ging jemand an den 
See und fand ein Käſtchen voll Edelſteine; unkundig des Wertes ſetzte er ſich 
und begann nach nahen Vögeln mit dieſen Steinen zu werfen. Einen behielt 
er, nahm ihn mit nach Hauſe. Ein Freund erblickte ihn und wies den Finder 
damit zum Goldſchmied, welcher dafür eine große Summe gab. O, warum 
habe ich die andern Edelſteine weggeworfen? rief jener nun traurig aus. So 
handeln wir, tändeln mit unſern Lebensgaben, kennen nicht ihren Wert, bis 
ſie weg ſind. Oder iſt nicht der menſchliche Geiſt dem Eiſen gleich, über 
welches der Roſt gekommen und unſer Ebenbild Gottes in uns entſtellt hat? 
Ja, ich bin ein größerer Sünder, als Satan; dieſer diente Gott 150 000 
Jahre hindurch gläubig, wurde aber um eines Ungehorſams willen verdammt, 
während ich mein ganzes Leben hindurch gefündiget habe.“ — 

Weithin führten Gordon die Predigtreiſen, ſelbſt über den Indus 
nach Dera Ghazi Khan und nach dem nahen ſüdweſtlich gelegenen Choti, 
wo der Baludſch⸗Häuptling wohnte. Hier beſuchte er eine Schule, in wel- 
cher 60 Knaben gerade beſchäftigt waren, hinduſtaniſche Knittelverſe zu 
lernen, um ſo die engliſchen Hauptſtädte mit deren Erzeugniſſen ſich ein⸗ 
zuprägen. Nachdem er hier gewirkt, überſchritt er die Grenze und kam 

nach Zeradan von einer Sicherheitswache jenes Häuptlings begleitet. Alle 
dieſe langen Reiſen legte er zu Fuß zurück. In Dera Ghazi Khan — 
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(Dera heißt camp oder Feld, Lager und bildet die Vorſilben vieler indiſcher 
Städtenamen) — hatte der Oberſt Reynell Taylor 1861 als Beamter 
des dortigen Bezirks 20 000 Mark der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft angeboten, wenn ſie eine Station hier gründen wolle; ſein Wunſch 
war, auch nördlich und ſüdlich von dieſer Stadt Miſſionsplätze anzulegen, 
um ſo den Waſiri und den anderen Männern des Pathangebirges und 
den jährlich durchziehenden Kaufleuten Mittelaſiens das Evangelium zu 
vermitteln. So begann damals hier das Werk. 8 

Weſtlich von Dera Ghazi Khan liegt Baludſchiſtan mit ſeiner inter⸗ 
eſſanten Bevölkerung, unter welcher Gordon ebenfalls die Miſſion anfing. 
Dieſen Bewohnern iſt ein gewiſſer jüdiſcher Geſichtsausdruck unverkennbar eigen; 
nach gewöhnlicher Annahme find fie Mohammedaner und zwar Sunniten, be- 
kennen aber ſelbſt, daß ſie Nachfolger des Hazrat Muſa d. h. Moſes ſeien 
und behaupten, von den Arabern abzuſtammen. In dem milden, oft ſchönen 
Gebirgsland der Suliman-Kette zwiſchen kahlen Hügeln und waſſerloſen Ebenen 
wohnt dies Volk unter Häuptlingen in gegenſeitiger Feindſchaft und häufigem 
Kampf unter einander. Bei ihnen heißt es wirklich „Auge um Auge“ und 
„Zahn um Zahn“, „Blut für Blut“, öfters ſelbſt um geringfügige Gegenſtände. 
Nicht nur religiös, ſondern auch nach Sitte und Geiltesart betrachtet, ſind die 
Baludſchen von den Hindu verſchieden. Eine ihrer Sitten iſt, daß man beim 
Begegnen fragt: Giebt's etwas Neues? An dieſe Frage wußte Gordon anzu⸗ 
knüpfen, wenn er in Zaradan oder ſonſt unter dieſem Volke war. Auch glaubte 
er dieſem kriegeriſchen, wilden, lebhaften Volke am beſten mit äußerem Segen 
des Chriſtentums nahe zu kommen und beſchloß, eine ärztliche Miſſion zu 
gründen, gab auch zu dieſem Zweck der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 20 000 
Mark. Im Jahre 1878 kamen als Mitarbeiter Dr. And. Jukes und Arthur 
Lewis (Verfaſſer des Lebens des G. M. Gordon) herbei. Das Jahr 1877 
verlebte Gordon zu Pind Dadan Khan und ſtand dem Miſſionspaar Nugent 
helfend zur Seite; nahe dem uns bekannten Wachtturm hatte er einen Bangelow 
erbaut und dabei ein Gärtchen und eine kleine Schule hergeſtellt. 


338 
In Afghaniſtan. 

Während der Jahre 1878 bis 1880 wurde zwiſchen England und 
dem Emir Schir Ali Khan von Afghaniſtan jener elende Krieg geführt, 
welcher ſich eigentlich um die aſiatiſche Weltherrſchaft Englands und Ruß⸗ 
lands drehte. Als freiwilliger Feldgeiſtlicher ſchloß ſich Gordon dem eng⸗ 
liſchen Heere an und geſellte ſich im Herbſt 1878 zu der Streitmacht des 
Generals Biddulph. Er hatte beſonders Baludſchiſtan im Auge, um hier 
Gottes Wort zu verkündigen. Der Heerweg führt auch zunächſt durch 
dieſe Landſchaft Baludſchiſtans, welche weſtlich vom Indus (Sind) und 
ſüdlich von Afghaniſtan gelegen, eine vielfach zuſammengeſetzte Bevölkerung 
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hat. Letztere treibt mehr Schafzucht als Ackerbau, denn die gebirgige 
Gegend mit nur zur Regenzeit waſſerreichen Flüſſen bietet wenig zur Land⸗ 
wirtſchaft geeigneten Boden. Die Flüſſe erreichen nicht den Indus oder 
das Meer, ſondern werden vom ſandigen Boden aufgeſogen. Der heißeſte 
Landſtrich dehnt ſich zwiſchen dem Indus und dem Suliman⸗Gebirge bis 
zum Bolan⸗Paß aus. Gordon berührte nun hauptſächlich die Volksſtämme 
der Mari, Bugti und Brahui. 
. Am 9. Oktober 1878 brach er von Radſchampur am Sind ſüdlich von 
Dera Ghazi Khan auf, um dem Heere nach Keta (Quetta) zu folgen. Von 
den vielen Kamelen ſtarben während des Feldzuges über 50 000, weil fie 
nicht an das Klima Baludſchiſtans gewöhnt waren. Der Marſch geſtaltete 
ſich beſchwerlich und ging quer durch die flache, ſandige Ebene Thal. Von 
einem Baludſchenführer begleitet, zog Gordon durch unbetretene Dſchungel, 
dann wieder durch große Sandebenen. Während ihrer Unterredung fragte der 
Baludſche, ob die Engländer auch ſo uneins unter ſich wären, wie die Ba⸗ 
ludſchen. Ja, ſagte Gordon, in früheren Zeiten machten wir's wie ihr mit 
euren Fehden und Kämpfen zwiſchen den Mari, Bugti, Brahui u. a. Auch 
wir waren in verſchiedene, einander feindliche Stämme geteilt: Kelten, Sachſen, 
Angeln, aber nachdem fremde Miſſionare uns beſucht und Gottes Wort ge⸗ 
predigt hatten, wurden wir ein geeinigtes Volk. Ich wollte, erwiderte der 
Baludſche, daß wir auch ſo würden. N 
Am 13. Oktober, eines Sonntags, wurde bei 100 Grad Hitze im großen 
Zelt Gottesdienſt gehalten und am folgenden Tage der Marſch fortgeſetzt. 
Seit Radſchampur hatte man trotz der zurückgelegten 80 engliſchen Meilen noch 
kein größeres Dorf angetroffen. Köſtlich war's, wenn unterwegs ein friſcher 
Quell ſich zeigte, um Menſchen und Vieh zu erquicken. Gordon marſchierte 
möglichſt des Abends und Nachts, um der großen Tageshitze zu entgehen. 
Einmal fanden ſie eine Eule am Wege; da ſagten die beiden führenden Ba⸗ 
ludſchen: „Still, laßt hören, was der Vogel ſagen wird.“ Denn auf dem 
Marſch iſt der Eulenruf ihnen, wie auch andern Völkern, ein Wahrſagerzeichen. 
Wenn der Marſch durch die wüſte Ebene dahinging, teils auf Kamelen, 
Pferden oder zu Fuß gemacht, wurde Gordon unwillkürlich an Israels Wüſten⸗ 
zug erinnert und verſucht, den anweſenden Mohammedanern und e von 
Moſes und dem Herrn zu erzählen oder an einem Wüſtenquell vom Waſſer 
des Lebens zu berichten. An einem Orte wollten die Baludſchen, daß ihr 
Lehrer mit dem Mifftonar nach Keta ziehen ſolle, damit er von ihm gelehrt, 
wieder lehre. Aber der alte maulvi ſchüttelte den Kopf, nahm jedoch eine 
Bibel an. f 
Allmählich näherte man ſich dem Bolan⸗Paß, jenem langgeſtreckten auf⸗ 
wärts und wieder abwärts führenden Hohlweg durch die Gebirge auf der 
Grenze zwiſchen Baludſchiſtan und Afghaniſtan bei Keta. Die Hitze a der 
großen Ebene öſtlich vom Suliman Gebirge wurde immer größer, kein Baum, 
kein Schatten, kein lebendiges Weſen, nur eine verengte, Der wen Ebene 
von Hügeln umringt. Im Anfang des Bolan-Paſſes ) ſind die Hügel zu 


y Eine Abbildung des Bolanpaſſes iſt im Calw. Miſſ. Bl. 1880, 70; 1885, 44. 
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beiden Seiten niedrig, in der Mitte des Hohlweges windet ſich in vielen 
Krümmungen der Bolanfluß dahin. Wegen der ſpitzen Kieſel band ſich Gor- 
don nach Eingebornenſitte Sandalen unter die Füße und ſo ging's im halb 
ausgetrockneten Flußbette als dem einzigen Pfade weiter. Allmählich wurden 
die Seitenfelſen höher und das Flußthal enger; der Gipfel des Paſſes iſt nur 
7000 Fuß über der See, der Anſtieg iſt allmählich. Am letzten Oktober war 
die Paßhöhe erreicht, und großartiger als zuvor war der Anblick des oberen 
Bolan, wo ſogar einige dickſtämmige Olivenbäume wuchſen. Hier iſt die Keta⸗ 
hochebene mit einem teilweis unterirdiſch laufenden Quell. In Keta machte 
ſich aber im ſchroffen Gegenſatz zur vorhergehenden Hitze die Novemberkälte 
empfindlich geltend und erforderte warme, dicke Kleidung. Die eingeborne Be— 
völkerung hatte ihre Dörfer verlaſſen und mit den Herden die wärmeren Ebenen 
aufgeſucht. Froſt und Kälte waren nun ſchlimmere Feinde als die Afghanen; 
zehn Regimenter mit 6000 Mann lagen in Keta und die meiſten Soldaten 
hatten wegen unzureichender Kleidung vielfach unter der herben Witterung zu 
leiden. Auch die Zugtiere, Kamele, Ochſen hatten nicht genug Futter; wenn 
die Führer es an der gehörigen Aufſicht fehlen ließen und die Kamele des 
Nachts nicht mit Decken ſchützten, ſo war am andern Morgen manches Tier 
geſtorben. Trotz ſtarker Erkältung predigte Gordon in Keta über Petri Fıld- 
zug und ſchrieb am 14. November nach Hauſe: „Betet für mich, daß mir 
unter Eingebornen und Landsleuten eine offene Thür gegeben werde.“ 


Nach Verlauf eines Monats ging's weiter nordweſtlich der Feſtung Kan— 
dahar zu; die Kälte war grimmig, die Verwundeten litten ſehr darunter; end- 
lich ſetzte ſich nach Ankunft des Generals Biddulph der Heereszug in Bewegung. 
In den Dörfern, durch welche man kam, ſprachen die Leute Puſchtu, verſtanden 
aber auch Perſiſch, welches in dieſen Gegenden als allgemeine Verkehrsſprache 
vorherrſcht. Am 10. Dezember war der Khodſchak-Paß und am Weihnachts⸗ 
tag ſeine Höhe (7500 Fuß) erreicht. Der Pfad wurde ſo ſchmal, daß nur 
ein Kamel zur Zeit gehen konnte und ſo ſteil, daß die Kanonen nur unter 
größten Anſtrengungen der Soldaten hinaufgezogen werden mußten. Den 7. 
Januar kam die Nachricht an: „Alles iſt vorbei, Kandahar hat ſich ergeben.“ 
Nach all den überſtandenen Mühen dieſes Marſches erſchien die nunmehrige 
raſche Beendigung des Kampfes den Soldaten, welche mit den Afghanen noch 
nicht gefochten hatten, ſehr unlieb. Bald lag Kandahar ſelbſt vor den Augen 
des heranziehenden Heeres in einer mit ſchroffen Felſenhügeln umgebenen Ebene 
und bot einen hübſchen Anblick dar. Am Wege ſtanden ängſtliche Moham⸗ 
medaner mit unterwürfigen Mienen; die Hindu hingegen mit dem roten Tur- 
ban und den Feſtgewändern zeigten eine unverhohlene Freude und grüßten 
ſtürmiſch ihre Glaubensgenoſſen im engliſchen Heere. Am 8. Januar 1879 
zog Gordon mit dem Heere in die Feſtung ein. 


Dieſe letztere iſt wegen ſchlechter Drainage und böſer Gerüche von den 
vielen Begräbnisplätzen ungeſund, hat zwei langgedehnte Bazare und als be— 
achtenswertes Baudenkmal das von den Mohammedanern hoch verehrte Grab 
des Achmed Schah, Gründers der Dourany-Dynaſtie, des Erbauers des dritten 
gegenwärtigen Kandahar, nachdem der Perſerkönig Nadir Schah die erſte Stadt 
zerſtört und wieder aufgebaut hatte. In der Stadtbevölkerung macht ſich der 
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jüdiſche Typus mit der gebogenen und der mongoliſche mit der platten Naſe 

bemerkbar. Nach Ankunft der Engländer war das Volk fo aufgeregt und fa- 

il daß Mitte Januar der Lieutenant Willis auf offener Straße erſchoſſen 
urde. 

Im Februar desſelben Jahres begab ſich Gordon mit dem abziehenden 
Heeresteil nach dem Pandſchab zurück, konnte aber zuvor und während der 
Reiſe manches perſiſche Evangelium austeilen. Auf ſeine Bitte hin übernahm 
auch ein chriſtlicher Offizier das Werk, derartige perſiſche und afghaniſche Neue 
Teſtamente zu verteilen, !) 

Das Jahr 1879 verlebte Gordon meiſtens in Dera Ghazi Khan 
am Indus, wo er ſchon früher gewirkt hatte. Als neue engliſch⸗kirchliche 
Miſſionare waren Ende 1878 Arth. Lewis und Jukes angekommen, 
der eine nach Peſchawer, der andere nach Amritſar. Beide zogen nun zu 
Gordon und richteten ſich mit ihm nahe der Stadt in dem Granatbaum⸗ 
garten eines Baludſchenhäuptlinges ein, nahmen ſelbſt Axt und Schaufel 
zur Hand und richteten ein altes Gemäuer zum Wohnhaus her. Jeden 
Abend predigte Gordon auf dem Bazar, wohin ihn ſeine Mitarbeiter, 
welche die Urduſprache erlernten, begleiteten. Wohl hörte das umſtehende 
Volk aufmerkſam zu; ein Hindu, Ingenieur dem Berufe nach, ſchien ſich 
dem Chriſtentum hinzuneigen, aber die meiſten hatten doch unüberwind- 
lichen Argwohn und blieben ihren Göttern oder dem Mohammedanismus 
treu. 

Im Juni beſuchte Gordon die uns bekannte Stadt Pind Dadan Khan, 
während die beiden andern Miſſionare ſich nach dem Fort Munro im Suliman⸗ 
gebirge begaben. Auch brachte er dem Stamme der Khetran, welche weſtlich 
von Dera Ghazi Khan nahe dieſem Gebirge wohnten, das Gotteswort und 
erfreute ſich an dieſem ſpartaniſchen Volk. — Im Herbſt wurde eine Fahrt 
den Indus hinab unter Begleitung des Biſchofs von Lahor und der beiden 
Mitarbeiter zu dem Mazariſtamm gemacht, welcher ſüdwärts unter einem 
mächtigen Häuptling in Rojhan wohnt. Hier fanden ſie freundlichſte Aufnahme 
und viel Entgegenkommen, aber dennoch zog es den unruhigen?) Gordon nach 
Afghaniſtan zurück; auch hoffte er durch einen Ortswechſel die ſehr angegriffene 
Geſundheit zu kräftigen. Der Biſchof von Lahor forderte ihn auf, mit nach 
Kandahar zu reiſen, wo jener als Biſchof die Soldatenlager beſuchen wollte. 
Am 23. Januar 1880 verließen beide Geiſtlichen Mulla; unterwegs fand 
Gordon vieles im Vergleich mit 1878 ſehr verbeſſert vor; von Jacobabad bis 
Sibi konnten ſie die neue aus militäriſchen Gründen angelegte Eiſenbahn be⸗ 
nutzen und über den Bolan⸗Paß giengs auf der vom General Phayre erbauten 
Straße. Wenn auch diesmal nicht wie früher hunderte von ſterbenden oder 
gefallenen Kamelen am Wege lagen, denn dieſe wurden nicht mehr gebraucht, 
ſo ſah man erfrorene Ochſen ſamt ihren Treibern; denn die Kälte des Fe⸗ 


1) Vgl. darüber weiteres im Calw. Miſſ.⸗Bl. 1880, 69. 
2) S. 326 heißts von ihm: likened by his friends to a comet. 
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bruar war hier oben groß. — In Keta wurde geraſtet, der Biſchof hielt 
Soldatengottesdienſt ab. Im Piſchinthal durch einen Schneefall aufgehalten, 
fanden ſie eine den Engländern freundliche Bevölkerung vor und ſahen die 
augenſcheinlichen Wohlthaten einer guten engliſchen Regierung an dieſen Gebirgs— 
ſtämmen. „Mit Staunen kann man die Äußerungen gewiſſer Redner der 
Gladſtoneſchen Schule leſen; jene würden hier an Ort und Stelle viel zu 
lernen haben,“ ſchrieb Gordon. 

In Kandahar blieb der Biſchof nur bis zum 1. März und ließ 
dann Gordon allein. Dieſer hörte eines Tages zur großen Freude durch 
einen in Schiras bekannten Paſtor, daß das damals von Gordon angelegte 
Waiſenhaus guten Fortgang hätte. Täglich las er in perſiſcher und af— 
ghaniſcher Sprache mit einem Munſchi der Stadt die Bibel und hielt 
wöchentliche hinduſtaniſche Gottesdienſte für die eingebornen chriſtlichen 
Soldaten. Viel hatten die Soldaten von den fanatiſchen Ghazi zu leiden, 
welche es ſich zum Verdienſt rechnen, einen möglichſt hoch geſtellten Chriſten 
zu ermorden und ſelbſt ein gefangener und zum Tode verurteilter Ghazi 
bedauert nur, nicht mehr Ungläubige umgebracht zu haben. Von einem 
mohammedaniſchen Prieſter aufgehetzt, hatten ſie ſich verſchiedentlich an 
einzeln gehenden Soldaten vergriffen, wie überhaupt die Stimmung der 
Bevölkerung Kandahars ſehr erregt war. Deshalb war es dem Gordon 
ausdrücklich verboten, unvorſichtigerweiſe ſeine Gänge zu weit auszudehnen. 
Treue Unterſtützung fand Gordon an dem criſtlich geſinnten General 
Phayre, welcher aber leider bald nach Keta verſetzt wurde, um die bedrohte 
und von Böſewichtern gefährdete Verbindung zwiſchen dieſer Stadt und 
Kandahar aufrecht zu erhalten. Trotz der Entfernung ſuchte der Miſſionar 
mit den Freunden der Pandſchabgegend ſtete Verbindung zu erhalten; ein 
Geiſtlicher im Soldatenlager unterſtützte ihn, fo daß er die Gottesdienſte 
in dem Fort verrichten und die Bibelſtunden nebſt den Theeabenden ab— 
halten konnte. Mit einzelnen Afghanen wurden Unterredungen angeknüpft 
und perſiſche wie afghaniſche Bibeln verteilt. Leider nahm ein neuer 
Offizier, welcher für religiöſe Dinge wenig Sinn hatte, den Bet-Raum in 
recht rückſichtsloſer Weiſe zu einer anderen Verwendung weg. 

Die Unſicherheit nahm in Kandahar zu, der Fanatismus wuchs und 
die afghaniſchen Zuſtände erſchienen dem Gordon wie die Kanaans zur 
Zeit der Richter. (Richt. 5, 6. 7.) Um ſo mehr freute er ſich über die 
guten Nachrichten, welche ſeine Freunde aus Dera Ghazi Khan am Indus 
ihm ſchickten. Er ſelbſt wollte nun ein Krankenhaus für die Baludſchen 
auf eigene Koſten erbauen laſſen und hatte deshalb ſchon allerlei Verab⸗ 
redungen brieflich erledigt. Da kam alles anders. Der engliſche Feldzug 
gegen Afghaniſtan führte zur Schlacht zwiſchen dem Ayub Khan und den 
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Engländern bei Maiwand, 40 engliſche Meilen von Kandahar entfernt; 
nach einer demütigenden Niederlage erreichte das zerſtreute Heer die Feſtung 
Kandahar. Am Morgen des 16. Auguſt desſelben Jahres 1880 machte 
die engliſche Beſatzung einen Ausfall auf das nahe Dorf Dehi Khwaja, 
wo einige feindliche Kanonen genommen werden ſollten. Gordon ging nicht 
mit, ſondern war im Hoſpital innerhalb der Feſtungswälle geblieben, um 
hier die hereingebrachten Verwundeten zu empfangen. Nach einiger Zeit 
begab er ſich nach dem Kabulthor zu gleichem Zweck, da hier mehrere 
Verwundete in einem ziyarrat oder Tempelchen etwa 2 bis 300 Ellen 
vor dem Thore liegen ſollten. Er ließ eine Bahre nebſt Trägern kommen 
und ging mit ihnen unter heftigem Feuer nach jenem Platze hin; dort 
angekommen, fand er nicht die Geſuchten, hörte aber, daß ſie 30 Ellen 
weiterhin lägen. Ein Offizier riet ab, dahin zu gehen, weil das feindliche 
Feuer zu heftig wäre. Aber vergebens. Gordon war eben im Begriff, 
ſich auf den Weg zu machen, da traf ihn eine Kugel, welche durchs Hand— 
gelenk in die Seite ging; auf der für andere beſtimmten Bahre wurde er 
nun um 7 Uhr morgens ins Hoſpital getragen. Hier ſagte er: „Ich bin 
nicht ſo ſchwer verwundet, wie andere, welche nicht den Troſt, wie ich 
haben.“ Bald darauf erkannte er, daß er nicht länger leben würde, blieb 
aber durchaus ruhig und gefaßt. Dann und wann fragte ihn der andere 
Geiſtliche A. G. Kane, ob er etwas wünſche; doch gab er nur für ſeine 
Diener allerlei Anweiſungen. Bereit zum Sterben entſchlief er denſelben 
Tag nachmittags 3½ Uhr, tief betrauert von allen Offizieren und Sol- 
daten. Noch am ſelbigen Abend wurde er mit andern gefallenen Soldaten 
beerdigt. Als dieſe Todesnachricht England erreichte, waren ſeine Be— 
kannten ſchmerzlich betrübt; Gordons ſelbſtverleugnendes Leben, nur dem 
Dienſt anderer geweiht, feine große Uneigennützigkeit — hatte er doch nie 
von der engliſch⸗ kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft Gehalt angenommen und 
nur von eigenen Mitteln gelebt — ſeine einfache, ſchlichte, harte, kärgliche 
Lebensart gewann ihm viele Herzen.!) Bezeichnend war, als er an der 
Grenze Baludſchiſtans einen Sprachlehrer (Munſchi) haben wollte, er ihn 
trotz einer angebotenen großen Geldſumme nicht erhalten konnte, weil jener 
erwiderte: „Ich liebe Sahib Gordon und fürchte, daß ich von ihm zum 
Chriſtentum bekehrt werde.“ 

Gordons Verdienſte bleiben; er hat die Miſſion im Salzgebirge, 
Baludſchiſtan und Afghaniſtan begonnen; hat zu Lahor die Kapelle er— 
richtet und in ſeinem Teſtamente fand es ſich, daß er die Hälfte ſeines 


) Vgl. Calw. Miſſ.⸗Bl. 1881, 6 f. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1881, 84; Beibl. 32. 
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Vermögens der engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft vermacht hatte.!) Wie 
ſein Leben der Ausbreitung des Gottesreiches ganz gewidmet war, wie er 
in freiwilliger Entſagung und Armut für den Herrn arbeitete, ſo betete 
er täglich innigſt zu Gott. Ich glaube, das Gebet war in den heißen 
Ebenen des Fünfſtromlandes, in den Thälern Baluͤdſchiſtans zwiſchen 
Kandahars Mauern ſein Schatten, ſeine Zuflucht, ſeine Burg. So ſchrieb 
er am 17. Februar 1879 von Kandahar nach London: „Davids Rede 
iſt in ſolchen Zeiten meine: Pſalm 91, 2. „Meine Zuverſicht und meine 
Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ „Bete und arbeite“ war ſein 
Sinnſpruch und ſeine Mitarbeiter haben dieſe Kraft an ihm geſpürt, mochte 
er zur Bazarpredigt oder in ein Dorf gehen, mochte er auf langen Wegen 
ermüdet oder durch ſchwierige Hinderniſſe aufgehalten ſein. Mit Recht 
ſagt der unter Gordon in der Dſchihlam-Miſſion arbeitende C. P. C. 
Nugent von ihm: Sein Leben ſei ein Bild zu jenen Worten des Common 
Prayer vom 20. Sonntag nach Trinitatis, „damit wir bereit, beides an 
Leib und Seele, liebevoll das ausrichten, was du gethan haben willſt, 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. Amen.“ — 
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9. Die Miſſion auf den Gilbertinſeln. 
Schluß.) 

Eine der berüchtigtſten Inſeln im Gilbertarchipel war vormals Apa⸗ 
mama. Als im Sommer 1855 Dr. Pierſon und ſein Gehilfe Kanoa 
die Inſel berührten, welche, wie die benachbarten Lagunen Kuria und 
Aranuka, unter dem eiſernen Scepter des Königs Baiteke und ſeines 
Sohnes Binoka ſtanden, vernahmen ſie, daß der erſtere in den Jahren 
vorher nicht weniger als 19 weiße Händler hatte töten laſſen. Ein 


) Und doch kann man fi eines gewiſſen unbefriedigenden, ja wehmütigen 
Eindrucks nicht erwehren, wenn man das Leben dieſes herrlichen, glaubensſtarken, 
ſelbſtverleugnungsvollen, miſſionsbegeiſterten Mannes lieſt. Wieviel fruchtbarer hätte 
es werden können, wenn es in ſeiner Miſſionsarbeit konzentrierter geweſen wäre. 
Aber dieſer häufige Wechſel des Arbeitsfeldes, dieſe im Grunde doch nur oberfläch⸗ 
liche Erlernung immer neuer Sprachen u. ſ. w. mußte den Segen beſchränken, der 
von einem ſo frommen Manne ſonſt in Strömen hätte ausgehen müſſen. Man 
wird oft an Arnot erinnert. Beide: ſeltene Männer von brennendſtem Eifer und der 
ſelbſtloſeſten Hingabe; aber ihr unruhiges Wanderleben macht ihre Wirkſamkeit ko⸗ 
metenartig. D. H. 
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Gutes hatte übrigens ſein ſtrenges Regiment; alles Toddybrauen und 
der unſittliche Verkehr der Frauen mit den Seeleuten war bei ſchwerer 
Strafe verboten. Von einer Niederlaſſung der Miſſionare wollte der 
alte König nichts wiſſen; das gemeine Volk würde durch die Predigt der- 
ſelben zum Range der Häuptlinge erhoben und ihm ſelber werde man 
ſpäter bloß noch eine Frau geſtatten. Erſt als im Herbſt 1873 Bingham 
mit dem „Morgenſtern“ die Juſel anlief, gaben Vater und Sohn die 
Erlaubnis zur Niederlaſſung eines Miſſionars auf Apamama; dagegen 
ward den Bewohnern von Kuria und Aranuka die gleiche Begünſtigung 
verſagt; wollten ſie lernen, ſo ſollten die dortigen Inſulaner — wie 
Binoka erklärte — nach Apamama kommen. Wenige Wochen darauf 
landete der Gilbertkatechiſt Moſes Kandaro mit feiner Frau; er fand 
einen leichten Eingang beim Volke und hatte bald eine von 100 Zöglingen 
beſuchte Schule im Gange. Der König, welcher ebenfalls ſich unterrichten 
ließ, war leider ſehr eiferſüchtig auf die Fortſchritte ſeiner Unterthanen. 
Es charakteriſiert ſo recht ſein despotiſches Regiment, daß er einem In⸗ 
ſulaner, welcher in der Schule beſſere Fortſchritte als er ſelbſt machte, 
den Kopf abſchneiden ließ! Das Schreiben verbot der König eine Zeit 
lang völlig, weil es ihm ſelbſt zu ſchwer fiel. Daß unter ſolchen Um— 
ſtänden von einem wohlthätigen Einfluſſe der Schule nicht groß die Rede 
ſein konnte, liegt auf der Hand. Dagegen blieb die Predigt des göttlichen 
Wortes, welche der Katechiſt auf ſeinen Wanderungen und an 3 beſtimmten 
Predigtplätzen regelmäßig betrieb, nicht ohne Segen. König Binoka, der 
inzwiſchen an die Stelle ſeines verſtorbenen Vaters getreten war, gebot 
bei Strafe die Heilighaltung des Sonntags, und als im Sommer 1880 
der Miſſionar Taylor von Apaiang aus Apamama beſuchte, konnte er 
nach einer Tag und Nacht währenden Prüfung der Taufbewerber 71 Erit- 
linge taufen und gleichzeitig 2 Diakonen zum Dienſt an der jungen Ge- 
meinde berufen; auch in den folgenden Jahren fanden zahlreiche Taufen 
ſtatt; ſo konnte Miſſionar Walkup z. B. i. J. 1885 372 Inſulanern 
das Taufſakrament ſpenden; im ganzen wurden in den 6 Jahren von 
1880-1885 610 Eingeborene getauft. In dieſer Zeit der Erntearbeit 
erhielt Kanoaro eine erwünſchte Hilfe in dem Gilbertkatechiſten Teraoi. 
Auch König Binoka meldete ſich 1881 als Taufbewerber und entließ ſeine 
34 Frauen bis auf eine. Trotzdem er ſeine Unterthanen ermahnte, die 
Kirche und Sonntagsſchule fleißig zu beſuchen, machte er ſelbſt indes für 
ſeine Perſon keinen Ernſt mit dem Chriſtwerden; vielmehr hat er vor 
einigen Jahren ſich der Vielweiberei wieder zugewandt. Ja, im Herbſt 
1887 führte er die alten heidniſchen Tänze wieder ein, und viele Chriſten 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 9 
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ließen ſich durch Furcht vor drohender Gewaltthätigkeit zur Teilnahme 
daran bewegen. Als während eines ſolchen Tanzfeſtes die treugebliebenen 
Chriſten eine Betſtunde abhielten, ſchoß der König in ſeiner Wut auf 
einen der Kirchgänger. Ein Teil der Chriſten iſt ſeitdem auf benachbarte 
Inſeln geflohen, und von der großen Gemeinde iſt gegenwärtig nur ein 
kleines Häuflein in der Prüfung bewährter Jünger übrig. Die Nachbar⸗ 
eilande Kuria und Aranuka ſind infolge des Despotismus des Königs 
von allen Inſeln des Gilbertarchipels die einzigen, auf denen das Evan⸗ 
gelium nicht verkündet werden darf. 

Auf der Inſel Tapiteuea, welche eine zahlreiche, von mehreren 
gleichberechtigten Häuptlingen regierte Bevölkerung — 1869: 6200 E.; 
1878: 4538 E. — ernährt, landete Bingham im Herbſt 1868 die 
beiden hawaiiſchen Miſſionare Kapu und Laleo mit ihren Familien, nach⸗ 
dem er ſelbſt ein Jahr vorher der Inſel einen flüchtigen Beſuch abgeſtattet; 
doch hatte ſein kurzer Aufenthalt genügt, um einen Teil der Inſulaner, 
welche damals zuerſt das Wort Gottes vernahmen, zur Beſeitigung ihrer 
heiligen Steine und zur Abſchaffung des Toddybrauens zu bewegen; und 
kaum hatten die beiden Hawaiier ein paar Wochen in den 12 gewaltig 
großen Feſthäuſern der Eingeborenen, welche zunächſt die Stelle von Kirchen 
vertreten mußten, gepredigt, als die Inſulaner in ihrer Geſamtheit dem 
Götzendienſt — im Oktober 1868 beſeitigten ſie nicht weniger als 320 
Götzenſteine — den Rücken kehrten und wenigſtens äußerlich Jehovah an⸗ 
beteten. Das Tabu kam außer Brauch, und unter einem früher heilig 
gehaltenen und unnahbaren gewaltigen Tamanibaum — von 35 Fuß 
Stammesumfang — verſammelte ſich am Neujahrstage 1869 eine Schar 
von 3000 Eingeborenen, um der Predigt des Evangelii zu lauſchen. Im 
J. 1870 hatten Kapu und Laleo in 4 Schulen bereits die große Anzahl 
von 1850 Schülern geſammelt, von denen 1300 leſen konnten; 2 Kirchen 
waren im Bau begriffen; monatlich opferten die Eingeborenen zum Beſten 
der Miſſion 51 Gallonen Kokosöl. Auch nach außen hin machte ſich der 
Einfluß des Evangeliums durch das Verbot der Branntweineinfuhr und 
durch die Unterdrückung der unzüchtigen Hulatanzfeſte geltend. Als die 
Miſſionare Snow und Bingham im nächſten Jahre die Inſel beſuchten, 
fanden ſie nicht bloß zahlreiche willige Hörer des göttlichen Wortes, ſondern 
auch ein Häuflein Taufbewerber vor; indes verſchoben ſie die Taufe noch 
auf ausdrückliche Bitte der beiden Hawaiier, welche die Lauterkeit der 
Taufbewerber einer längeren Prüfung unterzogen ſehen wollten. Erſt im 
J. 1875 entſtand daher eine kleine Chriſtengemeinde von 5 Getauften, 
welche innerhalb der nächſten beiden Jahre auf 79 Erwachſene anwuchs; 
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die Kirchen wurden damals von 8—900 Eingeborenen beſucht; in die 
Sonntagsſchulen gingen 300 Zöglinge. Doane, welcher im J. 1879 mit 
dem „Morgenſtern“ die Inſel beſuchte, zählte im ganzen auf Apamama 
573 Chriſten, von denen auf Kapu's Station 331 und auf Nalimu's 
Bezirk — letzterer war ſeit 1872 an Laleo's Stelle getreten — 242 
entfielen. Die Arbeit auf den Miſſionsſtationen war folgendermaßen ein⸗ 
geteilt: an den erſten vier Tagen der Woche hielten die Miſſionare Schule; 
am Freitag war Betſtunde, vornehmlich für die Frauen; am Sonnabend 
wurde gefiſcht und das Eſſen gleich für den Sonntag mit zugerichtet; am 
Sonntag ſelbſt aber predigten in Kirche und Sonntagsſchule die Hawaiier 
das Evangelium vor 1— 2000 Eingeborenen. Leider brach im Juni 
1879 ein Kampf zwiſchen zwei feindlichen Parteien auf der Inſel aus, 
der den Charakter eines Religionskrieges annahm und viele Inſulaner 
bewog, ſich als Plantagenarbeiter nach Hawaii, Samoa und dem Witi⸗ 
Archipel zu verdingen. Nach wiederhergeſtelltem Frieden konnte Kapu Ende 
1879 und Anfang 1880 eine große Anzahl Inſulaner — zuſammen 308 
— taufen. Um den Ausbruch neuer Unruhen zu erſchweren, kamen die 
Eingeborenen um jene Zeit überein, den größten Teil ihrer Waffen — 
79 Flinten, 300 Schwerter, viele Speere und Rüſtungen — zu zerſtören 
und die Einfuhr von Waffen und Spirituoſen den Händlern zu unter⸗ 
jagen; auch ſollte fortab jeder Mord mit der Todesſtrafe und Körper⸗ 
verletzung mit Bußen geahndet werden; ſogar die Entheiligung des Sonn⸗ 
tags ward unter Strafe geſtellt. Der Friede währte aber nicht lange; 
denn leider ließ ſich Nalimu von fleiſchlichem Eifer dazu fortreißen, eine 
Schwertmiſſion zu predigen, indem auf ſein Betreiben die chriſtliche Partei 
über die Heiden herfiel und in blutiger Schlacht mehrere hundert derſelben 
erſchlug; Kapu hatte nicht den Mut gehabt, Nalimu's Plane energiſch 
entgegenzutreten. Selbſtverſtändlich zog die Hawaiiſche Miſſionsgeſellſchaft 
die Schuldigen zur Verantwortung und infolge deſſen ſtand die Chriſten⸗ 
gemeinde 1½ Jahr verwaiſt da, während welcher Zeit der Gottesdienſt 
übrigens aufrecht erhalten wurde und die Miſſionsgaben — 4000 Pfd. 
Kokosfaſerſtoff in einem Jahr — reichlich floſſen. Im J. 1883 durfte 
Kapu in Begleitung von 2 Gilbertkatechiſten wieder nach Tapiteuea zurück⸗ 
kehren, und als 2 Jahre ſpäter ſeine Geſundheit ihn zur Aufgabe der 
Miſſionsarbeit nötigte, trat der Hawaiier Kaaia, welcher vorher auf 
den Marſchallinſeln eine Zeit lang thätig geweſen war, an ſeine Stelle 
und ſeit 1886 wirkt noch neben ihm ein ordinierter Gilbertinſulaner 
Paaluhi. Als Miſſionar Walkup im Herbſt 1887 die Miſſionsſtationen 
auf Tapiteuea revidierte, fand er, daß ſich die Reihen der Gemeinde durch 
5 * 
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Abfall vieler Chriſten ſehr gelichtet hatten; die heidniſche Partei hatte das 
Toddybrauen wieder eingeführt und ſann auf einen Rachekrieg. 

Auf der Inſel Non outi ließen ſich unter Bingham's Geleit, welcher 
bereits 1867 mit dem „Morgenſtern“ hier gelandet war, im Dezember 
1871 zwei hawaiiſche Miſſionare nieder; leider war ihnen der „Feder⸗ 
prophet“ Tanako zuvorgekommen; auf dieſen Mann hatten bei einem 
früheren Aufenthalte in Apia die von den dortigen katholiſchen Miſſionaren 
in bekannter pompöſer Weiſe in Scene geſetzten Prozeſſionen einen jo nach⸗ 
haltigen Eindruck gemacht, daß er aus dieſen Erinnerungen und ſeinem 
heidniſchen Aberglauben ſich eine Miſchreligion bildete. Gemäß derſelben 
verkündigte er, daß Jehovah Gott und er ſelbſt ſein Prophet ſei; neben 
Liedern zu Ehren Jeſu duldete er die alten heidniſchen Geſänge und Tänze; 
der Schwerpunkt der neuen Religion, die eine ganze Anzahl begeiſterter 
Anhänger fand, ruhte aber in Prozeſſionen, bei welchen man ein mit 
Vogelfedern geſchmücktes Kreuz, dem Wunderheilungen zugeſchrieben wurden, 
umhertrug. Die Opfer, welche vor dem Kreuze niedergelegt wurden, ge— 
hörten dem Propheten. Gegenüber den Anhängern des Propheten, den 
ſogenannten „Federleuten“ ſammelte ſich nun um die hawaiiſchen Miſſio⸗ 
nare eine dem Chriſtentum geneigte Partei, das „Büchervolk“. Leider 
ſtand die Station in den Jahren 1877—1881 wegen Mangels an Arbeits- 
kräften verwaiſt; dann begann der Gilbertkatechiſt Tibive die Arbeit aufs 
neue und erzielte beſonders in der von jung und alt beſuchten Schule 
erfreuliche Erfolge; auch konnten 1883 die 4 Erſtlinge von Nonouti ge- 
tauft werden. Daß die Verhältniſſe auf der Inſel damals noch ſehr 
unſicher waren, beweiſt der Umſtand, daß noch mehrere Fälle von Menſchen⸗ 
freſſerei vorkamen. Im J. 1883 überfiel der König von Apamama die 
Inſel und unterjochte die Eingeborenen; ein Teil derſelben wurde getötet und 
der andere in die Sklaverei verkauft; glücklicherweiſe beſuchte bald danach 
ein engliſches Kriegsſchiff jene Gewäſſer und brachte den Überreſt der nach 
Apamama weggeführten Bevölkerung auf die Heimatinſel zurück. Die 
hierauf eintretende Ruhe benutzten die beiden Gilbertkatechiſten — ſeit 1884 
war noch ein zweiter, Namens Teu, angekommen — zu erneuter eifriger 
Arbeit, ſo daß Miſſionar Walkup bei ſeinem Beſuche im J. 1885 178 
Inſulaner taufen konnte; derſelbe fand zugleich bei der Bevölkerung großes 
Intereſſe für die Schule und chriſtliche Literatur; als Walkup 2 Jahre 
ſpäter wiederkehrte, war die Miſſionsarbeit infolge der Kränklichkeit der 
Katechiſten etwas ins Stocken geraten; doch wurden hier ſoviel Bücher, 
wie auf keiner anderen Inſel des Gilbertarchipels, von den Eingeborenen 
gekauft. Leider haben ſich ſeit Sommer 1888 von Apia aus katholiſche 
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Mariſtenmiſſionare hier niedergelaſſen und um ihrem Auftreten den be— 
liebten ſoliden Hintergrund zu geben, alsbald ein franzöſiſches Kriegs— 
ſchiff requiriert. Da fie bereits von 1000 Katholiken auf der Inſel reden 
— eine übrigens bei den katholiſchen Miſſionsberichterſtattern ſehr beliebte 
runde Zahl —, ſo ſcheint es, als ob die Patres den „Federpropheten“ 
ſamt ſeinen Anhängern als gute Katholiken reklamiert haben. 

In den letzten Jahren ſind auch die beiden weſtwärts vom eigentlichen 
Gilbertarchipel gelegenen Inſeln Banaba (Ozean J.) und Nauru 
(Pleaſant J.), deren Bewohner faſt dieſelbe Sprache wie die Gilbert— 
Inſulaner reden, als Arbeitsfelder von der mikroneſiſchen Miſſion in 
Angriff genommen worden. Auf Banaba landete Miſſionar Walkup im 
Sommer 1885 einen Gilbertkatechiſten, welcher das Vertrauen der nur 
ein paar hundert Seelen zählenden Bevölkerung raſch gewann. Die In⸗ 
ſulaner haben bereits eine Kirche gebaut und ſeit Ende 18888 hat ſich auch 
eine Chriſtengemeinde von ungefähr 100 Gliedern gebildet. Die Inſel 
Nauru, welche politiſch zum deutſchen Schutzgebiete der Marſchallinſeln 
gehört und deren 1000 Seelen zählende Bevölkerung in 12 einander be— 
fehdende Stämme zerſpalten iſt, hat ſeit 1887 in dem Gilbertinſulaner 
Timoteo einen Miſſionsarbeiter, welchem ſeit kurzem noch 3 Katechiſten 
zur Unterſtützung geſandt worden ſind. Zu den vielen Streitigkeiten trägt 
das Unweſen des Toddybrauens und die vordem durch gewiſſenloſe Händler 
vermittelte übermäßige Waffeneinfuhr das Meiſte bei. Wurden doch 
bei der im J. 1888 durch den deutſchen Kommiſſar Dr. Sonnenſchein vor⸗— 
genommenen Entwaffnung der Eingeborenen nicht weniger als 765 Ge— 
wehre, darunter 274 gute Hinterlader, ferner 109 Piſtolen und 1 Revolver 
abgeliefert. 

Wir haben in unſerer Überſicht über die Gilbertmiſſion bisher noch 
nicht der 5 ſüdlichſten Inſeln des Archipels, Nukunau, Peru, Ono- 
atoa, Tamana und Arorae gedacht, auf welchen meiſt ſamoaniſche 
Miſſionare im Dienſte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft thätig ſind. 
Von Süden her, von den bereits chriſtianiſierten Ellice-Inſeln aus nach 
Norden fortſchreitend, iſt letztere eigentlich wider ihren Willen in das 
Arbeitsgebiet der hawaiiſch⸗amerikaniſchen Miſſion eingedrungen; als dann 
ſpäter die Londoner Geſellſchaft ihre Miſſionsſtationen auf jenen 5 Inſeln 
an die Amerikaner abtreten wollte, verzichteten letztere auf die Übernahme, 
jedenfalls weil es mißlich geweſen wäre, die beſſer ausgebildeten Samoa— 
Lehrer den hawaiiſchen Miſſionsarbeitern unterzuordnen; jo wird denn 
noch heutigestags dieſer Zweig der Gilbertmiſſion von Samoa aus 
verſehen. 
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Der Begründer der Londoner Miffion auf den ſüdlichen Gilbert- 
inſeln war der Miſſionar Whitmee, welcher mit dem Miſſionsſchiff „John 
Williams“ von der Ellice-Inſel Nui aus, wo eine Kolonie Gilbert— 
inſulaner lebte und von wo er zwei derſelben und den dortigen ihrer 
Sprache kundigen Samoalehrer Kiriſome mit auf die Reiſe nahm, zunächſt 
die Inſel Arorae anlief. Da man auf den ſüdlichen Gilbertinſeln damals 
ſehr von ſogenannten Arbeiterſchiffen zu leiden gehabt hatte, durch welche 
viele Inſulaner mit Liſt und Gewalt als Plantagenarbeiter fortgeſchleppt 
worden waren, ſo war es kein Wunder, daß die Inſulaner zunächſt den 
„John Williams“ auch für ein „Stehl-Mann-Schiff“ hielten und mit 
Waffengewalt eine Landung verhindern wollten. Als ſie indes von Kiri— 
ſome und ihren beiden chriſtlichen Landsleuten erfuhren, daß ſie ein 
„Gotteswort-Schiff“ vor ſich hätten, verwandelte ſich raſch die Furcht in 
Freude; denn zu den Eingeborenen war ſchon eine dunkle Kunde von dem 
wohlthätigen Einfluſſe gedrungen, welchen die hawaiiſch-amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionare auf den nördlichen Gilbertinſeln ausübten. Sicherlich trug die 
Hoffnung, nun Schutz gegen die Piraten zu gewinnen, viel dazu bei, daß 
der Samoalehrer, den Whitmee hier zurückließ, eine ſehr freundliche Auf- 
nahme fand. Auf den übrigen 3 Inſeln, welche Whitmee 1870 beſuchte, 
auf Onoatoa, Tamana und Peru — Nukunau wurde erſt 1871 beſetzt — 
wiederholte ſich genau dieſelbe Scene; nach anfänglich drohenden Feind⸗ 
ſeligkeiten erregte überall die Niederlaſſung der Samoalehrer große Freude. 
Wenige Jahre vergingen, und mit den rohen, in Streit und Geſetzloſigkeit 
dahinlebenden Eingeborenen ging infolge des heilſamen Einfluſſes der 
Samoalehrer eine wunderbare Umwandlung vor ſich; beſonders war das 
Jahr 1875 durch zahlreiche Übertritte zum Chriſtentum ausgezeichnet; die 
Wirkſamkeit der Miſſionsarbeiter wurde weniger durch die Oppoſition der 
heidniſchen Partei, als durch die infolge anhaltender Dürre wiederkehrenden 
Hungersnöte gehemmt. Im J. 1876 wurden die Samoa- und Ellice⸗ 
Lehrer, welche die 5 Inſeln beſetzt hielten, weil ſie in der Arbeit ſich 
bewährt hatten, von Miſſionar Turner ordiniert. Wir geben nun noch 
ein paar Notizen über die Entwicklung der Miſſionsarbeit auf den ein- 
zelnen Inſeln. 

Der von Whitmee 1870 auf Arorae gelandete Samoaner Lalei⸗ 
fotu ließ ſich im Dorfe Maiaki nieder und konnte bereits 4 Monate darauf 
berichten, daß die Dorfbewohner alle ihre Steingötzen zertrümmert oder 
ins Meer geſtürzt hatten; 1874 hatte der Miſſionar 30 und im Jahre 
darauf bereits 320 Eingeborene im Taufunterrichte; letztere hatten um 
die Miſſionsſtation herum ein neues Dorf angelegt und dasſelbe mit einem 
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Paliſſadenzaune gegen ihre von nächtlichen Orgien betrunken heimkehrenden 
heidniſchen Landsleute verwahrt; ſie ſelbſt gaben den Genuß von Spiri⸗ 
tuoſen und die unſittlichen Tanzfeſte auf und benutzten dafür ihre Freizeit 
zum Bau einer ſteinernen Kapelle. Am 15. März 1876 widerfuhr dem 
inzwiſchen in die dortige Arbeit eingetretenen Samoaner Naivalika die 
Freude, daß auf ſeine zu Herzen dringende Mahnung hin, der Reſt der 
heidniſchen Partei — 280 — ſich entſchloß, in der chriſtlichen Lehre ſich 
unterweiſen zu laſſen; zum Zeichen, daß es ihnen mit dieſem Entſchluß 
ernſt ſei, zerſtörten ſie ihre Götzen, begruben die bisher hochgehaltenen 
Schädel ihrer Vorfahren und bauten mit dem Gebälk des niedergeriſſenen 
Götzentempels eine Wohnung für Naivalika. Nur zwei von jenen Inſu⸗ 
lanern, ein ſog. „Regenmacher“ und „Seeprieſter“, denen die Annahme 
des Chriſtentumes nicht die erwarteten Vorteile — reichlichen Regen und 
zahlreiche Fiſche — brachte, fielen mit ihrem Anhange — im ganzen 30 
— wieder ins Heidentum zurück. Wie vorſichtig die Miſſionsarbeiter 
mit der Spendung der Taufe gegenüber den vielen Taufbewerbern ver- 
fuhren, geht daraus hervor, daß erſt im Juli 1877 eine Chriſtengemeinde 
von 20 Gliedern ins Leben trat. Die Bevölkerung der Inſel hatte ſich 
übrigens von 1876 zu 1877 infolge drohender Hungersnot um 280 Seelen 
vermindert; 211 davon waren nach den Witiinfeln und nach Samoa 
ausgewandert. Über die ſpätere Entwicklung der Chriſtengemeinde auf 
Arorae fehlen in den Berichten nähere Angaben; nur ſoviel ſcheint daraus 
hervorzugehen, daß im weſentlichen gegenwärtig die ganze Bevölkerung 
chriſtianiſiert iſt. 

Auf Peru arbeitete in den Jahren 1870 — 1874 Eliſaia, wohl der 
hervorragendſte unter den Samoamiſſionaren, und neben ihm noch 3 Miſ⸗ 
ſionsgehilfen; nach wenig Jahren nahm bereits ein beträchtlicher Teil der 
Bevölkerung an den Sonntags und Mittwochs regelmäßig ſtattfindenden 
Gottesdienſten teil; die Schulen wurden von jung und alt beſucht; an 
Stelle der früheren Anarchie walteten jetzt überall Alteſte ihres Amtes 
und ein jedes Dorf hatte fein Rathaus, in welchem die gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten nach beſtimmten Geſetzen entſchieden wurden. Als 1874 Eli⸗ 
ſaia ſeine Dienſte für das damals unbeſetzte Tamana anbot, ließen ihn 
die Eingeborenen nur nach großem Widerſtreben ziehen, ſo lieb war er 
ihnen geworden; an ſeine Stelle trat der Samoaner Naiſili. Im ſelben 
Jahre taufte Miſſionar Turner die 32 Erſtlinge von Peru. Auch dieſe 
Inſel litt zeitweilig ſchwer unter Dürre und Hungersnot; 1877 erlagen 
nicht weniger als 250 Inſulaner den ausgeſtandenen Entbehrungen; viele 
wanderten aus, und die Bevölkerung ging auf 2000 Seelen herab. 


12 Kurze: 


Trotzdem war die Zahl der Chriſten auf 144 Erwachſene geſtiegen und 
als Miſſionar Phillips 1881 die Inſel beſuchte, konnte er die frohe Kunde 
mit hinwegnehmen, daß auf Peru kein Heide mehr vorhanden war. 

Auf Ondoatoa verrichtete 1870 die Anfangsarbeit der Samoaner 
Sumeo; ſpäter traten Simona und Tuiteke an ſeine Stelle; hier war 
anfänglich der Boden härter als auf den andern Inſeln; Unruhen und 
Streitigkeiten wollten kein Ende nehmen, und die Heiden bekümmerten ſich 
wenig um die Predigt der Miſſionare, bis im Jahre 1881 das Wunder 
der Wiedergeburt eines ganzen Volkes geſchah. Alle Heiden traten in den 
Taufunterricht ein; Ruhe und Frieden trat an die Stelle der vormaligen 
Geſetzesloſigkeit und gegenwärtig iſt auch Onoatoa ein chriſtliches Eiland; 
ſeit jenem Jahre bringen die Inſulaner den Gehalt für ihre Miſſionare 
auf und ſteuern willig zur Miſſionskollekte bei (1881 die große Summe 
von 5413 Mark). Daß es kein Scheinchriſtentum iſt, geht aus der 
Außerung eines auf Onoatoa lebenden Händlers hervor, er könne wochen— 
lang verreiſen und in ſeinem Hauſe, bei offener Thür, Geld frei liegen 
laſſen; Niemand von den Eingeborenen werde ſich daran vergreifen. 

Die Bewohner von Tamana, auf welcher Inſel die beiden Evau⸗ 
geliſten Samuelu und Sakaio ſich niederließen, hatten anfänglich auch viel 
über Widerſtreit von Seite der Heiden und über geringe Empfänglichkeit 
der Inſulaner für das Evangelium zu klagen. Eine Zeitlang ſtand die 
Inſel verwaiſt und erſt ſeit Überſiedelung Eleſaia's hierher fing es an, 
ſich in den Totengebeinen zu regen; vielleicht machte auch das Elend, 
welches eine Hungersnot und Epidemien 1877 im Gefolge hatten, die 
trotzigen Herzen mürbe; in jenem Jahre ging die 1700 Seelen zählende 
Bevölkerung auf 250 zurück, welche letztere nunmehr willig das Evan- 
gelium annahmen; der Kirchenbeſuch ward ein guter und die Schulkinder 
lernten mit großem Eifer. Dabei brachten die Inſulaner das Gehalt 
Eleſaia's — 400 Mark — auf und trugen gern das Ihre zur Miſſions⸗ 
kollekte bei, z. B. im J. 1880 außer Palmfaſerhüten und Matten 
582 Mark in Geld. Als 1881 der Miſſionar Philipps Tamana beſuchte, 
fand er, daß infolge der mit dem Chriſtentum unter den Inſulanern ein⸗ 
gezogenen Arbeitsfreudigkeit die ganze Inſel ein viel fruchtbareres, ſchöneres 
Ausſehen als früher gewonnen hatte; während ehemals nämlich die Vege⸗ 
tation ſich auf Kokospalmen und Pandanus bäume beſchränkte, gediehen jetzt 
unter den fleißigen Händen der chriſtlichen Eingeborenen Pflanzungen von 
Brotfruchtbäumen, Bananen, Ananas u. ſ. w. Der „Rat der Alten“, 
in deſſen Händen die Geſetzgebung lag und unter deſſen 24 Mitgliedern 
auch ein deutſcher Händler, ein wohlgeſinnter, miſſionsfreundlicher Mann 
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war, ſorgt für gute Befolgung der Geſetze und führte u. a. auch obli⸗ 
gatoriſchen Schulbeſuch für die Jugend ein. Ein gutes Zeichen für Hirt 
und Herde iſt es ſicherlich auch, daß ſich 1882 unaufgefordert zwei nicht 
eben für die Miſſion ſchwärmende Kapitäne öffentlich in geradezu enthu— 
ſiaſtiſcher Weiſe über die Tüchtigkeit des dortigen Miſſionars und die 
guten Reſultate ſeiner Arbeit ausſprachen. 

Unter dem Schutze zweier heidniſcher Prieſter ließen ſich im J. 1871 
auf Nukunau die beiden Samoaner Lemuelo und Lilo nieder; indes die 
Oppofition der Eingeborenen war zu groß, fo daß ihnen das Bleiben ver- 
leidet war; erſt 1875 wurde die Arbeit aufs neue wieder in Angriff ge— 
nommen und zwar wirkte hier der vortreffliche Eleſaia ein paar Jahre; 
auch ihm gewährten in ſchwerer Zeit — 100 Eingeborene verhungerten 
1877 — jene beiden Prieſter getreulich Schutz vor den Gewaltthätigkeiten 
der Heiden; ſeit Juli 1876 entſtanden zwei Chriſtengemeinden, die eine 
mit 10 Gliedern in Nukunau, Eliſaia's Wohnplatze, die andere mit vier 
Chriſten in Lungata, der Station ſeines Mitarbeiters Joſia. Obgleich 
bald darauf 6 davon wieder ins Heidentum zurückfielen, ſo gab es doch 
im nächſten Jahre bereits 21 Chriſten auf Nukunau. Als Miſſionar 
Philipps 1881 auf einer Rundreiſe mit dem „John Williams“ die Inſel 
berührte, fand er, daß die Hälfte der Bevölkerung das Chriſtentum an- 
genommen hatte, je ein Viertel waren Heiden und Anhänger der „Feder— 
religion“, die von Nonouti aus auch hier Verbreitung gefunden hatte, 
umſomehr, als ein Händler den Mummenſchanz unter ſeine beſondere 
Protektion nahm. Im Sommer 1888 haben die auf Nonouti einge 
drungenen Mariſtenpatres ſich von einem franzöſiſchen Kriegsſchiff hierher 
überſetzen laſſen, um die hieſigen „Federleute“ ebenfalls für Rom in Be⸗ 
ſchlag zu nehmen; in der That, die römiſche Kirche hat einen guten Magen. 

Eine einigermaßen verläßliche Statiſtik über den gegenwärtigen 
Stand der Miſſion auf den Gilbertinſeln können wir leider nicht bieten, 
da einerſeits die amerikaniſchen Berichte genaue Zahlenangaben über die 
nördlichen Inſeln vermiſſen laſſen, und andrerſeits die Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft in ihren Jahresberichten die Statiſtik über die fünf ſüdlichen 
Gilbertinſeln mit der über die Ellic- und Tokelaugruppe zuſammenfaßt. 
Beim Rückblick auf die Miſſionsarbeit im Gilbertarchipel ſtellt ſich uns 
die Entwicklung derſelben auf den Stationen der Londoner Geſellſchaft als 
weſentlich günſtiger dar im Vergleich mit den von der hawaiiſch-amerika⸗ 
niſchen Miſſion beſetzten Inſeln. Wenn auch auf letzteren die Schuld an 
der unſicheren, zwiſchen raſchem Fortgange und ſchweren Rückſchlägen ſich 
hin und her bewegenden Geſtaltung der Miſſionsarbeit zum Teil mit in 
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dem wankelmütigen Charakter der dortigen Bevölkerung zu ſuchen ſein 
mag, ſo können wir uns doch der Befürchtung nicht erwehren, daß die 
hawaiiſchen und Gilbert-Miſſionsarbeiter, in deren Händen die Evangeli⸗ 
ſation der nördlichen Iufeln liegt und die bisher jedes Jahr nur ganz 
flüchtig von dem Vorſteher des Gilbertmiſſionsinſtitutes in Kuſaie beſucht 
werden konnten, im Vergleich zu ihren Samoaner Kollegen im ſüdlichen 
Teile des Archipels nicht die genügende Ausbildung und Reife haben, um 
eine geſund fundamentierte Miſſionsarbeit zu treiben. Seitdem nun 
vollends Rom feſten Fuß auf 2 Inſeln gefaßt hat, halten wir es für 
eine Lebensfrage für die dortige evangeliſche Miſſion, daß ſobald als 
möglich ſich ein amerikaniſcher Miſſionar wieder mitten im Archipel nieder⸗ 
läßt und ihm ein Schuner zur Verfügung geſtellt wird, um jahraus 
jahrein die eingeborenen Arbeiter auf den einzelnen Inſeln fleißig kon⸗ 
trollieren und der römiſchen Propaganda energiſch die Spitze bieten zu 
können. Das Miſſionsinſtitut in Kuſaie würde natürlich daneben die 
Kräfte eines oder zweier Miſſionare völlig beanſpruchen. Die Indienſt⸗ 
ſtellung je eines Segelſchuners für die Gilbert- und die Marſchallmiſſion 
— ſiehe den nächſten Abſchnitt — würde auch den weiteren Vorteil haben, 
daß der bei dem Wachstum der mikroneſiſchen Miſſion kaum noch genü⸗ 
gende Miſſionsdampfer „Morgenſtern“ fortab ausſchließlich der, Karolinen⸗ 
miſſion, die immer weiter von ihrer Oſtgrenze — Kuſaie — aus weſt⸗ 
wärts ſich erſtreckt, dienen kann. 


Neuſtes aus und über Uganda. 


Endlich ſind umfangreiche Briefſendungen, deren letzte vom 2. Sep⸗ 
tember datiert iſt, von den aus Uganda vertriebenen bzw. den im Süden 
des Viktoria Nyanza ſtationierten engliſchen Miſſionaren über die weiteren 
Vorgänge in Uganda eingetroffen und im Ch. M. Intelligencer (1890, 
1740) veröffentlicht worden. Bei dem lebhaften Intereſſe, welches auch 
die deutſchen Miſſionsfreunde an dieſer romantiſchen und an ungeahnten 
Zwiſchenfällen reichen Gedulds- und Kreuzmiſſion nehmen, geht es durch⸗ 
aus nicht an, die Mitteilung der neuſten Uganda betreffenden Ereigniſſe 
bis zur nächſten afrikaniſchen Rundſchau hinauszuſchieben. 

Zunächſt eine Bemerkung bezüglich der geographiſchen Situation. 
Die augenblicklich auf vier Mann reduzierten Arbeiter der Ch. M. S. in 
der Ugandamiſſion befinden ſich ſämtlich am Südufer des Sees, in der 
Landſchaft Uſambiro. Die andre, im Südoſten des Spekegolfs ge— 
legene engliſche Station, Naja, ſcheint wegen der bedenklichen Haltung 
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der Mohammedaner vorläufig haben aufgegeben werden zu müſſen. Nicht 
weit nördlich von den evangeliſchen Miſſionaren, gleichfalls in Uſambiro 
und dem an dieſe Landſchaft grenzenden Ukum bi, haben ſich die fran⸗ 
zöſiſchen (katholiſchen) Miſſionare konzentriert, im ganzen ihrer 16 (vergl. 
die Karte Int. 39). Behufs der allgemeinen geſchichtlichen Orientierung 
ſiehe Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1889, 178. 1887, 13. 1886, Beibl. S. 1. 

Der entthronte Muanga, der gleichfalls über den See nach dem 
Süden geflohen und von einem mohammedaniſchen Häuptling dort mehrere 
Monate als Gefangener feſtgehalten worden war, begab ſich nach der Wieder— 
erlangung ſeiner Freiheit mit 30 (bzw. 50) Waganda, die ihm in die Ver⸗ 
bannung gefolgt waren, zu den römiſchen Prieſtern auf ihre Station Kamoga 
in Ukumbi, wo er für lange Zeit eine Zufluchtsſtätte fand. „Wenn er — 
ſchreibt Mſgr. Livinhac — doch nun auch endlich Gottes Erbarmungen 
erkennen und die Religion umfaſſen möchte, die er in ſeiner Verblendung 
ſo grauſam verfolgt hat, und die nunmehr ſeine einzige Hoffnung ge— 
worden iſt“ (Kath. Miſſ. 90, 20). Vorausgreifend notieren wir, daß 
nach den Zeitungsnachrichten der grauſame Chriſtenmörder und charakter— 
loſe Tyrann von den katholiſchen Prieſtern wirklich bald getauft 
worden iſt, noch ehe er zur Wiedererlangung ſeiner Krone begleitet 
von den verbannten Waganda ſich auf dem Nyanza einſchiffte!! 

Seinem Nachfolger Kiwewa iſt es ſchlecht gegangen. Da er ſich 
ſtandhaft weigerte, die mohammedaniſche Beſchneidung an ſich vollziehen 
zu laſſen und ſogar zwei arabiſche Fanatiker mit eigner Hand tötete, ſo 
ſetzten ihn die arabiſch geſinnten Häuptlinge ab und vergifteten ihn, nach⸗ 
dem ſie ihn auf der Flucht gefangen genommen. Mit ihm wurden viele 
angeſehene Männer, alte Häuptlinge, geſtürzt, die zum Teil, um ihr 
Leben zu retten, in benachbarte Länder, beſonders nach Buſagala (am 
Nordweſtufer des Sees) flohen, wo der König Ntale von Nkole ihnen 
wie den bereits früher aus Uganda verwieſenen Chriſten Aufnahme ge- 
währte. In einem der Briefe, welche die engliſchen Miſſionare von ver⸗ 
ſchiedenen ihrer Gemeindeglieder aus Buſagala erhielten, wird die Zahl 
der Wagandachriſten, die ſich dort geſammelt, auf tauſend angegeben. 
Vermutlich ſoll das aber nur heißen: es ſeien dort gegen tauſend den 
Chriſten freundlich geſinnte Waganda, oder ſolche, die mit den Chriſten 
zu leiden hätten; denn auf tauſend kann ſich die Zahl der Getauften 
beider Miſſionen nicht belaufen; es ſei denn, daß die katholiſchen Miſſio⸗ 
nare in der letzten Zeit prüfungslos Maſſen getauft hätten. Aber man 
ſieht aus einer ſolchen Notiz, wie in einer religions politiſchen Ver⸗ 
folgungszeit die Begriffe ſich verwirren und Leute als Chriſten, gar als 
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Märtyrer gelten, die rein aus politiſchen Motiven in die Bewegung mit 
hineingezogen ſind. Ob die angeblich 100 Waganda, welche ſich bei den 
franzöſiſchen Prieſtern in Ukumbi mit oder nach Muanga eingeſtellt, lauter 
katholiſche Chriſten geweſen, iſt uns auch ſehr fraglich; freilich möglich 
wäre es, wenn — wie verlautet — ſelbſt ein Menſch wie Muanga ſo 
ſchnell getauft worden iſt.“) 

Zum Nachfolger des unglücklichen Kiwewa wurde ein andrer könig⸗ 
licher Prinz, Kalema (andre ſchreiben: Karema) erwählt, der ſich von den 
mohammedaniſchen Arabern zu ihrem willenloſen Werkzeuge machen, be— 
ſchneiden und die Beſchneidung aller ſeiner Unterthanen befehlen ließ. 
Die Härte, mit welcher bei allen Regierungsmaßregeln dieſes neuen Herr- 
ſchers verfahren wurde, entfremdete ihm von vornherein die Sympathien 
des Volkes, ſo daß die Flucht aus dem Lande immer größere Dimenſionen 
annahm, und die beſtändig wachſende Zahl der Flüchtlinge in Buſagala 
den Plan zu faſſen begann, einen Kriegszug nach Uganda zu organiſieren, 
um den gehaßten Kalema mit ſeinem mohammedaniſchen Anhange zu 
ſtürzen und einen andern Prinzen zum Könige zu machen, ja ſelbſt den 
Muanga wieder auf den Thron zu ſetzen, wenn er Religionsfreiheit zu 
gewähren verſpräche. Die evangeliſchen Chriſten ſandten dieſerhalb Boten 
und Briefe an die engliſchen Miſſionare nach Uſambiro, ſie um ihren 
Rat in dieſer Angelegenheit zu bitten, während mit den katholiſchen Prie— 
ſtern und dem bei ihnen weilenden Muanga, wie es ſcheint, ſchon vorher 
Verhandlungen angeknüpft und dieſelben bereits ſo weit gediehen waren, 
daß eine Deputation den Exkönig holen ſollte. Als Kalema hiervon 
Kunde erhalten, ſandte er ſofort ein Heer gegen die Baziba, einen von 
ihm abhängigen, etwa in der Mitte des weſtlichen Seeufers wohnenden 
Stamm, weil dieſe auf ihren Booten die betreffenden Geſandten zu den 
Miſſionaren geführt. Die ſämtlichen in Buſagala weilenden Chriſten bzw. 


) In einem Briefe des Migr. Livinhac vom 2. Mai 1889, der in dem Organ 
des katholiſchen Afrikavereins: „Gott will es“ (90, 14) mitgeteilt wird, ſollen es nur 
„30 Pagen“ geweſen ſein. — Dies Blatt kam mir bei dieſer Gelegenheit zum erſten⸗ 
mal in die Hände. Sehr gut unterrichtet ſcheint es nicht zu ſein. Auf derſelben 
Seite findet ſich die Bemerkung: „Eine auswärtige Antiſklaverei⸗Revue berichtete neu⸗ 
lich den Unſinn, chriſtliche Pagen hätten den König (Muanga) abgeſetzt, während 
es in Wirklichkeit ſeine arabiſche Leibgarde war.“ Nun, dieſen „Unſinn“ haben die 
evangeliſchen wie die katholiſchen Miſſionare berichtet! Man ſieht, es wird be— 
reits Geſchichte gemacht. Die Katholiken haben jetzt den Muanga auf ihrer 
Seite und unterſtützen ihn mit Leuten und Waffen, um ihn wieder in Beſitz der 
Herrſchaft zu bringen, ſo muß es jetzt ſo dargeſtellt werden, als ob die Chriſten auch 
früher nicht gegen ſondern für ihn geweſen wären! 
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Wagandaflüchtlinge vereinigten ſich mit den Baziba, ſchlugen Kalemas 
Heer, rückten gegen ſeine Hauptſtadt vor, beſiegten an der Weſtgrenze des 
Landes ein zweites ihnen entgegengeſchicktes größeres Heer Kalemas und 
nahmen drei der fanatiſchſten Chriſtenfeinde und Urheber der Chriſten— 
verfolgungen, unter ihnen den Mörder des Biſchofs Hannington und jenen 
Araber gefangen, der die Briefe von der Küſte wiederholt falſch überſetzt 
hatte. Sie wurden ſämtlich lebendig verbrannt. Aber die Sieger kauften 
ihren Sieg nicht aus; ſie hatten in dieſer Schlacht ihren Anführer, einen 
katholiſchen Chriſten, verloren, und das hatte ſie ſo entmutigt, daß ſie 
nach Buſagala zurückkehrten. 

Unterdes war Muanga mit feinem Gefolge Anfang Mai am nord⸗ 
weſtlichen Ufer des Sees angelangt und zwar auf einem Boote, das 
einem früheren Laienmiſſionar der Church Miss. Soc., dem jetzigen Händler 
Stokes gehörte. Wie wir bereits vernommen, hatten die evang. Waganda⸗ 
chriſten ihre Miſſionare in Uſambiro um Rat gefragt bezüglich ihrer Teil⸗ 
nahme an einer kriegeriſchen Aktion gegen Kalema bzw. für Muanga. 
Nach reiflicher Überlegung hatten dieſe entſchieden davon abgeraten, nicht 
bloß wegen der Gefährlichkeit des Unternehmens und der Unberechenbarkeit 
eines Charakters wie des Muanga, ſondern weil dieſer Kriegszug ein 
Religionskrieg zu werden drohe, ein Kreuzzug gegen die Mohammedaner 
um den Beſitz der Macht und weil das Reich Chriſti doch kein Reich von 
dieſer Welt ſei. Miſſionar Mackay hatte von dieſem Rate dem Mſgr. 
Livinhac genaue Mitteilung gemacht, freilich ohne eine Ahnung zu haben 
von den Kämpfen, die ſich mittlerweile bereits abgeſpielt und von den 
Verhandlungen, die im katholiſchen Lager bereits ſtattgefunden. Der fran— 
zöſiſche Prälat lehnte daher eine gemeinſchaftliche Stellung zu der be— 
treffenden Frage ab und ſchrieb dem engliſchen Miſſionar, daß er in dem 
mit Muanga unternommenen Kriegszuge der Chriſten nicht einen Religions- 
krieg, ſondern nur den Verſuch erblicken könne, einen Uſurpator zu ſtürzen 
und den rechtmäßigen König wieder auf den Thron zu ſetzen. Auch an 
Stokes hatte Mackay geſchrieben, was er den Chriſten geraten und die 
Bitte an ihn gerichtet, nicht mit Muanga gemeinſchaftliche Sache zu 
machen; aber der betreffende Brief kam erſt an, als Stokes mit dem 
Muanga und deſſen Anhange in ſeinem Boote bereits abgefahren war, 
mit Waffen und Munition ſeitens der franzöſiſchen Prieſter wohl ver- 
fehen. Nun war das Boot des Mr. Stokes mit Muanga früher da, 
als die über Land beförderten Briefe Mackays, und die evangeliſchen 
Chriſten von Buſagala, die Stokes Boot für das Miſſionsboot hielten, 
glaubten zuverſichtlich, daß wie die katholiſchen ſo auch die evangeliſchen 
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Miſſionare den Kriegszug mit und für Muanga billigten, und waren 
nicht wenig überraſcht, als die bald darauf eintreffenden Boten Briefe 
brachten, die das Gegenteil enthielten. Wie die Sachen lagen, konnten 
die evangeliſchen Chriſten jetzt nicht wohl zurück und ſo vereinigten ſie ſich 
mit Muanga. 

Kalema, der durch die bisher erlittenen Niederlagen ebenſo erzürnt 
wie um feine Herrſchaft beſorgt geworden war, ließ die ſämtlichen 
königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, die er der Sicherheit wegen 
in feiner Hauptſtadt gefangen hielt, unter ihnen feine eignen Kin⸗ 
der, lebendig verbrennen, damit niemand übrig ſei, der an ſeiner 
Statt zum König gemacht werden könne. Daß Muanga bereits auf dem 
Wege nach der Hauptſtadt, wußte er damals noch nicht. Man ſieht, es 
iſt unter dieſen Despoten einer ſo grauſam wie der andre. Nach dieſer 
unmenſchlichen und — da Muanga noch lebte — vergeblichen Schand- 
that ſchickte Kalema ein neues wohlbewaffnetes Heer gegen die nach meh- 
reren tauſenden zählenden Anhänger des Exkönigs, und dieſes mal ſiegten 
ſeine Scharen. Muanga, von nur einem Teile der Chriſten begleitet, 
floh mit Hilfe des Bootes von Stokes auf die in der Nordweſtecke des 
Sees gelegenen Seſſe-Inſeln, wo er mächtigen Beiſtand fand. Die Be⸗ 
wohner dieſer Inſeln, lauter Fiſcher, ſind nämlich als fanatiſche Heiden, 
Verehrer der Lubari-Gottheit, Todfeinde der augenblicklich in Uganda 
mächtigen Mohammedaner; fie boten daher dem Muanga ihre Bundes⸗ 
genoſſenſchaft an, die um ſo wertvoller ſein mußte, als die Seſſeleute im 
Beſitz faſt ſämtlicher Bote ſich befinden, die den See befahren. Mit ihrer 
Hilfe wurde alſo Muanga Herr auf dem See und in die Lage geſetzt, 
die ganze Nordküſte anzugreifen. Auf der kleinen Inſel Bulinguye in der 
Murchiſonbai, gegenüber feiner früheren Reſidenz Munyonyo (auf dem 
Feſtlande) nahm er Standquartier, weitere Zuzüge abwartend, bevor er 
das neu gegen ihn ausgeſandte Heer angreifen wollte. 

Zu dieſer Zeit, wo für ihn alles auf dem Spiele ſtand, ließ er 
durch einen katholiſchen Chriſten folgenden Brief an Mackay ſchreiben, in 
welchem er dringend um die Unterſtützung desſelben bittet: 

„Ich ſende Dir und Herr Gordon viele Grüße. Nach dieſen Grüßen 
bitte ich Dich, mir zu helfen. Denke nicht mehr an die vergangenen 
Dinge. Wir befinden uns jetzt in einer elenden Lage, aber wenn ihr, 
meine Väter, willig ſeid, zu kommen und mir mein Reich wieder ein— 
nehmen helft, ſo ſollt ihr Freiheit haben, zu thun, was ihr wollt. Früher 
kannte ich Gott nicht, aber jetzt kenne ich die Religion Jeſu Chriſti. Be 
denke, wie Karema alle meine Brüder und Schweſtern getötet hat; er 
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hat auch meine Kinder getötet und jetzt ſind bloß noch zwei Prinzen übrig 
(er und ich). Herr Mackay, hilf mir; ich habe keine Kraft, aber wenn 
du mit mir biſt, werde ich ſtark ſein. Herr, denke nicht, wenn du Muanga 
in Uganda wieder einſetzeſt, daß er wieder ſo bös werden wird wie 
früher. Wenn du findeſt, daß ich wieder bös werde, dann magſt du mich 
vom Throne ſtoßen. Aber ich habe meine früheren Wege aufgegeben und 
wünſche jetzt nur, Deinem Rate zu folgen.“ Zugleich mit dieſem Briefe 
ließ Muanga mündlich die Bitte ausſprechen, die engliſchen Mifftonare 
möchten ſelbſt zu ihm kommen, um die zahlreichen Chriſten zu unterrichten, 
die ſich in ſeiner Umgebung befänden, eine Bitte, die er auch an die 
franzöſiſchen Patres richtete. a 

Zu gleicher Zeit wandte fi der Exkönig an eine unbekannte euro— 
päiſche Expedition, von welcher das Gerücht meldete, daß ſie in Buſoga 
(am Nordoſtende des Sees) angekommen ſei, mit der Bitte, ihm zur 
Wiedereroberung von Uganda Hilfe zu leiſten. Wer dieſe Europäer ge⸗ 
weſen und was ſie auf das Schreiben Muangas geantwortet, iſt bis zur 
Stunde nicht bekannt. Möglicherweiſe hat das Gerücht die Buſoga⸗ 
Expedition mit der Stanley-Emin⸗Expedition, die um dieſelbe Zeit den 
See im Weſten umging und Anfang September 1889 in Uſambiro 
mit 750 Mann bei Miſſionar Mackay 10 Tage raſtete, verwechſelt. 
Beiläufig bemerkt, iſt es ſehr merkwürdig, daß Stanley in ſeinen bis⸗ 
herigen Briefen der Ugandamiſſionare wie der geſamten ſchwierigen dor⸗ 
tigen Situation mit keinem Worte gedenkt! Ob ihm, da er in ſo kri— 
tiſcher Stunde an Ort und Stelle war, nicht der Gedanke kam, in die 
Situation einzugreifen, zumal doch in ihm die dortige Miſſion ihren An⸗ 
reger hat? Mackay vermutet in der Buſoga⸗Expedition eine Avantgarde 
der britiſchen oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und an dieſe verweiſt er den 
Muanga, wenn er von Engländern Hilfe begehre; die Miſſion dürfe ſich 
in ſolche kriegeriſchen Händel nicht einlaſſen. Dagegen hat er die beiden 
Miſſionare Gordon und Walker zu Muanga bezw. den evangeliſchen 
»Chriſten in ſeinem Lager geſchickt, damit dieſelben an ihnen Hirten hätten 
event. auch einen Halt gegenüber den römiſchen Verführungskünſten, da 
bereits franzöſiſche Prieſter nach dem Aufenthaltsorte Muangas ab- 
gegangen waren. 

Neuere Nachrichten, ob Muanga oder Kalema zum Angriff über⸗ 
gegangen und wer von beiden Sieger geworden, fehlen. Die Situation 
ift die kritiſchſte, die man ſich denken kann. Auch wenn Muanga als 
Sieger in feine alte Hauptſtadt einziehen ſollte, ſo iſt für die evangeliſche 
Miſſion wenig Hoffnung. Die ihn zur Zeit beherrſchenden Katholiken 
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werden dann ihren evangeliſchen Kollegen ſchon zeigen, was Religions⸗ 
freiheit ift. Es iſt ein trauriges Verhängnis, daß die Sache der chriſt⸗ 
lichen Miſſion bzw. der chriſtlichen Religion gerade in dem despotiſchen 
Uganda in ſo verwirrender Weiſe mit politiſchen Händeln vermengt wor⸗ 
den iſt. Wir wollen uns für jetzt aller Reflexionen über dieſen be⸗ 
trübenden Wirrwarr und erſt recht der Zukunftsblicke enthalten; aber das 
können wir nicht unterlaſſen, unſre Leſer zu bitten, dieſer ſo bedrängten, 
verwirrten, aus einer Prüfung in die andre geführten Ugandamiſſion in 
ihren Gebeten ſpeziell zu gedenken. 


Eine Bitte der Miſſion an die Vertreter der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie. 

In ſeinem leſenswerten Buche: „Der Kampf der Geiſter in Indien“ 
(vgl. Jan.⸗Lit.⸗B.) ſchreibt Miſſ. Handmann: „Wir haben noch keine für 
Miſſionare unter den Heiden dienliche Apologie des Chriſtentums, noch 
keine auf die letzten Gründe zurückgehende Widerlegung des Brahmanismus 
oder Buddhismus. Wer dieſem Mangel abhelfen würde, der würde der 
Miſſion einen großen Dienſt leiſten.“ Nun glauben wir zwar nicht, daß die 
Studierftuben-Theologie imſtande fein wird, für den eigentlichen praktiſchen 
Miſſions bedarf geeignete Apologien des Chriſtentums gegenüber 
dem Brahmanismus, Buddhismus, Mohammedanismus u. ſ. w. zu liefern; 
das werden immer nur wiſſenſchaftlich gebildete Miſſionare vermögen, 
die die betreffenden Religionen nicht bloß aus Büchern, ſondern aus dem 
Leben ihrer Bekenner auf Grund eines vieljährigen Verkehrs mit ihnen 
kennen. Kein heimatlicher Profeſſor hätte z. B. ein apologetiſches Werk 
gegen den Mohammedanismus liefern können, wie die berühmte „Wage 
der Wahrheit“ (Mizar ul Hack) von Pfander. Aber das kann die 
Studierſtuben-Theologie: den vielbeſchäftigten Miſſionaren den Stein- 
bruch zugänglich machen, aus welchem ſie ihr Material entnehmen und 
für den praktiſchen Bedarf zurichten können: alſo die nichtchriſtlichen Re⸗ 
ligionen, ſpeciell diejenigen unter ihnen, welche eine religiöſe Literatur beſitzen, 
quellenmäßig durchforſchen, wiſſenſchaftlich darſtellen, auf ihren Wahrheits— 
gehalt prüfen, mit dem Chriſtentum vergleichen und das Chriſtentum ihnen 
gegenüber als die Wahrheit erweiſen. Es fehlt uns ja allerdings heutzutage 
nicht an religionsgeſchichtlicher Literatur; aber dieſelbe leidet faſt durch⸗ 
gehends an einer Idealiſierung der nichtchriſtlichen Religionen, die zum 
Teil ſo weit geht, daß ſie zu einer Apologie dieſer Religionen gegenüber 
dem Chriſtentum wird und den Bekennern derſelben als Waffe gegen die 
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Miſſion dient. Selbſt Max Müller bekennt von ſich, daß er den Tadel 
verdiene, zu einſeitig das Schöne der heidniſchen Religionen des Oſtens 
hervorgehoben und das viele Thörichte, Abſcheuliche, Ekelhafte und Ab— 
ſtoßende, das fie enthalten, weggelaſſen zu haben. Und es giebt Ge- 
lehrte der modernen Religionswiſſenſchaft bezw. Orientaliſten, welche mit 
der Idealiſierung der nichtchriſtlichen Religionen eine ſtarke Voreinge⸗ 
nommenheit gegen den chriſtlichen Glauben verbinden, um nicht mehr zu 
ſagen. Kurz, wir brauchen eine religionsgeſchichtliche Literatur nicht bloß 
vom chriſtlichen Standpunkte aus, ſondern auch in theologiſcher Bearbeitung. 

Es ſind ganz neue, wahrlich großartige Aufgaben, welche in dieſer 
Beziehung die Miſſion an die Theologie ſtellt. Bis heute hat ſich die— 
ſelbe mit den nichtchriſtlichen Religionen verhältnismäßig noch ſehr wenig 
beſchäftigt, vielleicht darum, weil eine praktiſche Nötigung dazu noch nicht 
vorlag; aber nachdem die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an weltgeſchichtlicher 
Bedeutung wachſende chriſtliche Miſſion mit allen nichtchriſtlichen Religionen 
in Kampf geraten und in Indien, China, Japan u. ſ. w. das Chriſtentum 
mit dem Brahmanismus, Mohammedanismus, Buddhismus, Konfucianis⸗ 
mus um den Sieg ringt, da muß die chriſtliche Theologie zu 
einem Zeughaus werden, welches den Kämpfern auf dem Schlachtfelde 
die nötigen Streitwaffen liefert. 

Die orientaliſtiſchen Philologen haben vielfach vorgearbeitet; es wird 
Zeit, daß die Theologen die theologiſche Arbeit in Angriff nehmen, welche 
ſo gut wie noch völlig ungethan iſt. Es ſind große religiöſe Probleme, 
welche die theologiſche Auseinanderſetzung mit den genannten Religionen 
ſpeziell an die chriſtliche Apologetik ſtellt, und die dieſer Wiſſenſchaft 
eine ganz neue Bedeutung und Geſtaltung geben werden. Wieviel Zeit 
und Kraft wird von unſern deutſchen Theologen nicht nur mit kritiſcher 
Kleinarbeit, man möchte verſucht ſein zu ſagen vergeudet, ſondern auch 
auf die ſo und ſovielte Durchforſchung alter in ihren Grundzügen wirklich 
erledigter geſchichtlicher, dogmengeſchichtlicher und dergl. Fragen verwendet, 
welche weit beſſer und fruchtbarer angelegt wäre, wenn ſie den Bedürf— 
niſſen der Gegenwart, auch den eminenten praktiſchen Aufgaben ge 
widmet würde, welche die heutige Weltmiſſion an die Theologie ſtellt. 
Beſonders die kritiſche Kleinarbeit, aber auch die immer wiederholte 
Bearbeitung alter Partien der geſchichtlichen und theoretiſchen Theologie 
bringt mit dem Streben nach Originalität die große Verſuchung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Künſtelei, Haarſpalterei und Hypotheſenjägerei mit ſich, die zu 
einer wirklichen Gefahr für die Geſundheit der theologiſchen Wiſſenſchaft 
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wie die Miſſion eine ſegensreiche Rückwirkung auf das heimatliche kirchliche 
Leben geübt hat, fo iſt fie auch berufen, der theologiſchen Wiſſenſchaft einen 
ähnlichen Dienſt zu leiſten. Die Theologie erfriſcht und bereichert ſich 
ſelbſt, wenn fie ihrerſeits durch eine wiſſenſchaftliche, ſpeciell apologetiſche 
Beſchäftigung mit den nichtchriſtlichen Religionen der Gegenwart in den 
Kampf mit eintritt, den die Miſſion praktiſch mit dieſen Religionen führt. 
Beſonders für junge Theologen, die nach ſelbſtändiger Bearbeitung bisher 
unbebauter Gebiete ausſchauen, kann es unſeres Erachtens kaum eine 
größere und dankbarere Aufgabe geben, als die miſſionariſche Apolo— 
getik, d. h. die wiſſenſchaftliche Widerlegung des Brahmanismus, Buddhis⸗ 
mus, Mohammedanismus, Konfucianismus. Mehr hierüber ein andermal; 
jetzt ging es uns nur darum, die Anregung, welche zu dieſer Arbeit Hand- 
manns Büchlein gegeben, unſrerſeits eindringlich zu unterſtützen. Warneck. 
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III. Aſien. 
Vom Herausgeber. 

Indien. Die beiden Erſcheinungen, auf welche ſchon unſere vorjährige 
Rundſchau die Aufmerkſamkeit in beſonderer Weiſe richtete: daß die Ver— 
mehrung der Chriſten ſich zu verlangſamen ſcheint, und daß das alte Heidentum 
wie der Mohammedanismus ſich zu einer kräftigen Gegenaktion aufrafft — dieſe 
beiden Erſcheinungen ſcheinen auch heute noch die indiſche Situation zu beherrſchen. 

„Es iſt in Indien, wenigſtens in dem Teile, der mir bekannt iſt — 
berichtet der Baſeler Miſſionsinſpektor Ohler nach der Rückkehr von ſeiner 
indiſchen Viſitationsreiſe, Heidenb. 1889, 68 — weithin ein Gefühl verbreitet, 
daß man nicht recht vorwärts komme. Daß die Gemeinden nach außen nicht 
recht wachſen, kann man ja mit Augen ſehen und mit Händen greifen. Überall 
find es verhältnismäßig wenig Heidentaufen. Auf unſerm Miſſionsgebiete 
haben wir nur eine Station, mit der es etwas raſch vorwärts geht, Udapi. 
Während die Übertritte zur Zeit verhältnismäßig felten find, ſieht man das 
Heidentum ſich aufraffen, um dem Chriſtentum zu begegnen.“ Dieſes Urteil 
des Baſeler Viſitators bezieht ſich allerdings zunächſt nur auf die Südweſt⸗ 
ſpitze der ungeheuren indiſchen Halbinſel, aber — Ausnahmen abgerechnet — 
ſcheint es auf einen größern Teil Südindiens wenn nicht noch darüber hinaus 
zuzutreffen. Von verſchiedenen Seiten wird bereits darauf vorbereitet, daß der 
im Jahre 1891 wieder ſtattfindende zehnjährige Miſſions⸗Cenſus einen ver⸗ 
hältnismäßig geringeren Fortſchritt, ſofern dieſer in Zahlen darſtellbar, auf- 
weiſen werde als der von 188 1. Desgleichen ſcheint die hiermit im innerlichen 
Zuſammenhang ſtehende Klage über Lauheit in den chriſtlichen Gemeinden 
ziemlich verbreitet zu fein. „Miſſionare in chriſtlichen Gemeinden — heißt es 
im Ev. M.⸗M. 1889, 490 — können ſich der Depreſſion, des Gefühles der 
Entmutigung und Ermattung faſt nicht erwehren. Wir können aber keinen 
Ernteſegen aus der Heidenwelt erwarten, ſo lange die chriſtlichen Gemeinden 
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ein abſchreckendes Bild und oft Karikaturen von christlichen Perſönlichkeiten 
zeigen. Es fehlt ja im einzelnen an treuen Chriſten nicht; aber die Gemeinden 
als ſolche wirken noch nicht einladend auf ihre heidniſche Umgebung. Mit 
Recht ſagte jüngſt das Christian College: Eine der Hauptſchwierigkeiten, 
die dem Miſſionar zu ſchaffen machen, iſt nicht, wie er fein Arbeitsfeld durch 
die Taufe ausdehnen, ſondern wie er den chriſtlichen Geiſt unter denen, welche 
ſich bereits als Chriſti Jünger bekennen, lebendig erhalten kann. Mehr und 
mehr finde ich, daß die Hauptſache und jedenfalls die Hauptnot nach der 
Taufe einſetzt; kein Wunder, daß es eine beſondere Freude iſt, wenn man 
ſagen kann: es regt ſich hier und da in den Chriſtengemeinden.“ Ahnlich iſt 
auch der Eindruck, den Inſpektor Ohler gehabt hat. „Die Stadtgemeinden in 
Südmahratta haben in ſolchen, die von Hunger getrieben zu den Miſſionaren 
kamen und ſich durch das Chriſtwerden vor dem Hungertod retteten, ſchlechte 
Elemente in großer Zahl bekommen. Sie haben der Miſſion ihre Kaſte zum 
Opfer gebracht und glauben darum billig Verſorgung durch die Miſſion er— 
warten zu dürfen, wie ſie ja auch nur um der Verſorgung willen Chriſten 
geworden waren. Wenn man wieder einmal bei einem ähnlichen Notſtand 
helfen müßte, ſo dürfte man die Unterſtützten erſt nachdem die Not vorüber 
gegangen, zu einer Entſcheidung veranlaſſen. Im allgemeinen iſt zu jagen, 
daß in Indien die ganze Gemeindebildung auf einer unnatürlichen Baſis ruht. 
Die Gemeinden beſtehen aus zuſammengelaufenem oder zuſammengebrachtem 
Volk, aus Leuten, die aus ihren natürlichen Verhältniſſen herausgeriſſen ſind 
. . Vielleicht iſt die Gemeindeleitung die ſchwerſte Arbeit in Indien. Sie 
den Miſſionaren aus der Hand zu nehmen und in die Hände der Eingeborenen 
zu legen, ſcheint mir bedenklich.“ (Als Manufkript gedruckter Bericht S. 42). 
Man wird ſich auch hier vor Generaliſierungen ſehr hüten müſſen, aber 
Ohlers nüchternes Urteil dürfte auf einen großen Teil der indiſchen chriſtlichen 
Gemeinden paſſen, beſonders auf diejenigen, die ſich infolge von ſog. Mafjens 
bekehrungen gebildet haben. Von anderen Miffionsgebieten kommen übrigens 
ganz ähnliche Klagen über das Erkalten der erſten Liebe, über Zuchtloſigkeit 
der zweiten Chriſtengeneration u. ſ. w., ſo daß man unter dem Eindrucke 
ſteht: die gegenwärtige Miſſion ſei bereits in eine Art nachapoſtoliſches Zeit- 
alter eingetreten, und das nicht bloß rückfſichtlich des chriſtlichen Gemeindelebens; 
hier und da vielleicht auch der Miſſionare! Es iſt bekannt, daß z. B. die 
Church M. S. auf mehrere ihrer Miſſionsgebiete ſpeziell auch in Indien ſog. 
Wintermiſſionen geſandt hat und fort und fort ſendet, d. h. beſonders be- 
gnadigte Erweckungsprediger aus der Heimat, um das geiſtliche Leben der 
heiden⸗chriſtlichen Gemeinden zu heben. So erfreulich das ift, fo charakteriſtiſch 
bleibt es doch für den religiöſen Zuſtand in vielen Miſſionsgemeinden. Wir 
können daher dem Baſeler Miſſionsinſpektor auch nur zuſtimmen, wenn er die 
indiſche Situation noch nicht für reif hält für eine größere Selbſtändig⸗ 
keit weder der eingeborenen Gemeinden noch der eingeborenen Paſtoren — 
ſelbſtverſtändlich immer einzelne Ausnahmen abgerechnet. Gott ſei Dank! fehlt 
es gerade auch in Indien nicht an vielen einzelnen exemplariſchen Chriſten, 
auch unter den eingeborenen Mitarbeitern, aber den Gemeinden als ſolchen 
und im ganzen mangelt noch die christliche Reife. 

Aber ich wiederhole: hüten wir uns vor Generaliſierungen. Es iſt gar 
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nicht unmöglich, daß der Miſſionscenſus von 1891 in ſeiner Geſamt zahl 
einen überraſchenden Fortſchritt zeigt, während auf einer Reihe von Einzel⸗ 
gebieten in den letzten Jahren die ſtatiſtiſche Vorwärtsbewegung nur in einem 
ſehr langſamen Tempo ſtattgefunden hat. Auf andern Gebieten iſt der Zu⸗ 
wachs deſto größer; fo z. B. auf dem Telugu gebiete. Die amerikaniſchen 
Baptiſten haben im Jahre 1888 hier 2849 erwachſene Heiden getauft, ſo daß 
die Geſamtzahl ihrer dortigen members jetzt 30659 beträgt, während c. 
150000 als chriſtliche Anhänger unter ihrer geiſtlichen Pflege ſtehen. (Bapt. 
M.-Mag. 1889, 309. 452). Auch aus ihrer Karenen- bzw. Barma⸗Miſſion 
haben dieſelben Baptiſten pro 1888 eine Vermehrung von über 2000 durch 
Taufen erwachſener Heiden zu melden (ebend. 310). Noch mehr als hier ſind 
im Teluguland der Miſſion die Thüren weit aufgethan und es iſt beweglich 
zu hören, wie von dort her der macedoniſche Ruf wieder und immer wieder 
ertönt: ſendet Arbeiter, mehr Arbeiter; die Ernte iſt groß, die geringe Zahl 
der Arbeiter vermag nicht, fie einzubringen. — Auch die Church Miss. 
Soc. kann auf ihrem Telugugebiete nicht gerade über eine Verlangſamung der 
Vermehrung ihrer Chriſten durch Taufen klagen; ſo bedeutende Zahlen, wie 
die baptiſtiſche Statiſtik hat ſie freilich nicht aufzuweiſen, dafür aber eine er⸗ 
freuliche Stätigkeit in geſunder Aufwärtsbewegung. Die nachſtehende Tabelle 
(Int. 1889, 629), die ich der ſorgfältigen Prüfung der Leſer empfehle, ent- 
hält eine ſehr beredte Zahlenpredigt. 


Am 


31. Dez. Chriſtliche Kommu⸗ Getaufte Getaufte See Kirchliche 
des Jahres Anhänger. nikanten. Erwachſene. Kinder. Getauften. Beiträge. 
1849 65 19 3 4 7 = 

1859 177 45 5 25 30 — 

1869 1726 207 30 36 66 = 

1879 3998 696 42 146 188 2158 ME. 
1880 4724 670 112 172 284 2294 „ 
1881 5504 802 274 308 582 2524 „ 
1882 6020 846 264 335 599 3304 „ 
1883 6221 895 89 205 294 4540 „ 
1884 6724 990 340 435 775 5688 „ 
1885 7541 1011 262 513 775 n 
1886 7843 1043 330 414 744 5824 „ 
1887 8324 1270 319 490 809 6292 „ 
1888 8755 1345 321 490 8 7838 


Auch die Marathi-Miſſion des Am. Board weiſt für das letzte Jahr⸗ 
zehnt (1878 1888) einen erfreulichen Fortſchritt auf, wie die folgende, keines 
Kommentars bedürfende Tabelle anſchaulich darſtellt. (Miss. Her. 1889, 274): 


| Prozentſatz 
1878 1888 des 

5 Fortſchritts. 
Zahl der Gemeinden . 23 33 430% 
n Kommunikanten EN | 1988 | 760% 
affe 3278 630% 
Beiträge 2680 Mi 8 768 dil 2280 % 
Zahl der Schulen 1 e 48 125 160% 
Schälens 827 3151 281% 
Soeumtagsſchulen 10 103 930% 
„ Sunassſchlf e 725 4005 452% 
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> Es liegen uns nicht von allen indischen Miſſionsgebieten ähnliche Tabellen 
vor. ) Jedenfalls würde man ſehr irren, wenn man auf Grund des augen⸗ 
blicklich auf einigen Gebieten weniger befriedigenden Zahlenerfolgs einen 
Schluß machen wollte auf den Stand der geſamten indiſchen Miſſion oder gar 
auf einen verminderten Einfluß der chriſtlichen Miſſion in Indien überhaupt. 
Handmann in ſeiner Broſchüre: „Der Kampf der Geiſter in Indien“ (vergl. 
Jan.⸗Lit.⸗B.) hat völlig recht, wenn er ſchreibt, „daß Heidenmiſſion mehr um— 
faßt als nur Bekehrung und Taufe von Heiden; daß die Arbeit der Miſſion 
ſich vollzieht im Innerſten des Herzens des Einzelnen wie der Volksſeele, daß 
fie beſonders in ihrem Anfangs ſtadium ihren Einfluß und ihre Kraft in 
dem das ganze heidniſche Volksleben bewegenden großen Kampf um die höchſten 
Güter des Lebens entfaltet und darin am klarſten und reinſten offenbart, 
welcher Kampf zugleich als Vorzeichen des gewiſſen Sieges der Wahrheit iſt. 
Dieſe Seite der Miſſion, ihre innerlichſte und geiſtigſte Natur, tritt bei keinem 
heidniſchen Volke der Gegenwart ſo deutlich hervor als bei dem tief innerlich 
angelegten die Religioſität über alles ſtellenden Indern.“ Und Direktor Harde— 
land beſtätigt das, wenn er ſagt (70. Jahresb. der ev. luth. M. zu Leipzig, 
S. 17 f.): „Es wiederholt ſich auf unſerem oſtindiſchen Miſſionsgebiet in ſeiner 
Weiſe, was wir in der älteſten chriſtlichen Miſſion ſehen: ſo lange die Zahl 
der Chriſten klein und unbedeutend war, achtete man ihrer nicht, und die 
Schwielen an den Händen der Verwandten des Herrn, die man als Thron— 
prätendenten verdächtigt hatte, überzeugten jenen römiſchen Kaiſer, daß von dieſer 
Seite für ſeinen Thron keine Gefahr vorhanden ſei. Aber als die Kirche ſich 
ausbreitete und Macht gewann, da fing das römiſche Heidentum an, gegen 
dieſelbe aufzutreten mit Verfolgungen, die immer heftiger wurden, bis daß 
„der Galiläer“ geſiegt hatte und vor dem Geiſteshauche des Evangeliums das 
Heidentum Roms zuſammenbrach. An dieſe Kämpfe der älteſten Kirche werden 
wir erinnert, wenn wir den Zuſtand der heutigen Miſſion in Indien ins 
Auge faſſen. Die Heiden, welche ſich anfangs wenig um die Miſſion kümmerten, 
fangen jetzt an einzuſehen, daß von ihr eine Gefahr droht, der gegenüber es ſich 
ſchwer ankämpfen läßt. Ein angeſehener Brahmine in Madras ſagte noch vor 
kurzem zu einem unſerer Miſſionare: „Daß eine Zerſetzung im Heidentum vor 
ſich geht, iſt gewiß. Wir wiſſen nur noch nicht, was für eine Religion wir an— 
nehmen ſollen.“ Und in allerlei Flugſchriften, die von dieſen Leuten jetzt verbreitet 
werden, kann man mehr als einmal das Bekenntnis hören: „Wenn wir uns 
nicht aufraffen, find wir verloren! Wacht auf, es iſt die höchſte Zeit; fonft 
werden unſere heidniſchen Tempel noch alle zu chriſtlichen Gotteshäuſern!“ Des⸗ 
halb haben ſie in der letzten Zeit angefangen, ſich des Evangeliums mit Be⸗ 
wußtſein und Kraft zu erwehren, ſo viel es in ihrem Vermögen ſteht. Dieſe 
Bewegung ſoll uns, wie uns Simeons Weisſagung zeigt, nicht wunder nehmen 
oder irren. Es muß ſo gehen, es wird ſo bleiben bis ans Ende. Und daß 
es jetzt auch in Indien ſo geht, iſt wahrlich kein Zeichen, daß Jeſus zurück— 
weicht, ſondern ein Zeichen, daß er vorangeht und ſeine Siegesfahne ſchwingt!“ 


1) Auch die nordindiſche Konferenz der amerikaniſchen biſchöflichen Miethodiſten 
berichtet von 1952 Taufen im Jahre 1888, 520 mehr als im Vorjahre (Miss. Rev. 
1889 549). 1864 zähte dieſe Konferenz 209; 1874: 1343; 1884 c. 5000; 1888: 
7944 members (Miss. Her. 1889, 255). 
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Ich verweiſe zur allgemeinen Orientierung über dieſen „Geiſterkampf“ 
auf die angeführte Handmann’she Broſchüre und füge den bereits in der 
vorjährigen Rundſchau gemachten Mitteilungen nur noch folgendes hinzu. 
Zunächſt iſt zu konſtatieren, daß die beſonders liberalerſeits in Europa ſo ſehr 
überſchätzten indiſch-religiöſen Reformverſuche, welche in der Brahma Samadſch 
ſich konzentrierten, immer kläglicheres Fiasko machen. Schon in den letzten 
Jahren des bekannten Keſchab Tſchander Sen war der „neue Heilsweg“ in 
viel myſtiſchen Unſinn und allerlei ceremonielle Narrenspoſſen geraten, ſo daß 
die nüchterneren unter feinen nicht eben zahlreichen Anhängern bereits bedenklich 
die Köpfe ſchüttelten; aber als nun gar für den verſtorbenen Sen göttliche 
Verehrung in Anfprud genommen wurde, da begann der Prozeß der Auf⸗ 
löſung. Im Jahre 1864 zählte man in ganz Indien 173 Gemeinſchaften 
der verſchiedenen Zweige der Brahma Samadſch mit im ganzen 1500 
wirklichen Mitgliedern und 8000 Anhängern; heut iſt dieſe Zahl auf c. 500 
männliche Glieder — 1147 Anhänger, darunter 453 Weiber und ſelbſt 
Kinder — zuſammengeſchmolzen und ihr Einfluß auf die Menge der Gebil— 
deten in beſtändiger Abnahme begriffen. Kürzlich iſt ſogar das Hauptorgan 
dieſer Reformbewegung, der von Mr. Mozoowdar, dem Nachfolger Tſchander 
Sens, redigierte Interpreter eingegangen. (Church Miss. Rep. 1888/1889, 
77 Int. 1888, 294. 1889, 204 ff. Miss. Her. 1889, 521). Die Reform⸗ 
bewegung der Brahma Samadſch, dieſes „Kindes einer Heirat zwiſchen Chriſten— 
tum und dem ariſchen Hinduglauben,“ wie Tſchander Sen ſie einmal bezeichnete, iſt 
nun 65 Jahr alt, aber die großen Erwartungen, welche ihre Anhänger in Indien 
und ihre Bewunderer in Europa auf ſie ſetzten, hat ſie wenig erfüllt. Der In- 
telligencer bezeichnet fie treffend als einen bloßen Mondſchein; eine wirklich 
belebende Wirkung konnte viel weniger von ihr ausgehen als einſt von dem Neuplato— 
nismus. Und zwar darum nicht, weil bei allem edlen Idealismus, der die 
Führer beſeelte, die innere Kraft, der Ernſt der Selbſtopferung, die Mann⸗ 
haftigkeit, der Wahrheitsſinn, der Überzeugungsmut fehlte. Die Brahma 
Samadſch war weſentlich eine rhetoriſche Bewegung, untermiſcht mit viel 
Eitelkeit; das Lutherſche: „Ich kann nicht anders“ war ihren Vertretern ein 
unverſtändlicher Klang. So iſt weder für den Hinduismus noch für das 
Chriſtentum aus dieſer theoretiſchen Religionsmiſchung bzw. Religionsvermitt⸗ 
lung viel herausgekommen. Manchem einzelnen Aufrichtigen iſt fie wohl eine 
„Thür des Glaubens“ geworden, als Ganzes aber hat ſie die Hindu dem 
Evangelio nicht näher gebracht, ſchon darum nicht, weil ihr das „Kreuz“ ein 
„Argernis und eine Thorheit“ geblieben iſt. Dagegen hat ſie zu der Belebung 
des heidniſchen Hinduismus, auf die wir gleich kommen werden, nicht unweſent⸗ 
lich beigetragen. 

Von größerer Bedeutung als die verſchiedenen Zweige der Brahma Sa— 
madſch tt heute für Indien die beſonders im Pandſchab und den Nordweſt⸗ 
provinzen weit verbreitete Arya Samadſch. Während die Brahma Samadſch 
das Chriſtentum hinduiſieren bzw. den Hinduismus chriſtianiſieren wollte, lehut 
die Arya Samadſch jede Einführung chriſtlicher Elemente in die „ariſche“ 

Religion ab, ſie will hinduiſtiſch orthodox ſein und den Hinduismus auf Grund 
ſeiner eignen Religionsquellen, der Weden und Puranas, reformieren bzw. 
idgaliſieren, aber den groben Götzendienſt, die mit der weſtlichen Wiſſenſchaft 
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in Widerſpruch ſtehenden Abſurditäten und ſelbſt die Kaſte beſeitigen, ein 
Streben, auf welches freilich z. B. die Gründung von Kuh-Geſellſchaften und 
dergl. eine arge Ironie iſt (Church at h. and abr. Vol. 5, 464. 5, 296. 
421. Int. 1888, 294. 1889, 467. Ev. Miſſ.⸗Mag. 1889, 489.). Auch 
dieſe ſeit c. 15 Jahren beſtehende Reformbewegung, deren Urheber der Pandit 
Dya Nand Saraswati, und die noch nicht zu einer religiöſen Körperſchaft 
konſtituiert, darum auch im offiziellen Cenſus noch nicht aufgeführt iſt, ihre 
Anhänger aber zumal unter der Jugend nach tauſenden zählen ſoll, hat es 
gleichfalls weſentlich mit den gebildeten Klaſſen Indiens zu thun. Aber es 
liegt in der Natur der Sache, daß ſie nichts anderes als ein Rauſch ſein kann, 
der bald vorübergeht, denn die ideale Wedenreligion, welche ihre Führer be⸗ 
haupten, iſt nur ein Traum. „So wenig der Ganges zum Himalaya zurück⸗ 
kehrt, ſo wenig können die heutigen Hindu zur Einfachheit der alten Arier 
zurückkehren.“ Aber augenblicklich iſt dieſe Bewegung eine ernſtliche Hemmung 
der chriſtlichen Miſſion; ſie hat den Haß gegen Chriſtus und ſeine Religion 
ſehr verſchärft. Deſto erfreulicher iſt es zu hören, daß einzelnen aufrichtigen 
Wahrheitſuchern auch die Arya Samadſch eine Brücke zum Chriſtentum ge⸗ 
worden iſt. 

Der idealſte und geiſtig bedeutendſte Vertreter dieſer „ariſchen Religion“ 
iſt der energiſche und begabte Brahmane Bahadur Raghunatha Rao, 
früher Miniſter des Staates Indore, jetzt engliſcher Unteramtmann in Madras. 
Vergl. über ihn Handmann a. a. O. S. 47—56. Aber auch ſeine raſt⸗ 
loſen Verſuche, aus den widerſpruchsvollen Schaſtras eine dem Bedürfnis der 
gebildeten Klaſſen des modernen Indiens genügende einheitliche Hindureligion 
herzuſtellen und derſelben in einem allgemeinen Grundbekenntnis oder Lehrbuch 
Ausdruck zu geben, müſſen an der Unmöglichkeit der Sache ſcheitern. Rao 
will nur „die Quinteſſenz all des Guten, welches in den indiſchen Religions⸗ 
büchern enthalten“ ſei, zuſammenſtellen; aber dieſer moderne ariſche Glaube, fo 
ſehr er auch als Hinduorthodoxie ſich ausgiebt, iſt im Grunde doch wieder nur 
ein Eklektizismus; er nimmt die höchſten Gedanken aus anderen Religionen 
und lieſt fie in die indiſchen Religiousbücher hinein. Dennoch hat dieſe „ariſche“ 
Reformbewegung ein praktiſches Reſultat aufzuweiſen, nämlich die Gründung 
von zwei höheren Lehranſtalten, hinduiſtiſcher Nationalgymnaſien, im aus⸗ 
geſprochenen Gegenſatz zu den chriſtlichen colleges, in Madras und in Lahore. 
Das National⸗Kolleg in Madras, das infolge der A. M.⸗Z. 1888, S. 557 
geſchilderten Revolte!) der Schüler des christiancollege, der großen freikirchl.⸗ 
ſchottiſchen Miſſionsſchule, geplant wurde, iſt am 14. Januar 1889 in Gegen⸗ 
wart vieler vornehmer Hindu feierlich eingeweiht worden, wobei der götzen⸗ 
dieneriſchen Sitte große Zugeſtändniſſe gemacht werden mußten, ein bedenkliches 
Zeichen der Ohnmacht und Halbheit dieſer Reformer. Zuerſt wurde das 
Schulhaus durch Sprengung heiligen Waſſers gereinigt, dann wurden die 


) Ahnliches ereignete ſich auch nicht lange darauf in Bangalur, als ein junges 
18 jähriges Mädchen, welches Unterricht von den Zenana⸗Miſſionarinnen empfangen 
hatte, die Taufe begehrte. Die heidniſchen Honoratioren der Stadt beſchloſſen, hin⸗ 
fort keine Zenanalehrerin mehr in ihre Häuſer zu laſſen, und errichteten im Gegen⸗ 
ſatz zu den Mädchenſchulen der Zenanamiſſion eine neue Hindumädchenſchule. (Ev. 
luth. M.⸗Bl. 1889, 324). 
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Götter Ganeſa und Saraswati unter Abſingung von Wedenverſen angebetet 
und das Bild der Saraswati, der Göttin der Gelehrſamkeit, in der großen 
Schulhalle aufgehängt. Nach einigen Anſprachen in der Sanskrit- und eng⸗ 
liſchen Sprache ſchloß die Feier mit dreifachen Jubelrufen zu Ehren der Götter 
Brahma, Wiſchnu und Siva ſowie der — Kaiſerin Viktoria. Die Schule iſt 
mit 200 Schülern eröffnet worden, ob fie Beſtand haben wird, muß die Zu- 
kunft lehren; vorläufig iſt die Schwierigkeit der Beſchaffung eines hinduiſtiſchen 
Religions⸗Lehrbuches noch nicht gelöſt. Ob das Vedie college in Lahore 
bereits eröffnet, iſt uns unbekannt. 

Einen großen Schritt weiter als dieſe den Hinduismus idealiſierenden 
Reformer gehen die auf die Maſſen gerichteten Beſtrebungen zur 
Belebung des vulgären Heidentums, die überall mit den heftigſten 
Angriffen auf das Chriſten tum, oft den gemeinſten Schmähungen des⸗ 
ſelben und mit Verfolgungen der Chriſten verbunden ſind. Nicht bloß im 
Süden, von allen Seiten kommt die Kunde, daß zu dieſem Zwecke maſſenhafte 
Flugſchriften unter dem Volke verbreitet, Reiſeprediger ausgeſandt, die drift- 
lichen Schulen verdächtigt, die Zenanabeſuche verhindert, auf den heidniſchen 
Feſten die Maſſen fanatiſiert und die götzendieneriſchen Orte und Gebräuche 
neu aufgeputzt werden, das alles mehr oder weniger in Verbindung mit einem 
politiſchen Oppoſitionsgeiſte bezw. einer nationalen Selbſtändigkeitsbewegung. 
Wie die idealiſtiſchen Reformer den europäiſchen gelehrten Schwärmern für 
die altindiſche Literatur ihre Hauptwaffen entlehnen, ſo dient als Zeughaus 
für die vulgäre Bekämpfung des Chriſtentums die europäiſche, beſonders die 
engliſche, aber auch die deutſche Unglaubens-Literatur, nur daß die ihr ent— 
nommenen Pfeile in Indien in ein noch ätzenderes Gift getaucht werden. 
(Int. 1889, 468. Free Ch. Rep. 20 Ch. M. S. Rep. 134. 144. 
Lond. M. S. Rep. 1881. 83. 85. 88. 90. Wesl. M. S. Rep. 1860. 
62. 68. Ind. Ev. Rev. 1889, 511. Church at h. and abr. vol. 6, 
148. Ev. M. M. 1889, 122. 483. 486). Ein humoriſtiſcher Zug in dieſer 
heidniſchen Reaktionsbewegung iſt die Klage der unwiſſenden und faulen Mönche 
von Madura, daß man auch ſie in ihrer beſchaulichen Ruhe ſtöre, indem man 
von ihnen verlange, ſie ſollten gleich den chriſtlichen Miſſionaren unter das 
Volk gehen und predigen, was doch nun einmal gegen ihre Gewohnheit ſei 
(Miss. Her. 1889, 540). 

Eine ähnliche antichriſtliche Bewegung wie unter den Hindu greift auch 
unter den Mohammedanern immer mehr um ſich. Unter der Führung 
des liberalen Sir Sayad Ahmad von Aligarh fand kürzlich in Lahore ein 
Kongreß ſtatt, auf welchem der ſog. Neo-Mohammedanis mus vertreten 
war, welcher nicht bloß eine ſociale Reform beabſichtigt, ſondern den Islam 
in ähnlicher Weiſe von ſeinen Abſurditäten reinigen will, wie die verſchiedenen 
Samadſche es mit dem Hinduismus anſtreben (Oh. at h. and abr. vol. 
5, 463 f.). Daß es dem Mohammedanismus aber auch an direkten Demon— 
ſtrationen gegen das Chriſtentum nicht fehlt, beweiſt ein kürzlich in Pandſchab 
erſchienenes Manifeſt, welches unter Hinweis auf die beſtändig wachſende 
Macht der chriſtlichen Miſſion die Anhänger des Propheten vor der ihrem 
Glauben dadurch drohenden Gefahr aufs ernſteſte warnen zu müſſen glaubt. 
Beſonders die Zenanamiſſion wird in dieſem Manifeſt als gefährlich geſchildert 
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und mit der Warnung vor den christlichen Miſſionarinnen die Aufforderung 
verbunden, doch ſelöſt für die Erziehung und Bildung ihrer Töchter und 
Frauen zu ſorgen. Zudem wird ein autoritatives Gutachten über den Beſuch 
mohammedaniſcher Frauen ſeitens chriſtlicher Miſſionarinnen von den Maulvies 
(Doktoren) des Islam erbracht, welches den mohammedaniſchen Vätern und 
Männern ſtrikte verbietet, zu ſolchem Beſuche ihre Erlaubnis zu geben (Int. 
1889, 748). Ja, es exiſtiert eine beſondere Geſellſchaft für die Verbreitung 
und Verteidigung des Islam (Anjuman — i — Islämiya), deren Führer 
durch öffentliche Vorträge zu wirken ſuchen. Auf Grund ſorgfältigſter Nach— 
forſchungen wird aber behauptet, daß Bekehrungen zum Islam ſo gut wie gar 
nicht vorkämen (Ch. M. S. Rep. 1888 —89, S. 116 f.). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe mannigfaltigen heidniſchen und islamitiſchen 
Reaktionen eine vermehrte Rührigkeit ſeitens der chriſtlichen Miſſion zur Folge 
haben. Wenn Juſpektor Ohler die Beobachtung gemacht hat, daß die eigent— 
liche Heidenpredigt nicht genügend gepflegt werde (Bericht 33), ſo ſcheint 
das doch nur bei einzelnen, beſonders deutſchen Miſſionen der Fall zu ſein; die 
engliſchen Berichte ſind im ganzen ziemlich voll von Beſchreibungen miſſionariſcher 
Predigtreiſen, Beſuchen heidniſcher Götzenfeſte u. dergl. und die Ch. M. 8. 
hat erſt jüngſt den Beſchluß gefaßt, der ſpezifiſchen Heidenpredigt die aus⸗ 
gedehnteſte Pflege zu widmen Rep. 71. cf. London Rep. 75 f. 80 u. ſ. f. 
Ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſcheint öffentlichen Vorträgen teils all— 
gemein religiöſer teils chriſtlich apologetiſcher Art namentlich in den größeren 
Städten gewidmet zu werden. 

Die gebildeten heidniſchen Kreiſe find der miſſionariſchen Predigt fo gut 
wie unerreichbar, ſo ſucht man gerade an ſie durch öffentliche lectures heran— 
zukommen, in welchen die großen religiöſen Streitfragen meiſt vor einem zahl— 
reichen Publikum diskutiert werden. Es wird nicht gemeldet, daß dieſe 
weſentlich apologetiſchen Vorträge viel direkte Bekehrungen bewirkten, aber ſie 
helfen Vorurteile bekämpfen, Klärung bereiten und — die Angeregten in 
Verbindung mit den Miſſionaren bringen, zum Studium der Schrift und auch 
zum Beſuch des chriſtlichen Gottesdienſtes fie willig machen. So erzählt 
z. B. der Chriſt gewordene Direktor einer indiſchen Regierungsſchule, Raman 
Pillay, daß eine Reihe von lectures über das Leben Jeſu für ihn der An⸗ 
fang des Glaubensweges geworden ſei (Lond. Rep. 98). Desgleichen iſt 
die litera riſche Thätigkeit der Miſſionare infolge der gegneriſchen Anſtren— 
gungen bedeutend geſteigert worden (Free Ch. Rep. 16. Ch. M. S. Rep. 111. ). 

Als eine miſſionariſche Pionierarbeit gewinnt beſonders auf den vor⸗ 
geſchobenſten Poſten des indiſchen Nordens die ärztliche Miſſion eine wach⸗ 
ſende Bedeutung. Um die Notwendigkeit wie den Segen dieſer Thätigkeit zu 
veranſchaulichen, gedenken wir den intereſſanten Bericht der Kaſchmir, medical 
mission über das Jahr 1888 (Int. 1889, 555) demnächſt in Überſetzung 
zu bringen. g 

Wie uns ſchon das oben erwähnte mohammedaniſche Manifeſt gemeldet, 
gewinnt die Kenntnis des Chriſtentums einen immer breiteren Eingang auch 
in die indiſche Frauenwelt ſowohl durch die Zenanamiſſion wie durch die 
jährlich wachſende Zahl der chriſtlichen Mädchenſ chulen. Allein die Church 
M. S. unterhielt im Jahre 1888 106 europäiſche und 149 eingeborene 
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Zenanalehrerinnen ſowie 139 Bibelfrauen, die in c. 3000 Häuſern Zutritt 
hatten (Miss. Rev. 1889, 254). Und verhältnismäßig ebenſo ausgedehnt 
iſt die Zenanamiſſion der übrigen engliſchen Miſſ.-Geſellſchaften z. B. (Lond. 
Rep. 1860. 70. 90. Wesl. Rep. 1870. Free Ch. Rep. 18). Der 
deutſche Frauen-Verein für chriſtliche Bildung des weiblichen Geſchlechts im 
Morgenlande läßt ſeine Arbeiterinnen, deren er z. Z. 9 in Indien unterhält, 
im Anſchluß an engliſche Miſſ.-Geſellſchaften bezw. Miſſionare ihr Werk treiben. 
Es liegt in der Natur dieſer Arbeit, welche es auf die geiſtige Weckung 
der indiſchen Frauenwelt aus Unwiſſenheit, Lethargie und heidniſcher Bigotterie 
abgeſehen hat, daß man in ihr zunächſt eine Saat auf Hoffnung erblicken 
muß; denn da den indiſchen Frauen und Mädchen ihre völlige Abhängigkeit 
den ſelbſtändigen Übertritt zum Chriſtentum nicht geſtattet, ſo iſt die Zahl der 
durch den Zenanabeſuch bewirkten Taufen bis heut eine ziemlich geringe. 
Großer Erfolg iſt es ſchon, wenn die Frauen nicht mehr ihre Männer oder 
Söhne zurückhalten, falls dieſe zur Annahme des chriſtlichen Glaubens bereit 
ſind, noch größerer, wenn ſie dieſem Schritte der Männer folgen. 

Wie ſeitens der indobritiſchen Regierung, ſo bildet auch ſeitens der evan— 
geliſchen Miſſion gerade in der letzten Zeit die Schule einen Gegenſtand des 
lebhafteſten Intereſſes. Nicht als ob die Pflege derſelben bis jetzt etwa ver— 
nachläſſigt worden wäre! Nach dem letzten Miſſionscenſus unterhielt die 
evangeliſche Miſſion im Jahre 1881 in Indien und Ceylon 4175 Schulen 
mit zuſammen 234759 Schülern und Schülerinnen. Man ſchätzt ohne 
Zweifel zu niedrig, wenn man annimmt, daß 1888 dieſe Zahlen auf 4500 
bzw. 275000 gewachſen find. Angenommen, daß die Geſamtzahl der evan— 
geliſchen Heidenchriſten Indiens mit Ceylon von 528590 im Jahre 1881 auf 
c. 62000 im Jahre 1888 geftiegen, jo kämen im Durchſchnitt auf 1000 
evangeliſche Chriſten 440 Schulbeſucher. Wie bedeutend dieſer 
Prozentſatz iſt, erhellt aus einem Vergleich mit der römiſchen Miſſion. 
Nach den von der Propaganda herausgegebenen, alſo offiziellen Missiones 
Catholicae hatte dieſelbe in ganz Indien und Ceylon im Jahre 1888: 
1280 Schulen mit 70318 Schülern! Nun gab es nach derſelben Quelle 
1888: 976 943 katholiſche Chriften!) in Indien und Ceylon; es kamen alſo 
auf 1000 Katholiken — — 71 Schüler, d. h. die Schulthätig— 
keit der evangeliſchen Miſſion übertrifft in Indien die der 
römiſchen um mehr als das Setchsfache!! Dieſes Verhältnis iſt 
charakteriſtiſch für die beiderſeitigen Bemühungen um die geiſtige Hebung 
nicht nur der Völker Indiens, ſondern wohl der Völker überhaupt, denn es 
wird im großen und ganzen auf andern Miſſionsgebieten, ja ſelbſt den 
europäiſchen Kirchengebieten ähnlich ſtehen. Wir konſtatieren dieſe ſtatiſtiſche 
Thatſache, weil die ultramontaue Dreiſtigkeit nicht aufhört, der mit den Miſſions⸗ 
thatſachen wenig bekannten gebildeten und ungebildeten Welt vorzureden, die 
römiſche Miſſion übertreffe in ihren Leiſtungen auch in ihrer auf die Bildung 
der nicht chriſtlichen Völker gerichteten Thätigkeit die evangeliſche weit; ja weil 
ſie ſelbſt im deutſchen Reichstage unwiderſprochen die Unwahrheit zu proklamieren 

) Ohne die c. 300 000 unter portug. Patronat ſtehenden älteren Katholiken. — 


Hoffentlich dauert es ſo ſehr lange nicht mehr, bis in Indien die evangeliſche 
Miſſion die katholiſche auch in der Zahl der Heidenchriſten ein- und überholt hat. 
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wagte: „Die engliſche Regierung verdanke es ganz beſonders dem Jeſuiten⸗ 
85 15 15 en a gehabt, Ba: ihr zu teil geworden 
. eſtigkeit gewonnen, wel ie j 5 
Doch das nur beiläufig. 5 5 : Sr 
Alſo auch bis jetzt war die Schulthätigkeit der evangeliſchen Miſſion in 
Indien eine bedeutende und zwar ſowohl auf dem Gebiete des höheren wie 
des niederen Schulweſens. Nun hat bekanntlich die indobritiſche Regierung 
vor c. vier Jahren eine umfangreiche Unterſuchung über ihr geſamtes Schul— 
weſen anſtellen laſſen, deren Ergebnis zwei Mängel konſtatierte: 1. daß ſie 
viel zu wenig Pflege der Volksſchule widme und 2. daß ihre höheren Schulen 
weſentlich infolge ihrer prinzipiellen Religionsloſigkeit einen demoraliſierenden 
Einfluß ausüben. Auf Grund dieſer Erkenntnis erließ der Vicekönig die offi⸗ 
zielle Erklärung: man wünſche eine Vermehrung der nicht ſtaatlichen — 
aber ſtaatlicherſeits mit einem Zuſchuß unterſtützten — Schulen, ſpeziell der 
Miſſionsſchulen, in denen der religiöſe Unterricht einen „hervorragenden Platz 
einnimmt“; „dies ſei der einzige Weg, auf welchem das ſchwierige Problem 
einer chriſtlichen Erziehung am beſten gelöſt werden könne“ (A. M.⸗Z. 1888, 557. 
Ind. Ev. Rev. 1889, 50.) 252). Es verdient alle Anerkennung, daß 
die indobritiſche Regierung ſtatt in tötender Prinzipienreiterei auf ihren Schein: 
der Konfeſſionsloſigkeit der Staatsſchule in einem Lande wie Indien zu beſtehen, 
um der öffentlichen Moralität willen, die private Religionsſchule begünſtigt 
und ſpeziell die Miſſionen einladet, ihre Schulthätigkeit möglichſt auszudehnen. 
Täuſcht nicht alles, ſo iſt dieſe Anregung auch weithin in Miſſionskreiſen auf 
fruchtbaren Boden gefallen, z. B. bei der London M. S. (Rep. 1889, 
52 ff.), bei der Ch. M. S. (Rep. 1889, 72. Int. 1889, 32. 215.2) 282) 
und ſteht eine Vermehrung der miſſionariſchen Schulthätigkeit in Ausſicht. Eine 
große Gefahr bei derſelben beſteht darin, daß man dann aus Mangel an 
geeigneten Kräften ungenügend qualifizierte Lehrer anſtellt, was den miſſionie⸗ 
renden Einfluß der Schule nahezu illuſoriſch macht. „Die Frage über das 
Heidenſchulweſen“, bemerkt Inſpektor Ohler in ſeinem Berichte S. 38, „kommt 
ſchließlich darauf hinaus, ob man imſtande iſt, es fo zu geſtalten, daß die 
Schüler durch Perſönlichkeit und Unterricht der Lehrer einen Eindruck von der 
Wahrheit und Kraft des Chriſtentums bekommen.“ Die Bedenken, welche man 
vielfach gegen die höheren ſchottiſchen Miſſionsſchulen hegt, unter denen bei- 
läufig bemerkt, das größte, das Christian College in Madras, c. 1700 
Schüler hat, beſtehen weniger darin, daß mau auf die weltlichen Wiſſensfächer 
und die Reife für akademiſche Grade ein zu großes Gewicht legt als darin, 
daß gewiſſe Unterrichtsgegenſtände in den Händen heidniſcher Lehrer liegen. 
Aber vielleicht noch ſchlimmer als heidniſche Lehrer?) im Kollegium einer 


1) Der ganze Artikel (p. 36—51): Education in India iſt bemerkenswert. 
Er enthält das Ergebnis einer ſeitens eines auſtraliſchen Schulmanns vorgenom⸗ 
menen ausgedehnten Viſitation des geſamten indiſchen Regierungsſchulweſens und iſt 
voll der lehrreichſten Thatſachen. i I 
9 Gleichfalls ein ſehr wertvoller Artikel: On educational missions von einem 
praktiſch erfahrenen Miffionar, der in überzeugender Weile das Vorurteil widerlegt, 
als ob die unterrichtliche Thätigkeit einen untergeordneten Platz im Ganzen des 


Miſſionsbetriebs einnehme. N g 
e) Es kommen merkwürdige Sachen vor. So berichten die Wesleyaner aus dem 
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Miſſtonsſchule find namenchriſtliche, die weder pädagogiſch, noch chriſtlich durch— 
gebildet ſind. Er 

Aber wo fol man die chriſtlich gereiften und geweihten Perſönlichkeiten 
in Menge herkriegen? Wir ſehen, es läuft immer wieder alles auf die 
eigentlich centrale Miſſionsbitte hinaus: „Herr, ſende du Arbeiter in deine 
Ernte.“ 

Es ſei diesmal der Rundſchau genug über Indien mit dieſen mehr 
vogelperſpektiviſchen Blicken. Die Einzelarbeit, Einzelfortſchritte, Einzel⸗ 
bekehrungen u. ſ. w. bleiben der nächſten Rundſchau vorbehalten. Nur das 
wollen wir noch erwähnen, daß ſeitens des Vorſtands der Goßnerſchen 
Kolsmiſſion zwei bedeutungsvolle Schriftſtücke, das eine an den Gouver⸗ 
neur von Bengalen, das andere an den Vicekönig von Indien, abgeſandt 
worden ſind, um die genannten Behörden zu veranlaſſen, zur Löſung der 
ſo brennenden ſozialen Frage in Chotia Nagpur das ihre zu thun! Das erſte 
Schriftſtück handelt von dem Nationallaſter der Kols, der Trunkſucht, und 
bringt beſtimmte Maßregeln in Vorſchlag, wie dasſelbe polizeilicherſeits wenig— 
ſtens eingeſchränkt werden könne. Das zweite behandelt die unſern Leſern ja 
einigermaßen bekannte (A. M.⸗Z. 1889, 257) ſehr komplizierte Landfrage, 
macht die Regierung mit dem wirklichen Stande der Dinge genau bekannt und 
giebt dann 15 poſitive, klare, beſonnene Ratſchläge, wie der ſozialen Not und 
der ſozialiſtiſchen Aufhetzung in der Hauptſache wenigſtens gewehrt werden 
könne. Das Schriftchen (An inquiry into the causes of the landquestion 
in Chutia Nagpur Proper and an attempt to devise means for its 
solution) iſt ein ſchönes Zeichen von der ebenſo mutigen wie taktvollen, in— 
telligenten wie ſich beſchränkenden Anteilnahme der Miſſion an den ſozialen 
Fragen der Völker, denen ſie das Evangelium verkündigt. Gott ſegne es, 
daß es auch ausrichte, was die Miſſion beabſichtigt. 

Endlich ſei noch des Todes eines Mannes gedacht, dem wie wenig an— 
deren indiſchen Miſſionaren nicht nur eine lange, ſondern auch eine überaus 
fruchtreiche Arbeitszeit vergönnt geweſen iſt, nämlich des über /; Jahrhundert 
im Dienſte der Church M. S. geſtandenen Biſchofs Sargent von Tinne— 
welly, der am 12. Okt. 1889 heimgegangen iſt. 1835 war er in den 
Miſſionsdienſt getreten und 1877 Miſſionsbiſchof geworden, nachdem er von 
1852 an Direktor eines Seminars zur Heranbildung eingeborener Geiſtlicher 
geweſen. Während feiner Dienſtzeit war die Zahl der eingebornen Tinnewelly⸗ 
chriſten, die zur Church M. S. gehörten, von 8693 auf 56287, die Zahl 
der eingebornen Geiſtlichen von 1 auf 68 gewachſen. (Ahnlich geſegnet war 
ſein im Dienſte der Ausbreitungsgeſellſchaft ſtehender gleichfalls zum Miſſions⸗ 
biſchof avancierter Jugendfreund Culdwell, während deſſen gleichfalls über 
50jähriger Dienſtzeit die Zahl der zu dieſer Geſellſchaft gehörenden Tinnewelly⸗ 
chriſten von 4000 auf 40000 geſtiegen war, A. M. -Z. 1888, 559, fo daß 
alſo heut die beiden engliſchen kirchlichen M.-GG. iu Tinnewelly etwa 100000 
Chriſten zählen). Sargent war einer der gründlichſten Kenner nicht bloß der 
eingebornen Sprachen (Tamil und Telugu) ſondern der Eingebornen ſelber, 


Myſorediſtrikt, daß ein heidniſcher Lehrer außerhalb der Schulzeit ſeinen Sohn 
privatim im Chriſtentum unterrichtet und ſeine Erlaubnis zur Taufe desſelben ge⸗ 
geben habe, ohne ſelbſt zum Chriſtentum überzutreten. (Wesl. Rep. 1889, 69). 
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ihrer Sitten, ihrer ganzen Denk- und Lebensweiſe, dazu ein gereifter Chriſt 

voll Weisheit und Liebe, Nüchternheit und Begeiſterung, ſo daß es ſchwer 
halten wird, einen Nachfolger zu finden, der die durch ſeinen Tod entſtandene 
Lücke ausfüllen wird (Int. 1889, 731. 1890, 50). 


Literatur⸗Bericht. 

1. J. Teilhard de Chardin, La Guinée Superieur et ses Missions, 
etude géographique, sociale et religieuse des contrees évangeélisées 
par les missionaires de la Société des Missions Africaines de Lyon. 
Tours, 1889. Mit einer Einleitung, die beſonders auf die neuerdings wieder 
brennende Sklaven⸗Frage bezug nimmt, beginnt der Verfaſſer feine umfang- 
reiche Monographie über Ober⸗Guinea. Er beſchreibt dies Gebiet geographiſch, 
ethnologiſch, nach den Sitten und Gebräuchen, ſowie den politiſchen und 
religtöfen Verhältniſſen der Eingeborenen in 5 Kapiteln. Man kann nicht 
ſagen, daß er alles, oder auch nur das wichtigſte literariſche Material über 
dies Gebiet genügend benutzt habe. So z. B. ſcheint ihm Cuſt's Werk über 
die afrikaniſchen Sprachen nicht bekannt zu ſein. Sein Buch hatte auch weniger 
einen wiſſenſchaftlichen, ſondern vielmehr den praktiſchen Zweck, unter den fran— 
zöſiſchen Katholiken Intereſſe und Mitarbeit für die Afrikaniſche Miſſions— 
geſellſchaft in Lyon zu gewinnen. Es iſt uns intereſſant bei dieſer Gelegenheit 
einmal eingehendere Mitteilungen über eine katholiſche Miſſionsgeſellſchaft zu 
erhalten. Das ausgedehnte vorletzte Kapitel berichtet über die Geſchichte jener 
Geſellſchaft und ihre Arbeiten, das letzte zeigt ausführlich ihre Organiſation. 

Die im Titel genannte Geſellſchaft wurde 1856 von dem eifrigen Mſgr. 
de Marion-Brufillac gegründet, der nach zwölfjähriger Arbeit in Indien fi 
zur Thätigkeit auf einem noch ſchwierigeren Miſſionsfelde berufen fühlte. Er 
wählte Weſtafrika und ließ ſich von Pio IX. für die neue Miſſion autoriſieren. 
Sein „Kreuzzug“ durch Frankreich gründete die Geſellſchaft, deren Arbeit mit 
einem Seminar in Lyon begann. Sobald in demſelben einige Miſſionare 
vorbereitet waren, ging der Stifter ſelbſt, als apoſtoliſcher Vikar nach Sierra 
Leone, wo er mit ſeinen Begleitern nach kurzer Thätigkeit einer Epidemie 
erlag (1859). Dies Gebiet wurde von der Geſellſchaft aufgegeben; dagegen 
wurde ihr das 1860 gegründete apoſtol. Vikariat von Benin anvertraut. 
P. Borghero errichtete die Station zu Weida und machte ſeine bekannte Reiſe 
nach Agbome. Nach dem Bericht über die letztere ſchien es, als wenn Da— 
home bald für die kathol. Kirche gewonnen ſein würde. Aber ſelbſt Weida 
mußten die Miſſionare verlaſſen und wurden erſt unter den neueren politiſchen 
Konſtellationen 1884 wieder zugelaſſen. Porto novo wurde 1864, Lagos 
1868, Abeokuta 1880, Elmina 1881, Lokodſcha 1884 und Oyo 1887 be- 
ſetzt. Der Verfaſſer übergeht es natürlich, daß auf allen dieſen Plätzen, 
ſchon vor Eintritt der katholiſchen, evangeliſche Miſſion getrieben wurde und 
zwar auf einigen ſeit langer Zeit und mit ausgedehntem Erfolge. Eine An⸗ 
erkennung der letzteren dürfen wir in ſolch einem Werke nicht erwarten. 
Dennoch hat der Verfaſſer indirekt für ihre Erfolge Zeugnis gegeben, indem 
er betont, daß der Fetiſchismus durch das Eindringen ſehr eifrig verbreiteter 
neuer Religionen in Verfall gerate. Er will ſicherlich die proteſtantiſche 
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Miſſion (les efforts de nos freres séparés) nicht mit dem Islam zuſammen⸗ 
werfen. „Dennoch muß man die Anweſenheit ihrer Miffionare unter den 
Schwarzen beklagen. Freilich könnte der von der Reform bewahrte Teil der 
Wahrheit die Civiliſation der Eingebornen befördern und in gewiſſem Maße 
ihren ſittlichen Zuſtand verbeſſern; aber dieſe falſche Religion könnte ihnen 
nicht das Leben der Seele mitteilen, noch ſie des ewigen Heils gewiß machen, 
des Ziels aller wohlgeordneten Civiliſation in dieſer Welt. Die Predigt des 
Evangeliums durch die Häreſie könnte den Schwarzen ſelbſt auf den Weg der 
Wahrheit nicht bringen. Proteſtantiſiert würde er wahrſcheinlich gegen den 
Katholicismus widerſpenſtiger ſein, als der ſchwarze Fetiſchiſt, und ſo würde 
ihnen das halbe Licht verderblicher werden, als die Finſternis.“ (S. 178 f.) 
Uber die völlige Verkehrtheit dieſer Auslaſſungen, (an deren Spitze übrigens 
einiges Wohlwollen, wie wir es ſonſt bei unſern katholiſchen Kritikern nicht 
gewohnt ſind, ausgedrückt iſt), brauchen wir nichts weiter hinzuzufügen. 

Sodann wird die „proteſtantiſche Propaganda“ noch einmal unter den 
Hinderniſſen der katholiſchen Miſſion neben dem Islam erwähnt. „Beſonders 
in Guinea bedroht ſie unſre entſtehenden Stationen.“ Die 170 proteſtantiſchen 
Stationen, mit denen das Land überſäet iſt, ſollen immer gegen die kathol. 
einen erbitterten Krieg führen, wobei man ſich auf „die böſen Leidenſchaften 
der Schwarzen“ ſtütze, um den ungerechten Haß zu verbreiten. Dafür wird 
der bekannte Marſhall als Gewährsmann angeführt. 

Wäre ein Katholik noch eines einigermaßen unparteiiſchen Urteils über 
evangeliſche Miſſion fähig, ſo hätte der Verfaſſer Vorſtehendes wenigſtens 
limitieren müſſen, als er gleich darauf berichtete, daß lange vor der Ankunft 
der kathol. Miſſionare die evangeliſchen ſich dort zahlreich niedergelaſſen hatten. 
Aber ſo verblendet ſind jene in römiſchen Banden gefangene Männer, daß ſie 
ſolch ein freches Eindringen in ein fremdes Arbeitsfeld in keiner Weiſe bean- 
ſtanden, und ſogar jeden Widerſtand der rechtmäßigen Beſitzer als einen un— 
gerechten Krieg verurteilen. Weshalb waren denn nicht katholiſche Miſſionare 
auf dem Plan, ehe die evangeliſchen kamen? Oder weshalb gingen jene nicht 
auf ihr ſchnöde verlaſſenes altes Arbeitsfeld, auf dem man große Scharen 
ſchwarzer Chriſten ins bare Heidentum hatte zurückſinken laſſen? Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß auch dort, in Kongo, die katholiſche Miſſion erſt wieder ein- 
getreten iſt, nachdem die evangeliſche ihr zuvorgekommen war. Indem der 
Verfaſſer „cette priorité“ beklagend eingeſteht, wird er aus dem Lobredner 
der katholiſchen Miſſion ihr Richter. 

Dasſelbe gilt von dem zweiten Hindernis ſeitens der evangel. Miſſion, 
das er anführt, nämlich die Überlegenheit ihrer Mittel, „die erdrückend“ 
(ecrasante) iſt. Er wärmt den alten Vorwurf des großen Komforts und 
gewinnbringenden Handelsbetriebes wieder auf, den jeder, der mit den Ver— 
hältniſſen vertraut iſt, als eine niedrige Verleumdung kennt. Selbſt dem 
hochachtbaren, ſchlichten alten Biſchof Crowther wird Wohlleben nebſt kauf— 
männiſchen Spekulationen vorgeworfen. Das ſind ſolche „accusations les 
plus fausses“ wie ſie der Verfaſſer wenige Zeilen zuvor den Vertretern der 
evangel. Miſſion gegen die kathol. angedichtet hatte. — Es werden ſodann 
die 900 000 fr., welche die Nigermiſſion jährlich koſte (in Wirklichkeit 1888: 
150760 fr.) mit ſauerſüßer Miene erwähnt und der Verfaſſer entſchließt ſich 
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zu dem Bekenntnis: „Man muß zugeben, daß ſich die proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften viel freigebiger zeigen als die katholiſchen.“ Aber mit 
all dem Gelde, behauptet er, werde nichts ausgerichtet. Die „Clergymen“ 
ſeien wenig anſpruchsvoll in bezug auf Qualität ihrer Bekehrten. „Die 
Schwarzen kommen in Menge und laſſen ſich einſchreiben; man erteilt ihnen 
(aber auch nicht immer) eine Art Taufe, und ſiehe da — dann ſind ſie 
Chriſten. Von den Geboten Gottes wird kaum Erwähnung gethan.“ (S. 
218.) Solche Behauptungen zeugen von der niedrigſten Bosheit gegenüber der 
treuen jahrelangen hingebenden Arbeit, mit der die evangeliſchen Katechumenen 
faſt durchgehends auf die Taufe vorbereitet werden; während jene leichtfertige 
Aufnahme nach einer ganz kurzen Vorbereitung gerade bei katholiſchen Miſſio— 
naren oft vorkommt, wie aus ihren eigenen Berichten zu erſehen iſt. 


Alle dieſe Außerungen des Mr. Teilhard zeigen jenen Standpunkt, dem 
der Blick für das Rechte und Wahre in vollſter Verblendung abhanden ge— 
kommen iſt. Denſelben ergiebt das letzte Kapitel des beſprochenen Buches, 
das von der Mitgliedſchaft der Geſellſchaft handelt. Gewöhnliche Mitglieder 
(Affiliés) find diejenigen, welche irgend ein Almoſen für die Zwecke der Ge— 
ſellſchaft geben. Die, welche ein jährliches Opfer von 20 fr. verſprechen, ſind 
Protecteurs, und endlich ſolche, welche 1000 fr. geben, find Fondateurs. 
Die Namen der letzteren werden auf eine Marmortafel graviert, und nach 
dem Tode jedes einzelnen werden 50 Meſſen für die Ruhe ſeiner Seele ge— 
leſen. „Als Entgelt können wir den Mitgliedern nichts Irdiſches gewähren; 
aber was wir haben, geben wir.“ Sie haben teil 1. an dem Verdienſt der 
Arbeiten und Werke der Miſſion — 2. an der Fürbitte der bekehrten Neger — 
3. an den Gebeten, die täglich für die Wohlthäter gethan werden — 4. an 
einer Meſſe, welche jeden Freitag für die verſtorbenen Mitglieder cefebriert 
wird — 5. an einem feierlichen Gottesdienſt, der jährlich am Freitag nach 
dem Totenfeſte für die verſtorbenen Mitglieder und ihre Eltern gehalten wird. 


Der „Heilige Stuhl“ hat durch Reſkript vom 26. Febr. 1865 die Ge— 
ſellſchaft mit koſtbaren Abläſſen bereichert, nämlich 1. für den Tag der 
Aufnahme in dieſelbe, 2. am Feſte der heil. Dornenkrone, 3. am Feſte 
der Kreuzeserhöhung. (Bedingungen: Beichten, Kommunizieren, eine Kirche 
beſuchen und dort nach den Intentionen des „Souverain-Pontife“ beten.) 
4. in der Todesſtunde. (Bedingung: Von Herzen, und wenn man es kann, 
mit dem Munde den heil. Namen Jeſu anrufen.) Ein Ablaß für 60 Tage 
endlich wird jedesmal gewährt, wenn ein Mitglied ein gutes Werk zur För— 
derung der afrikaniſchen Miſſionen thut. Unter dieſe Beſtimmungen hat der 
Erzbiſchof von Lyon ſein „Exequatur“ geſetzt. 

Nach dieſen außerordentlichen Anerbietungen ſollte man meinen, die Ge⸗ 
ſellſchaft müßte ſich eines maſſenhaften Zudranges von Mitgliedern erfreuen, 
und über reiche Geldmittel verfügen. Die oben erwähnten Klagen beweiſen 
aber, daß alle Abläſſe und Seelenmeſſen nicht die Zugkraft haben, wie ſie in 
der evangeliſchen Miſſionsgemeinde zu tage tritt in der dankbaren Liebe derer, 
die ohne Verdienſt, allein aus Gnaden gerecht und der ewigen Seligkeit gewiß 
geworden find. Möchte der Verfaſſer — und alle aufrichtigen Katholiken — 
in dieſem Lichte einmal die von ihm mit bekümmertem Herzen gemachte Zu⸗ 
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ſammenſtellung der evangel. und kathol. Miſſionsbeiträge!) betrachten. Man 
ſollte meinen, dadurch müßten ihm die Augen aufgehen über die Irrwege, auf 
denen Rom mit ſeinen Menſchenſatzungen ſeine Anhänger gängelte). 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Geſellſchaft außer dem Miſſions⸗ 
hauſe mit dem Seminar in Lyon noch eine Vorſchule zu Clermont-Ferrand 
mit 100 Zöglingen hat. Daſelbſt iſt auch ein Noviziat der Afrik. Miſſions⸗ 
Brüder. Infolge des franzöſiſchen Kulturkampfes wurden 1880 alle Lehrer 
der Schule vertrieben. Obgleich ſich die letztere noch halten ließ, hat man 
doch durch Erwerbung eines alten ſpaniſchen Kloſters für ſie einen Zufluchts⸗ 
ort auf ſpaniſchem Grund und Boden verſchafft. Bis jetzt werden dort 
ſpaniſche Kinder unterrichtet. Endlich iſt auch 1876 ein apoſtoliſches Kolleg 
zu Cork in Irland gegründet, das 30 Zöglinge zählt, obgleich es für die 
doppelte Zahl Platz hat. Ebendaſelbſt ſowie auch in Lyon beſteht ein Novi⸗ 
ziat für Afrikaniſche Miſſionsſchweſtern. Endlich beſitzt die Geſellſchaft ein 
Rekonvalescentenhaus zu Nizza. — Auf Wunſch des Papſtes hat die Geſell⸗ 
ſchaft, von ihrem urſprünglichen Plane abweichend, auch ein paar Stationen 
in Unterägypten (Tantah und Zagazig) geſtiftet. 

Das beſprochene Buch iſt mit einer Reihe — meiſt bekannter — Holz⸗ 
ſchnitte ausgeſtattet, unter denen ſich das Portrait des Stifters der Geſell⸗ 
ſchaft auszeichnet, ein trotz des ſtattlichen Vollbarts faſt mädchenhaftes Antlitz, 
das man nicht ohne Teilnahme für die irre geleiteten Miſſionsfreunde in der 
römiſchen Kirche betrachten wird. r 

2. „Jahrbuch der ſächſiſchen?) Miſſionskonferenz für das Jahr 
1890.“ Leipzig, Vereinshausbuchhandlung. 1 M. Dieſes geſchickt redigierte und 
in ſeinen meiſten — von einer ganzen Reihe von Autoren verfaßten — Artikeln 
friſch geſchriebene Jahrbuch hat folgenden Inhalt: Vorſtand der ſächſiſchen Miſſious⸗ 
konferenz. — Miſſionskalender. — Die wachſende Feindſchaft der Heiden Indiens 
wider die Predigt vom Kreuz. — Die tamuliſchen Landprediger der evang. Kluth. 
Miſſion in Indien. (Mit Bild.) — Statiſtiſches. — Entwürfe von Miſſions⸗ 
ſtunden nach den Zeiten des Kirchenjahres a) Advent, das Julfeſt der alten 
Germanen. b) Weihnachten, (Luk. 2, 10—14.). c) Paſſionszeit, Uganda. (Pſalm 
8.). d) Oſterzeit, Japan. e) Indien im Lichte des Pfingſtfeſtes. (Jeſaia 44, 
3—6.). f) Für den Schluß des Kirchenjahres. Der Heiden und der Chriſten 
Sterben. (Hebr. 9, 27.). g) Johann Philipp Fabricius. (Pf. 73, 24.). 
h) Zum zehnten Sonntag nach Trinitatis. Die Evangeliſation unter Israel 
im Lichte des Reiches Gottes. — Einige Randbemerkungen zum letzten Jahres⸗ 
bericht des evang.⸗luth. Sächſ. Hauptmiſſionsvereins. — Miſſionsliteratur. 
A. Die im vergangenen Jahre neuerſchienene Literatur über die Heidenmiſſion. 
I. Aus unſerer Miſſion. II. Über die Miſſion im allgemeinen. — B. Die 
Schriften des Inſtitutum Judaicum zu Leipzig. — Kaſſenbericht. — Mit⸗ 
teilungen. — Verzeichnis der Mitglieder der ſächſiſchen Miſſionskonferenz. — 
Die wichtigſten Miſſions-Adreſſen innerhalb Deutſchlands. Weck 


) Die Angabe (S. 218) 150 Millionen: 7 Mill. fr. enthält eine ſtarke Über: 
treibung. 44 Mill.: 6 Mill. kr. dürfte dem wirklichen Verhältniſſe am nächſten kommen. 
) Wir wollen übrigens nicht verſchweigen, daß wir in dem vorliegenden Buche 
nichts von der Mariolatrie, die ſonſt in den kathol. Miſſionen eine bedeutende Stelle 
einzunehmen pflegt, gefunden haben. 
3) d. h. der im Königreich Sachſen beſtehenden. 
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Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt. 
Von G. Kurze. 


11. Die Miſſion im Marſhallarchipel. 

Der eigentliche Bahnbrecher der Marſhallmiſſion war der Miſſionsarzt 

Dr. Pierſon, welcher im Sommer 1855 zufammen mit dem hawaiiſchen 
Miſſionar Kanoa die Inſeln Ailinglaplap, Ebon und Namerik beſuchte. 
Auf erſterer machte er die Bekanntſchaft des Königs oder Oberhäuptlings _ 
Kaibuke — derſelbe beanſpruchte die Herrſchaft über die Ralikinſeln, den 
weſtlichen Teil des Archipels —, welcher die Niederlaſſung von Miſſio⸗ 
naren wünſchte und denſelben ſeinen Schutz verhieß. Von Bedeutung für 
ſpäter war es, daß Pierſon dem König den Gefallen erzeigen konnte, ſeine 
Schweſter Nemaira und deren Gefolge an Bord des Schiffes mit nach 
Ebon und Namerik zu nehmen, wo dieſelbe aus Dankbarkeit den beiden 
Miſſionarsfamilien wieder zu einer freundlichen Aufnahme verhalf. Indes 
konnte damals weder Pierſon, noch Kanoa auf einer der Inſeln ſich nieder— 
laſſen, da ſie zunächſt nach Kuſaie beſtimmt waren. Aber auch dort fügte 
es fi fo, daß Dr. Pierſon vorbereitende Arbeit zu Guuſten der Marſhall— 
miſſion thun konnte, indem er ſich ſchiffbrüchiger Marſhallinſulaner, welche 
nach Kuſaie — ſiehe näheres unter „Die Miſſion auf Kuſaie“ — ver- 
ſchlagen worden waren, annahm und denſelben zur Rückkehr in ihre Heimat 
verhalf. Als daher Pierſon zuſammen mit dem Miſſionar Doane an 
Bord des „Morgenſtern“ im November 1857 vor Ebon erſchien, war er 
hier kein Fremder mehr, ſondern die in 17 Kähnen ihm eutgegenfahrenden 
Eingeborenen, welche ihren guten Freund wiedererkannten, riefen jubelnd 
um die Wette: „Doktor, Miſſionar!“ Jedoch auch diesmal mußten fie 
ſich wenigſtens noch einen Monat gedulden, während deſſen Pierſon ſeinen 
Kollegen Bingham auf der Gilbertinſel Apaiang einführte, ehe die beiden, 
Pierſon und Doane, ihren Wohnſitz für einige Zeit auf Ebon aufſchlugen. 
Wir geben im folgenden zunächſt einen Überblick über die Miſſions⸗ 
thätigkeit auf Ebon. Dieſelbe begann unter günſtigen Verhältniſſen. 
König Kaibuke, welcher mit einer Anzahl von Häuptlingen damals gerade 
auf Ebon — der relativ fruchtbarſten Inſel des Archipels und darum 
als Reſidenz bevorzugt — anweſend war, hielt fein Wort getreulich, und 
auf ſein Geheiß wurden von der dienſtwilligen Bevölkerung alsbald zwei 
Häuſer für die Miſſionare errichtet. Gleich von Anfang an benutzte 
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Pierſon die von ihm auf Kuſaie erworbene Kenntnis der Marſhallſprache, 
um in ſeinem Hauſe allſonntäglich vor einer dasſelbe füllenden Menge zu 
predigen, während Doanes Zeit durch das Sprachſtudium in Anſpruch 
genommen war. Auch von außen her erfuhren die Miſſionare unerwartete 
Unterſtützung, indem ihnen im Januar 1858 zwei miſſionsfreundliche 
Kapitäne Haustiere und verſchiedene Gerätſchaften zum Geſchenke machten. 
War Pierſons ärztliche Thätigkeit bei den Eingeborenen naturgemäß am 
meiſten geſchätzt, fo übte doch auch ſeine Predigt allmählich einen wohl⸗ 
thätigen Einfluß aus; die Zahl der Kirchgänger ſtieg ſchnell von 40 auf 
100; am Sonntage ruhte auf Kaibukes Anordnung die Arbeit und der 
Handel, und der heidniſche Gebrauch, daß nach dem Tode eines Häupt⸗ 
lings ſechs Tage lang jegliche Arbeit eingeſtellt werden mußte, kam in 
Wegfall. Als Anfang 1879 eine Tochter Kaibukes ſtarb, unterließ man 
ſtillſchweigend die üblichen heidniſchen Ceremonien; denn „Jehovah habe es 
verboten“. Bald darnach ward auch die erſte Kirche erbaut, in welcher 
ſich abwechſelnd 50— 250 Inſulaner ſonntäglich einfanden; daneben kam 
eine Sonntagsſchule und eine von 20 Zöglingen beſuchte Werktagsſchule 
in Gang; für die Schüler und Kirchgänger wurden ſeitens der Miſſionare 
eine Fibel und eine Liederſammlung gedruckt. Als um jene Zeit die alle 
fünf bis ſechs Jahr wiederkehrende, als größtes religiöſes Feſt bei den 
Marſhallinſulanern geltende Beſchneidungsfeier bevorſtand, feierten die 
Eingeborenen das Feſt nicht auf Ebon, ſondern ihrer 800 ſegelten nach 
der Inſel Jaluit, um es dort zu begehen, weil fie in ihrer Naivität an- 
nahmen, daß außer Ebon keine andere Inſel Jehovah angehöre, ſomit alſo 
in Jaluit die heidniſchen Gebräuche ungeſtraft vorgenommen werden könnten. 
Ein Vorteil und ein Nachteil zugleich war für die Miſſionare die große 
Wanderluſt der Marſhallinſulaner, die man mit Fug und Recht als 
„Waſſernomaden“ bezeichnen kann; zu hunderten zogen die Eingeborenen 
mit ihren Häuptlingen beſuchsweiſe auf kürzere oder längere Zeit von 
Inſel zu Inſel, jo daß die Miſſionare auf keinen feſten Stock von Zu⸗ 
hörern und Schülern rechnen konnten; dafür hatten ſie aber an den 
Umherziehenden eine Art Evangeliſten, die eine, natürlich ſehr unvoll⸗ 
kommene Kunde von dem Evangelium auch auf die entfernteſten Inſeln 
des Archipels mitbrachten. 

Leider trat in der Perſon der Miſſionsarbeiter nur allzubald ein 
Wechſel ein, indem Dr. Pierſon krankheitshalber 1859 nach Honolulu 
zurückkehren mußte; der an ſeiner Stelle eintretende Dr. Gulick von Ponape 
ſah ſich nach einjährigem Aufenthalte auf Ebon leider aus gleicher Urſache 
zum Weggange gezwungen. So ruhte denn die Hauptarbeit nunmehr auf 
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den Schultern Doanes, welchem es gelang 1860 auf der zur Ebonlagune 
gehörenden Riffinſel Toko eine zweite Predigtſtation einzurichten, deren 
kleine Kirche von 50—75 Eingeborenen beſucht wurde. Auch der Beſuch 
der Schule auf der Hauptſtation war ein leidlicher; nicht nur, daß die 
30—60 Schüler einen großen Lerneifer zeigten, ſondern auch in ihrer Frei— 
zeit wirkten ſie bei den übrigen Kindern für die Schule, indem ſie Buch— 
ſtaben und Wörter zur Nachahmung in den Sand zeichneten. Zu gleicher 
Zeit verſammelten ſich zwölf Inſulaner zum vorbereitenden Unterricht auf 
die Taufe um Doane und eine eingeborene Dienerin der Miſſionarsfamilie 
verkündigte aus eigenem Antriebe nach ihrer ſchlichten Weiſe 25—30 
Frauen, welche ſich Sonntags Nachmittags im Boothauſe zuſammenfanden, 
das Evangelium. Doane ſelbſt hielt Sonntags zwei Gottesdienſte, au 
welche ſich eine Sonntagsſchule für 60 Teilnehmer anſchloß, während der 
Doane zur Unterſtützung zugeſandte Hawaiier Aea im Kahne 2—3 andere 
Inſeln in der Lagune beſuchte, um daſelbſt zu predigen. Auch konnte 
damals den Eingeborenen die vom Miſſionar ſelbſt auf einer kleinen 
Preſſe hergeſtellte erſte Hälfte des Matthäusevangeliums in die Hände 
gegeben werden; die übrigen Evangelien kamen in den folgenden Jahren 
hinzu. Ein fühlbarer Nachteil für die Miſſion war es, daß ſeit 1860 
Händler und Matroſen, die vorher aus Furcht Ebon ſorgfältig gemieden 
hatten, die Inſel beſuchten oder zum längeren Aufenthalte ſich dort nieder— 
ließen und böſe Krankheiten unter den Eingeborenen einbürgerten. Eine 
erfreuliche Ausnahme bildete unter jenen Händlern ein Deutſcher, Adolf 
Capelle aus Braunſchweig, welcher ſich ſeit 1864 auf Ebon anſäſſig machte 
und die Eingeborenen die Bereitung von Kopra lehrte. Derſelbe hat 
nicht nur öfters ſeine Schiffe den Miſſionaren zu Reiſen im Archipel 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt, ſondern zeitweiſe auch direkt die 
Miſſionsarbeit — durch Halten von Sonntagsſchule u. ſ. w. — unter- 
ſtützt; die Vertreter der andern deutſchen Handelsgeſellſchaften, welche ſich 
ſeitdem im Marſhallarchipel anſäſſig gemacht haben, ſind leider nichts 
weniger als miſſionsfreundlich. 


Seit 1863 trat an Doanes Stelle, welcher nach Ponape überſiedelte, 
Miſſionar Snow, welcher von Ebon aus ſein bisheriges Arbeitsfeld Kuſaie 
noch mit verſah. Demſelben war es vergönnt, im September 1863 zehn 
Inſulaner zu taufen; jedes Jahr brachte neuen Zugang zur Chriſtengemeinde, 
ſo daß dieſelbe von 33 Erwachſenen im Jahre 1864 auf 164 im Jahre 
1877 ſtieg; beſonders zahlreich — 109 — waren die Taufen im Jahre 
1873. König Kaibuke, welcher im allgemeinen die Miſſion ſtets begünſtigt 
hatte, war als Heide im Jahre 1863 am Typhus geſtorben. Obgleich Snow 
und Aea es ſich angelegen ſein ließen, einige ihrer begabteſten Schüler zu Hilfs— 
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lehrern heranzubilden, fo reichten ihre Kräfte doch kaum für die von Jahr zu 
Jahr wachſende Arbeit aus; es ward daher den beiden 1871 Miſſionar 
Whitney zu Hilfe geſandt. Sonntags fanden vier Gottesdienſte ſtatt, au den 
Mittwoch⸗Abenden Betſtunde, am Donnerstag Nachmittag Frauenverſammlung, 
am Donnerstag Abend Beſprechung mit den Lehrern; am Freitag Abend Bibel— 
ſtunde und daneben wurde au fünf Wochentagen regelmäßig von 9—12 Uhr 
Schule gehalten. Für letztere nahm das Iutereſſe ſeit 1872 beträchtlich zu; 
außer der Hauptſchule, welche von 60—65 Schülern beſucht wurde und in 
deren Oberklaſſe ca. 15 Eingeborene eine höhere Ausbildung zu Lehrern und 
Katechiſten empfingen, waren noch vier Nebenſchulen eingerichtet worden. Die 
vorhandenen Schulbücher fanden bei den Inſulanern reißenden Abſatz; ja aus 
der Miſſionspreſſe, welche ſeit 1873 von einem hierher verſchlagenen ſchottiſchen 
Seemann bedient wurde, ging ſogar eine Vierteljahrszeitſchrift für die leſe⸗ 
kundigen Eboneſen hervor. Die Gottesdienſte auf der Hauptſtation Rube 
wurden von 200 —250, auf Toko von 120 — 150, auf Eneluk von 60-80, 
und auf Mej von 50 Zuhörern beſucht. Im Jahr 1878 war die Zahl der 
Gemeindeglieder wieder etwas — auf 140 Erwachſeue — herabgeſunken, teils 
infolge eines zwiſchen heidniſchen Häuptlingen auf Ebon und Jaluit aus⸗ 
gebrochenen Krieges, teils infolge von zahlreichen Vergehen gegen das ſechſte 
Gebot, um derentwillen in einem Jahre 20 Chriſten, darunter 3 Häuptlinge 
ausgeſchloſſen werden mußten. Der ſeit 1877 an Snows Stelle getreteue 
Miſſionsarzt Peaſe und Miſſionar Whitney ſiedelten im Herbſt 1879 mit dem 
Marſhallmiſſionsinſtitut, welches damals 26 Zöglinge zählte, nach Kuſaie über, 
und ein eingeborener Miſſionar, Laniing, wurde nun bis 1880 mit der Lei⸗ 
tung der Gemeinde betraut; ihm folgte im Amte der Marſhallinſulauer Hiram, 
deſſen Thätigkeit reich geſegnet war; beſonders ſeit 1883 machte die chriſtliche 
Bewegung auf Ebon große Fortſchritte; viele Taufen fanden ſtatt, darunter 
die des Oberhäuptlings Letokwa; Ausgeſchloſſene baten reuig um Wieder⸗ 
aufnahme; zahlreiche Taufbewerber drängten ſich zum Unterricht, und faſt alle 
jungen Leute auf Ebon beſuchten die Schulen. Daneben brachte die Eboneſer 
Gemeinde nicht nur alle Koſten für Kirchen und Schulen ſelbſt auf, ſondern 
förderte auch die Miſſionsarbeit auf den übrigen Marfhallinfeln durch reich— 
liche Kollekten. 

Eine vorübergehende Störung kam über die Chriſtengemeinde, als 
im Oktober 1885 Kapitän Rötger, Kommandeur des deutſchen Kriegs— 
ſchiffes „Nautilus“, von Ebon, wie von den übrigen Marſhallinſeln für 
Deutſchland Beſitz ergriff, und die dortige Chriſtengemeinde mit einer 
Geldſtrafe von 2000 Mark belegte, da dieſelbe mit zwei deutſchen Händ— 
lern, welche das von den Inſulanern gegen den Import von Spirituoſen 
erlaſſene Verbot übertraten, den Handelsverkehr abgebrochen hatte. Dieſer 
in miſſionsfreundlichen Kreiſen ſchmerzlich berührende Vorgang war nur 
dadurch möglich geworden, daß Kapitän Rötger auf die Beſchwerden der 
intereſſierten Vertreter zweier deutſcher Firmen, des Kaufmanns Hernsheim 
— der zugleich als deutſcher Konſul fungierte — und eines Herrn 
Weber jun. — Südſee⸗-Handels- und Plantagengeſellſchaft — zu einſeitiges 
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Gewicht legte, ohne eine eigene ſelbſtändige Kenntnis der Verhältniſſe zu 
haben und den Eingeborenen wie ihrem Miſſionar genügende Gelegenheit 
zur Klarſtellung derſelben wie zu ihrer Verteidigung zu geben.) 

1886 zählte die Eboneſer Chriſtengemeinde ungefähr 600 Getaufte, 
darunter 221 Abeudmahlsgenoſſen, welche in 5 Kirchen auf den einzelnen 
Riffinſeln der Lagune ihre Gottesdienſte feierten, außer 3 Wochentagsſchulen 
beſtanden noch 3 von 450 Zöglingen beſuchte Sonntagsſchulen. Viele Ver⸗ 
breitung unter den Eboneſen hat das Ende 1885 in der Marſhallſprache 
von Dr. Peaſe herausgegebene N. T. gefunden. Inzwiſchen ſind dem kränk⸗ 
lichen Hiram als Gehilfen der Katechiſt Leilero — einer der beſten Zöglinge 
des Marſhallmiſſionsinſtitutes — und der eingeborene Diakon Lomjanor bei⸗ 
gegeben worden. Zu letzterem Inſtitut und zu der Mädchenkoſtſchule, welche 
für die Marſhallbevölkerung in Kuſaie eingerichtet worden iſt, herrſcht unter 
den Eboueſen ziemlicher Andrang. Während des Jahres 1887 hat leider die 
Evangeliſation der noch übrigen heidniſchen Inſulaner — ca. 200 — keine 
Fortſchritte gemacht. Trotzdem bleibt Ebon einer der lichteſten Punkte im 
ganzen Marſhallarchipel. 

Die Infel Jaluit, welche ſeit 1885 als Regierungsſitz des deut— 
ſchen Kommiſſars und als Centrale deutſcher Handelsfirmen eine hervor⸗ 
ragende Bedeutung im Archipel gewonnen hat, wurde das erſte Mal im 
Dezember 1858 von dem „Morgenſtern“ angelaufen, bei welcher Gelegen— 
heit Miſſionar Doane an zwei Sonntagen vor 50— 100 aufmerkſam zu⸗ 
hörenden Infulanern predigte. Zwölf Jahre ſpäter verweilte der Hawaiier 
Kapali kurze Zeit auf der Inſel; nach ihm kam ein chriſtlicher Eboneſe, 
Moſes Lakaijaj, mit ſeiner Frau nach Jaluit und gewann durch ſeinen 
chriſtlichen Wandel und ſeine unermüdliche Predigt dem Evangelium manchen 
Anhänger unter den Häuptlingen und dem Volke; die eigentliche Gemeinde— 
gründung erfolgte aber erſt im November 1872 durch die Taufe von 10 
Erwachſenen, welche es ſich alsbald angelegen ſein ließen, trotz ihrer Armut 
eine Miſſionskollekte — im erſten Jahre Korallen im Werte von 20 
Mark — der Hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft zu überſenden. Als dann 
im März 1873 Whitney von Ebon aus die Inſel beſuchte, konnte er 
nicht nur eine vom Häuptling Lebon erbaute Kirche einweihen, ſondern 
auch aufs neue acht Taufen vollziehen. In den Jahren 1874-1879 
arbeitete der Hawaiiſche Miſſionar Kapali wieder auf Jaluit, wo gegen 

1) Bekanntlich führte die Mitteilung über dieſe Vorgänge in der A. M.⸗Z. 1886, 
475 zu einer Klage der Kaiſerl. Admiralität gegen den Verfaſſer des qu. Artikels 
und den Herausgeber der Zeitſchrift. Seitens des Gerichts wurde der Beweis der 
Wahrheit bezügl. der Mitteilung übe die Vorgänge auf Ebon als geführt anerkannt. 
— Die betreff. Verhandlungen ind als Manuſtript gedruckt und ſtehen bei dem 
Herausgeber jedem zu Dienſten, Ser ſich für ne intereſſtert. 
Religion & 
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Ende 1875 die Chriſtengemeinde bereits aus 74 Erwachſenen beſtand. 
Indes fehlte es daneben auch nicht an äußeren und inneren Hemmniſſen; 
im Herbſt 1875 fegte ein Orkan über die Inſel und hatte eine Hungersnot 
im Gefolge und in den folgenden Jahren minderte ſich die Chriſten⸗ 
gemeinde infolge von Unzuchtsſünden und eingeriſſener Trunkſucht von 86 
auf 74 Erwachſene. Nach Kapalis Weggange ſiedelte auf ein Jahr der 
Marſhallmiſſionar Jeremias Lakomnir von Mille nach Jaluit über; dar- 
nach blieb drei Jahre lang die Inſel leider unbeſetzt, bis von 1884 an 
der Marſhallmiſſionar Laniing zuſammen mit dem eingeborenen Lehrer 
Laijarki den verwaiſten Poſten übernahm; infolge des vonſeiten fremder 
Händler ausgehenden verderblichen Einfluſſes war damals die Gemeinde 
auf 40 Erwachſene herabgeſunken. Um ſo erfreulicher war der Aufſchwung, 
den nunmehr die Miſſionsarbeit nahm; denn 1886 fanden ſich in den 8 
Kirchen der Lagune gegen 700 regelmäßige Kirchgänger ein; die Gemeinde 
zählte 128 Erwachſene und die Stationsſchule wurde von 70 Zöglingen 
beſucht. Daneben meldeten ſich auch viele jüngere Leute zur Aufnahme 
in die Schulanſtalten in Kuſaie. Leider ließ ſich der bis dahin ſo be— 
währte Laniing im Jahre 1887 nach dem Tode ſeiner Frau eine ſchwere 
Verfehlung zu ſchulden kommen; die Chriſtengemeinde blieb trotzdem feſt, 
da Laijarki die Arbeit in Kirche und Schule alsbald auf ſeine Schultern 
nahm, bis 1888 Jeremias Lakomnir, deſſen Frau eine Jaluiterin iſt, 
aufs neue von Mille nach Jaluit überſiedelte, um Lautings Stelle ein- 
zunehmen. 

Auf der ſchwachbevölkerten — unter 400 Einwohner — Inſel Na- 
merik begannen 1864 die beiden Hawaiier Kapali und Kaelemakule die 
Miſſionsarbeit, die anfänglich von den Häuptlingen mit ungünſtigen Augen 
angeſehen wurde, ſo daß die beiden ihren Aufenthalt auf der Kopraſtation 
zweier amerikaniſcher Händler nehmen mußten; aber es gelaug mit Gottes 
Hilfe der treuen Arbeit Kaelemakules — Kapali war 1865 nach Ebon über⸗ 
geſiedelt — gar bald einen Umſchwung in der Geſinnung der Eingeborenen 
herbeizuführen, denn bereits das Jahr 1868 ſah die Gründung einer Chriſten⸗ 
gemeinde von 20 Erwachſenen, welche ihre Opferwilligkeit für die Miſſion 
alsbald durch eine Gabe von 89 Gallonen Kokosöl bewieſen; daneben kauften 
ſie auch noch für 126 Gallonen Ol Bücher. Mitten aus ſeiner hoffnungs⸗ 
vollen Arbeit in Kirche und Schule wurde der übereifrige Miſſionar im Jahre 
1870 durch den Tod geriſſen. Nach ihm wirkte an der ſtetig wachſenden 
Gemeinde — 1873 um 42 Glieder — der Hawaiier Kaaia, und, als dieſer 
nach Arno verſetzt wurde, die Marſhalllehrer Matthäus und Nierik, welche 
140 Schüler um ſich ſammelten und von der Gemeinde völlig erhalten wurden. 
Matthäus wurde 1880, nachdem er inzwiſchen noch ein Jahr zur weiteren 
Ausbildung in Ebon bei den amerikaniſchen Miſſionaren geweilt hatte, zum 
Miſſionar ordiniert und erhielt in dem Marſhalllehrer Nabue, welcher für 
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Nierik eintrat, einen tüchtigen Mitarbeiter. Seit 1887 ſind beide durch den 


Marſhallmiſſionar Matu und den eingeborenen Lehrer Liklol erſetzt worden. 
Trotz dieſes häufigen Wechſels in der Leitung der Chriſtengemeinde gehört 
dieſelbe neben der Eboneſer mit zu den blühendſten im Marſhallarchipel. Nach 
der neuſten Statiſtik zählte fie 225 Getaufte — darunter 85 Abendmahls— 
berechtigte — und 100 Schüler; die jährlichen Miſſiousgaben erreichten die 
Summe von 200 Mark. 

Nach der durch ihre Brotfruchtwälder berühmten Iuſel Mille kam 
im November 1858 der Miſſionar Doane mit dem „Morgenſtern“ und 
fand bei den Eingeborenen infolge der Weiſungen, welche König Kaibuke 
von Ebon aus erlaſſen hatte, freundliche Aufnahme. Die eigentliche 
Miſſionsthätigkeit wurde aber erſt 1869 durch den von Ebon nach Mille 
entfandten Hawaiier Kahelemauna eröffnet, an welcher die Inſulaner ſich 
mit kindlichem Vertrauen anſchloſſen. Seine treue Arbeit wurde ſchon im 
Jahre 1873 durch die Bildung einer Chriſtengemeinde von 12 Gliedern 
belohnt. Als im Herbſt 1875 der „Morgenſtern“ die Inſel anlief, fanden 
die Beſucher, daß die Inſelkirche die zuſammenſtrömenden Eingeborenen 
nicht zu faſſen vermochte, worauf dann der König und die Häuptlinge, 
welche unter den Taufbewerbern waren, eine neue ſchöne Kirche bauten. 
Kriegsunruhen, welche zu Anfang des Jahres 1876 ausbrachen, konnten 
den Fortgang der Miſſionsarbeit nicht hemmen, ſo daß 1878 die Ge— 
meinde bereits 83 erwachſene Chriſten, darunter den König und 6 Häupt⸗ 
linge, zählte. An Kahelemaunas Stelle traten ſeit 1877 der Marſhall⸗ 
miſſionar Jeremias Lakomnir und der Hawaiier Nawaa — letzterer bis 
1880 —, von denen der eine in der Kirche, der andere in der Schule 
ſehr erfolgreich wirkte. Während einer kürzeren Abweſenheit der Miſſions⸗ 
arbeiter übernahm die Aufſicht über die Gemeinde ein Diakon derſelben, 
Namens Thomas, welcher ſpäter die Ordination empfing und ſeit La⸗ 
komnirs Überſiedelung nach Jaluit — 1887 — zuſammen mit dem Lehrer 
Loktop die Evangeliſationsarbeit treibt. Die Zahl der regelmäßigen 
Kirchgänger betrug im Jahre 1886 4-500, welche die 7 Gotteshäuſer 
der Lagune beſuchten; 124 davon gehörten zur Abendmahlsgemeinde; in 
den Schulen waren 100 Kinder beiſammen. 

Auch auf der Inſel Mejuro war es der Miſſionar Doane, welcher 
im Herbſte 1858 den Anfang mit der Predigt des Evangeliums machte; 
11 Jahre ſpäter wurden von Ebon aus der Hawaiiſche Miſſionar Aea und 
der begabte Marſhallmiſſionar Jeremias Lakomnir — damals noch Diakon — 
abgeordnet. Für erſteren brachte das Jahr 1870 ſchwere Heimſuchung; denn 
zunächſt wäre er bald, wenn nicht ein Häuptling dazwiſchen getreten, von den 
gewaltthätigen Inſulanern ermordet worden; dann kam er durch den Genuß 
eines giftigen Fiſches dem Tode nahe, während ſeine Frau an den Folgen des 
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Giftes ſtarb. Nach Aeas Heimkehr nach Honolulu vergingen noch einige Jahre, 
ehe ſich die Verhältniſſe beſſerten; endlich aber trat ein Umſchwung ein; die 
Häuptlinge wetteiferten miteinander darin, Jeremias mit Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſorgen; die Zahl derer, die Leſen lernen wollten, wuchs und zugleich gaben 
viele Inſulaner die Anbetung der Geiſter auf. Als 1873 Jeremias nach 
Ebon und Mille verſetzt wurde, traten die Hawaiier Kapali — nur auf 
ein Jahr — und Kekuewa in die Arbeit ein. Anfangs 1875 konnte Suow 
endlich die beiden Erſtlinge, darunter eine Häuptlingsfrau, taufen; indes 
hemmten mehrjährige Kriege in der Folgezeit den Fortgang der Miſſiousarbeit, 
fo daß Kekuewa, welcher 1878 die Ordination erhalten hatte, ganz entmutigt 
wurde und im Jahre 1882 durch zwei Marſhallketechiſten erſetzt werden 
mußte. Auch dieſe richteten nichts aus, und 1885—1888 blieb Mejuro 
gänzlich unbeſetzt. Dr. Peaſe hätte auf feiner Rundfahrt 1887 die Inſel 
gern wieder in den Bereich der Miſſionsthätigkeit gezogen, aber es fehlten ihm 
die nötigen Kräfte; erſt Ende 1888 war er in der Lage, mit dem „Morgen— 
ſtern“ einen Miſſionsarbeiter auf Mejuro landen zu können. 


Als im Jahre 1872 vonſeiten der Häuptlinge der ſtarkbevölkerten 
Inſel Arno an Miſſionar Snow nach Ebon die wiederholte dringende 
Bitte um Miſſionare gelangte, ſandte er ihnen im folgenden Jahre den 
früher auf Namerik thätigen Hawaiier Kaaia und ein chriſtliches Ehepaar 
aus der Eboneſer Gemeinde zu. Bei einem Kriege, welchen 1876 Arno 
mit Mejuro und Mille führte, ließ man die Miſſionsarbeiter unbehelligt; 
im Jahre darauf, in welchem auch noch der Marſhallmiſſionar Andru in 
die Arbeit eintrat, kam es zur Gründung der erſten aus fünf Gliedern 
beſtehenden Chriſtengemeinde und zur Einrichtung einer kleinen Schule auf 
Arno. Im Jahre 1878 verdoppelte ſich die Gemeinde und zugleich er— 
wachte in derſelben ein opferwilliger Sinn, der ſich zunächſt in einer 
reichen Miſſionskollekte — 93 Mark — offenbarte. Leider geriet von 
1879 ab infolge von Kriegsunruhen und Hungersnot das Wachstum der 
Chriſtengemeinde wieder ins Stocken, und die Inſel blieb in den Jahren 
1882 — 1886 unbeſetzt; kein Wunder, daß inzwiſchen das Chriſtenhäuflein 
verwilderte und in den hochgehenden Wellen des Heidentums unterging. 
Da ſiedelte im Jahre 1886 auf Bitten einzelner Häuptlinge der Marſhall— 
miſſionar Raijok von Malwonlap nach Arno über, wo es ſeinem Eifer 
zwar nicht gelang, gleich wieder eine Gemeinde zu begründen, aber doch 
wenigſtens eine Anzahl Taufbewerber um ſich zu ſammeln und eine fröhlich 
gedeihende Sonntagsſchule ins Leben zu rufen. Trotzdem Raijok 1887 
in dem Katechiſten Nabue Verſtärkung erhielt, iſt doch die Zahl der 
Miſſionsarbeiter im Vergleich zu der dichten Bevölkerung Arnos noch 
zu gering. 

Nach der Juſel Ailinglaplap zog im Jahre 1875 ein auf dem 
Miſſionsinſtitut in Ebon vorgebildeter Sohn des dortigen Königs Kaibuke 
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auf eigene Koſten als Miſſionar aus; ihm folgten 1883 der Marſhall— 
miſſionar Andru und der eingeborene Lehrer Lunginbunlik, welche infolge 
von Familien verbindungen leichten Eingang bei den Inſulauern fanden 
und durch ihre unermüdliche Arbeit dem Evangelium viele Freunde ge— 
wannen; ſogar der Oberhäuptling Kabua, welcher teils hier, teils in 
Jaluit reſidierte, erwies ihnen ſeine Gunſt durch den Bau eines Hauſes 
und Zuweiſung von Lebensmitteln. So finden wir denu bereits 1886 
auf der Inſel eine Chriſtengemeinde von 70 Erwachſenen, welche in drei 
Kapellen ihre Gottesdienſte feierte. Leider geriet Lunginbunlik auf Abwege 
und verdarb das Gute wieder, was er zuvor gewirkt hatte; um deswillen 
und infolge der Kränklichkeit Andrus waren die Fortſchritte des Miſſions— 
werkes im Jahre 1887 nur unmerklich; indes beſſerten ſich die Ausſichten 
wieder, ſeitdem im Jahre 1888 ein Zögling des Miſſionsinſtitutes 
Andru zu Hilfe gekommen iſt. 

Im Jahre 1878 beſuchte Dr. Peaſe mit dem „Morgenſtern“ die Juſeln 
Malwonlap und Aurh, welche beide unter der Herrſchaft des Häuptlings 
Jurtake ſtehen, und ließ auf erſterer den aus Namerik ſtammenden Lehrer 
Lankallon zurück, welcher infolge ſeiner Verwandtſchaft mit Jurtake von dem— 
ſelben völlig erhalten wurde; an ſeine Stelle trat 1879 der in Kuſaie vor— 
gebildete Katechiſt Legillin, welchen die Eboneſer Chriſteugemeinde mit allem zu 
ſeiner Niederlaſſung Notwendigen ausgeſtattet hatte. Da ſich die Arbeit hoff— 
nungsvoll anließ, ſo wurde 1880 außerdem noch der Marſhallmiſſionar 
Raijok auf Malwonlap ſtationiert; ihm war es vergönnt, im Jahre 1883 die 
erſte Chriſtengemeinde von 12 Erwachſenen ins Leben treten zu ſehen; die der 
Miſſiouspreſſe entſtammenden Bücher fanden zahlreiche Liebhaber und auch an 
Miſſionsgaben fehlte es nicht, und dies alles trotz eines inzwiſchen ausgebrochenen 
Bürgerkrieges, den Jurtakes Nachfolger gegen einen auf Aurh wohnenden 
Rivalen ausfocht. Als drei Jahre ſpäter Raijok nach Arno überſiedeln mußte, 
ging die Gemeinde etwas zurück, und Dr. Peaſe fand bei ſeinem Befuche 1887 
nur noch ſechs erwachſene Chriſten vor, die treu geblieben waren; zu ihrer 
Leitung ließ er einen Diakon der Jaluiter Gemeinde, Namens Lebil, auf der 
Juſel zurück. 

Auf der letzten Rundreiſe des „Morgenſtern“ — Ende 1888 — iſt 
auch der Anfang mit der Miſſionsarbeit auf den bisher vom Chriſtentum 
noch ganz unberührten Marſhallinſeln Ujae und Namu gemacht worden. 

Die letzte Geſamtſtatiſtik der Marſhallmiſſion — von Anfang 188650 — 
zählt für den Archipel ca. 2000 Chriſten — darunter 582 Abendmahls— 
berechtigte — in 23 Gemeinden, ferner 1212 Sonntagsſchüler auf 23 
verſchiedenen Stationen und 502 Volksſchüler in 8 Werktagsſchulen auf. 
Die Miſſionsbeiträge ſeitens der Eingeborenen bezifferten ſich damals auf 


) 1888 zählte der Am. Board in feiner geſamten mikroneſ. Miſſion 4509 ſelb⸗ 
ſtändige Kirchenglieder oder Kommunikanten. 
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2130 Mark. Wenn auch im allgemeinen der Stand der Miſſion auf 
den Marſhallinſeln, was das chriſtliche Leben in den einzelnen Gemeinden 
anlangt, ein günſtigerer iſt als im Gilbertarchipel und der Ausbreitung 
der Miſſion auf die übrigen — 17 — bewohnten Laguneninſeln nur der 
Mangel an eingeborenen Hilfskräften entgegenſteht, ſo hat doch leider in den 
letzten Jahren die deutſche Schutzherrſchaft zu Ungunſten der Miſſion die 
Verhältniſſe vielfach geändert. Wohl iſt ſeit der Protektoratserklärung in 
lobenswerter Weiſe von ſeiten der deutſchen Regierungsvertreter das mög⸗ 
lichſte geſchehen, um den zahlreichen kleinen Kriegen der Eingeborenen ein 
Ende zu machen und geſichertere Zuſtände anzubahnen; aber daneben hat 
auch unter der deutſchen Flagge die unfreundliche Geſinnung der fremden, 
meiſt deutſchen Händler — mit rühmenswerter Ausnahme des Herrn A. Ca- 
pelle in Ebon — in letzter Zeit eine ſo accentuierte Färbung angenommen, 
daß bei einer etwaigen Fortdauer dieſer Verhältniſſe die Miſſionsarbeit 
ſehr erſchwert wird. Auch ſind ſeitens des deutſchen Kommiſſars einige 
für die Miſſion ſehr läſtige Beſtimmungen erlaſſen worden, wie z. B. 
betreffs der Miſſionskollekten der eingeborenen Chriſten, dieſelben ſind nur 
einmal im Jahre geſtattet, dürfen „nicht übermäßig“ !) — ein ſehr dehn⸗ 
barer Begriff — ſein und ihr Betrag muß alsbald zur Kenntnis des 
Kommiſſars gebracht werden. Ferner beklagt ſich der Leiter der Marſhall⸗ 
miſſion, Dr. Peaſe darüber, daß der Kommiſſar den Verkauf und die Ver⸗ 
pachtung von Grundſtücken an die Miſſionare behufs Erbauung von 
Kirchen und Schulen unbedingt unterſagt habe. Auch ſoll fortab der 
Miſſionsdampfer „Morgenſtern“, weil er die eingeborenen Miſſionsarbeiter 
mit den nötigen Tauſchwaren für ihren Unterhalt verſieht, für jede Rund⸗ 
fahrt eine Handelslizenz löſen, welche 1000 Mark Gebühren koſtet. Hof⸗ 
fentlich ſind alle diefe Erſchwerungen aber nur vorübergehend. Auch die Ein- 
geborenen werden ſtark beſteuert; ſo ſind z. B. die Eboneſen — ca. 800 — 
mit 2000 Mark Steuer belegt worden, bei den mäßigen Hilfsquellen jener 
Koralleninſeln ſicherlich ein ſehr hoher Betrag. Unter dieſen Verhältniſſen 
dürfte es angezeigt ſein, mit der bisherigen Praxis zu brechen, wonach nur 
eingeborene Miſſionsarbeiter im Archipel wirkten und Dr. Peaſe neben der 
Leitung jener Anſtalt ſich darauf beſchränkte, jährlich einmal eine kurze Rund⸗ 
reife an Bord des „Morgenſterns“ durch die von der Miſſion in Angriff 
genommenen Inſeln zu machen. Anſtatt deſſen halten wir es für geraten, 
wenn ein amerikaniſcher Miſſionar ſich auf Jaluit, dem Regierungsſitze 
und Mittelpunkt des Handels, dauernd niederläßt und von da aus regel⸗ 


) Die Händler ſind der drolligen Meinung, daß das Geld, was die Ein⸗ 
geborenen ausgeben, eigentlich in ihre Kaſſen fließen müſſe! 
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mäßig die einzelnen Miſſionsſtationen in kürzeren Zwiſchenräumen in⸗ 
ſpiziert; natürlich müßte ihm zu dieſem Behufe ein eigener Segelſchuner 
zur Verfügung ſtehen. Das Mifftonsinftitut, das in Kuſaie verbleiben 
könnte, würde daun die Dienſte eines zweiten Miſſionars völlig in An— 
ſpruch nehmen. Bei einer derartigen Arbeitsteilung und Konſolidierung 
der Miſſionsthätigkeit läßt ſich auch eher auf die Heranbildung zahlreicher 
eingeborener Miſſionsgehilfen hoffen, um die noch heidniſchen Inſeln des 
Archipels in den Bereich der Miſſion ziehen zu können. Früher oder 
ſpäter wird außerdem die in Ausſicht geſtellte Iuvaſion ſeitens der 
Mariſtenpatres, welche von den Gilbertinſeln aus nach Norden vordringen 
wollen, zu einer derartigen Maßnahme nötigen. Hoffentlich zieht der 
Boſtoner Board dieſe wichtige Angelegenheit in reifliche Erwägung, ehe 
es zum Handeln zu ſpät wird. 


Aus dem Tagebuche eines alten grönländiſchen 
Miſſionars.“) 


Schon 1886 brachte das Ausland unter der Überſchrift: „Die Grön— 
länder“ in N. 18 u. 19 überaus feſſelnde Auszüge aus dem Tagebuche 
eines alten däniſchen Miſſionars, eines Enkels des bekannten Hans Egede, 
Namens Hans Egede Sanbye. Das Tagebuch ſtammt aus den Jahren 
1770-1778 und der im Auslande überſetzte Auszug findet ſich in dem 
Lehrbuch der däniſchen Sprache von Prof. Flor, Kiel 1843. Faſt noch 
anziehender iſt aber die Fortſetzung dieſer Auszüge, welche 1890 im Aus⸗ 
land von Nr. 4 an erſcheint und von der wir hier einige Proben geben. 
Zu bemerken iſt nur, daß ſeitdem die Grönländer — vielleicht einige 
hundert völlig unerreichbare abgerechnet — ſämtlich Chriſten geworden ſind. 
Von den alten heidniſchen Unſitten, ſpeziell von den Zaubereiſünden, be— 
ſtehen ja freilich noch manche abgeſchwächte Reſte, aber Hexenmorde und 
dergl. grobe Greuel kommen heute nicht mehr vor, und auch Fälle von 
Blutrache ſind ganz ſelten geworden. Was aber die Gefährlichkeit des 
Reiſens betrifft, ſo dürfte ſie heut nicht geringer ſein als damals. Und 
nun die Auszüge aus dem Tagebuch. 

1. Eine Reiſe nach Chriſtianshaab. 

„Unter meinen zahlreichen Amtstouren nach Chriſtianshaab waren 
viele mit ſolchen Gefahren verbunden, daß ich mit den Erzählungen davon 
ganze Bogen füllen könnte. Zuweilen reiſte ich dorthin zu Lande, wobei 


) Ausland 1890 Nr. 4 mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers und Verlegers. 
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es nicht ſelten vorkam, daß ich, nachdem ich mit vieler Mühe die Spitze 
eines hohen Felſens erklommen hatte, auf der Thalfahrt aus meinem 
Schlitten, wenn er die galoppierenden Hunde überholte, herausgeſchleudert 
ward und einen ſteilen Abhang hinunterrollte. Mitunter unternahm ich 
die Reiſe zu Eis, wenn dieſes ſo dünn war, daß es kaum vier Hunde 
tragen konnte. Ein andermal legte ich den Weg zu Waſſer zurück unter 
aufkommendem Unwetter und zwiſchen einer Menge von Treibeis, welches 
mein Boot arg beſchädigte. 

Die Reiſe, von welcher ich jetzt erzählen will, fand am Tage vor 
Oſtern ſtatt, um welche Zeit ich wiederholt nach Chriſtianshaab fuhr, 
teils um den dort anweſenden Dänen eine Predigt zu halten, teils um 
diejenigen zu prüfen, welche ſich taufen laſſen wollten. 

Diesmal war das Meer offen, aber voll von Treibeis. Einige 
Matroſen, welche in Geſchäften in Klaushavn geweſen waren, beſchloſſen, 
ſich mir anzuſchließen. Als aber der Tag der Abreiſe da war, blieben 
ſie aus Furcht vor dem Eiſe zurück. Ich brach mit einem Steuermann 
und ſechs Ruderern, ſowie einem Grönländer in einem Kajak früh morgens 
auf und legte bis 12 Uhr mittags unter großen Anſtrengungen drei 
Meilen zurück. Schon ſprachen wir davon, daß die letzte Meile, die wir 
noch durch das Eis zu machen hatten, wohl nicht gefährlich ſein würde, 
als der Steuermann plötzlich rief: „Sehen Sie einmal, dort hinter jenem 
Gebirge hervor erhebt ſich ein fürchterliches Unwetter und das wird ſehr 
ſchnell heraufkommen!“ Ich entgegnete: „Vorwärts können wir nicht 
weiter, laßt uns ſehen, ob wir nicht eine Stelle in der Nähe finden, wo 
wir anlegen können, bis das Wetter vorübergezogen iſt.“ Geſagt, gethan. 
Aber das Unwetter erreichte uns ſchon beim Wenden des Bootes und 
würde dasſelbe zum Kentern gebracht haben, wenn ſich nicht der Grön— 
länder mit ſeinem Kajak vor den Wind gelegt und fo meiſterhaft gegen 
die gewaltigen Wogen manövriert hätte, daß dieſelben, ſich an ſeinem 
Boot brechend, ſchon bedeutend an ihrer Kraft verloren hatten, bevor ſie 
unſer Boot trafen. Infolge des ſtarken Arbeitens des Bootes waren 
inzwiſchen ſchon einige Rippen an demſelben gebrochen, ſo daß es ins 
Schwanken geriet und es für uns nicht nach Rettung ausſah. Die Ru⸗ 
derer verloren den Mut und wollten nicht weiter rudern. „Rudert doch,“ 
rief ich ihnen zu, indem ich eines der Ruder ergriff, „ſonſt ſind wir ver— 
loren!“ „Wir ertrinken doch,“ antworteten ſie, „es nützt alles nichts.“ 
Ich verſuchte durch Wort und That, ſie aufzumuntern, ruderte aus 
aller Macht und ſagte: „Wir müſſen thun, was wir können, und ich 
hoffe, daß wir uns durcharbeiten.“ Da griffen ſie wieder zu den Rudern. 
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Aber das Unwetter hielt an, unſer Boot wurde ſchwächer und ſchwächer 
und leider auch meine Hoffnung. Da gelangten wir, nach ungefähr einer 
Stunde Auſtrengung und Lebensgefahr, nach einer kleinen Bucht, wo ſich 
die Gewalt der Wellen am Ufer brach. Hier ſahen wir uns geborgen. 
Es koſtete zwar einige Mühe, das Boot über die hervorragende Eiskante 
hinaufzuſchaffen, aber es gelang uns endlich doch. Wir kehrten das Boot 
um, legten uns unter demſelben auf den Schnee und unterhielten uns von 
den überſtandenen Gefahren. Der Kajak-Ruderer war nicht wenig ſtolz 
auf ſeine That, und er hatte wirklich auch Urſache dazu, denn er hatte 
eutſchieden viel zu unſerer Rettung beigetragen. Nun würden uns einige 
Erquickungen recht wohl gethan haben, allein daran war nicht zu denken. 
Ich beſaß allerdings etwas Zwieback, welchen mir meine Frau mitgegeben 
hatte, indeſſen was konnte das bißchen verſchlagen. 

Gegen Nachmittag legte ſich der Sturm, und ich ſagte zu dem Grön⸗ 
länder: „Da morgen Oſtern iſt, muß ich entweder vorwärts oder über 
Land zurück.“ „Sie ſcherzen, Herr Pfarrer!“ erwiderte mein Steuer⸗ 
mann. „Nein, es iſt mein voller Eruſt.“ „Vorwärts können Sie 
nicht kommen; ich weiß keinen Ausweg, die Felſen ſind ſchwer paſſierbar 
und der Rückweg iſt ſo weit, daß Sie nicht rechtzeitig aukommen.“ 
„Laßt uns ſehen!“ entgegnete ich, „folgt mir!“ Und es gelang mir 
zuletzt, den Steuermann und zwei der übrigen zu überreden, wir vier 
Perſonen machten uns alſo auf den Weg. 5 

Obgleich der Schnee hoch lag, ging es doch recht gut, ſolange es 
Tag war. Als aber der Abend anbrach, konnten wir nicht mehr Berg 
und Thal unterſcheiden. Jeden Augenblick verſanken wir in Schneehaufen. 
Wir halfen einander auf, aber wurden matter und immer matter. Nach 
einer vielſtündigen Wanderung ſagte der Grönländer: „Wir ſind auf einen 
verkehrten Weg geraten, ich höre nicht mehr das Brauſen des Meeres.“ 
Ich horchte auf und konnte es auch nicht mehr hören. „Dann müſſen 
wir,“ bemerkte ich, „die Richtung nach Weſten einſchlagen.“ Nach ein⸗ 
bis zweiſtündiger äußerſter Anſtrengung kamen wir wieder an den Strand 
und befanden uns in einer an zwei Seiten von hohen Felſen eingeſchloſſenen 
Ebene. Mir kam dieſe Gegend bekannt vor. Ich ging am brauſenden 
Meer hin und her und merkte, daß ich hier im letzten Herbſt ſchon einmal 
geweſen war. „Wir befinden uns,“ bemerkte ich zu meiner Begleitung, 
„in Sandboy, und von hier iſt es nicht weit bis nach Haufe.‘ „Eine 
Meile noch,“ entgegnete der Grönländer, „falls wir den Fahrweg gehen, 
dagegen kaum eine halbe Meile, wenn wir übers Gebirge gehen.“ 
Nachdem wir den geringen Mundvorrat unter uns geteilt und Schnee 
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dazu geſchluckt hatten, fühlten wir uns doch ein wenig geſtärkt. „Nun 
den hohen Felſen hinauf!“ rief ich. „Oben geht es aber faſt ſenkrecht“, 
erwiderte der Grönländer, „und wenn der Fuß ausgleitet, ſtürzt man ins 
Waſſer und iſt rettungslos verloren.“ „Wir wollen's verſuchen,“ ſagte 
ich, und wir begannen mit den geringen Kräften, die uns noch übrig⸗ 
geblieben waren, hinaufzuklimmen. Bald gingen, bald krochen wir, kamen 
aber allmählich immer höher, bis wir die bezeichnete ſteile Stelle erreicht 
hatten. Hier war das Hinaufkommen ſehr ſchwierig. Nun kletterte zuerſt 
der Grönländer hinauf, ruhte ſich dann einen Augenblick aus, legte ſich 
auf den Bauch, ſo lang wie möglich ſich ausſtreckend, und holte nun einen 
nach dem anderen hinauf. Endlich waren wir alle oben, aber ſo erſchöpft, 
daß wir auf der letzten Viertelmeile wohl zehnmal uns ſetzen und aue- 
ruhen mußten. Am Oſterſonntage um 4 Uhr morgens kamen wir zu 
Hauſe an. Meine Frau wachte noch und hatte für meine Rettung ge— 
betet; denn die Dänen ſowohl wie die Grönländer in Klaushavn waren 
der feſten Meinung, daß, wenn wir uns während des Orkans auf dem 
Waſſer befunden hätten, wir verloren wären, doch hofften ſie, daß wir 
ſchon vor dem Losbrechen des Unwetters unſer Ziel erreicht hätten. Mein 
Knecht war mit dem Gedanken eingeſchlafen, daß wir ertrunken ſeien. Als 
ich ihn endlich zum Bewußtſein gebracht und er meine Stimme gehört 
hatte, glaubte er, daß es mein Geiſt ſei, bekreuzte ſich und ſagte: „Gott 
ſei ſeiner Seele gnädig! Es war ein guter Menſch.“ 

Die Lebensmittel waren ſchon knapp geworden, es fehlte uns an 
Wein, Branntwein, Kaffee, Thee, Zucker ꝛc. Meine Frau ließ uns aber 
eine tüchtige Portion Bierſuppe bereiten, eine Speiſe, welche uns in unſerer 
damaligen Verfaſſung vielleicht auch am zuträglichſten war. Mein Boot, 
welches der Kajak-Ruderer inzwiſchen ausgebeſſert hatte, kam gegen Nach⸗ 
mittag zurück. Es war übel zugerichtet geweſen. Die Mannſchaft befand 
ſich wohl, war aber ſehr hungrig geworden. 


2. Etwas von der Zauberei. 


Ich hatte an einem Sonntag Nachmittag eine kranke Frau beſucht, 
deren Unpäßlichkeit von einer Erkältung herrührte, die nach dem Genuß 
eines ſchweißtreibenden Mittels bald wieder verſchwunden war. Während 
dieſelbe noch in ihrem Schweiße lag, kam unglücklicherweiſe ihr heidniſcher 
Bruder, welcher einige Meilen von der Kolonie entfernt wohnte und ein 
Hexenmeiſter war, zum Beſuch. Sie erzählte ihm nun, daß ſie krank 
geweſen ſei und daß der Pfarrer ihr etwas zu trinken gegeben habe, wonach 
ſie ſchwitzen ſollte. „Nein,“ ſagte er geheimnisvoll, „das iſt nicht wahr, 
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es nicht wahr, es iſt eine böſe Hexe, die Dich bezaubert hat. Du biſt 
noch krank. Ich werde gleich die Hexe ausfindig machen.“ Sein Schwager 
geſtattete ihm ſeine Kunſt zu zeigen. Es ward nun der gewöhnliche Hokus⸗ 
pokus gemacht, und das Ende vom Liede war, daß eine ältliche Frau am 
Orte, auf welche man vielleicht böſe war, die Kranke behext haben ſollte. 
„Ich ſehe,“ ſchrie der Hexenmeiſter, „unter der Bettſtelle ihren Geiſt, der 
Deiner habhaft zu werden ſucht. Schießt, ſchießt, jagt den Geiſt fort, 
tötet ihn!“ Schnell luden die Anweſenden ihre Gewehre, ſchoſſen ver— 
ſchiedene Male nach dem böſen Geiſte und heulten und ſchrieen dazu; denn 
bei ſolcher Gelegenheit ſind die Grönländer oft bis zur Raſerei erbittert. 

Ich konnte mir die Urſache des Schießens nicht erklären und dachte 

eben darüber nach, was das wohl bedeuten ſollte, als ein Grönländer zu 
mir kam und mich bat, hinabzukommen, die Leute ſeien verrückt geworden. 
Auf dem Wege dorthin erzählte er mir, was ich eben mitgeteilt habe, 
und daß die Frau, welche man als Hexe in Verdacht habe, ſich in großer 
Angſt befinde. Da der Weg mich an ihrer Wohnung vorbeiführte, ging 
ich zu ihr hinein, um ſie zu beruhigen. 
a Als ich in das Haus eintrat, wo die Schüſſe gefallen waren, fand 
ich dasſelbe voll von Pulverdampf und ſah die abgeſchoſſenen Büchſen da⸗ 
liegen. Man wurde ſehr beſtürzt, als man mich ſah, beſonders der Ehe— 
mann der Kranken. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und die 
Augen rollten ihm wild im Kopfe. „Was iſt hier vorgegangen?“ fragte 
ich. Er ſchwieg. „Wo iſt der Hexenmeiſter? Wer darf ſich unterſtehen 
hier Hexerei zu treiben und meine Leute zu verderben?“ Ich ſah mich 
um und wurde gewahr, daß der Betreffende in einer Ecke unter einem 
großen Tierfelle verborgen lag, ſtand auf, nahm das Fell fort und packte 
den Hexenmeiſter feſt an der Schulter. „Du biſt ein Betrüger!“ ſagte 
ich zu ihm. „Du kannſt nur böſes thun, Du kannſt Deine Schweſter 
nicht wieder geſund machen. Sie iſt durch mich geſund geworden. Du 
ſollſt morgen zu mir kommen.“ Er erwiderte nichts. 

Ich ging darauf fort und ſah auf dem Heimwege wieder bei der 
armen Frau vor, welche noch zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebte. 
„Niemand darf Hand an Dich legen,“ ſagte ich, „vertraue auf Gott und 
ſei ruhig!“ 

Am anderen Tage kam richtig der Hexenmeiſter zu mir, hatte aber 
aus Furcht einen getauften Grönländer mitgebracht. Dieſer trat zuerſt 
herein mit den Worten: „Mein Bruder iſt draußen, aber er fürchtet ſich 
ſehr.“ „Er fürchtet ſich,“ antwortete ich, „weil er böſes gethan hat. 
Wer gutes gethan hat, braucht ſich nicht zu fürchten.“ Ich rief ihn, und 
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er trat ſehr demütig herein. „Ich habe alle Urſache, Dich zu trafen,“ 
ſagte ich, „aber da Du nicht weißt, was Du mit Deinem Hexenkram für 
Unheil unter den Leuten anrichten kannſt, will ich Dir diesmal noch ver— 
zeihen, unter der Bedingung jedoch, daß Du Dich hier nie wieder ſehen 
läſſeſt.“ „Ich werde niemals wieder kommen,“ entgegnete er, und ſo— 
lange ich auf Grönland geweſen bin, hat er Wort gehalten. „Noch eins,“ 
fügte ich hinzu, „wenn irgend jemand wagen ſollte, die alte Frau zu töten, 
io wirft Du als Urheber angeſehen und ich werde Dich ſchon zu finden 
wiſſen, wo Du auch ſein magſt.“ „Sie ſoll nicht ſterben,“ antwortete 
er. „Nun, ſo geh! und vergiß nicht, was Du verſprochen haſt!“ — 

Einmal, als ich gerade im Begriff war, mit dem Gottesdienſt zu 
beginnen, meldete man mir, daß mich ein Grönländer zu ſprechen wünſche. 
Ich bat ihn, bis nach dem Gottesdienſt zu warten. Er aber verlangte 
mich ſofort zu ſprechen und erzählte mir, daß ſein Onkel, welcher vor 
kurzem mich beſucht hatte, gleich nach ſeiner Rückkehr ermordet worden ſei, 
weil die grönländiſchen Weiſen, Agerkokler genannt, ihn der Hexerei be- 
ſchuldigt hätten. „Ich kann,“ bemerkte er, „unter jenen Menſchen nicht 
länger wohnen. Wollen Sie uns nicht aufnehmen? Wir find unſerer 
acht, die meiſten ſind Kinder. Dann wollen wir hieher kommen und unter 
den Gläubigen wohnen, die doch keinen Unſchuldigen umbringen.“ Ich 
verſprach ihm, mein möglichſtes zu thun, aber ich müſſe erſt unterſuchen, 
ob Platz vorhanden ſei, er müſſe deshalb warten. „Das will ich auch 
gern,“ bemerkte er, „wenn wir nur hierherkommen dürfen.“ Einige Fa— 
milien hatten noch Platz übrig und erklärten ſich bereit, die Leute auf— 
zunehmen. Am andern Tage waren ſie alle bei uns und ein Jahr nachher 
wurden ſie getauft. — 5 

Unter denjenigen, welche ich im Chriſtentum unterrichtete, befand ſich 
auch einmal eine ältliche Witwe, welche vom Süden des Landes geflüchtet 
war, weil man ſie für eine Hexe hielt und die ſich daher in Lebensgefahr 
befand. Der Mann, welcher ſie beſchuldigte, hatte einige Jahre vorher 
in ihrem Zelte Obdach gefunden und auch ihr Boot geliehen erhalten, 
unter der Bedingung, daß er die nötigen Reparaturen an demſelben vor— 
nehme. Alsbald aber bekam er Luſt, Eigentümer dieſer Sachen zu werden 
und dies glaubte er am beſten dadurch erreichen zu können, daß er die 
Frau für eine Hexe ausgab. Gedacht, gethan, und die alte Frau, welche 
zum Glück noch rechtzeitig Wind von dem gegen ſie geſchmiedeten Plan 
bekommen hatte, mußte nun mit einem kranken Kinde von 9 Jahren 
heimlich ihren Beſitz verlaſſen, um ihr Leben zu retten. Fürs erſte fand 
fie Schutz bei einem verheirateten Koloniſten in der Nähe von Chriſtians⸗ 
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haab. Als ich ſpäter von ihrer unglücklichen Lage Kenntnis erhielt, ver⸗ 
ſprach ich ihr meinen Beiſtand. — Der Sommer kam heran und damit 
zugleich die Zeit der Taufe. Nachdem ich dieſe bei mir zu Hauſe in 
Klaushavn vorgenommen hatte, reiſte ich zu gleichem Zwecke um Pfingſten 
nach Chriſtianshaab. Unter den Täuflingen befand ſich auch die erwähnte 
Witwe. „Wollen Sie die taufen?“ fragte mich unſer Kaufmann. Er 
pflegte ſich ſonſt nicht in ſolche Angelegenheiten zu miſchen. Ich beant⸗ 
wortete ſeine Frage bejahend, worauf er bemerkte: „Ich rate Ihnen, das 
nicht zu thun; denn die Grönländer vom Süden wollen dieſe Witwe töten, 
und es wäre doch ſchlimm, wenn ſie auch Getaufte als Hexen umbringen 
würden.“ Ich entgegnete ihm, daß es um ſo mehr ſeine und ſeiner Leute 
Pflicht ſei, ſich der Unſchuldigen anzunehmen. „Ich und meine Leute können 
die Verteidigung nicht übernehmen,“ ſagte er, denn wir ſind oft außer 
dem Hauſe, und einen ſolchen Zeitpunkt würden die Mörder (dieſe wohnten 
etwa eine Meile von der Kolonie entfernt) benutzen. Man hat nun einmal 
beſchloſſen, ſie umzubringen.“ „Dann will ich ſie mit mir nehmen, wenn 
ich zurückreiſe, und ſo lange werden Sie ſich ihrer doch annehmen?“ 
Pfingſten war gekommen. Mit Studieren beſchäftigt, kümmerte ich 
mich nicht um das, was um mich her vorfiel, bis ich den Schrei hörte: 
„Die Mörder kommen! Sie landen ſchon!“ Zwei von dieſen Menſchen 
kamen ſofort zu mir. Nach einigen gleichgiltigen Redensarten fragte mich 
einer derſelben, ob ich die Witwe taufen wollte. „Sie taugt nicht,“ fügte 
er hinzu, „ſie iſt eine Hexe.“ „Das ſagen Eure Weiſen,“ entgegnete 
ich, „aber die lügen. Ich weiß wohl, daß Ihr ſie töten wollt, aber ich 
nehme mich derſelben an, denn ſie iſt unſchuldig. Und wenn ſie erſt 
getauft iſt, dann werden ſie nicht nur die Dänen, ſondern auch Eure 
getauften Landsleute verteidigen.“ Sie ſchwiegen und gingen. 
Inzwiſchen war die Zeit zum Beginne der Taufhandlung gekommen, 
und ich ließ die Grönländer, welche getauft werden ſollten, rufen, zugleich 
aber einige von den Matroſen bitten, die Witwe, da ſich dieſe wahr— 
ſcheinlich fürchtete, zu begleiten. Die Feinde, zehn bis zwölf an der Zahl, 
hatten ſich ſo aufgeſtellt, daß die Witwe an ihnen vorüber gehen mußte, 
thaten ihr jedoch nichts zu leide, da ſie ſahen, daß ſie nicht allein war. 
Nach der Taufe ließ ich die Witwe den übrigen Teil des Tages in meinem 
Zimmer bewachen. Tags darauf fuhr ich nach Hauſe. Außer mir befand 
ſich im Boot meine Frau, die Witwe, deren Tochter, der Steuermann 
und vier Ruderer. Als wir eine gute Meile von der Kolonie entfernt 
waren, ſahen wir eine große Anzahl Kajaks, ohne aber die geringſte Ah⸗ 
nung davon zu haben, daß es die Mordgeſellen von geſtern waren. Die 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1890. 8 
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Witwe erkannte ſie zuerſt und warf ſich mit dem Schrei „Da ſind ſie!“ 
zu Boden. Sie hatten gehört, daß ich die Witwe mitnehmen wollte, 
und hatten daher, ſtatt nach Süden zu fahren, die von mir eingeſchlagene 
Richtung nordwärts genommen. Sie kamen raſch auf uns zu gerudert, 
operierten mit ihren Lanzen herum und faßten endlich mein Frauenboot 
an. Nun hieß es den Mut nicht ſinken laſſen. Man fragte mich, wer 
die Frau ſei, die im Boote liege. „Die Witwe,“ entgegnete ich mit 
Feſtigkeit, „welche Ihr töten wolltet. Aber jetzt iſt ſie getauft, ich nehme 
ſie mit mir und werde ſie beſchützen.“ Das ſchien ihnen zu imponieren, 
ſie ſchwiegen und ruderten eiligſt nach einer Bucht hin, wo ſie ihre Zelte 
aufgeſchlagen hatten. Nun ſchien die Gefahr vorüber zu fein, und die 
unglückliche Witwe fing wieder an, freier zu atmen. Aber, ob es nun 
vom raſchen Rudern kam, da wir ſo ſchnell wie möglich aus der Nähe 
jener Menſchen fortzukommen ſuchten, oder von ſonſt etwas, genug, eines 
von unſern Rudern zerbrach, und es blieb uns nun nichts anderes übrig, 
als uns nach der erwähnten Bucht hineintreiben zu laſſen und dort den 
Schaden zu reparieren. Es war dies ein Wageſtück, aber es blieb uns 
eben nichts anderes übrig. Wir ſteuerten alſo dorthin und landeten endlich 
mitten zwiſchen den Feinden, die ſich alle am Ufer verſammelt hatten. 
Mit dem zerbrochenen Ruder in der Hand ging ich an Land und fragte, 
ob man das Ruder wohl gegen gute Bezahlung inſtand ſetzen wollte. 
Nachdem das Ruder ausgebeſſert und die Arbeit, und zwar, wie es ſchien, 
zur Zufriedenheit bezahlt worden war, ſchieden wir als gute Freunde von 
einander. Es war Mitternacht, als wir zu Hauſe anlangten. Die Witwe 
mit ihrer Tochter wurde bei einer Familie in Klaushavn untergebracht. 


3. Blutrache. 

Für die Ermordung ſeines Vaters muß der Sohn früher oder ſpäter 
Rache nehmen. Zehn Jahre vor meiner Ankunft auf Grönland war ein 
Sohn von 13 bis 14 Jahren Augenzeuge bei der Ermordung ſeines 
Vaters geweſen. Der Knabe wuchs heran, ward ein tüchtiger Mann, 
verheiratete ſich und nahm eine angeſehene Stellung unter ſeinen Lands— 
leuten ein. Er war aber zu ſchwach, um ſich an ſeines Vaters Mörder 
zu rächen, da dieſer mit ſeinen drei Frauen eine große Familie hatte und 
in vieler Hinſicht ſeinen Landsleuten ſo weit überlegen war, daß ihn die 
Dänen König nannten. 

Um nun ſeinen lang gehegten Racheplan auszuführen, war der be— 
leidigte Sohn einige Jahre vor meiner Ankunft weit ſüdwärts gezogen, 
wo ſeine Verwandten wohnten. In der Hoffnung, ſich mit ihrer Hilfe 
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an ſeinem Feinde zu rächen, offenbarte er ihnen ſeinen Plan, ſchilderte 
die Ermordung ſeines Vaters in den lebhafteſten Farben und bewog ſie, 
ſich ihm anzuſchließen. Zuvor aber mußten fie ſich mit den notwendigſten 
Lebensmitteln verſehen, was im Verein mit dem unbeſtändigen Herbſt—⸗ 
wetter die Abreiſe verzögerte. Als ſie endlich in unſerer Nähe gelandet 
waren, hatten die Grönländer in Klaushavn ſchon längſt ihre Hütten be— 
zogen. Man wandte fi) an mich, ihnen ein kleines Häuschen einzuräumen, 
welches ich eine viertel Meile entfernt beſaß. Obgleich uns allen der 
Zweck der Reiſe jenes Mannes nach dem Süden bekannt war, ging ich 
doch auf ſeine Bitte ein und that, als wenn ich von nichts wüßte. Einige 
Tage darauf war das Häuschen inſtand geſetzt und bezogen. 

Kurz danach kam der bewußte Mann zu mir, um ſich zu bedanken. 
Er kam dann öfters zu mir und äußerte nach einigen Wochen, er möchte 
gern etwas von dem großen Herrn des Himmels hören, welcher alle 
Dinge erſchaffen haben ſolle, und denſelben Wunſch hegten auch einige von 
ſeinen Angehörigen. 

Ich trug kein Bedenken, darauf einzugehen, und begab mich daher 
am folgenden Tage nach ſeiner Wohnung, wo ich erfuhr, daß zunächſt 
10 bis 12 Perſonen zum Chriſtentum übertreten wollten. 

Kunnuk (ſo hieß der Grönländer, von welchem hier die Rede iſt) 
zeichnete ſich durch Fleiß und gute Fortſchritte aus. Als das Frühjahr 
herankam, fand zwiſchen mir und ihm folgendes Geſpräch ſtatt: „Ich 
möchte mit meiner Frau getauft werden.“ „Dann darfſt Du aber 
keinen Menſchen töten, denn Du weißt, daß das gegen Gottes Gebot 
iſt.“ Er ſchwieg. Ich fuhr fort: „Höre, Kunnuk! Es iſt mir bekannt, 
daß Du mit Hilfe Deiner Angehörigen Dich an dem Mörder Deines 
Vaters rächen willſt. Das darfſt Du aber nicht, wenn Du getauft werden 
willſt.“ Darauf erwiderte er mit bewegter Stimme: „Aber er hat ja 
doch meinen Vater getötet, ich ſtand dabei und konnte meinem Vater nicht 
helfen, nun muß ich ihm ſeine That doch vergelten.“ Ich: „Aber der 
große Herr des Himmels ſagt, daß man nicht töten ſoll.“ Er: „Ich 
will ja auch nur ihn, nur ihn töten.“ Ich: „Der Herr ſagt auch: 
Die Rache iſt mein.” Er: „So darf denn der Böſewicht töten und 
töten und geht ſelbſt frei aus?“ Ich: „Nein, Gott wird ihn ſtrafen.“ 
Er: „Wann denn?“ Ich: „Vielleicht in dieſer, jedenfalls aber in 
jener Welt, denn jeder erntet, was er geſäet hat.“ Er: „Aber das 
kann ja noch lange dauern, und meine Familie würde mich tadelu, wenn 
ich meinen Vater ungerächt ließe.“ Ich: „Vielleicht war Dein Vater 
auch nicht ohne Schuld, hatte am Ende auch einen Menſchen getötet und 
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verdiente alſo den Tod.“ Er: „Aber dann hatte vielleicht auch dieſer 
den Tod verdient.“ Ich: „Nun, meinetwegen töte ihn denn, aber dann 
magſt Du auch ein Ungläubiger bleiben und kannſt erwarteu, daß eines 
ſeiner Kinder Dich oder die Deinigen umbringt.“ Er: „Ich will einmal 
mit meinen Angehörigen über dieſe Sache ſprechen.“ : 

Er ging und kam betrübt zurück, ſprach wenig und aß den ganzen 
Tag nicht. Er erzählte mir, daß ſeine Angehörigen für Rache ſeien, und 
daß er nicht wiſſe, was er thun ſolle. Er erbat fi noch einige Bedenk— 
zeit. Endlich kam er heiter und froh wieder zu mir. Er hatte ſeinen 
Racheplan aufgegeben. Vierzehn Tage ſpäter taufte ich ihn und ſeine Frau. 

Einige Wochen nachher ſchickte er einen Boten an ſeinen Feind mit 
der Meldung, er habe nichts mehr von ihm zu fürchten. Auf wiederholte 
Einladung erſchien derſelbe wirklich mit einem kleinen Gefolge, wurde 
freundlich aufgenommen und aufs beſte bewirtet. Kunnuk hatte ihn mit 
dem Bemerken empfangen, daß er alles vergeſſen habe. Kunnuk wurde 
zu einem Gegenbeſuch eingeladen und begab ſich, obgleich gegen den Rat 
ſeiner Freunde, ohne Begleitung dahin. Man blieb bis zum Abend bei— 
ſammen. Als aber Kunnuk auf der Heimreiſe ſchon eine ziemliche Strecke 
weit aufs Meer hinausgerudert war, bemerkte er, daß ſich ſein Kajak raſch 
mit Waſſer füllte. Er ſteuerte nun ſchleunigſt dem Lande zu und fand, 
daß man ein Loch in fein Boot geſchnitten hatte. Kunnuk erzählte mir 
ſpäter dieſen Vorfall und bemerkte lächelnd: „Er fürchtet mich doch und hat 
deshalb ohne Zweifel mein Boot leck machen laſſen, aber ich will ihm nichts 
zu leide thun.“ Als ich bereits zehn Jahre wieder in meiner Heimat 
war, ließ er mir melden, daß er ſeinem Gelübde treu geblieben ſei. 


* 


Zur gegenwärtigen politiſchen Situation in China. 
a Von Miſſionar Eichler. 

Das neuſte in dieſer Beziehung enthält, kurz und gut zuſammen⸗ 
gefaßt, ein Leitartikel des „London and China Telegraph“ vom 20. 
Januar 1890. Mit einer freien Wiedergabe des Hauptinhalts desſelben 
erlaube ich mir dieſe Betrachtung zu beginnen. 

Es iſt jetzt gerade ein Jahr verfloſſen, ſeit der chineſiſche Kaiſer die 
Zügel der Regierung ſelbſt in die Hand genommen hat. Es war zu er— 
warten, daß der Regierungsantritt des Kaiſers und der Rücktritt der 
Kaiſerin⸗Regentin das Signal geben würde für das Wiederaufbrechen der 
Wunden politiſcher Eiferſucht und Intrigue. Es konnte nicht ausbleiben, 
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daß manche danach ſtrebten Einfluß bei dem jungen Herrſcher zu gewinnen, 
um auch dann perſönlich etwas zu gelten und zugleich im Staatsrat eine 
einflußreiche Stellung zu gewinnen. Anlaß zu ſolchem Wettſtreit der 
Parteien gab es in Peking mehr als genug. Weder die Kaiſerin-Regentin 
noch Prinz Chun ließen ſich willig und ganz beiſeite ſetzen, während der 
Kaiſer auf der andern Seite, durch ihre fernere Einmiſchung in Regierungs— 
geſchäfte erzürnt, in ſeinem Widerſtand willige Unterſtützung und Auf⸗ 
munterung bei ſeinen Ratgebern und Höflingen fand. Aber dies war 
nicht alles. Die fortſchrittliche Politik, welche die Kaiſerin⸗Regentin be⸗ 
günſtigt hatte, war auf einer ſolchen Stufe thätiger Entwicklung angelangt, 
daß ſie unbedingt den entſprechenden Antagonismus erregen mußte. In— 
folge davon haben nun die unvermeidlichen perſönlichen Eiferſüchteleien die 
Form einer politiſchen Feindſchaft angenommen. Das Haus iſt mit ſich 
ſelbſt uneins geworden. Die Kaiſerin-Regentin und Prinz Chun mit dem 
großen Li Hung⸗Chang im Hintergrunde repräſentieren die Fortſchritts— 
partei; der Hofmeiſter des Kaiſers, Weng Ting-Ho iſt der Führer der 
konſervativen und obſtruktionären Partei; während außerhalb des unmittel— 
baren Einfluſſes dieſer Intriguen, jedoch zweifellos die Meinung eines ſehr 
großen Teiles der Beamtenwelt vertretend, Chang Chi-Tung ſteht, gleich— 
ſam zitternd am Rande, indem er die Gaben der Fremden anerkennt, aber 
die Überbringer derſelben fürchtet, willig die Hilfs- und Verkehrsmittel 
fremder Civiliſation anzunehmen, aber unwillig die einzigen Mittel zu 
gebrauchen, durch welche dieſelben wirkſam eingeführt werden können. Es 
iſt nutzlos, in die inneren Kreiſe des Palaſtes vorzudringen, da die Ge— 
rüchte, welche von dorther kommen, nur die Exiſtenz von Intriguen an- 
zeigen, dieſelben aber in widerſprechender Weiſe darſtellen. Es müßte 
merkwürdig fein, wenn die junge Kaiſerin gar kein Faktor in der Situa⸗ 
tion wäre; etwas jedoch ſcheint ſicher zu ſein, daß ſie nämlich nicht die 
Rolle ſpielt, welche ihr zugedacht war. Durch die Wahl der eignen Nichte 
zur Gemahlin des jungen Kaiſers konnte die Kaiſerin-Regentin natürlicher⸗ 
weiſe erwarten, ſich mit einem Verbündeten im Innern des Palaſtes ver— 
ſehen zu haben. Jedoch auch die beſten Pläne, ſogar die von klugen. 
Frauen gelegten, gehen fehl, wenn noch eine andere Frau einen Faktor in 
denſelben bildet. Und ſei es, daß, wie vielfach berichtet wird, die junge 
Kaiſerin gar keinen Einfluß hat, weil ſie der Kaiſer nicht mag, oder ſei 
es, daß ſie ihrer Tante ein Schnippchen geſchlagen hat, indem ſie die 
Partei ihres Mannes genommen — es ſcheint klar, daß dieſer beſondere 
Rohrſtab, anſtatt eine Stütze für die Hand der Ex-Regentin zu ſein, die— 
ſelbe durchbohrt hat. 
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Der beſondere Punkt, um welchen alle dieſe widerſtreitenden Intereſſen 
kämpfen, iſt die Eiſenbahnfrage; und die Haltung und Ausſprüche des 
Kaiſers ſelbſt reflektieren wahrſcheinlich nur die vorwärts und rückwärts 
gehenden Schwingungen der ſtreitenden Parteien. Bei ſeiner Thronbeſteigung 
war es ausgemacht, daß der Bau der Eiſenbahn von Tientſin bis Tung⸗ 
tſchau, einen Vorort Pekings, unverzüglich ausgeführt werden ſollte. Dann 
kam die Nachricht, daß die Oppoſition die Ausführung verhindere, und 
daß ein Aufruf an die Vicekönige und Gouverneure der Provinzen in 
dieſer Angelegenheit ergangen ſei. Obwohl günſtig im Princip, waren 
doch die Antworten verſchieden in betreff der Einzelheiten, und das Ne 
ſultat war ein ſchlechter Kompromiß. Gegenüber denen, welche die Aus- 
dehnung der Eiſenbahn bis Tungstſchau, reſp. Peking abrieten, und denen, 
welche ſie befürworteten, brachte der damalige Vicekönig von Canton, 
jetziger Vicekönig von Hu-nam und Hu-peh, Chang Chi-Tung einen Plan 
vor, der angenommen wurde, nicht wegen ſeiner Vorzüglichkeit, ſondern 
weil er die unzeitige Frucht des Kampfes feindlicher Parteien war. Chang 
Chi⸗Tung ſchlug vor, eine Eiſenbahn von Peking nach Canton über Hankau 
zu bauen. Er ſelbſt war wohl am meiſten erſtaunt darüber, daß fein 
Vorſchlag angenommen wurde. Nun iſt er ſchon verſetzt von Canton nach 
Wuchau, was in bezug auf ſeinen ſchönen Vorſchlag ſo viel heißt, als: 
„Jet fac!“ nämlich die Eiſenbahn. Schon iſt aber der Plan wieder 
durch einen von denſelben Beweisgründen, welche dafür in das Feld ge— 
führt wurden, geſcheitert. Chang möchte Eiſenbahnen haben, aber glühender 
Patriot, wie er es iſt, will er ſie nur aus chineſiſchem Material und mit 
chineſiſchem Geld gebaut haben. Da dieſe Bedingungen unmöglich ſind 
— die Chineſen haben bis jetzt noch kein gutes Eiſen, und was wichtiger 
iſt, die chineſiſchen Kapitaliſten fürchten ſich ihr Geld anzulegen, wenn nur 
chineſiſche Beamte und keine Fremden an dem Unternehmen ſich beteiligen — 
jo iſt der Plan zeitweilig aufgegeben. Der Kaiſer iſt veranlaßt worden, 
das Zugeſtändnis zu machen, daß Eiſenbahnen nötig ſind für die nationale 
Größe und Wohlfahrt, aber er wird verhindert an der Einführung der⸗ 
ſelben durch dieſen klugen „Schrei“ (chineſiſches Material und chineſiſches 
Geld) der reaktionären Oppoſition. Augenblicklich ſcheinen die Konſerva⸗ 
tiven die Oberhand zu haben. Aber Li iſt nicht ein Mann, der ſich ſo 
leicht ſchlagen läßt, und wenn nicht alles trügt, ſo beginnt jetzt ein neuer 
Akt des Dramas, in welchem Chang Chi-Tung jedenfalls den kürzeren 
ziehen wird. Seine Verſetzung in das Vicekönigtum der beiden Hu nötigt 
ihn zum Rechnungsabſchluß in dem Vicekönigtum der beiden Kwang; und 
da ſcheint unglücklicherweiſe ein großes Deficit zu ſein. Er hatte außer⸗ 
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ordentliche Ausgaben zu machen wegen des franco-chineſiſchen Krieges, und 
er hat auch außerordentliche Summen aufgebracht durch Steuern, Er- 
preſſungen und Anleihen. Wir wiſſen nicht, was dabei für ſeinen eigenen 
Geldbeutel abgefallen iſt; aber ſeine Freunde und Schützlinge, das Heer 
von Satelliten, von welchem jeder Vicekönig umgeben iſt, haben ſich große 
Vermögen erworben. Das ſchlimmſte jedoch iſt, daß man ſagt, es ſei ein 
Deficit da von 10000000 Jaels (1 Jael = 4 Mark) und daß Chang 
ſchon gebeten hat, es möge ihm geſtattet ſein „nur einen allgemeinen 
Auszug der Ausgaben einzureichen ſtatt einer genauen Rechnung“. Es iſt 
nur noch hinzuzufügen, daß dieſe Ausgaben größtenteils mit der Admi- 
ralität zu verrechnen find und meiſt ohne deren Genehmigung gemacht 
wurden, und daß Prinz Chun, Li Hung⸗Chang und der Marquis Tſéng 
(die Fortſchrittspartei) die bedeutendſten Männer in der Admiralität ſind, 
und diejenigen zugleich, welche Eiſenbahnen im allgemeinen, und die Aus⸗ 
dehnung derſelben bis Tung⸗tſchau, welcher Chang ſich widerſetzte, im be⸗ 
ſondern, ſtark befürwortet haben. Der Kampf hat bereits begonnen. 
Die Peking Gazette enthält ein niederſchmetterndes Edikt, in welchem der 
Saifer fein Erſtaunen ausdrückt darüber, „daß der General⸗Gouverneur 
den Wunſch haben kann, in einer ſo oberflächlichen und leichten Weiſe und 
mit ſolcher Nichtachtung gegen feſtſtehende Regeln“ eine Sache von ſolch 
nationaler Wichtigkeit, als Finanzen es ſind, abmachen zu wollen; und 
fordert, daß in kürzeſter Zeit eine klare und eingehende Rechnung an das 
Finanzbureau eingereicht werde. Chang iſt nach Peking befohlen worden, 
ehe er ſein neues Amt in Wuchang antreten darf. Möglich, daß er über⸗ 
haupt nicht dorthin gelangt. Um die Möglichkeiten der „Situation“ zu 
verſtehen und den Empfang ſich in etwa zu vergegenwärtigen, welcher 
Chang in der kaiſerlichen Hauptſtadt erwartet, iſt es nötig, ſich zu er⸗ 
innern, daß in dem Vicekönigtum der beiden Kwang ein Bruder Li Hung⸗ 
Changs ſein Nachfolger geworden iſt. 

In Kanton wird große Freude herrſchen, daß man nun endlich von 
Chang Chi⸗Tung erlöſt iſt. Er hat durch ſein borniertes fremdenfeindliches 
Weſen nicht nur den Miſſionaren, ſondern ebenſoſehr den Vertretern der 
auswärtigen Mächte und den Kaufleuten das Leben ſchwer gemacht. Kurz 
nach ſeinem Regierungsantritt im Jahre 1883 hätte er es beinahe fertig 
gebracht, daß alle Fremden geköpft oder vertrieben wurden. In einem 
feurig geſchriebenen Plakate forderte er die Bewohner der Stadt Kanton 
dazu auf. Glücklicherweiſe blieb es bei einem Verſuch, denn die Konſuln 
der auswärtigen Mächte veraulaßten ihn, den Aufruf ſofort zurückzuziehen. 
Er ſchrieb dann das Wörtlein „Franzoſen“ anftatt „Fremde“ überhaupt, 
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denn damals hatten die Chineſen Streit mit erſteren. Im September 
desſelben Jahres brannte eine aufgeregte Menge einen Teil der Fremden— 
kolonie in Kanton nieder. Im folgenden Jahre wurden viele Kapellen, 
katholiſche und proteſtantiſche in der Provinz zerſtört. Einige davon ſind 
heute noch nicht aufgebaut. Einzelne Lokalbeamte in der Provinz waren 
gerecht genug, den betreffenden Miſſionsgeſellſchaften Schadenerſatz zukommen 
zu laſſen, wenn die Sache jedoch bis vor den Vicekönig kommen mußte, 
war ſie verloren. Kein Wunder; ſoll er doch auch im Jahre 1870 ſeine 
Hand im Spiel gehabt haben bei der Ermordung der katholiſchen Miffto- 
nare in Tientſin. Die Konſuln behandelte er mit großer Verachtung; er 
beſuchte lange keinen, und wenn einer zu ihm kam, mußte er wohl ſtunden⸗ 
lang warten, um dann nicht empfangen zu werden. So etwas war ſonſt 
unerhört. Die Kaufleute drückte er, indem er den Handel durch über— 
mäßige und oft recht eigenmächtige Steuern herunterbrachte. Oft empörte 
ſich auch ein Teil der Bevölkerung gegen die unerträglichen Laſten, welche 
er auflegte. Den Fluß ſperrte er, ſo daß die Schiffe nicht mehr bis in 
den Hafen von China kommen konnten. Und als nach dem Kriege keine 
Urſache mehr war für ſolche Vorſicht und die Vertreter der auswärtigen 
Mächte ihn wiederholt baten, das große Hindernis für die Schiffahrt zu 
beſeitigen, that er es doch nicht. Gleichſam als eine Art Vermächtnis 
hat er jetzt den Befehl hinterlaſſen, daß der Fluß wieder geöffnet werden 
ſoll. Vor zwei Jahren ließ er ſich durch einen deutſchen Ingenieur von 
Deutſchland elektriſches Licht für ſeinen Palaſt kommen. Er hatte auch 
die Idee, eine Eiſenbahn von Kanton nach Hongkong zu bauen, aber nur 
um den fremden Dampfern, welche täglich zwiſchen dieſen beiden Orten 
gehen, den Handel und Verkehr ſtreitig zu machen. Ja, er plante ſogar 
die Anlage zweier Städte; eine ſollte gegenüber Hongkong, die andere 
gegenüber Macao erbaut werden, und beide ſollten den Zweck haben, den 
Handel aus den Händen der Engländer und Portugieſen heraus, wieder 
in chineſiſche Hände zu bringen. Ein ſeltſameres Gemiſch von Benutzung 
der Errungenſchaften der Fremden und borniertschineſiſcher Verachtung der⸗ 
ſelben, ſah man wohl nie. Er errichtete eine Seemannsſchule, eine Torpedo— 
ſchule, eine Werft zum Bau kleiner Dampfer, eine Münze nach fremdem 
Muſter, und daneben eine chineſiſche Hochſchule, in welcher chineſiſche Ortho⸗ 
doxie vom reinſten Waſſer getrieben wird. Wenn Chang etwas von den 
Fremden will, ſo iſt es dies, daß er durch die Mittel der Civiliſation, 
welche ſie ihm zu liefern imſtande ſind, ſein Land vor ihnen ſchützen will. 
Li Hung⸗Changs Patriotismus oder Geſinnungstüchtigkeit iſt ſchon angezweifelt 
worden von feinen Landsleuten, die des Chang Chi-Tung iſt über allen Zweifel 
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erhaben. Daß er ein Deficit von 40 Millionen Mark in feiner Regierungs- 
kaſſe hat, zeigt noch nicht fo ſehr, daß er ein unredlicher Beamter iſt, wohl 
aber, daß etwas faul iſt im Staate China. Chang war ſieben Jahre lang 
faſt unumſchränkter Herrſcher in den beiden ſüdlichen Provinzen; mochte man 
in Peking befehlen, was man wollte, er that es doch nicht. Auch jetzt 
würde es noch nicht heißen: „Thue Rechnung von deinem Haushalt,“ 
wenn er nicht mächtige Gegner hätte. 


Der Stern der Weiſen und die chineſiſchen Zeittafeln. 


Von Miffionar Eichler. 


Anläßlich eines Sternes von beſonderer Helle, welcher im November 
1572 von Tycho de Brahe entdeckt wurde und im Jahre 1890 in der 
Caſſiopeia wieder erſcheinen ſoll, erſchien am 16. Januar in der „Straß— 
burger Poſt“ ein Artikel über den Stern der Weiſen. Man hat 
ſich behufs der Verifikation des Sternes der Magier unter andern auch 
auf die Zeittafeln der Chineſen berufen. So bringt Dächſel in ſeinem 
Bibelwerk in der Erklärung von Matth. 2 die, wahrſcheinlich von Wieſeler 
herrührende Notiz, daß unter dem chineſiſchen Kaiſer Ai-Ti, 6— 1 v. Chr., 
ein Komet erſchienen ſei. Die Sache erſchien mir wichtig genug, um die 
bezüglichen chineſiſchen Quellen einmal daraufhin zu unterſuchen. Zu 
meinem Bedauern habe ich jedoch gefunden, daß die „Annalen der Früheren 
Han⸗Dynaſtie“, auf welche man hier zurückgehen muß, nichts weniger als 
zuverläſſig ſind inbezug auf aſtronomiſche Data. Man findet dort mehr 
aſtrologiſchen Aberglauben als aſtronomiſche Genauigkeit. Die Haupt— 
ſchwierigkeit ift, daß nicht einer, ſondern viele Kometen und plötzlich ſicht— 
bar werdende Sterne in jener Zeit erſchienen ſein ſollen. Man hat alſo 
die Wahl, und das iſt mißlich. 5 

Ich gebe im folgenden die wörtliche Überſetzung der wichtigſten Stellen: 

„Im 4. Monat des Sui Hwo, d. i. 8 v. Chr., kam Blitz und 
Donner aus heiterem Himmel. Im 7. Monat war eine Sonnenfinſternis 
und ein Komet erſchien in der Konſtellation „Oſtliche Mauer“ (d. i. 
Zwillinge). Ein kaiſerliches Edikt wurde erlaſſen, in welchem es hieß: 
„Die Sonne verfinſtert ſich, die Sterne fallen herab, unfre Schande wird 
offenbar durch die merkwürdigen Phänomena, welche ſo häufig erſcheinen. 
Wir ſchweigen meiſt und reden ſelten ernſte Worte. Aber ſeit dieſer 
Komet in der „Oſtlichen Mauer“ erſchienen iſt, find Wir voll banger 
Sorge. Alle Würdenträger, hohen Beamten, Weiſen und Räte ſollten 


122 Eichler: Der Stern der Weiſen und die chineſiſchen Zeittafeln. 


einmütig ihren Sinn ändern nach den Regeln der Tugend und keiner 
ſollte ungehorſam fein. Mögen die Provinzen einen Mann ſtellen, welcher 
gerecht iſt und fähig, Uns guten Rat zu erteilen.“ Die Folge war, daß 
von den 22 Provinzen des Reiches ein militäriſcher Genius dargeſtellt 
wurde, der geſchickt war in Taktik und Strategif- 

„Im zweiten Monat des zweiten Jahres des Kaiſers Ai-Ti, 4 v. 
Chr. erſchien ein Komet (wörtlich: Beſenſtern) im „Kuhhirten“, d. i. in 
der Gegend des Schützen und Steinbockes, welcher mehr als 70 Tage 
ſichtbar war.“ g 

Der Kommentar ſagt zu dieſer Stelle: „Der Beſen bedeutet Weg— 
nahme des Alten und Ausbreitung von etwas Neuem. Die Konſtellation 
Kuhhirt iſt der Ausgangspunkt der Sonne (wie bei uns Aries), des 
Mondes und der fünf Planeten, die Quelle der Zeitrechnung, der An— 
fang des Kalenders. Daß der Beſenſtern gerade in dieſer Konſtellation 
erſcheint, deutet auf eine Umformung. Daß er aber ſo viele Tage ſicht— 
bar iſt, zeigt die Wichtigkeit und Größe derſelben an. 

Am erſten Tage des 6. Monats nun machte die Partei des Hſia 
Fo⸗Liang den Vorſchlag, daß man den Titel und Namen der Regierung 
und die Gradeinteilung an der Klepſydra ändere. Daraufhin wandelte 
ein kaiſerliches Edikt den Namen der Regierung und machte aus dem 
zweiten Jahre des Chien-Ping, d. i. Friedens-Errichtung, das erſte Jahr 
des Tai-Ch‘o Yüan-Tsiang, d. i. der Generaliſſimus des Urſprungs. 
Außerdem wurde dem Kaiſer Ai-Ti der Titel gegeben: Ch'an Sching Liu 
Tai Ping Hwang Ti, d. i. Liu, der Weiſe des Altertums, der Kaiſer 
des großen Friedens. Das Zeitmaß der Klepſydra wurde nicht mehr in 
100, ſondern in 120 Grade eingeteilt. 

Am 24. Tage des 8. Monats wurden jedoch dieſe Neuerungen 
ſämtlich wieder zurückgenommen loffenbar, weil ſie kein Glück brachten, 
wie mau von ihnen erwartet hatte). Fo⸗liang und feine Partei wurden 
alle, teils enthauptet, teils verbannt. Später aber kam das Unglück über 
das Reich durch den Uſurpator Wang-Mang, 33 v. bis 23 n. Chr.“ 

„Im dritten Monat des dritten Jahres von Chien Ping, 3 v. Chr., 
erſchien plötzlich ein Komet in der Konſtellation Ho-Ru, d. i. Aquila.“ 

Wir haben alſo hier die Jahre 8, 4 und 3 v. Chr. Es ſind in 
den Annalen ſowohl ſpäter als früher noch andere Erſcheinungen erwähnt, 
obige ſind jedoch die nächſtliegenden. Die mittlere Zahl, 4 v. Chr., 
würde mit dem Bericht der Evangeliſten Lukas Kap. 1 und Matthäus 
ſtimmen, welcher das Geburtsjahr des Herrn noch unter die Regierung 
Herodes des Großen ( 4 v. Chr.) verlegt. Ein andrer Bericht freilich, 
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Lukas 2, läßt Jeſum unter P. Sulpicius Quirinius, dem Präſes von 
Syrien, geboren ſein. Hiernach müßte das Geburtsjahr mindeſtens 6 n. 
Chr. ſein; oder wenn eine zweimalige Regierung des Quirinius erwieſen 
werden könnte, vielleicht in der Zeit 3 v. bis 2 n. Chr. 

Als Reſultat ergiebt ſich, daß man mit der genauen Zeitbeſtimmung 
der Geburt Chriſti nach Angabe der Herrſcher ebenſo im unklaren iſt, 
als mit der Feſtſtellung des Sternes von Bethlehem, trotz Keppler, Tycho 
de Brahe und chineſiſchen Annalen. Es müßte freilich nicht gerade an— 
genommen werden, daß der Stern genau im Geburtsjahr des Herrn er— 
ſchienen ſei; er könnte ſowohl vorher als nachher geſehen worden ſein. 
Die Annalen der chineſiſchen Han-Dynaſtie find jedoch keineswegs ge— 
eignet, uns einen ſicheren Anhalt zu gewähren. Irgend welche Thatſachen 
müſſen immerhin den chineſiſchen Berichten zu Grunde liegen, wenn die— 
ſelben auch durch Wiederholungen, falſche Deutungen und Übertreibungen 
entſtellt ſind. Im allgemeinen wird man annehmen dürfen, daß um jene 
Zeit in China Kometen und Meteore geſehen worden ſind. 


Stanley über die jüngſten Ereigniſſe in Uganda. 


In unſern neulichen Mitteilungen über die neuſten Ereigniſſe in 
Uganda ſprachen wir (S. 79) unſre Verwunderung darüber aus, daß 
Stanley, obgleich in der kritiſchſten Stunde an der Grenze des Reiches 
vorüberziehend, weder in die Situation eingegriffen noch derſelben in ſeinen 
— bis damals bekannten — Briefen auch nur gedacht habe. Mittler⸗ 
weile iſt ein Brief des berühmten Reiſenden an Mr. Bruce, einen 
Schwiegerſohn Livingſtones, veröffentlicht worden, der die von uns beklagte 
Lücke ausfüllt Int. 1890, 111). Der Brief iſt datiert: Ugogo, den 15. 
Oktober 1889, beſtätigt die bereits bekannten Thatſachen und enthält neben 
einigen kleinen Irrtümern!) auch ein paar neue uns intereſſierende Punkte. 
Was den Brief beſonders wertvoll macht, iſt, daß der Schreiber ſeine 
Information nicht von den Miſſionaren, ſondern lediglich von den Wa⸗ 
gandachriſten geſchöpft hat. Dieſe ſchickten nämlich von ihrem Zufluchts⸗ 
orte in Buſagala aus, ehe er Uſambiro erreichte, als er Nkole?) paſſierte, 


1) Z. B. daß Muanga die Miſſionare aus Uganda getrieben, während es ſein 
Nachfolger Kiwewa gethan; daß Miſſionar Mackay erſt 32 Jahr alt ſei, während 
er 40 iſt, da er 26 Jahre alt 1876 nach Afrika ging. 

2) Stanley ſchreibt: Ankori; dies iſt aber identiſch mit dem (S. 75) von uns 
erwähnten Nkole oder Nkoli, einem jedenfalls zu Buſagala gehörenden Gebiete. 
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eine von einem evangeliſchen Chriſten Namens Zacharias geführte Depu- 
tation an ihn, die ihm nicht nur über die merkwürdigen Vorgänge in 
Uganda mitteilte, was wir bereits wiſſen, ſondern ihn auch geradezu bat, 
zu helfen, daß Kalema mit ſeinem mohammedaniſchen Anhange geſtürzt 
und Muanga wieder auf den Thron geſetzt würde. Nach tagelangem 
Überlegen lehnte Stanley das letztere ab, erſtens weil ſeine Inſtruktionen 
ihm nicht geftatteten, ſich in dergleichen Abenteuer einzulaſſen, und zwei⸗ 
teus, weil er den Muanga für einen der größten Schurken hielt, und 
nicht glaubte, daß die römiſch⸗katholiſche Bekehrung dieſes Mörders Han- 
ningtons ernſt zu nehmen ſei.!) Aber die Deputation ſelbſt und alles, 
was er von ihr hörte, imponierte ihm ſehr. Und den hierauf bezüglichen 
Paſſus des Briefes glauben wir unſern Leſern mitteilen zu ſollen. 

„Die Waganda, die baumwollene, tadellos weiße Kleidung trugen, 
wie die netteſten Eingeborenen von Sanſibar, waren die Abgeordneten 
einer Schar von 3000 Waganda. Sie überraſchten mich durch das Ver— 
halten, mit dem fie allen Fragen bezüglich ihrer Wünſche begegneten ... 
Wenn ihre Erzählung wahr iſt — und ich habe keinen Grund, das zu 
bezweifeln — wie würde das Livingſtone gefreut haben, daß eine Gemein— 
ſchaft von Chriſten in 12 Jahren ſo zahlreich und einflußreich werden 
kann, daß ſie imſtande iſt, den abſoluteſten und mächtigſten König in 
Afrika zu entthronen und ſich ſelbſt zu behaupten gegenüber allen wider ſie 
geſchmiedeten Plänen! Was für einen glänzenderen Beweis dafür kann 
ein Menſch wünſchen, daß das Chriſtentum in Afrika möglich iſt? Ich 
vergaß zu ſagen, daß jedes Mitglied der Deputation das common prayer 
book und das Kiganda-Evangelium des Matthäus beſaß und daß, ſobald 
ſie ſich von mir zurückgezogen, ſie in ihren Büchern laſen. Fünf von 
ihnen begleiteten uns, um ihre religiöſen Studien an der Küſte fortzuſetzen. 
Ich halte dieſe mächtige Gemeinſchaft von eingebornen Chriſten im Herzen 
von Afrika, welche die Verbannung um ihres Glaubens willen dem Dienſte 
eines dieſem Glauben feindlichen Königs vorzieht, für einen weſentlicheren 
Beweis des Erfolgs der Wirkſamkeit Mackays als jede Anzahl impoſanter 
Baulichkeiten, die man eine Miſſionsſtation nennt. Dieſe eingeborenen 
Afrikaner haben die tödlichſten Verfolgungen ertragen; Pranger und Feuer, 
Strick und Keule, Meſſer und Flinte find vergeblich verſucht worden, fie 
zu veranlaſſen, der Lehre den Rücken zu kehren, die ihr Herz gewonnen. 
Standhaft in ihrem Glauben, feſt in ihren Überzeugungen haben fie mann- 

) Die Taufe Muangas durch die franzöſ. Patres iſt alſo kein bloßes Gerücht, 


ſondern Thatſache. Wie das Blatt: „Gott will es“ (1890, 78) mitteilt, heißt der 
junge Katholik nun Leo!! 
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haft und entſchloſſen zuſammengehalten und Mackay und Aſhe dürfen mit 
berechtigtem Stolz vor den gütigen, ihnen vertrauenden Freunden in der 
Heimat auf ſie hinweiſen als auf die Früchte ihrer Arbeit.“ 

Soweit Stanley. Daß wir nicht mit ihm einen ſieghaften Beweis 
von der Kraft des chriſtlichen Glaubens in der Revolution zur Entſetzung 
und der kriegeriſchen Aktion zur Wiedereinſetzung Muangas erblicken, ſon— 
dern vielmehr eine große Gefahr des Chriſtentums und der Miſſion in 
dieſer Verquickung mit politiſchen Händeln ſehen, bedarf für unſre Leſer 
nicht erſt der Erwähnung. Und wie wir, geradeſo ſteht auch die Church 
Miss. Soc., deren Miſſionare ausdrücklich ihre Chriſten vor jener Gefahr 
gewarnt haben. Auffallend iſt, daß Stanley die katholiſchen Chriſten nicht 
erwähnt. Wie es ſcheint, beſtand die an ihn geſandte Deputation aller⸗ 
dings nur aus evangeliſchen Chriſten; aber die Majorität der christlichen 
Waganda ſcheinen doch die Katholiken zu bilden. Auch wäre es — wie 
ſchon neulich bemerkt — ein Irrtum, anzunehmen, daß die von Stanley 
auf 3000 angegebenen Waganda in Buſagala lauter Chriſten geweſen. 

Zum Schluß nur noch die Bemerkung, daß nach Zeitungsnachrichten 
Muanga ſeinen Gegner Kalema beſiegt und den Thron von Uganda 
wieder eingenommen haben ſoll. Weck. 


Miſſionsrundſchau. 


III. Aſien. 
Vom Herausgeber. 


Niederländiſch Indien. Das geſegnetſte Miſſionswerk, welches hier 
getrieben wird, iſt das unter den Batta auf Sumatra, das bekanntlich 
in den Händen der Rheiniſchen M.⸗G. liegt. Es find jetzt erſt 27 Jahre, 
daß dieſe Miſſion überhaupt im Gange iſt. Ende 1888 zählte ſie bereits 
auf 13 Haupt⸗ und 56 Nebenſtationen 13 135 Getaufte. Allein während 
des genannten Jahres waren 1244 erwachſene Heiden getauft worden, eine 
Zahl, die ſchon eine ſtattliche Gemeinde repräſentiert. Pro 1889 liegt die 
Statiſtik noch nicht vor; aber wenn nicht alles täuſcht, ſo iſt das Wachstum 
in dieſem Jahre kein geringeres geweſen als 1888. Seit kaum einem Jahr⸗ 
zehnt iſt die Battamiſſion bis an den vormals ſo gut wie unbekannten 
Tobaſee vorgedrungen, deſſen Bevölkerung im böſeſten Gerücht ſtand und 
gerade hier „läuft das Wort Gottes und mehret ſich“ in ganz überraſchender 
Weiſe. Eine Station nach der andern hat hier angelegt werden können und 
ſobald nur erſt der holländiſchen Regierung die Erlaubnis dazu abgerungen 
iſt, ſoll es jenſeit des Sees hinein in das noch völlig unabhängige Gebiet 
gehen. Ohne Zweifel iſt gerade hier der Miſſion eine große Thür aufgethan; 
freilich fehlt es auch nicht an Widerwärtigen: dem bekannten Singa Manga- 
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radſcha Häuptling oder Oberprieſter der Battabevölkerung jenſeit des Tobaſees, 
der im Bunde mit den Atſchineſen wie die Holländer ſo auch die Rheiniſche 
Miſſion abermals bedroht, aber die letztere iſt guten Muts und richtet ſich 
derweilen auf einen kräftigen Vormarſch ein. Auch in dem ſüdlicheren Teile 
des Battalandes hat ein ſolcher Vormarſch ſtattgefunden durch die Beſetzung 
der öſtlich von Sipirok gelegenen Landſchaft Bolak, in der ſofort eine 
Hauptſtation und 3 Nebenſtationen haben angelegt werden können. Beſonders 
erfreulich iſt, daß, wenn auch nicht überall in gleich williger und friſcher 
Weiſe die Eingebornen ſelbſt Evangeliſtendienſte thun und in den gut organi- 
ſierten Gemeinden die Miſſionare an den Alteſten zuverläſſige Mithelfer haben. 
Auch die finanzielle Selbſtändigkeit der Gemeinden ſchreitet in erfreulicher 
Weiſe voran und die Erziehung zu derſelben iſt eine überaus praktiſche. Durch 
eine merkwürdige göttliche Fügung iſt — und zwar ganz auf eigne Koſten — 
als erſte unverheiratete Miſſionarin eine engliſche Dame in den Dienſt der 
Rh. M. G. getreten, um unter den chriſtlichen Batta-Frauen und Mädchen 
erzieheriſch thätig zu ſein. Auch einen ſtudierten Arzt hat die Battamiſſion 
erhalten, der ja nun wohl das Examen, welches die holländiſchen Behörden in 
Batavia noch von ihm verlangt haben, unterdes beſtanden haben wird (Berichte 
der Rh. M.⸗G. 1889, 233. 236. 1890, 11. 35). 

Auf dem benachbarten Nias find Ereigniſſe von Bedeutung nicht vor- 
gekommen, doch geht es voran. — Auf den ſüdlich von Nias gelegenen 
Batu⸗Juſeln hat die kleine holländ.-luth. Miſſion mit zwei im Rh. M.- 
Seminar ausgebildeten Brüdern eine neue Miſſion begonnen, die z. Z. aber 
noch völlig in den Windeln liegt (Ebd. 1889, 235. 272). 

In der Borneſiſchen Miſſion geht es auf den alten Stationen in 
der alten langſamen Weiſe: viel Stumpfheit und Unempfindlichkeit bei den 
Heiden, und allerlei Schwäche, Wankelmut und hier und da auch Rückfall in 
heidniſche Sünden, beſonders Zauberei, Hurerei und auch Vielweiberei bei 
Chriſten. Es iſt die Miſſion unter den Dajakken eben eine Geduldsmiffton. 
Es ſcheint ja als ob neuerdings eine neue Thür aufgethan ſei, weiter den 
Kahajanfluß hinauf, wo zwei neue Stationen angelegt werden ſollen, doch 
muß man erſt abwarten, wie die Leute ſich ſtellen werden, wenn auf den 
betreffenden Stationen die Arbeit in Gang gekommen ſein wird. Erfreulich 
iſt, daß jetzt die holländiſche Regierung den Segen zu begreifen anfängt, den ſie 
ſelbſt auf ihren Kolonien von der Miſſion hat und daß ſie dringend die ſtärkſte 
Vermehrung der Miſſionskräfte wünſcht. Als der Präſes der Borneſiſchen 
Miſſion dem holländiſchen Reſidenten in Bandjermaſin mitteilte, daß er um 
7 neue Miſſionare in Barmen gebeten, erwiderte ihm derſelbe: Wat is dat? 
U had better om 70 zendelingen gevraagt, want hier is nog ver- 
bazend (ſehr) veel te doen. De zending doet een goed werk. Wir 
werden uns wohl hüten, Fleiſch für unſern Arm zu halten und auf ſolche 
Ausſprüche der Kolonialbeamten große Hoffnungen zu gründen; aber wir 
freuen uns und danken Gott, daß das Miſſionswerk endlich auch von den 
holländiſchen Kolonialpolitikern in ſeiner großen Bedeutung gewürdigt zu werden 
anfängt (Ebd. 1889, 196. 233. 263). 

Über die Arbeit der engliſchen Ausbreitungs⸗G. im Norden von Bor- 
neo lauten die Nachrichten günſtiger als die über die Rhein. M. im Suden, 
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doch ſind ſie meiſt ziemlich allgemein gehalten und die ſtatiſtiſchen Angaben 
mangelhaft. Es ſollen gegen 3000 Chriſten in der Pflege der P. G. 8. 
ſtehen. 


Was die holländiſchen Miſſionen betrifft, fo warten wir noch immer 
auf die wiederholt, auch ſeitens der Redaktion der neuen Nederl. Z. T. ver- 
ſprochenen orientierenden Überſicht. Bei der Menge kleiner holländ. M.-GG. 
und der Fülle kleinſten und kleinlichſten Details ihrer zahlreichen Organe iſt 
es dem Nichtholländer wirklich kaum möglich, in einer jährlichen Geſamt— 
rundſchau aus der holländiſchen Miſſionsarbeit die weſentlichſten Vorkommniſſe 
zu regiſtrieren und über ſie eine auch nur leidlich zuverläſſige Statiſtik zu 
geben. Die Zeitſchrift De Macedonier enthält ja eine Rubrik: Onze Oost 
in (3. B.) 1888 und 1889, aber fo manches lehrreiche dieſelbe auch enthält — 
eine eigentliche Rundſchau über den Fortgang der Arbeit ſämtlicher holländiſcher 
Miſſionen in niederländiſch Indien kann man ſie nicht nennen. Wenn unſre 
Brüder in Holland doch wünſchen, daß man außerhalb ihres Vaterlandes über 
ihre Miſſionen eine vollſtändige und zutreffende Kenntnis habe, ſo müſſen 
fie uns dieſe Kenntnis auch dadurch erleichtern, daß fie — wenigſtens in 
ihren allgemeinen Miffionsorganen, und es find ja 2 Allg. Miſſ.-Zeitſchriften 
da — das nötige Quellenmaterial liefern bezw. zuſammentragen.“) 


1) Auf. beſonderen Wunſch D. Grundemanns teile ich folgende Notizen über 
Manganitu auf Groß⸗Sangi mit (vergl. A. M. Z. 1884, 537 und 1889 Beibl. 17). 
Derſelbe ſchreibt: „Die folgenden Notizen ſind hervorgerufen durch einen Angriff 
des holländiſchen Miſſionars de Haan, in einem Referate, wenn ich nicht irre, auf 
der vorjährigen Miſſionskonferenz in Amſterdam. Derſelbe hat ſich dabei angeblich 
auf mein ungünſtiges Urteil über die Arbeiten der Miſſionare auf den Sangi⸗Inſeln 
berufen. Ich kann nicht umhin zu erklären, daß ich meines Wiſſens nie ein der⸗ 
artiges Urteil veröffentlicht habe. Herr de Haan hat augenſcheinlich das, was ich 
von den ſangiſchen Chriſten der alten Zeit geſagt habe, mit dem verwechſelt, was 
von den durch die deutſchen Miſſionare geſammelten Gemeinden gilt. Ich meiner⸗ 
ſeits habe immer nur mit Hochachtung auf die Arbeiten der letzteren geſchaut, die 
heldenmütig auf ihren vereinſamten Poſten ausgeharrt und in hingebendſter Weiſe ihre 
Arbeit gethan haben, welche in neuerer Zeit immer reichere Früchte trägt. Daß 
auch bei ihnen ſich Unvollkommenheiten und Mängel finden, daß auch ſie manche 
Enttäuſchungen erfahren, wird keinen verſtändigen Menſchen wunder nehmen. Aber, 
ſoviel ich nach den ſpärlichen Berichten, die uns von dort zugehen, urteilen kann, 
gehört die ſangiſche Miſſion mit zu den gediegenen Arbeiten. f a 

Dem Vorwurf, daß die Miſſionare zu ſchnell die Mitglieder ihrer Gemeinden 
aufnehmen, begegnet Miſſionar Steller mit dem Nachweis, daß er in ſeiner 31jäh⸗ 
rigen Wirkſamkeit nur 3189 Perſonen getauft habe. Im letzten Jahre waren es 
allerdings 617. Die Taufe iſt meiſtenteils Schulkindern erteilt, die in christlichen 
Schulen täglich in bibliſcher Geſchichte, Katechismus u. ſ. w. unterrichtet werden. 
Bei der Annahme der Abendmahlsgenoſſen ſind die Miſſionare noch vorſichtiger. 
St. hat in der genannten Zeit nur 482 angenommen; davon im letzten Jahre 86. 
Auch hieraus erkennt man die beſchleunigt fortſchreitende Entwicklung, die auf ge⸗ 
ſunde Verhältniſſe ſchließen läßt. Früher wurde niemand angenommen, der nicht 
vier Jahre im Unterricht und unter der Aufſicht des Miſſionars geweſen war, und 
auch jetzt noch müſſen manche jahrelang warten. Die Gemeinden ſind bereits 
ſoweit gefördert, daß ſie ſelbſt Zucht üben und niemand zum Sakrament zulaſſen, 
der anſtößig lebt, oder ſich größerer, Argernis gebender Sünden ſchuldig macht. 
Auch iſt es ein ſchönes Zeichen ihres Glaubenslebens, daß die meiſt unbemittelten 
Gemeinden beim Abendmahl bedeutende Opfer bringen, das letzte mal 101 fl. (163 
Mk.) nachdem ſie kurz vorher für die notleidenden Bewohner der Talau⸗Inſeln 156 fl. 
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China. Da über die gegenwärtige politiſche Situation ein beſonderer 
Artikel in der vorliegenden Nummer orientiert, ſo können wir dieſes Orts 
mit wenigen Bemerkungen über dieſelbe uns begnügen. Wie aus dem betr. 
Artikel hervorgeht und durch zahlreiche Mitteilungen in den Miſſionsberichten 
beſtätigt wird (z. B. Miss. Her. 1889, 431. 445. 532), regten augen⸗ 
blicklich die verſchiedenen Eiſenbahn-Projekte die öffentliche Meinung Chinas 
in beſonders lebhafter Weiſe auf. Wie unſern Leſern bekannt, ſteht dieſer 
unerhörten Neuerung im Reiche der Mitte der auf das Fung⸗ſchui 
(vergl. A. M.⸗Z. 1880, 16%), d. h. die — auch wohl als Wind- und 
Waſſerlehre bezeichnete — chineſiſche Geometrie ſich gründende religiöſe Aber— 
glaube als eine Art Großmacht entgegen und es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß mit der Erſchütterung dieſes das ganze chineſiſche Leben beherr- 
ſchenden Aberglaubens eine großartige Unterminierung der heidniſchen Sitte 
überhanpt eintreten muß. Zum Beweiſe dafür, wie mächtig die altchineſiſche 
Aberglaubensmacht gegen die Einführung der Eiſenbahn iſt, nur ein Beiſpiel. 
In Tientſin war über den Peiho eine ſtattliche Brücke gebaut, behufs der 
Verlängerung der Eiſenbahn nach Tung⸗-tſchau, einem Vororte von Peking. 
Infolge der Betrunkenheit eines Ingenieurs und der Nachläſſigkeit eines Tele⸗ 
graphenbeamten war ein Eiſenbahnunglück geſchehen, das 18 Menſchen das 
Leben gekoſtet hatte. In hellen Flammen loderte da der fremdenfeindliche 
Fanatismus auf und ruhte nicht eher, als bis die eben vollendete teure Brücke 
auf amtlichen Befehl wieder total zerſtört worden war. Allerdings hatten 


bar nebſt beträchtlichen Quantitäten Reis, Sago u. ſ. w. geſchickt hatten. Im 
vergangenen Jahre leiſteten ſie für Miſſion, Schule und Kirche außer allen baulichen 
Arbeiten 785 fl. (1345 M.). Was den fleißigen Beſuch der Gottesdienſte, auch der 
täglichen Morgen⸗ und Abendandachten und Erbauungs⸗ und Betſtunden betrifft, 
9 dieſe ſangiſchen Chriſten manchen Gemeinden unſres Vaterlandes zum Vor: 
ilde dienen. ii 

Von ſeinen Helfern und Alteſten ſchreibt St., daß fie wie ihre Frauen durch 
jahrelangen Aufenthalt in ſeinem Hauſe lauch die direkte Arbeit der Hausfrau an 
ihnen iſt nicht zu überſehen) gebildet worden ſind; vier derſelben haben dann auch 
das Seminar in Depok beſucht. Einer von dieſen iſt dem Miſſionar Kelling über⸗ 
wieſen; die andern „lernen täglich mehr ihr Wiſſen in Können zu verwandeln und 
geben Hoffnung, noch einmal den älteren, beſten gleichzukommen, ja ſie wohl noch 
zu übertreffen, nachdem ſie ihre größeren oder geringeren Gedanken von ſich ſelbſt 
nach kürzerer oder längerer Zeit überwunden haben.“ 

Stellers Arbeitskreis umfaßt 11 Gemeinden mit ebenſoviel Kirchen und Schulen 
zu denen im letzten Jahre 2 weitere hinzugekommen ſind) mit 22 eingebornen 
Helfern, Lehrern und Alteſten, während er ſelbſt mit ſeiner Frau 73 größere und 
kleinere ſangiſche Knaben und Mädchen in ſeinem Hauſe erzieht. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit die Miſſionare auf den Sangi⸗Inſeln aufs 
neue der Beachtung und der Fürbitte der deutſchen Miſſionsfreunde empfehlen. 
Sind ſie doch diejenigen der Goßnerſchen Handwerkerbrüder, denen es unter Gottes 
Führung vergönnt geweſen iſt, wenn auch in ziemlich andrer Art, als Goßner es 
dachte, in Segen zu wirken, während viele andre von der Miſſion ganz abgekommen 
und etliche in ihrer Vereinſamung ſogar verkommen ſind. Grundemann. 

) Wir bitten dieſen höchſt intereſſanten und lehrreichen Artikel einzuſehn. Ohne 
das Fungeſchui zu verſtehen, iſt es gar nicht möglich zu begreifen, daß eine ſo 
handgreiflich wohlthätige Erfindung der modernen Civiliſation wie die Eiſenbahn 
bei ſo induſtriellen und geſcheiten Menſchen wie die Chineſen auf ſo großen Wider⸗ 
ſtand ſtoßen kann; und wiederum wie die Einführung dieſer Neuerung in China 
eine jo ungeheure Erſchütterung des chineſiſchen religiöſen Aberglaubens bewirken muß. 
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aber auch die durch den Eiſenbahnbau eine Beeinträchtigung ihres Verdienſtes 
fürchtenden Schiffer ihre Hand im Spiele, welche behaupteten, daß die Pfeiler 
der Brücke die Schiffahrt verhinderten (Miss. Her. 1889, 501). Dennoch 
wird ſich Altchina vergeblich gegen die Eiſenbahn wehren. Das große, ſtark 
bevölkerte Land ermangelt der Straßen und die mangelnde Kommunikation 
koſtet bei den ſich ſo häufig wiederholenden Hungersnöten Hunderttauſenden, 
ja Millionen das Leben. Dazu find die Bahnen ein militäriſches Bedürfnis 
für das ausgedehnte Land. Aber eine ganz andre Sache iſt, ob Europa über 
den chineſiſchen Fortſchritt Urſache hat, ſo ſehr zu jubeln. China iſt ein 
Rieſe, der, wenn er erſt erwacht iſt, dem civiliſierten Abendland mit den 
Mitteln der ihm abgelernten Civiliſation ein Konkurrent werden wird, welcher 
ihm das Leben in einer bis jetzt ganz ungeahnten Weiſe erſchweren dürfte. 
Auch möchten wir davor warnen, zu ſanguiniſche Hoffnungen für den Fort— 
gang der Miſſion auf den Eiſenbahnbau zu gründen. 

Wie die Hungersnöte jo nehmen auch die Überſchwem mungen in 
China kein Ende. Kaum war der furchtbare Durchbruch des Gelben Fluſſes 
(A. M. 3. 1888, 294), der eine unberechenbare Verwüſtung an Menſchen⸗ 
leben und Grund und Boden angerichtet, einigermaßen repariert, da hat ſchon 
wieder eine Überflutung der Dämme dieſes gefährlichen Stromes, „der Sorge 
Chinas“, ſtattgefunden, welche abermals unſägliches Elend über weite Gebiete 
des nördlichen China gebracht hat (Chron. 1889, 361. Bapt. Her. 1889, 
412). Teils im Zuſammenhange mit dieſer Überſchwemmung, teils unabhängig 
von ihr infolge anhaltender Dürre, dann eintretender ſündflutartiger Regen⸗ 
güffe ift in mehreren Provinzen ſchreckliche Hungersnot eingetreten, zu deren 
Linderung beſonders die Miſſionare der China Inland, der Baptist und 
und London M. S. durch reiche Spenden aus England viel beitragen konnten. 
Auch der Oberbürgermeiſter von London hatte ihnen eine Sammlung von 
200 000 Mk. zur Verfügung geſtellt (3. M. R. 1889, 190. Int. 1889, 
182. Chinas Millions 1889, 29. 31. 57. 70. 104. Chron. 1889, 
380). Dieſe Naturereigniſſe haben in China auch eine gefährliche politiſche 
Seite. Bei der religiös patriarchaliſchen Regierungsform wird nämlich die 
Schuld für dergleichen Landeskalamitäten den Regierenden, ſpeciell dem Kaiſer 
zugeſchrieben, nicht in der Weiſe, daß amtliche Pflichtvergeſſenheit als die Ur⸗ 
ſache der Unglücksfälle nachgewieſen wird, ſondern daß man in derſelben die 
Ungunſt, den Zorn des Himmels gegen den Kaiſer oder einzelne ſeiner Be⸗ 
amten erblickt; der Himmel hat der Regierung ſeinen Segen entzogen oder 
noch genauer: das Maß des Segens, das der Himmel für die betreffende 
Perſon, Kaiſer, Vicekönig oder Mandarin hatte, iſt erſchöpft (. Her. 1889, 
432). In der Provinz Schanſi ertränkte ſich jüngſt ein Mandarin, weil 
trotz aller religiöſen Ceremonien der Regen ausblieb, da nach dem Wahne 
der Menge, und vermutlich auch ſeinem eignen der Zorn des Himmels gegen 
ihn der Grund der anhaltenden Dürre war. Als nach ſeinem Tode wirklich 
Regen fiel, wurde dieſer Selbſtmord verherrlicht als eine glorreiche That und 
auf Kaiſerlichen Befehl an dem Brunnen, in welchem der Mandarin ſich ge⸗ 
ſtürzt, eine goldne Tafel angebracht. Seitdem gilt dieſer Ort für eine heilige 
Stätte, die durch Gebetserhörungen begnadigt iſt (Ebd. 505). Ende Sep⸗ 
tember vorigen Jahres brannte in Peking der wahrhaft großartige „Altar 
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des Himmels“ ab, ein Heiligtum, welches wie weiland der jüdiſche Hoheprieſter 
der Kaiſer jährlich nur einmal betritt, um für das Volk Gebete darzubringen. 
Ohne Zweifel iſt das Feuer angelegt geweſen, um in der öffentlichen Meinung 
es als einen Strafakt des Himmels gegen den Kaiſer darzuſtellen, wegen 
ſeiner Entweihung der Gräber durch den Eiſenbahnbau. Kurz vor dem 
Ausbruch des Brandes hatte ein heftiges Gewitter ſtattgefunden und ſo war 
es leicht zu ſagen, der Blitz habe das Heiligtum entzündet und durch den 
Blitz habe der Himmel gerichtet (Ebd. 1889, 435. 1890, 27). Es wäre 
nicht das erſte Mal, daß chineſiſche Kaiſer vom Throne geſtürzt worden find, 
weil infolge von Unglücksfällen die öffentliche Meinung glaubte oder glauben 
gemacht wurde, daß der Kaiſer unter dem Zorn des Himmels ſtehe. 

Mit der angeblichen Religionsfreiheit ſcheint es doch nicht weit her 
zu fein. Wie Juſpektor Ohler berichtet (Heidenb. 1889, 65. Bericht 15) 
hat die chineſiſche Regierung allerdings unter dem Drucke der europäiſchen 
Mächte für das Chriſtentum Religionsfreiheit vertragsmäßig zugeſichert, aber 
ſeitens der oberen Behörden ſei im ganzen Lande ein geheimer Erlaß  ver- 
breitet worden, der auf den Amtshäuſern liege, des Inhalts: „Die Behörden 
ſollen die Chriſten zwar gegen Vergewaltigung ſchützen, damit es keinen 
Skandal und keine Schwierigkeiten gebe, aber fie ſollen doch allen ihren Ein- 
fluß aufbieten und alle Mittel anwenden, damit die fremde Religion ſich nicht 
noch weiter ausbreite.“ So hat es denn auch an allerlei Schikanen und Ver⸗ 
folgungen nicht gefehlt (Chinas Mill. 1889, 117. Chron. 1889, 360), 
und trotz der mannigfachen einzelnen lieblichen Erfahrungen an freundlichem 
Entgegenkommen muß im allgemeinen die Stimmung gegen das Chriſtentum 
und die chriſtliche Miſſion als eine ungünſtige bezeichnet werden, woran keines⸗ 
wegs allein oder auch nur vorwiegend das Opium ⸗Argernis die Schuld trägt, 
ſo oft dies auch noch immer den Miſſionaren entgegen gehalten wird (Int. 
1889, 484). 

Nach der in der Miss. Review (1889, 316) mitgeteilten ſtatiſtiſchen 
Tabelle zählte die evang. Miſſion Ende 1888 in China: 


Miſſionare 526; mehr als 1887: 37. 
Selbſt. Miſſionarinnen 26053 „ * 39. 
Eingeb. ord. Paſtoren . 162; weniger „ N 13. 


Kommunikanten . . 34555; mehr „ „ 2295. 

Schüler : 1487, 5 1440 
Angenommen, daß die mitgeteilten Ziffern vollſtändig ſind, was ich 
allerdings bezweifle, ſo wird der Fortſchritt in der Kommunikantenzahl nur 
etwa halb ſo groß ſein als das Jahr vorher. Jedenfalls geht es im ganzen 
langſam vorwärts, obgleich in einzelnen Gebieten, z. B. der Provinz 
Fuhkien (Int. 1889, 233. 408), Chekiang, auch verſchiedenen Diſtrikten des 
nördlichen China (M. Her. 1889, 329) der ausgeſtreute Same reichlicher 
Frucht bringt, hier und da ſogar als weiße Sperlinge einige geprüfte Literaten 
in die chriſtlichen Gemeinden aufgenommen worden find (Chron. 1889, 323). 
Beſonders aus dem T' Ai⸗Tſchaudiſtrikt (in der Provinz Chekiang) wird eine 
liebliche chriſtliche Bewegung berichtet, die ihren Urſprung im Hoſpital zu 
Ningpo genommen und durch die Zeugenfreudigkeit eines zum lebendigen Jeſus⸗ 
glauben gekommenen einfachen Mannes in der Gebirgsheimat desſelben zur 
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Sammlung einer ſtattlichen Schar von Liebhabern der evangeliſchen Wahrheit 
und zur baldigen Taufe von 30 aus ihnen auf einmal geführt hat (Int. 
1889, 224. 736). Die rührigſte aller chineſiſchen Miſſions⸗Geſellſchaften iſt 
die Ohina Inland M., ſie allein hat während des Jahres 1888 55 
(männliche und weibliche) Miſſionare ausgeſandt, 13 neue Stationen begründet 
und 472 erwachſene Heiden getauft, ſo daß die Geſamtzahl ihrer ſämtlichen 
vollen Kirchenglieder Ende 1888 2464 betrug, eine Zahl, die ſich auf 77 
Haupt⸗ und 66 Nebenſtationen in 15 Provinzen des großen Reiches verteilte 
Chinas Millions 1889, 88. Karte 103). — Beſondere Erwähnung ver⸗ 
dient die durch die Church M. S. neubegründete Station Pakhoi am 
Tonking Golf, an der Grenze der Provinz Kwantung, weil ſie das Eingangs— 
thor in die bis jetzt noch völlig unbeſetzt geweſene Provinz Kwanſi bildet. Seit 
1886 iſt hier durch eine ärztliche Miſſion dem Evangelio die Bahn gebrochen 
und bereits eine kleine Gemeinde Getaufter geſammelt (Int. 1889, 547). 


Die offizielle katholiſche Miſſionsſtatiſtik (Missiones Catholicae 
1889, 300) regiſtriert für China (aber inkl. Mantſchurei, Mongolei, Tibet 
und Yünnan) 623 europäiſche Miſſionare, 329 eingeborne Prieſter und 
544 370 Katholiken. Ende 1887 betrug die Zahl der letzteren 541 358 
(ebend. 1888, 288), ſo daß alſo, bringt man die Vermehrung durch Ge— 
burten in Abrechnung, in der katholiſchen chineſiſchen Miſſion 1888 nicht nur 
kein Fortſchritt, ſondern ein Rückſchritt ſtattgefunden hat. 


Japan. Das vergangene Jahr war die öffentliche Meinung weſentlich 
mit politiſcheu Dingen beſchäftigt, gegen welche die religiöſen Fragen einiger⸗ 
maßen in den Hintergrund gedrängt wurden, nämlich mit der neuen fonftitu- 
tionellen Verfaſſung, welche am 11. Febr. 1889 feierlich proklamiert 
wurde, und mit der Reviſion der Verträge. Was die — übrigens 
nach dem Vorbild der preußiſchen konſtruierte — Verfaſſung betrifft (vergl. 
über dieſelbe Z. M. R. 1889, 201), fo können wir allerdings den unge- 
heuren Jubel, der ob dieſes Rieſenfortſchritts innerhalb und außerhalb Japans 
gejubelt worden iſt, nicht unbedingt mitmachen. Es geht etwas zu ſchnell 
im Reiche des Sonnenaufgangs und — Formen ſind noch keine Sachen. 
Daß die neue Verfaſſung, welche mit dieſem Jahre in Wirkſamkeit tritt, die 
Religionsfreiheit proklamiert, iſt allerdings eine erfreuliche Thatſache; 
allein der betreffende Paragraph (28) gewährt durch die Klauſel: „ſoweit da⸗ 
durch Frieden und Ordnung nicht geſtört und gegen die Unterthanenpflicht 
nicht verſtoßen wird“ einer etwaigen altjapaniſchen Reaktion auch die Handhabe 
zu einer Wiederbeſeitigung oder wenigſtens Einſchränkung derſelben. Daß 
aber eine ſolche Reaktion nicht zu den Undenkbarkeiten gehört, beweiſen die 
politiſchen Morde bezw. Mordverſuche auf die Miniſter Mori und Okuma, 
auf den erſteren ſogar am Tage der feierlichen Verfaſſungsverkündigung, und 
die mannigfachen Ehren, welche den ſofort getöteten bzw. ſich ſelbſt tötenden 
Mördern gelegentlich ihres Begräbniſſes zuteil wurden (Indep. vom 19.12. 
1889. Int. 1890, 83). Es fehlt in dem fortſchreitenden Japan durchaus 
nicht an unzufriedenen Elementen, beſonders unter ſolchen jungen Leuten, deren 
Väter zu der Klaſſe der Krieger und Literaten gehörten, und daß das japa⸗ 
niſche Nationalgefühl nicht bloß hohe, ſondern auch wilde Wogen treiben 
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kann gegen die Begünſtigung der Fremden und des Fremden, ; das hat die 
erregte Bewegung deutlich gezeigt, welche eine Reviſion der Verträge verlangte. 


Schon lange war die Exterritorialität der Fremden den Japanern ein 
großes Argernis. Auf Grund der erſten Verträge war nämlich den im Reiche 
des Sonnenaufgangs ſich aufhaltenden Fremden das Recht gewährt worden, 
nicht von japaniſchen Richtern, ſondern nur von den Konſuln ihres eignen 
Vaterlandes vor Gericht gezogen und verurteilt werden zu können. Mehr als 
einmal wollte es den Japanern ſcheinen, daß diefe Konſulargerichte mit manchem 
unſaubern fremden Burſchen viel zu ſäuberlich fuhren; aber ganz abgeſehen 
davon verletzte es ihren Nationalſtolz, daß Fremde, die in ihrem Lande lebten, 
nicht auch unter ihren Geſetzen ſtehen und nach ihren Geſetzen gerichtet werden 
ſollten, und das um ſo mehr, als mit der großen civiliſatoriſchen Reform des 
Landes auch eine bedeutende Reform der Rechtsanſchauungen und des Gerichts— 
verfahrens eingetreten war. Man verlangte alſo, und das in ſehr ſtürmiſcher 
Weiſe, Gleichſtellung der Fremden mit den Einheimiſchen vor dem japaniſchen 
Geſetz und knüpfte die Gewährung einer völligen Offnung des Landes für 
die Fremden an die Beſeitigung der konſulariſchen Gerichtsbarkeit (Indep. vom 
19.12. 1889. Miss. Rev. 1889, 862. Miss. Her. 1889, 27. 523. 
Int. 1890, 81). 


Auf dem Vereinstage des Allg. ev. proteſt. M.-Vs. zu Breslau be⸗ 
richtete Prof. Rein, daß „allen andern voran das deutſche Reich mit 
Japan einen neuen Vertrag abgeſchloſſen habe, durch welchen der Deutſche in 
Japan überall frei verkehren könne, dabei aber den dortigen Geſetzen und 
Gerichten unterſtehe“ (Z. M. R. 1889, 201). Ich weiß nicht, auf welchen 
Informationen dieſe Nachricht beruht, wie es ſcheint iſt ſie — oder wenigſtens 
war ſie im Herbſt vorigen Jahres — nicht ganz korrekt. Abgeſehen davon, 
daß die Vereinigten Staaten vor Deutſchland einen revidierten Vertrag ge— 
ſchloſſen, ſo iſt bei der Reviſion auch feſtgeſtellt worden, daß die betreffenden 
Gerichtshöfe aus einheimiſchen und fremden Richtern zuſammengeſetzt fein 
ſollten, und gerade weil der Miniſter des Auswärtigen, Okuma, dieſes Zu- 
geſtändnis gemacht, fand ein Mordverſuch auf ihn ſtatt (Int. 1890, 83). 
Ob ſeitdem Deutſchland ganz nachgegeben und ſeine dortigen Unterthanen 
lediglich unter japaniſche Gerichtsbarkeit geſtellt hat, habe ich nicht in Erfahrung 
bringen können. 


Auch Japan hat ſeine Schlagworte und das jetzt ausgegebene lautet: 
„Japan für die Japaueſen.“ Der lebhaft erregte Nationalſtolz geht ſoweit, 
daß er den von den Fremden allgemein gebrauchten Namen Japan zurückweiſt 
und den Gebrauch des alten Namens Dai Nippon auch in den offiziellen 
Verhandlungen beanſprucht. Selbſt gegen die Bezeichnung: „Chriſtliche Schule“ 
wird aus nationaler Empfindlichkeit proteſtiert, und zwar keineswegs allein von 
Heiden, ſondern von Chriſten und chriſtlichen Lehrern. Unſre Schulen, ſagen 
ſie, find japaniſche Schulen, die auf chriſtliche Principien gegründet find 


) Ganz neu war mir die am angeführten Orte im Int. gemachte Bemerkun 
daß man ſelbſt in Japan eine Überſchwemmung durch einwandernde Chineſ 1 
fürchtet, wenn das Land ganz bedingungslos den Fremden geöffnet wird. 
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(Indep. 19.112. 1889). Ja es kommt vor, daß man verweigert die An- 
nahme von Unterſtützungen ſeitens Fremder bei öffentlichen Unglücksfällen 
und ſelbſt zu Kirchenbauten (Int. 1890, 841). Auch das ſo löbliche und 
erfreuliche kirchliche Selbſtändigkeitsſtreben, welches die japaniſchen Chriſten 
auszeichnet, wird von einer mächtigen nationalen Unterſtrömung getrieben und 
getragen, die vielleicht nicht ganz von nationaler Eitelkeit frei iſt. In den 
Miſſionsberichten wird immer und immer wieder darauf hingewieſen, daß in 
Japan nicht die Eingebornen die Gehilfen der fremden Miſſionare, ſondern 
dieſe die Gehilfen der eingebornen Arbeiter fein müßten (Indep. 19/12. 
1889 und Miss. Rev. 1889, 411). Alle Achtung vor den japaniſchen 
Führern der chriſtlichen Bewegung, den eingebornen Lehrern, Paſtoren, Alteſten; 
aber des Eindrucks kann man ſich nicht erwehren, daß eine Überſchätzung der 
eignen Erkenutnis und Kraft bei dieſer ſtarken Betonung der japaniſchen 
Führerſchaft mit im Spiel iſt. Es kann der evangeliſchen Miſſion nichts 
lieber fein, als ihr Ziel: eine ſelbſtändige evangeliſche Kirche in Japan zu 

pflanzen, möglichſt bald zu erreichen; aber bei aller Anerkennung der japa- 
niſchen Begabung und der chriſtlichen Reife einzelner Japaner, wird man 
doch nicht bloß die abendländiſche Hilfe, ſondern auch die abendländiſche Leitung 
im Werke der Chriſtianiſierung und der chriſtlichen Erziehung des begabten 
japaniſchen Volkes noch für längere Zeit durchaus nicht entbehren können. 
Auch in chriſtlicher Erkenntnis und Erfahrung iſt Japan noch ſehr jung, 
und ſo anders die Geſchichte, ſpeciell die Miſſionsgeſchichte, eine Lehrerin iſt, 
beſteht das große Bedürfnis Japans augenblicklich in einer möglichſt zahl— 
reichen Vermehrung der europäiſchen und amerikaniſchen 
Miſſionare, wie auch alle nüchternen Kenner der Verhältniſſe mit dem 
auglikaniſchen Biſchof (Int. 1889, 562) nachdrücklich betonen (Indep. v. 
3.110. 1889. M. Her. 1889, 490). Je größer der Stab tüchtiger abend— 
ländiſcher Miſſionare, deſto ſchneller und deſto ſicherer wird Japan zu einer 
geſunden kirchlichen Selbſtändigkeit gelangen. 

Dieſe Beeinfluſſung und Leitung durch gereifte abendländiſche Miſſionare 
iſt um fo dringenderes Bedürfnis, als die gebildete japaniſche Jugend 
mildeſt ausgedrückt zu bedenklichen Excentrizitäten neigt, und die Begünſtigung 
des Chriſtentums ſeitens der Vertreter des Kulturfortſchritts ſehr bedenkliche, 
von religiöſen Motiven weit entfernte Beeinfluſſungen hat. „Schulſtrikes 
gegen mißliebige Lehrer, Einrichtungen oder Verordnungen find an der Tages⸗ 
ordnung, und was das ſchlimmſte, meiſt von Erfolg begleitet“. Unreife Stu— 
denten hatten die Dreiſtigkeit, einen der bedeutendſten Staatsmänner Japans, 
den Miniſter Inouye, den guten Rat zu geben, feinen Abſchied zu nehmen!! 
„Die leitenden Kreiſe ſehen mit Schrecken ein bedenkliches gebildetes Proletariat 
heranwachſen, und ſeitens der alten Japaner erheben ſich klagende Stimmen, 
daß die Pietät — und fügen wir hinzu: die Beſcheidenheit — der heran⸗ 
wachſenden Jugend immer mehr abhanden komme (Z. M. R. 1889, 1). 
Es verdient alle Anerkennung, ja Bewunderung, daß die japaniſche Regierung 
in verhältnismäßig fo kurzer Zeit fo erſtaunlich viel für die Bildung des 
Volks, für das höhere und niedere Schulweſen gethan hat und fortgehend ſo 
viel dafür thut, wie die folgende Tabelle aus 1887/1888 zeigt (The Missi- 
onary 1888, 342): 
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Art der Schulen. Zahl. Lehrer. Schüler. 
Elemen fa 29 233 97 316 3 233 226 
Sher ae 142 1133 15 690 
Nor! 8 65 714 7270 
Thieme. rer 103 583 8 913 
Hide 1 194 1880 
r ae ee 2213 58 006 


Abgeſehen von den bedeutenden Leiſtungen der Gemeinden und vieler 
Privaten beträgt der Aufwand des Staats jährlich für dieſe Schulen über 2½ 
Millionen Mk. Aber was helfen alle dieſe Bildungsſtätten, wenn in ihnen 
eine pietätloſe, eitle, ja verwilderte Jugend heranwächſt? Und doch wird bei 
vielen tonangebenden Vertretern des Fortſchritts überhaupt und ſpeciell in der 
Tagespreſſe das Chriſtentum nicht um ſeines die Menſchenherzen beſeligenden 
und heiligenden Glaubensinhalts willen, ſondern darum begünſtigt, weil es 
eine „intellektuelle Macht“ ſei. Man ſteht alſo unter dem Zauberbann der 
Parole, daß Bildung gut mache und Wiſſen Religion ſei. Wir haben 
ſchon wiederholt die von Heilsbegierde weit abliegenden Beweggründe ausein— 
ander geſetzt, welche in der öffentlichen Meinung Jungjapans für die Annahme 
des Chriſtentums geltend gemacht werden, und benutzen dieſe Gelegenheit, um 
auf den inſtruktiven Aufſatz der Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religions⸗ 
wiſſenſchaft 1889, 1 ff. und 77 ff. hinzuweiſen: „Urteile des modernen ge⸗ 
bildeten Japan über Religion und Moral“, der dieſen Gegenſtand eingehend 
behandelt. Augenblicklich liegt uns ein Artikel der Wochenausgabe der Times 
vom 9. Auguſt 1889 (S. 20): Christianity as an intellectual force in 
Japan vor, der auf Grund einer aus japaniſcher Feder ſtammenden Serie 
von Aufſätzen in der in Yokohama erſcheinenden Japan Weekly Mail dar⸗ 
thut, daß in Japan das Chriſtentum gerade unter den gebildeten Klaſſen viel 
Fuß gefaßt habe, daß aber die meiſten dieſer Gebildeten nicht den chriſtlichen 
Glauben an ſich als eine Kraft der Wiedergeburt für ſich und ihr Volk auf- 
faſſen, ſondern im Chriſtentum eine intellektuelle Kraft erſten Ranges er⸗ 
blicken und von dieſer die Erneuerung ihres Volkes erwarten. Man ſieht, 
der Wiſſenszauber iſt eine nicht geringe Gefahr für Jungjapan, und was der 
große Apoſtel der Heiden weiland den alten weisheitsſtolzen Griechen vor- 
nehmlich in den beiden erſten Kapiteln ſeines erſten Korintherbriefes geſchrieben, 
das iſt ſamt der Unterredung des Meiſters vom Himmel mit Nikodemus auch 
ſehr zeitgemäß für die heidniſchen Kulturvölker der Gegenwart. Das find 
trübende Schatten; aber trotz derſelben wächſt von Jahr zu Jahr in Japan 
die Schar derjenigen Chriſten, welche das Evangelium als eine Kraft Gottes 
erfaſſen, die fie ſelig macht (3. M. R. 1889, 83). 

Von energiſcher Oppoſition gegen das Chriſtentum aus Feindſchaft wider 
die religiöſe Wahrheit, die es verkündet, ſcheint im Volke ſelbſt keine Rede zu 
ſein. Dagegen gehen die Angriffe der buddhiſtiſchen Prieſter fort, ihre 
Flugſchriften gegen das Chriſtentum mehren ſich und die Zahl ihrer Reife 
prediger wächſt Endep. 25./7T. 1889.) Miss. Rev. 1889, 617); aber viel 


) Daß ſich in Japan eine Buddhist Propagation Society gebildet hat, welche 
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gefährlicher als dieſe im Grunde doch ziemlich ohnmächtige Polemik iſt die 
Gefahr einer Buddhaiſierung des Chriſtentums, die in vielen Köpfen 
ſpukt. Auch die buddhiſtiſche Rhetorik des unſern Leſern von Indien her wohl 
bekannten amerikaniſchen Oberſten Olkott hat wenig zu bedeuten. Zwar hat 
dieſer an der Grenze der Lächerlichkeit wandelnde Phraſenheld eine ganze Menge 
zahlreich beſuchter Verſammlungen auf ſeiner Rundreiſe durch Japan zuſtande 
gebracht, aber ſelbſt die Japaner haben dieſe komiſche Figur nicht ernſt ge— 
nommen (M. Her. 1889, 315). Man thut dieſem Menſchen — wie ſeiner 
weiland Bundesgenoſſin, der edlen Madame Blavatzky — zu viel Ehre an, 
daß man ſich überhaupt mit ihm beſchäftigt. 

Ob der Schintois mus ſchon ſo tot iſt, wie er oft geſagt wird, dürfte 
ſehr zweifelhaft fein; nicht bloß weithin im Volke, ſondern auch in der faifer- 
lichen Familie ſcheint er noch feſte Wurzeln zu haben; wenigſtens kann die 
religiöſe Ceremonie, mit welcher der Kaiſer die Proklamation der Verfaſſung 
beging, ſo gedeutet werden. Ad vocem Verfaſſung ſei noch bemerkt, daß 
dieſelbe ausdrücklich die Religionslehrer von der Mitgliedſchaft im National⸗ 
parlament ausſchließt. Die buddhiſtiſchen und ſchintoiſtiſchen Prieſter werden 
namentlich genannt, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß unter den aus⸗ 
geſchloſſenen „Religionslehrern“ auch die chriſtlichen Geiſtlichen gemeint ſind 
(Miss. Rev. 1889, 617). 

Wenn die ſtatiſtiſchen Angaben pro 1888 vollſtändig ſind, was ich 
kaum glaube (vergl. z. B. Miss. Her. 1889, 431), ſo hat ſich im Laufe 
dieſes Jahres — pro 1889 liegen die Angaben natürlich noch nicht vor — 
die Zahl der vollen Kirchenglieder (members) um 5685 vermehrt. 

1887: 19 829. 
1888: 25 514. 
Pro 1889 wird ſie ſicherlich auf 30 000 geſtiegen fein. Wie hoch ſich die 
Zahl der evangeliſchen Chriſten überhaupt bzw. der ſog. Anhänger beläuft, 
läßt ſich kaum ſchätzen. Mehr als das Doppelte der Mitgliederſumme wird 
ſie ſicherlich betragen. Die letzten drei Jahrzehnte ergeben folgende Steigerung 
ſelbſtändigen Kirchenglieder: 
1859 0 


1869: c. 260 

1879: 2965 

1889: c. 30.000. 
d. h. jedes Jahrzehnt brachte eine Verzehnfachung. 

Die offiziellen Missiones Cath. (1889 p. 307) geben die Katho⸗ 
liken (d. h. die kathol. Seelenzahl) Japaus pro 1888 auf 37560 an; 
nach derſelben Quelle betrug dieſelbe 

1887: 37 114 

1885: 30 230; 
aber die letztere Zahl iſt lückenhaft, da Japonia centralis mit c. 2000 
Katholiken fehlt. Sind dieſe Ziffern, wie in einer ſo hochoffiziellen Quelle 
wohl angenommen werden darf, vollſtändig, ſo ergiebt ſich: 1. daß die Zahl 


in Europa und Amerika den Buddhismus zu verbreiten gedenkt, iſt ein naiver 
Anachronismus, der nur ein Lächeln verdient. 
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der evang. Chriſten Japans (nicht die der vollen Kirchenglieder) die der 
Katholiken bereits bedeutend überſteigt und 2. daß der Prozeutſatz der Ver⸗ 
mehrung in der katholiſchen Miſſion ein weit geringerer iſt als in der evan- 
eliſchen. 
Bene ift auf der evangeliſchen Seite die Selbjtändigfeit und Selbſt⸗ 
thätigkeit der eingebornen Chriſten eine unvergleichlich größere als auf der 
römiſchen. Die katholiſche Statiſtik läßt uns hier allerdings im Stich, aber 
es unterliegt keinem Zweifel, daß ſie mit den folgenden Zahlen keinen Ver⸗ 
gleich aushält. Von den evangeliſchen organiſierten Gemeinden unterhielten 
ſich völlig ſelbſtändig im Jahre 
1882: 13 unter 64 
1886159 193 
1889: 92 „ 2249. 
Man zählte japaniſche Studierende der evang. Theologie: 
1879: 73 
1887: 216 
1888: 287. 
Es gab ſelbſtändige evang. Pfarrer: 
1886: 93 
1887: 102 
1888: 142. 

Die griechiſche Miſſion läßt nicht viel von ſich hören. Miſſionar 
Spinner ſchätzt die Zahl der zu ihr gehörigen Chriſten auf 15—16 000 
(Z. M. R. 1889, 57). 

Die Einigungsbeſtrebungen unter den verſchiedenen evangeliſchen 
Miſſionen, deren wir in unſrer letzten Rundſchau gedachten, find auch im ver- 
gangenen Jahre beſonders ſeitens der japaniſchen Chriſten ſelbſt (Indep. 19.12. 
1889) fleißig fortgeſetzt worden; leider ſind die zwiſchen den ſich ſonſt ſo 
nahe ſtehenden und ſo brüderlich behandelnden Presbyterianern und Kongre- 
gationaliſten, welche beide die große Majorität der Evangeliſchen des Inſel⸗ 
reichs repräſentieren, noch zu keinem definitiven Abſchluſſe gekommen. Eine 
gute Überſicht über dieſe Beſtrebungen und ihre bisherigen Reſultate fiudet ſich 
in Z. M. R. 1890, 54. 

Die Doshisha, die unſern Leſern wohlbekannte höhere chriſtliche Lehr⸗ 
anſtalt, macht fortgehend erfreuliche Fortſchritte. Sie zählt jetzt 900 Schüler 
(1875: 3) und ihre Erweiterung zu einer chriſtlichen Univerſität ſteht 
nahe bevor. Ein ungenannter amerikaniſcher Miſſionsfreund hat ihrem Direktor 
Niſima noch 400 000 Mk. extra zu dieſem Zwecke geſchenkt. Neuerdings 
ſind nach dem Vorgange der von dem bekannten Evangeliſten Moody in den 
Vereinigten Staaten gehaltenen ſtudentiſchen Ferienverſammlungen beſondere 
Bibelſtudienkurſe für die Schüler dieſer Anſtalt eingerichtet worden, welche von 
6— 700 derſelben beſucht waren. Was für eine miſſionierende Macht dieſe 
geſegnete Anſtalt ausübt, geht allein daraus hervor, daß im Laufe des Jahres 
1888 172 ihrer Schüler Chriſten geworden ſind (Miss. Her. 1889, 408. 
441. 442. 488). 

Eine große geiſtliche Anregung empfing die japaniſche chriſtliche und teil— 
weis auch heidniſche Jugend durch den von dem nordamerikaniſchen Jünglings⸗ 
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bund als Erweckungsprediger in die Reiche des Oſtens ausgeſandten Mr. 
Wichard, dem es auch gelang, nach dem Mufter der betreffenden Vereine in 
den Vereinigten Staaten einen japaniſchen Jünglingsbund zuſtande zu 
bringen (Miss. Rev. 1889, 452. 815. 1890, 53). 

Endlich ſei noch einer charakteriſtiſchen Aktion japaniſcher chriſt⸗ 
licher Frauen gedacht. In Tokyo hat ſich nämlich eine „Frauengeſell— 
ſchaft zur Beſſerung der Sitten“ gebildet, die unter anderm eine Eingabe 
an die Regierung gemacht hat, welche die geſetzliche Beſeitigung des Konku⸗ 
binats beantragt. Es iſt in Japan wie in China: man beftreitet, daß Viel⸗ 
weiberei exiſtiere, aber das Konkubinat iſt weit verbreitet und tief gewurzelt 
(M. Her. 1888, 358). 


Literaturbericht. 


1. Grundemann: Die Entwicklung der evang. Miſſion im 
letzten Jahrzehnt (1878-1888). Ein Beitrag zur Miſſionsgeſchichte, 
zugleich als Ergänzungsband zur zweiten Auflage der Kleinen Miſſionsbibliothek.“ 
Bielefeld, Velhagen u. Klaſing. 1890. 4 M. — Da die Miſſionsgeſchichte 
der Gegenwart ſich im beſtändigen Fluſſe befindet, ſo iſt es das Geſchick der 
Bücher, welche ſie darſtellen, daß ſie einer fortgehenden Neubearbeitung bezw. 
Ergänzung bedürfen, wenn ſie nicht veralten ſollen. Es iſt zunächſt dieſes 
Bedürfnis, aus welchem das vorliegende Werk entſtanden iſt. Da eine Neu⸗ 
bearbeitung der ganzen 4bändigen „Kleinen Miſſionsbibliothek“ aus allerlei 
Gründen unrätlich war, ſo entſchloß ſich der Verfaſſer zur Bearbeitung eines 
ſelbſtändigen Ergänzungs bandes, ein Ausweg, der ſchon darum als der 
praktiſchſte bezeichnet werden muß, weil er den vielen Beſitzern der Kleinen 
Miſſionsbibliothek die Fortführung der Geſchichte bis zur neuſten Zeit auf die 
billigſte und bequemſte Weiſe darbietet. 

Aber wir haben in dem ſo entſtandenen Buche ſtreng genommen nicht 
bloß einen Ergänzungsband zur Kleinen Miſſionsbibliothek, ſondern eine in 
ihrem erſten Teile ganz und gar neue Arbeit, nämlich eine Darſtellung der 
Entwicklung des heimatlichen Miſſiouslebeus im Laufe des letzten Jahr⸗ 
zehnts, eine Rubrik, welche in den beiden bisherigen Auflagen der Kleinen 
Miſſionsbibliothek ſich überhaupt nicht findet. Unter der Überſchrift: „Das 
Miſſionsweſen in den heimatlichen Kirchen“ behandelt dieſer erſte Teil in 7 
geographiſch bezw. ſprachlich-geographiſch gegliederten Gruppen (Deutſchland und 
die Schweiz, Englaud, Nordamerika, Holland, Skandinavien, Frankreich, Ko⸗ 
lonien) nicht bloß die Leiſtungen, ſondern die mannigfaltigen Geſtaltungen des 
Miſſionslebens in der genannten Zeitperiode. Wie geſagt, es wird dadurch 
ein Mangel erſtattet, an dem die Kleine Miſſionsbibliothek litt; aber eben 
darum dünkt uns, hätte es ſich empfohlen, daß der Verfaſſer ſich nicht ſo 
ſtreng an das letzte Jahrzehnt gehalten, ſondern eine kurze charakteriſtiſche 
überſicht über die bisherige Geſchichte des heimatlichen Miſſionslebens voraus⸗ 
geſchickt hätte, deun für den, welcher mit dieſer Geſchichte unbekannt iſt, ſchwebt 
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eigentlich eine bloße Darſtellung derſelben im letzten Jahrzehnt etwas in 
der Luft. 

55 den Inhalt dieſes erſten 80 Seiten umfaſſenden Teils betrifft, ſo 
läßt derſelbe kaum etwas Weſentliches vermiſſen, auch iſt in ihren Grund⸗ 
zügen die Kritik, welche er an manchen ungeſunden Erſcheinungen übt, als 
zutreffend zu bezeichnen. In feinem wohl berechtigten Streben nach Nüchtern⸗ 
heit ſcheint uns jedoch der werte Verfaſſer je und je zu weit zu gehen, und 
daher manchmal einſeitig und unbillig zu werden, während er andrerſeits z. B. 
in ſeinem Urteil über die Bedeutung der modernſten Kolonialpolitik für die 
Miſſion von einem zu günſtigen Vorurteil nicht ganz unbeeinflußt iſt. Wir 
unſrerſeits ſtehen viel nüchterner in der miſſionariſchen Wertſchätzung der 
Kolonialpolitik, aber viel wärmer in der des Pietismus. Der Pietismus hat 
nicht bloß ſeine großen Verdienſte um die Miſſion gehabt, es muß — recht 
verftanden — auch heute noch ein pietiſtiſcher Lebenshauch durch fie hindurch⸗ 
gehen. Pietismus und Nüchternheit ſollten nicht als Gegenſätze behandelt 
werden; es giebt auch nüchternen Pietismus und — genug unnüchternen Anti⸗ 
pietismus. Auch ſcheint uns, daß der Verfaſſer, vielleicht ein wenig mit be— 
einflußt von feinem national⸗kolonialpolitiſchen Standpunkte, nicht immer billig 
genug die mancherlei uns Deutſchen ja wenig ſympathiſchen Geſtaltungen des 
Miſſionslebens bei unſern engliſchen und amerikaniſchen Glaubensgenoſſen be— 
urteilt; das audiatur et altera pars kommt bei ihm nicht genügend zur 
Geltung. — Von beſonderem Intereſſe ſind die vielen dieſem erſten Teile bei— 
gegebenen ſtatiſtiſchen Tabellen. Auch in ſeiner Statiſtik übt der kundige 
Verfaſſer nüchterne Kritik und es iſt ihm für die Dienſte, welche in dieſer 
Beziehung ſeine ſtatiſtiſchen Arbeiten geleiſtet haben, nicht genug zu danken, 
doch können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß auch auf dem ftatifti- 
ſchen Gebiete die Gefahr einer unberechtigten Reduzierung nicht immer ver- 
mieden iſt, ſpeciell in den Angaben über England und Amerika. (Man ver- 
gleiche z. B. ſeine Zahlenangaben über die britiſchen Miſſionsleiſtungen, mit 
denen des der Nüchternheit auch nicht ermangelnden Kanonikus Robertſon, 
Allg. M.⸗Z. 1889, 438—440). Jedenfalls kann man ſich darauf verlaſſen, 
daß Grundemann in ſeinen Zahlen immer eher zu wenig als zu viel giebt. 

Was den zweiten über 200 Seiten umfaſſenden Teil: „Das Werk auf 
den Miſſionsfeldern“ betrifft, ſo giebt er eine im weſentlichen vollſtändige 
Überſicht über den Fortgang der Chriſtianiſierungsarbeiten in Amerika, Aſien, 
Afrika und der Südſee, obgleich dieſe überſicht aus Mangel an informatoriſchen 
Quellenberichten auf manchen Gebieten nicht bis zur Grenze des in Rede 
ſtehenden Jahrzehnts reicht, ein Defekt, der wohl zu entſchuldigen iſt, wenn 
man die ungeheure Schwierigkeit der Beſchaffung des rieſigen Berichtmaterials 
in Rechnung ſetzt. Auch hier befleißigt ſich der mit der Specialkenntnis der 
miſſionariſchen Geſchichte unter allen Lebenden vielleicht am umfaſſendſten aus⸗ 
gerüſtete Verfaſſer einer vom gewiſſenhafteſten Wahrheitsſinn getragenen löb⸗ 
lichen Nüchternheit, die Dinge darzuſtellen, wie ſie in Wirklichkeit 
ſind. Es iſt in der früheren Miſſionsgeſchichtſchreibung ohne Zweifel nach 
der Seite der Idealiſierung viel gefehlt worden und daher die Kritik des Ver⸗ 
faſſers ein Verdienſt um die Miſſionsgeſchichte, das nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden kann. Aber auch die berechtigtſten Reaktionen geraten leicht 


Literatur⸗Bericht. 139 


in die Gefahr, etwas über das geſunde Maß hinauszuſchießen, und uns ſcheint, 
daß D. Grundemann auch in ſeiner Darſtellung des Zuſtandes innerhalb der 
heidenchriſtlichen Gemeinden nicht immer dieſe Gefahr ganz vermieden habe. 
Zwar er weiſt oft, nachdem er die dunkeln Seiten hervorgehoben, auch auf 
die Lichtſeiten hin, aber er thut das unſeres Erachteus nicht immer ausführlich 
und nicht mit Nachdruck genug und malt zu viel grau in grau. Wir glauben, 
daß wenn das Sonſt und Jetzt in maßvoller Weiſe abgewogen wird, das 
Geſamt gemälde doch lichtvoller ausfallen muß. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß von andern Druckfehlern (z. B. S. 192) 
abgeſehen, in der Inhaltsüberſicht S. XI Japan fehlt, S. 34 ſtatt 1 Million 
946000 19 Mill. 946 000, S. 51 in Kol. 3 der Tabelle ſtatt 628 860 
gedruckt iſt und daß von einer „nachträglichen Inordnungbringung“ 
des „argen Mißgriffs“, der ſeitens eines deutſchen Kapitäns durch eine den 
Eboneſern aufgelegte hohe Strafſumme begangen worden, mir bis heute nichts 
bekannt geworden iſt. Weck. 

2. Kölle: Mohammed and Mohammedanism critically 
considered. London 1889. Groß 8°. XX und 524 Seiten. — Der Ver⸗ 
faſſer, der jahrzehntelang als evangeliſcher Miſſionar, erſt in Weſtafrika, 
dann in der Türkei, ſich praktiſch mit dem Islam auseinandergeſetzt hat, fühlte 
das Bedürfnis, es auch noch theoretiſch und literariſch zu thun. In der Ein- 
leitung ſeines Buches, das wir als reife Frucht eingehender Studien betrachten 
dürfen, nimmt er für dasſelbe die Aufmerkſamkeit des Leſers beſonders in fol⸗ 
genden Punkten in Anſpruch: in Beziehung auf die Art, wie er die Ent⸗ 
wickelung Mohammeds als Prophet darlegt; ferner wie er die 
volle innere Übereinſtimmung der beiden Hauptabſchnitte in 
Mohammeds prophetiſcher Laufbahn nachweiſt; dann wie er in 
der mohammedaniſchen Legende die antichriſtlichen Grundge- 
danken bloßlegt; endlich wie er dem Mohammedanismus als 
einer ſpecifiſchen Form und Phaſe des Antichriſtianis mus ſeine 
Stelle in der Welt- und Kirchengeſchichte feſtſetzt. 

Gegenüber dem Halb und halb, in welches die Würdigung Mohammeds 
bei den meiſten ſeiner neueren Biographen auslief, hält Kölle es, wie vor ihm 
Arnold, mit der altchriſtlichen Anſchauung, daß Mohammed ganz und gar ein 
Werkzeug des böſen Feindes war. Mohammed war nach Kölles Meinung 
durchaus in der Lage, den Herrn zu finden. Er hat dem Zuge des Vaters 
zum Sohne abſichtlich Widerſtand geleiſtet, iſt damit unter die Gewalt des 
Fürſten dieſer Welt gekommen, hat ſich von dieſem zu einem Antichriſtus 
machen laſſen, und zwar gleich bei dem Beginn ſeiner prophetiſchen Wirkſamkeit. 
Das hat ſich in der mohammedaniſchen Legende daun aufs deutlichſte offenbart, 
die ſein Bild Zug um Zug zum Gegenbilde des Gottmenſchen ausgeſtaltet hat, 
und wird vollends unzweifelhaft, wenn man ſieht, wie in der Geſchichte des 
Reiches Gottes das Antichriſtentum Mohammeds gerade an dem Punkte ein⸗ 
ſetzt, wo der Kampf wider den Geſalbten des Herrn weiterzuführen war, nach⸗ 
dem der frühere Widerſtand ſich nicht gegen ihn hatte behaupten können. Die 
Beweisführung Kölles für dieſe Behauptungen macht natürlich nur den An⸗ 
ſpruch, chriſtlichen Leſern einzuleuchten. Aber ſolchen empfiehlt ſie ſich durch 
Klarheit, innere Geſchloſſenheit, ſolide hiſtoriſche Fundamentierung und thatſäch⸗ 
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liche Übereinſtimmung mit der Stellung der heutigen mohammedaniſchen Welt 
zum Chriſtentum. In weſentlichen Punkten könnte Kölle ſich auf keinen ge⸗ 
ringeren Zeugen für die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung berufen, als auf unſern 
Altmeiſter gewiſſenhafter Geſchichtsforſchung, L. von Ranke. Dieſer betont 
auch (Weltgeſchichte V, I, S. 60 ff.): „Die urſprüngliche monotheiſtiſche Über- 
zeugung war ſchon in Mohammed vorhanden;“ „die Behauptung unmittelbarer 
Erleuchtung iſt erſt der zweite Schritt in dem Gewebe der Lehre des Islam;“ 
„Mohammed kam es darauf an, den zerſtreuten arabiſchen Stämmen einen 
nationalen Mittelpunkt zu ſchaffen,“ alſo „zunächſt die Kaaba vom Götzendienſt 
zu reinigen“ und „durch die monotheiftifche Idee die oberſte Gewalt zu refor- 
mieren.“ „Seine Gedanken waren von Anfang an zugleich politiſcher Natur.“ 
(S. 61.) Sieht man nun in ſeiner ſpätern Entwicklung immer klarer zutage 
treten, wie ihm ſeine „Offenbarungen“ ſtets „wie gerufen“ kamen, um ſeine 
politiſchen und perſönlichen, oft ſehr gemeinen Intereſſen zu fördern, ſo kann 
man kaum umhin, ihm ein ähnliches Verhalten von Anfang an zuzutrauen. 
Wenn man nun dagegen anführt, wie viel Begeiſterung wir bei feinem Auf- 
treten in ihm und feinen Anhängern finden, wirklich religiöſe Begeiſterung für 
den einen, barmherzigen Gott, den Richter der Welt, ſo läßt ſich dieſe doch 
im weiteren Verlauf ſeiner Geſchichte ebenſo nachweiſen, wie im Anfang ſeines 
Prophetentums. Er faßt bis zuletzt alle ſeine perſönlichen Schickſale (auch 
ſeine Todeskrankheit) und alle Erfolge und Mißerfolge ſeiner Sache immer 
gleich religiös auf, ſieht alles im Licht feines Gottesglaubens und der Annahme 
feiner Berufung zum Propheten, und bleibt bis zuletzt veligiös auch in feiner 
Lebensführung, nicht nur in fleißiger Askeſe, ſondern auch in Mäßigung und 
Selbſtbeherrſchung (ausgenommen in puncto sexti und in ſeinen ſich ſtets 
ſteigernden Auſprüchen auf Macht über andre), ſowie in völliger Darangabe 
alles irdiſchen Beſitzes für die von ihm vertretene angebliche Sache Gottes (die 
er eben durch feine große, verſchwenderiſche Freigebigkeit zu fördern ſuchte). Daß 
ein Menſch ſo religiös bleiben konnte, wie Mohammed es blieb, als er ſchon 
unzähligemale frevelhaften Betrug und blutige Verfolgung, ja Meuchelmord an 
feinen Gegnern auf fein Gewiſſen geladen hatte, und daß trotz des Anſtoßes, 
den dann und wann an dieſen Dingen auch ſeine Anhänger nahmen, dieſe 
dennoch in ſich ſteigernder Begeiſterung für ihn und ſeine Sache Leib und Leben 
hinopferten und auf ſein Wort mit voller Freudigkeit in den Tod gingen, iſt 
gerade ſo wunderbar und in gewiſſer Weiſe unerklärlich, als daß er gleich beim 
Beginn ſeiner prophetiſchen Laufbahn ein Betrüger geweſen und doch einige 
Züge echten Prophetentums getragen und allmählich eine treu ergebene An- 
hängerſchaft erworben hat. Der Zauber des Begriffs der allmählichen Ver⸗ 
änderung, mit dem auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft die Kluft zwiſchen 
Unorganiſchem und Organiſchem, dann wieder Tieriſchem und Meunſchlichem 
überbrückt werden ſoll, iſt noch trügeriſcher auf dem Gebiet des Geiſteslebens, 
wenn da ein Sündenfall pfychologiſch erklärt werden ſoll. Kommt nun noch 
dazu die Tendenz, die ja durch unſere Zeit geht, alle ſittlichen Ungeheuer als 
doch eigentlich nicht ſo gar monſtrös uns menſchlich näher zu bringen, ſo iſt 
es gar kein Wunder, wenn auch Mohammed davon bei unſern Zeitgenoſſen 
Vorteil hat; man ſollte aber auf chriſtlicher Seite dadurch nicht verwirrt wer⸗ 
den. Sorgfältige hiſtoriſche Forſchung ergiebt, daß Mohammed, ehe er als 
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Prophet auftrat, außer Hanifismus und Talmudismus auch das Chriſtentum 
kanute, und zwar als monotheiſtiſche Religion. Er hat das Chriſtentum auch 
ſtets als auf göttlicher Offenbarung beruhend anerkannt, dennoch nicht es der 
Mühe wert gehalten, es näher zu erforſchen. Er hat gewußt, daß die Offen⸗ 
barungen Jeſu in heiligen Schriften, im Evangelium urkundlich bezeugt waren; 
dennoch hat er ſich mit ganz oberflächlicher Bekanntſchaft mit einigen chriſtlichen 
Apokryphen begnügt. Er hätte ſeinem Volk ein Ulfilas werden können — 
aber dann wäre der Kaiſer durch das Chriſtentum zu einer gewiſſen Herrſchaft 
über die Araber gekommen. Da erweiſt ſich das nationale und egoiſtiſche Inter— 
eſſe ſtärker denn das eigentlich religiöſe. Hier iſt ſein Fall. Er ſtellt 
das Göttliche als Mittel in den Dienſt des nationalen und perſönlichen Zweckes. 
Der Mangel an Trieb zur Wahrheit, zur vollen klaren Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit, läßt ihn der Verſuchung zur Unwahrhaftigkeit erliegen. Immer mehr 
wird er nun zum Lügner, immer mehr zum Mörder. Wes iſt das Bild und die 
Überſchrift? Und immer entſchiedener ſetzt er ſich aus nationalen und perjün- 
lichen Intereſſen wider Chriſtus, und die Legende von feiner Perſon folgt dem 
Antrieb, den er ſelbſt ihr gab — und dennoch ſollte er ein „Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum“ für die Völker ſein?! 

Recenſent glaubt, Kölle leugnet dies mit Recht und macht mit Recht es 
der Chriſtenheit und allen Miſſionsfreunden zu Pflicht, der vollen Wahrheit 
ins Geſicht zu ſehen und ihr gemäß principiell Stellung zum Islam zu nehmen. 

Auch feine Beweisführung aus der weiteren Geſchichte des Mohammeda⸗ 
nismus dürfte im weſentlichen zutreffend ſein. Kölle macht ſie ſelbſt zwar 
etwas verdächtig, indem er dabei etwas „Philoſoph nach Hegel“ wird und ſich 
in Geſchichts⸗Konſtruktionen ergeht. Er deckt ſozuſagen die Politik des Teufels 
auf. Der habe durch das ungläubige Judentum dem Chriſtentum in ſeinen 
perſönlichen Anhängern nach dem Leben geſtanden. Dann habe er, als dennoch 
aus einzelnen Perſonen ganze Gemeinden geworden waren, durch das heidniſche 
Rom dem Chriſtentum in den Gemeinden und in der Kirche mit Tod und 
Verderben gedroht. Als nun dennoch das römiſche Reich ſelbſt vom Chriſten⸗ 
tum durchdrungen und neugeboren war, ſchuf der Feind den Islam, worin 
jüdiſcher Fanatismus und römiſcher Despotismus zuſammengefaßt iſt, um durch 
ihn dem Chriſtentum in den von ihm beherrſchten Nationen und Staaten den 
Untergang zu bereiten. Das macht zunächſt den Eindruck einer etwas ge 
künſtelten Syſtematiſierung. Aber bei näherer Betrachtung muß man dieſer 
Auffaſſung im weſentlichen doch beipflichten. Auch Ranke ſagt (l. c. S. 103) 
„Die Verbindung der Waffen mit dem Glauben in propagandiſtiſchem Sinne 
iſt die Signatur des Mohammedanismus. Was demſelben eine eigentümliche 
Bewegungsfähigkeit verlieh, war die noch niemals auf dieſe Art ins Leben ge— 
rufene Vereinigung der geiſtlichen und weltlichen Gewalt in einer Hand.“ 
Das iſt in der Sprache des Geſchichtsſchreibers doch ziemlich dasſelbe, was 
Kölle als Theologe aus der Schule deſſen, der von ſich ſagt, daß er gekommen 
ſei, gegen den Fürſten dieſer Welt zu kämpfen und obzuſiegen, in der Sprache 
dieſes ſeines Meiſters, alſo noch zutreffender, ausdrückt. Und wenn Ranke 
dort fortfährt: „Eine verwandte Richtung hatte einmal das Hoheprieſtertum 
der Juden an den Tag gelegt, aber ſie war durch den Begriff des Königtums 
zurückgedrängt und ein fortwährender gegenſeitiger Antagonismus beider Gewalten 
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begründet worden. Mohammed war der erſte, der ſie vollkommen vereinigte, 
wobei dann der geiſtlichen Idee die Prärogative zufiel. Dieſe Geſtalt hat ein 
neues Ferment in die Weltgeſchichte gebracht. Es wird uns noch viel beſchäftigen“ 
— ſo legt er dem bibliſchen Theologen doch nahe, die Sache noch tiefer zu 
faſſen und zu ſagen: Ismael nahm, nachdem aus den theokratiſchen Schatten 
des alten Israel das wahre Reich Gottes im Chriſtentum hervorgegangen, die 
abgeworfene Schale auf, und es entſtand die Karikatur echter Theokratie im 
Dienfte des Meiſters im Karikieren alles Göttlichen, der mit feinen Kari- 
katuren das, was Gott geſchaffen hat, bekämpft und vernichten will. Und jo 
muß der Islam uns allerdings und nicht nur literariſch noch „viel beſchäftigen.“ 

Dazu, daß es vom rechten Geſichtspunkt aus betrachtet und vom rechten 
Standpunkt aus in Angriff genommen werde, was zu thun iſt, wird Kölle's 
Buch, zumal es in engliſcher Sprache erſchienen iſt, das Seine beitragen. 
Einige pia desideria kann Recenſent aber nicht verſchweigen. Da das Werk 
Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit macht, wäre eine Quellenkunde und Quellen⸗ 
kritik wohl nicht nur Forderung deutſcher Pedanterie. Was aber wichtiger iſt: 
eine Darſtellung Mohammeds und des Mohammedanismus iſt nicht vollſtändig, 
wenn ſie nicht auch die in Mohammed und im Islam uns entgegentretenden 
treibenden religiöſen und ſittlichen Gedanken im Zuſammenhang vorführt, alſo 
gewiſſermaßen Dogmatik und Ethik des Mohammedanismus, wenigſtens in 
ihren weſentlichen Grundzügen bietet. Das fehlt hier. Und darum legt man 
das Buch nicht befriedigt aus der Hand. In ſolchen, etwa zwei, Kapiteln 
hätte ſich denn auch die ausreichende Erklärung für die nicht zu leugnende ver- 
hältnismäßige religiös-fittlihde Größe Mohammeds und die auch nicht zu leug⸗ 
nende religiös⸗ſittliche pofitive Wirkſamkeit dieſes falſchen Propheten beibringen 
laſſen. Kölle giebt beides, was eben als nicht zu leugnen bezeichnet wurde, 
auch ſeinerſeits ausdrücklich zu, S. 71, aber eben nur gewiſſermaßen um 
salva conscientia in dem fortzufahren, was er als ſeine Hauptaufgabe be⸗ 
trachtet. Einiges ſteckt auch in den ihm ſehr wichtigen Kapiteln von den Le— 
genden über Mohammed und den Traditionen über ſeinen Charakter u. ſ. w. 
Man fühlt ſich verſucht, aus ihnen das ſittliche Ideal des Mohammedaners 
herauszuſuchen; und wer im Orient gelebt hat, findet unmittelbar aus dieſen 
Schilderungen Mohammeds den Eindruck wieder heraus, den man von mo— 
hammedaniſchen — sit venia verbo — gentlemen empfing. Der Mifftonar, 
der Jahrzehnte im Verkehr mit Moslemim, auch in Freundſchaft mit gebil⸗ 
deten, gelebt hat, könnte vielleicht die Frage behandeln: was iſt jetzt Glaube 
und Sitte des Islam? — hat ſich der Islam ſeit Mohammed der Wahrheit 
genähert oder hat er ſich im Widerſpruch gegen die Wahrheit verfeſtigt? Re⸗ 
cenſent hat bei feinem freilich nur gelegentlichen und durch Mangel an Sprach— 
kenntnis erſchwerten Verkehr mit Mohammedanern den Eindruck völliger Un— 
zugänglichkeit derſelben für das Chriſtentum gehabt. Im Johanniter-Kranken⸗ 
hauſe zu Beirut haben wir einen mohammedaniſchen Diener, der als Knabe 
hineinkam, nun wohl bald zwei Jahrzehnte darin lebt, das ſegensreiche Wirken 
chriſtlicher Liebe ſieht, bei allerlei Gelegenheiten Gottes Wort in feiner Sprache 
hört, ſonſt ungemein anhänglich, treu, gewiſſenhaft iſt — aber abſolut ver⸗ 
ſchloſſen für den Glauben an den gekreuzigten Heiland. Dagegen bildete ſich 
in Beirut unter den Moslems ein Wohlthätigkeits⸗Verein nach chriſtlich euro⸗ 
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päiſchen Muſtern und man gründete ſogar eine Mädchenſchule; natürlich um den 
Unternehmungen chriſtlicher Miſſion entgegenzuwirken. Aber daß man ſich ſo 
zur Wehr zu ſetzen für nötig erkannte, beweiſt doch einige Empfänglichkeit auf 
Seiten der Mohammedaner für qriſtliche Einflüſſe. Von erfahrenen Miſſio— 
naren wären Winke darüber dankenswert, an welchen Punkten das moham⸗ 
medaniſche Gemüt für die chriſtliche Heilswahrheit am eheſten empfänglich iſt. 
Daß dem verehrten Herrn Verfaſſer des vorliegenden Werkes für ſolche Fort- 
ſetzungen ſeiner Arbeit reicher Dank geſpendet werden würde, dürfte ſicher ſein. 
P. Baarts. 

3. Brandt, W.: „Die mandäiſche Religion, ihre Entwicke— 
lung und geſchichtliche Bedeutung.“ Leipzig, Hinrichs 1889. 8 M. 
— Die gnoſtiſchen Syſteme mit ihrem Verſuch, „alles Denken und Dichten 
der Vorzeit mit der Gegenwart zuſammenfaſſend, das Geheimnis der Gottes- 
und Weltgeſchichte zu ergründen, erſcheinen uns für den erſten Blick nur als 
abſtruſe Gebilde einer toll gewordenen Phantaſie. Trotzdem ſind ſie von der 
größten Wichtigkeit für die Religionswiſſenſchaft. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus müſſen wir es mit Freuden begrüßen, daß Dr. Brandt, Pfarrer der 
niederländiſch⸗ reformierten Kirche, „zwei feiner beſten Lebensjahre“ darauf ver- 
wendet hat, um uns tiefer hineinzuführen in das Weſen einer dieſer Miſch⸗ 
religionen, die in etwa 4000 Bekennern noch heute am Euphrat fortvegetiert. 
Schon dieſes ihr Beſtehen bis auf den heutigen Tag, „welches die in hohes 
Altertum hinaufreichende Sekte der Mandäer (nach Keßler) allein mit den 
Samaritanern unter den Feinden der alten Kirche teilt,“ noch mehr aber die 
Erhaltung ihrer umfangreichen originellen heiligen Schriften macht ſie dem 
Forſcher intereſſant. 

Schwer wurde es für den Karmeliter Ignatius a Jesu (um 1650), 
den eigentlichen Entdecker der Sekte, und ſpäter für Petermann, Siouffi und 
andre Reiſende, den mißtrauiſchen, verſchloſſenen Prieſtern genaueres über das 
wahre Weſen ihrer Lehre und ihres Kultus zu entlocken. Große Schwierig— 
keiten ſtellten ſich auch Brandt entgegen, als er es verſuchte, durch Studium 
der Quellenſchriften: Genza, Quolasta u. ſ. w. das Dunkel zu lichten. 
Denn „fremdartig iſt Schrift und Sprache der mandäiſchen Urkunden und 
augenſcheinlich das Wirrſal ihres Inhaltes.“ Schade, daß das ſo mühſam 
Gewonnene nicht in einer leichter lesbaren Form geboten wird. 

Wir müſſen darauf verzichten, die Lehre von der Welt des Lichtes und der 
Finſternis, von Anös-Uträ, Hibil-Ziwa, Manda d' Haie u. ſ. w., ſowie 
auch das Verhältnis der Brandtſchen Schrift zu den uns vorliegenden Ab- 
handlungen von Petermann (Herzogs Realencyklopädie I. Aufl.) und Keßler 
(Herzogs Realencyklopädie II. Aufl.) zu erörtern. Dafür geben wir zum 
Schluß einige Proben der ethiſchen Anſchauungen dieſes merkwürdigen Täufer⸗ 
volkes. „Seht ihr einen Hungrigen, ſo ſpeiſt ihn; ſeht ihr einen Durſtigen, 
ſo tränkt ihn. — Wenn ihr mit eurer Rechten gebt, ſo ſagt es nicht eurer 
Linken. — Salmana's und Gläubige, kehrt nicht um von eurer Rede und 
habt Lüge und Falſchheit nicht lieb. Habt nicht lieb Gold und Silber und 
Beſitztum dieſer Welt; denn die Welt ſchwindet und geht zu Grunde und ihr 
Beſitztum und ihre Werke fahren dahin. — Seid ſanft und demütig. — Habt 
einander lieb in Aufrichtigkeit. — Rüſtet euch mit der Waffe, die nicht von 
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Eiſen iſt. Eure Waffe ſei das Naſaräertum und die geraden Reden des 
Lichtortes. — Bei eurem Stehen, Sitzen, Kommen, Eſſen und Trinken nennt 
und preiſt den Namen des erhabenen Lichtkönigs.“ Wir ſehen: die Mandäer, 
äußerlich von ihrer mohammedaniſchen Umgebung nicht unterſchieden und doch 
innerlich über ſie erhaben, Monotheiſten und doch Feinde Jeſu, können den 
Einfluß des Chriſtentums nicht verleugnen. Schon in der Feier des Sonn 
tags, dem Taufkultus, dem Genuß des Pehts, einer Art Euchariſtie, äußert 
er ſich und nun gar in der mandäiſchen Moral tritt er leuchtend hervor. 

M. Reinhard. 

4. Schorg, A.: Geſchichte der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- 
amerika. St. Charles, Mo. 1889. Die im Titel genannte Synode iſt eine 
Vereinigung der auf dem geſunden Grunde der Schriftlehre ſtehenden gläubigen 
Lutheraner und Reformierten. Der Verdächtigung, daß dieſe Union durch 
das Machtwort eines irdiſchen Fürſten (1817) hervorgerufen ſei, begegnet der 
Verfaſſer gleich zu anfang und erzählt in großen Zügen die Entſtehung und 
Entwicklung der Synode. Sie begann im Ev. Kirchenverein des Weſtens 
durch Vereinigung von 6 Paſtoren 1840, die ſich 1866 zur deutſchen Ev. 
Synode des Weſtens und 1872 zur deutſchen evangeliſchen Synode von Nord- 
amerika erweiterte und 1888 im ganzen 762 Gemeinden mit 135651 
Kommunikanten und 566 Paſtoren zählte. Ein ausführliches Kapitel iſt den 
wohl eingerichteten Lehranſtalten der Synode gewidmet, ein paar andre den 
Zeitſchriften und dem Bücherverlage. Was uns hier aber am meiſten inter⸗ 
eſſiert, iſt die eingehende Darlegung über die Miſſion in Indien unter den 
Satnami im Diſtrikte Raipur, welche 1867 von der aus Mitgliedern 
verſchiedener deutſcher Denominationen zuſammengeſetzten Miſſionsgeſellſchaft von 
New⸗Jork gegründet und 1884 der Ev. Synode übertragen wurde. Es 
beſtehen jetzt dort die vier Stationen Bisrampur, Raipur, Ganeſchpur und 
Tſchandkuri mit 500 Getauften. Von der erſteren iſt eine überſichtliche Zeich⸗ 
nung aus der Vogelperſpektive beigegeben. 

Überhaupt iſt der hübſch ausgeſtattete Band mit guten Holzſchnitten ver⸗ 
ſehen, namentlich den Portraits heimgegangener Mitglieder und der ſtattlichen 
Anſtaltsgebäude. Allen denen, welche ſich für das kirchliche Leben der Deut⸗ 
ſchen in Nordamerika intereſſieren, ſei das Buch beſtens empfohlen. R. Gr. 


MR. März. 1890. 


Die Kaſchmir⸗Miſſion.“) 
1. Jahresbericht der ärztlichen Miſſion in Kaſchmir für 1888. 
Reif für die Cholera. 


Das Venedig des Oſtens iſt dieſe Stadt Srinaggar genannt worden. 
Siehe, da liegt ſie ſchmachtend unter den glühenden Strahlen der Tropen⸗ 
ſonne, welche aus dem aufgehäuften Kote die faulenden Ausdünſtungen 
herauszieht. Trotz des edlen Stromes, welcher in weitem Bogen das 
Herz der Stadt durchfließt; trotz der vom Schnee genährten Bergſtröme, 
welche ihr Waſſer in den nahen See gießen und die zahlreichen Kanäle 
füllen, die ſich in die Vorſtädte verteilen; trotz der alten Waſſerleitungen, 
welche angelegt ſind, um die Stadt mit reinem Trinkwaſſer zu verſorgen; 
trotz allem: bleibt ſie eine der ſchmutzigſten Städte der Welt. 

Sie beſitzt einen Geſundheits⸗Aufſeher — doch machtlos ſie zu rei⸗ 
nigen. Im letzten Jahre hatte ſie ſogar einen Geſundheits-Ausſchuß! Doch 
ſeine geſamte Weisheit iſt ſorgſam verpackt und gut verſchnürt in den 
Aktenrepoſitorien begraben worden. 

Es iſt kein Wunder, daß die Cholera kam, und daß ſie 10 000 
Opfer forderte; aber das iſt eins, daß ſie wieder ging, und daß ſo 
viele ihrer Wut entrannen. 

Entferne dich nur einige Meter von der Hauptſtraße, und dann achte 
auf die unausſprechlichen Verunreinigungen und giftigen Gerüche; Gerüche, 
welche in dieſen engen, krummen Gaſſen bis zu den oberſten Stockwerken 
der gedrängt ſtehenden Häuſer aufſteigen. Gehe vorſichtig durch den 
ſchwarzen Schlamm der nur zum Teil gepflaſterten Straßen und ſiehe, 
wie dieſer in das faſt ſtagnierende Waſſer der Kanäle abfließt; beachte 
weiter, wie die Weiber ihre Trinkwaſſergefäße mit dem fauligen, grünlichen 
Schlamme füllen! Genug: die Cholera kam und wird wieder kommen, 
ja, immer wieder, ſolange ihr ſo der Weg bereitet, ſolange ſie ſo ein⸗ 
geladen und feſtlich bewirtet wird von einer Stadt, auf Kot gebaut, von 
einem Volke, in Kot geboren, in Kot lebend und Kot trinkend. 


Ein unheimlicher Gaſt. 


Ich werde noch lange an den 5. April gedenken, an den Tag, wo 
wir?) zum erſten Male dem gefürchteten Gaſte, der Cholera, begegneten. 


) Church Miss. Intellig. 1889, 555. ö 
2) Es find 2 Miſſionsärzte der engliſchen Kirchenmiſſions⸗G. in Srinaggar 
ſtationiert, die auch eingeborene Gehilfen erziehen. 
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Wir fuhren den Fluß hinunter, dem Maharadſcha entgegen, welcher aus 
Indien ankam. Vier Männer gingen am Ufer entlang, eine ausgemergelte 
leichenhafte Geſtalt zur Stadt tragend; es war ein Menſch im letzten 
Stadium der Cholera. 5 

Zwei Tage darauf wurde in der Stadt ein Kaſchmire von der Krank- 
heit ergriffen. Wieder nach einigen Tagen und „wie ein Blitz aus hei⸗ 
term Himmel“ überfiel ſie zwei Kranke in unſerm Hoſpital und nach 
wenigen Stunden waren ſie eine Beute des Todes. 

In jener Zeit waren unſere Sprechzimmer meiſt von fünfzig bis 
ſechzig Patienten beſucht, ſo daß mit den die Kranken begleitenden Freunden 
fi) oft hundert Perſonen darin befanden. Grade während der dem Aus- 
bruche der Cholera vorangehenden Woche hatte unſere Arbeit wohl die größte 
Ausdehnung erreicht. Denn zu einem großen religiöſen Feſte waren tau- 
ſende in die Hauptſtadt gekommen, und viele von dieſen füllten unſere 
Sprechzimmer. An einem einzigen Tage mußten wir dreißig Kranke im 
Hoſpital aufnehmen und dreiundfünfzig Operationen ausführen, von denen 
wohl fünfzehn bis zwanzig ernſter Art waren. Aber mit dem plötzlichen 
Auftreten der Cholera in unſerer Mitte ergriff paniſcher Schrecken unſere 
Kranken, und in wenigen Tagen waren unſere Krankenſäle faſt leer. 

Einige kalte, regneriſche Tage erregten die Hoffnung, daß die Krankheit 
wieder erlöſchen würde. Aber bald wurde es uns klar, daß ſie ſchon zu 
feſten Fuß gefaßt hatte; Berichte aus der Umgegend zeigten, daß dort 
ebenſowohl wie in der Stadt zahlreiche Todesfälle vorkamen. Wir hofften, 
man könnte irgend etwas thun, um die weitere Ausbreitung der Seuche 
zu verhindern; wenigſtens hatten wir reichlich Gelegenheit unſere Teilnahme 
durch die That zu beweiſen. In einer der kleineren Städte fingen wir 
ſogleich unſere Arbeit an; von dort beſuchten wir die Dörfer in der 
oberen Hälfte des Thales; dann übernahmen wir auch mit Zuſtimmung 
des oberſten Medizinalbeamten, dem wir für ſein Entgegenkommen zu 
großem Danke verpflichtet ſind, die ärztliche Verſorgung eines Teiles der 
Hauptſtadt und einiger Dörfer in der Nähe. 

Nun hatten wir mit einem Male eine Fülle von Arbeit — allerdings 
keine ſolche, die man ſonſt für Miſſionsarbeit hält. Zum Beiſpiel: In 
X., einer Stadt von einigen tauſend Einwohnern, angekommen, ſuchen wir 
zuerſt zu erfahren, wie weit ſich die Cholera ausgebreitet hat und finden, 
daß ſie erſt einen kleinen Bezirk in Beſitz genommen. Die Unterſuchung 
des Trinkwaſſers gab uns einfach den Schlüſſel für die Ausbreitung der 
Seuche. So gaben wir, ohne irgend welche Autorität zu beſitzen, ruhig 
den Befehl, gewiſſe Waſſerbehälter und Waſſerläufe zu reinigen, verboten 
dann jegliche Wiederverunreinigung durch Waſchen von Kleidern u. ſ. w. 
Dann begannen wir Haus für Haus zu unterſuchen. Dies erregte zuerſt 
eine kleine halbamtliche Oppoſition; jedoch Befehle aus Srinaggar unter⸗ 
ſagten dieſe und gaben uns das Recht, ein höchſt notwendiges Syſtem 
des Straßenfegens und -veinigens ins Werk zu ſetzen. 

Nun wurde ſchnell ein Gang durch den ganzen Bezirk gemacht, ei⸗ 
nige Haupturſachen der Beſchmutzung des Waſſers abgeſtellt und einige 
Arzneimittel verteilt. Viele Fälle fanden wir ſchon in einem faſt hoffnungs⸗ 
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loſen Stadium; hätten wir dieſe Fälle mit europäiſchen Medikamenten 
behandelt, ſo würde man uns des Mordes angeklagt haben, was dennoch 
einige Male geſchah. Selten war man ſo glücklich, einen Fall in der 
erſten oder zweiten Stunde der Erkrankung zu bekommen, wo unſere Heil— 
mittel ja faſt immer Erfolg haben. 

Es lag auf der Hand, daß viele von unſern Verbeſſerungen nicht 
von dauerndem Nutzen fein würden. Wie eine Art von Geſundheits— 
Cyklon rührten wir die ſtehenden Gewäſſer auf und reinigten ſie für eine 
kurze Zeit, aber bald kamen ſie wieder zur Ruhe; denn die jahrhunderte— 
lange Gewohnheit war viel zu tief eingewurzelt, um ſo leicht geändert zu 
werden. Die Cholera zog ihren ganz beſtimmten Weg und als wir dem 
aufgefundenen Faden nachgingen, waren wir erſtaunt, mit welcher über⸗ 
raſchenden Entſchiedenheit ſie auf den Hauptverkehrsſtraßen fortſchritt, ebenſo 
aber auch, über die Unſchlüſſigkeit und das Hin- und Herſchwanken der 
Epidemie in den einzeln liegenden Dörfern, welche mit gutem Waſſer ver⸗ 
ſehen waren. : 

Wir beſuchten faſt jeden Teil des Thales, wo Todesfälle vorkamen, 
während einer von uns dasſelbe that in einem großen Diſtrikte der Stadt 
und in den öſtlichen Vorſtädten. Als die Seuche ihren Gipfelpunkt erreicht 
hatte, ſtarben täglich im Durchſchnitt hundert Menſchen. 

Als der erſte paniſche Schreck vorüber war, wurden die Menſchen 
faſt apathiſch. Viele waren aber auch von Gram niedergebeugt, und unter 
ihnen hatten wir reichlich Gelegenheit von der Liebe Gottes zu den Sündern 
zu reden, ihnen konnten wir unſer Mitleid beweiſen und uns bemühen, 
die Traurigen zu tröſten. Gegen Ende des Ramedan, dem Faſtenmonat 
der Mohammedaner, fing die Epidemie an, nachzulaſſen. Allerdings hatte 
ſie länger als zwei Monate gedauert, ſich bis in die fernſten Teile des 
Landes verbreitet und wohl 10 000 Opfer hingerafft. 


Geſandt. 


Eines Tages, ziemlich am Anfange des Jahres, ſaß ich wie gewöhnlich 
im Sprechzimmer des Krankenhauſes, beſchäftigt die auswärtigen Kranken 
zu ſehen und zu beraten, als eine ſeltſame kleine Perſon hereintrat. Es 
war ein kleines, etwa ſechsjähriges Mädchen, mit ungekämmten Haaren, 
einem zerlumpten, verwachſenen Kleidchen und einem feinen, klugen Ge— 
ſichtchen. Niemand brachte fie zu uns, und trotz des ſorgfältigſten Aus⸗ 
fragens gelang es mir nicht, etwas über ihre Eltern oder ihre Heimat 
zu erfahren. Als ich ſie fragte: „Woher kommſt du?“ zeigte ſie nach 
Weſten. Auf weiteres Fragen ſagte ſie, daß ſie die letzte Nacht auf der 
Straße geſchlafen hätte. Über ihre Herkunft konnten wir durchaus nichts 
erfahren. Sie war eben da, man wußte nicht, woher ſie kam. 

Daß das Miſſionshoſpital aber der beſte Ort war, wohin ſie kommen 
konnte, war ganz klar. Sie litt an einer entſetzlichen Verunſtaltung, 
welche ihre Schönheit aufs ärgſte beeinträchtigte. Ihr Kopf war durch 
eine ungeheuer große Narbe, von einer Brandwunde herrührend, nach der 
linken Seite herabgezogen, fo daß ihre Wange die Schulter nicht nur be— 
rührte, ſondern feſt damit verwachſen war. 
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Wie dieſes verlaſſene kleine Mädchen in unſer Sprechzimmer geraten 
iſt, ob es ihr eigner Einfall war, oder ob man ſie zu uns gewieſen hatte, 
haben wir nie heraus bekommen. a 

Wir nahmen ſie ſogleich bei uns auf und nach ein oder zwei Tagen 
wurde eine gründliche Operation an ihr vollzogen. Infolge davon beſſerte 
ſich ihr Zuſtand ſehr; nach zwei bis drei Monaten ſorgfältiger Behandlung 
und Pflege war die frühere Verunſtaltung weſentlich gehoben, wenn auch 
der Kopf ſich immer noch etwas nach der einen Seite neigte. Aber was 
ſollte nun weiter mit ihr geſchehen? Durften wir das arme kleine Gefäß 
hinausſtoßen, daß es ſelber zuſähe, wie es unter all den ehernen, eiſernen 
und irdenen Gefäßen, welche auf dem Strom des Lebens hinfluten, ſeinen 
Weg fände? Und wenn wir es thaten, wie ſollte es durch die Untiefen, 
Stromſchnellen und Waſſerfälle kommen? Nein, wir wußten, daß das 
Kind uns geſandt war, damit wir für dasſelbe ſorgen ſollten. So ſchickten 
wir die kleine X., von guten Freunden mit Geldmitteln dazu unterſtützt, 
in das chriſtliche Erziehungshaus in Z., wo wir ſie in guten Händen 
wiſſen. Wir hoffen und bitten, daß ſie aufwachſen möge und eine Chriſtin 
werden, nicht nur dem Namen nach, ſondern in der That und Wahrheit. 


„Nolens Volens.“ 


Selten wird ein Arzt es wagen, einem Patienten gegen ſeine und 
ſeiner Angehörigen Wünſche ein Glied zu amputieren. Ich muß mich zu 
einem ſolchen Wagnis bekennen. Nicht anders konnte ihm das Leben er— 
halten werdeu. Er ſelbſt war noch zu jung, um ein Urteil darüber zu 
haben, und ſein Vater liebte ihn viel zu kindiſch, um ihm ſolchen Schmerz 
zu verurſachen. Armer Burſch! Der Schnitt war geſchehen, ehe er auch 
nur eine Ahnung von der Abſicht hatte. Die Aufregung, das Geſchrei 
und die Schmähungen von Mahandhu's Vater und Mutter waren ent⸗ 
ſetzlich, als ſie entdeckten, daß das Bein abgenommen worden war. Ihre 
Flüche ließen auch die handfeſteſten unferer Krankenpfleger den Mut ver⸗ 
lieren. So etwas war nie in einem Hoſpital geſchehen. 

Drei Wochen vergingen, deren erſte Tage für mich, den Frevler, 
Angſttage waren; aber nach Ablauf dieſer Zeit konnte der Kranke aufſitzen 
und kräftigte ſich auch nach und nach. Wenn wir nun in den Krankenſaal 
kamen, begrüßten uns Segenswünſche; der alte Vater nahm feierlich ſeinen 
Turban ab und betete für uns zu Gott und Jeſu Chriſto. Zwar trieben 
des armen alten Mannes Schwachheit und Armut, des jungen Burſchen 
Unfähigkeit zur Arbeit, ihnen oft Thränen in die Augen, aber ihr Loben 
und Danken drängten ſie wieder zurück. 

Ein Jahr iſt ſeitdem vergangen. Wir beſuchten ſie öfter in ihrer armen, 
von hier nur wenige Meilen entfernten Hütte; und wo wäre uns je ein wär⸗ 
merer Willkommen geworden? „Der heilige Jeſus gebe dir Ehre!“ lautete ihr 
Gruß. Bald umdrängten uns die Nachbarn, welche uns gern ſehen wollten. 
Die Leute ſind ſehr arm. Der Burſche iſt aus Mangel an Nahrung ganz 
elend geworden. Wir hoffen, daß wir ihn wieder eine Zeit lang bei uns 
aufnehmen können, um ihm wieder zu Kräften zu verhelfen; in dieſer Zeit 
wird er auch wieder mehr lernen können vom Worte des Lebens. 
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Ein Sonntag Nachmittag. 


Ich hatte mein Zelt nahe bei einem Dorfe in den Bergen aufgeſchlagen. 
Es war ein heller, ſchöner Sonntag. Die Tagesarbeit war vollbracht; 
der letzte Kranke war beſorgt. Jetzt ſammelte ſich eine kleine Gruppe von 
Männern im Schatten des Wallnußbaumes, die Angelegenheiten des Dorfes 
beſprechend. Von Fliegen gepeinigt, verließ auch ich mein Zelt und legte 
mich an das Ufer des plätſchernden Bächleins, die Tageslektionen leſend 
und leiſe für mich Pſalmen ſingend. Die liebliche Umgebung ließ mich 
den dreiundzwanzigſten Pſalm aufſchlagen. So mußten die Thäler des 
Libanon ausgeſehen haben; die niedrigen Gebirgsausläufer mit Cedern 
gekrönt; die Herden, auf den üppigen zum Kieſelbette des ſeichten Flüß⸗ 
chens abfallenden Weiden graſend; Gewinde von Weinreben von Baum 
zu Baum ſich ſchwingend; dazwiſchen einige Weizen- und Maisfelder; die 
Giebel einiger Hütten, faſt hinter Obſtbäumen verſteckt; dahinten ein 
Streifen Wald und ganz in der Ferne, gleichſam zitternd in dem heißen 
Nebel, die zarten Linien einer Bergkette, ihre Gipfel in die Wolken 
tauchend. Es iſt ein Paradies! Während ich ſo, halb ſinnend, halb 
träumend da lag, näherte ſich die Gruppe. Unter ihnen ein früherer 
Pflegling des Krankenhauſes; ein dankbarer Jüngling, der nach mehr⸗ 
monatlicher Pflege von einer Rückenmarkskrankheit geneſen war; dieſer 
brachte mir jetzt Obſt und ein Huhn als Zeichen ſeiner Dankbarkeit. 

Nach einer kurzen Unterhaltung mit den Männern, brachte ich die— 
ſelbe durch einige Fragen auf ihre Religion; einer von ihnen ging darauf 
ein und kam mit meinem Begleiter, einem Sikh, welcher die chriſtliche 
Religion verteidigte, in eine Diskuſſion. Unſer mohammedaniſcher Freund 
wollte das Heil durch gute Werke erlangen, beſtritt die Gottesſohnſchaft 
Jeſu und behauptete die Gleichheit und Sündloſigkeit aller Propheten. 

Da er kein Gelehrter war, ſo verteidigte er ſeine Meinung mit mehr 
Mut und Eifer, als Weisheit. In dieſem Augenblick kamen ein Mullah 
und ein Pirſada d. i. ein Abkömmling eines Heiligen, heran und ließen 
ſich bei uns nieder. Ich berief mich bei dieſen auf das Zeugnis des 
Koran, und da es zu meinen Gunſten ausfiel, wendete ſich der vorgebliche 
Glaubensverteidiger nun gegen den Mullah, und dieſe beiden hatten nun 
eine Privatdiskuſſion. Die Männer, welche um uns herſtanden, hörten 
inzwiſchen ruhig zu, als ich ihnen aus dem alten Teſtamente bewies, daß 
die Propheten Sünder geweſen waren und dann auch von dem Einen 
Sündloſen zu ihnen ſprach. Der Pirſada durchblätterte mit großem Inter⸗ 
eſſe Pfanders „Wage der Wahrheit“; dann las er neben meinem Zelte 
ſitzend, ſolange darin, als das Tageslicht es geſtattete. Einen oder einige 
von den übrigen Zuhörern nahmen ſich Teile des Neuen Teſtamentes mit 


nach Haufe. Solche Diskuſſionen werden meiſt weder bitter noch aufgeregt 


geführt. Die Orientalen ſind ruhige, geſammelte, ſpruchreiche Wortkämpfer. 
Darum iſt es unweiſe und unnütz, die Bigotterie eines Haufens von 
Muſelmännern dadurch wach zu rufen, daß man ſie hitzig angreift. 

Die Erinnerung an dieſe angenehme und Nutzen ſchaffende Diskuſſion. 
ſtört mir den Frieden jenes Sonntages nicht. 
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Iſt die Arbeit erfolgreich? 


Eine uns oft geſtellte Frage lautet: „Sind Sie mit den Erfolgen 
Ihrer Arbeit zufrieden?“ Es iſt das eine Frage, deren Beantwortung 
zum Teil vom Standpunkt des Fragenden abhängt. Es wird ja wohl 
Niemandem einfallen, den Nutzen einer ärztlichen Miſſion ſo berechnen zu 
wollen, daß man einfach mit der Zahl der Bekehrten in die Summe der 
Totalkoſten dividiert. Unſere Arbeit iſt vorzugsweiſe wegbereitend. 

Sie ſtrebt zunächſt danach, aus den Herzen der Leute die Vorurteile 
auszurotten, die fie gegen die Europäer und gegen die haben, welche fie 
als Ungläubige betrachten. In dieſer Beziehung ſind unſere Erfolge größer, 
als man erwarten konnte. 

Aber unſere Arbeit ſtrebt auch nach Höherem — fie will das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chriſti bezeugen und das Fragen danach hervorlocken; ſie will 
die Menſchen zu der Frage drängen: „Was iſt Wahrheit?“ Vieles von 
dem, was wir ihnen verkündigen, nehmen ſie an, Manches ſogar viel zu 
bereitwillig; denn nichts iſt entmutigender als die apathiſche Zuſtimmung 
von vielen. Bigott mögen ſie ſein, aber ſelten gelingt es, ihre Bigotterie 
wach zu rufen. Voller Aberglauben ſind ſie auch, aber er zeigt ſich nicht 
als Widerſpruch. Dieſe entſetzliche Erſtorbenheit der Seelen treibt uns 
zum Flehen um eine Ausgießung des heiligen Geiſtes, auf daß nur erſt 
mal ein Sündengefühl in ihnen lebendig werde. 

Gottes Wort wird ihnen täglich gepredigt, und es wird ja nicht leer 
wieder zurückkommen. Überall im Thale, vor allen Volksklaſſen, iſt das 
Evangelium verkündigt worden und, wenn auch in Schwachheit, ſo doch im 
Glauben. Wir hoffen auch, daß wir von Jahr zu Jahr unſere Evangeliſten⸗ 
Arbeit weiter über die Dörfer werden ausdehnen können. 

Aber wir wollen die ärztliche Miſſion nicht benutzen, um andere 
Zweige der Miſſionsthätigkeit auszuſchließen. Vor allem brauchen wir in 
den Dörfern Schulen, wo in der Landesſprache unterrichtet wird, um die 
dicke Unwiſſenheit zu bekämpfen, welche die Armen zur Beute ihrer Hei⸗ 
ligen und Prieſter macht. Wir begehren paſſende Schriften zur Verteilung 
an die wenigen, welche leſen können; aber dieſe Schriften müſſen erſt noch 
geſchrieben werden. Es iſt Raum hier zu Evangeliſten⸗Arbeit jeglicher Art: 
in den Bazaren ſollte gepredigt, den Gelehrten ſollten Vorträge gehalten, 
Miſſionsſtationen ſollten angelegt werden u. ſ. w., nicht zu erwähnen die 
vielen Zweige, welche weibliche Arbeiter erfordern. Aber wir haben keine 
Arbeiter. Wir haben nicht einen Arbeiter in der Miſſion, der nicht 
täglich tüchtig zu thun hat, um ſeine Pflichten als Arzt oder Lehrer 
zu erfüllen. 

Wir müſſen mehr Arbeiter haben; und dennoch iſt unſere Miſſion 
beſſer mit Arbeitern verſehen, als viele Miſſionen, die unter den Millionen 
in den Ebenen Indiens thätig ſind. Warum kommen nicht mehr? Es 
giebt Kirchſpiele in England, welche hundert Arbeiter haben. Wenn die 
Hälfte von ihnen herauskäme, in einem Monat würden ihre Stellen in 
der Heimat wieder ausgefüllt ſein. 

„Seid Ihr mit dem Fortgang des Werkes zufrieden?“ Nein! weil 
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ſo viel ungethan und weil noch mehr unangefangen bleibt. In keinem 
Jahre vorher iſt ſo viel gethan worden, als in dieſem; und doch haben 
wir noch nicht dem zwanzigſten Teile der Bevölkerung predigen, noch nicht 
den fünfzigſten Teil der Dörfer beſuchen können. 

Venn es in Kaſchmir ſo ſteht: wie iſts erſt in ganz Central⸗Aſien? 
Überblicken wir nach Weſten hin das ganze Land bis zu den Ufern des 
Kaſpiſchen Meeres und nach Oſten bis zu den Mauern Chinas! Wo 
find die Sendboten Chriſti? Afghaniſtan hat noch kein Evangelium; 
chineſiſch Turkeſtan auch noch nicht; ruſſiſch Centralaſien und Badakſchan 
ebenſo wenig.!) Haben die Llamalſten und Mongolen, die Jarkanden, 
Afghanen, Tajiken und das Bergvolk der Kaffiren keine Seelen, daß kein 
Zweig der Kirche Chriſti ſie aufſucht? Aber Gott ſei Dank! Fern kann 
der Tag nicht mehr ſein, wo auch für ſie etwas geſchehen wird. Das 
Feldgeſchrei lautet: „Vorwärts!“ Wenn der jetzt mächtig wachſende Trieb 
des Miſſionsgeiſtes nur noch einige Jahre ſo weiter wächſt, dann werden 
unſere großen Miſſionsgeſellſchaften, ſo vorſichtig ſie auch ſein mögen, doch 
auch dieſes Werk in Angriff nehmen müſſen. Dann werden ihnen auch 
weder Männer noch Mittel fehlen, um die Aufgabe zu erfüllen, ſo rieſen⸗ 
haft ſie auch iſt. 

Ohne Unterbrechung. 


Wir haben gute Ausſicht künftig in unſerer Arbeit keine Unterbrechung 
wieder zu haben, was bis jetzt ſo häufig der Fall war. 
N Kaſchmir ift leider in der Lage geweſen, daß die Miſſionsarbeiter oft 
wechſelten und daß, infolge davon, die Miſſionsarbeit manche Unter⸗ 
brechung erlitt. Elmslie, Storrs, Wade, Maxwell, Downes und 
Doxey haben in früherer Zeit hier gearbeitet, aber aus verſchiedenen 
Gründen haben ſie das Arbeitsfeld wieder verlaſſen müſſen, und ſo haben 
häufig Unterbrechungen den Fortgang des Werkes gehindert. Beſonders 
war dies der Fall nach Elmslie's Tode, wo wichtige durch ſeine erfolgreichen 
Anftrengungen gewonnene Vorteile dem Feinde eine Zeitlang wieder 
überlaſſen werden mußten. 

Aber nun, zum erſten Male, ſind unſere Ausſichten heller. Menſch⸗ 
lich geſprochen, ſieht es jetzt nicht mehr aus, als könnte unſere Arbeit 
eine Unterbrechung erleiden, weder durch Todesfälle, noch durch von 
Krankheit gefordertes Zurückgehen, noch durch die Anſprüche, die vielleicht 
andere Zweige der Miſſionsthätigkeit an die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
machen könnten. 

Obgleich vieles in vergangenen Zeiten hat wieder aufgegeben werden 
müſſen, obgleich die Lage unſerer Miſſion lange nicht fo hoffnungsvoll iſt, 
als ſie ſein würde, wenn die früheren Arbeiter hier ununterbrochen hätten 
an der Arbeit bleiben können, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, welch 
ein Stück guter Arbeit dennoch in früheren Tagen hier geſchafft worden 
iſt. Und wenn auch viele gute Anfänge jener Arbeit, wegen mancher 


1) Die Brüdermiſſion arbeitet im tibetaniſchen Grenzlande von Kaſchmir und 
eine Miſſionsgeſellſchaft unter den Afghanen von Peſchawer; aber keine im eigentlichen 
Tibet oder im eigentlichen Afghaniſtan. 
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ungünſtigen Verhältniſſe nicht fortgeſetzt und zu augenfälligen Erfolgen 
geführt worden ſind, ſo war doch ein Grundſtein gelegt, auf welchem wir, 
wir mögen uns deſſen bewußt ſein oder nicht, unzweifelhaft ruhen. Er⸗ 
fahrungen ſind gemacht und überliefert worden. Unſere ganze Stellung 
im Lande iſt uns großenteils durch die Arbeit unſerer Vorgänger bereitet 
worden. Was nun auch das Endreſultat unſerer Arbeit hier ſein mag, 
und wenn es auch einigen der jetzt hier arbeitenden Miſſionare beſchieden 
fein ſollte, es zu erleben, daß in Kaſchmir eine große blühende chriſtliche 
Kirche entſtände: ſo wiſſen wir gewiß, daß diejenigen, welche in früheren 
Zeiten geſäet haben, das volle Recht beſitzen, ſich als Mithelfer mit denen 
zu freuen, welche ernten dürfen; mögen die Ernter unſerer Kirchengemein⸗ 
ſchaft angehören oder einer anderen. Denn auf dem Miſſionsfelde iſt es 
durchaus nichts ungewöhnliches, daß Glieder anderer Kirchengemeinſchaften 
in die Arbeit eintreten und die Früchte der vieljährigen Ausſaat anderer 
einſammeln. 
Wir brauchen mehr Arbeiter! 

Was wir jetzt ganz beſonders bedürfen, iſt ein tüchtiger Schulmann, 
der durch Bildung und Neigung durchaus befähigt iſt, die ganze Schul- 
arbeit zu übernehmen und dadurch Rev. J. H. Knowles für die ihm viel 
mehr zuſagende Evangeliſten-Arbeit frei zu machen. Für das Schulweſen 
iſt in dieſem Lande ſehr viel zu thun. Praktiſch iſt für die Dörfer bis 
jetzt noch nichts geſchehen, obgleich die jetzt in Verbindung mit 'der 
Miſſionsſchule ſtehende ſchätzenswerte Arbeit für die Zukunft zu großen 
Hoffnungen berechtigt. 

Zenana-Arbeit. 


Mit lobenswerter Gründlichkeit hat die Zenana-Miſſionsgeſellſchaft 
der Kirche Englands dieſe Arbeit mit vier Damen begonnen. Die eine 
iſt eine geprüfte Arztin, die andere hat die Erfahrung einer mehrjährigen 
Thätigkeit in Indien. Über ihre Arbeit wird ſelbſtändig berichtet. In 
ärztlicher Beziehung hat ſie ſchon Wurzel gefaßt und blüht auf, und wir 
erwarten bald zu ſehen, daß auch ihre geiſtliche Arbeit ſich ſchnell aus⸗ 
dehnen wird. 

Ein vornehmer Beſuch. 


Radſchah Amar Singh, der Bruder des Maharadſchah und Premier⸗ 
miniſters des Staats, beehrte im Sommer unſer Hoſpital mit ſeinem 
Beſuch und beſchenkte es ſehr großmütig. Wir denken, daß dies eine gute 
Vorbedeutung für unſere künftigen Beziehungen zu den Regierenden ſein 
wird. Perſönlich haben wir von ihnen nur Zuvorkommenheit und Freund⸗ 
lichkeit empfangen. Aber wir freuen uns beſonders dieſer öffentlichen An- 
erkennung, daß unſere ärztliche Miſſion dem Staate nicht feindlich gegen⸗ 
über ſteht, ſondern daß ſie, indem ſie zum Beſten des Volkes wirkt, dadurch 
auch die Intereſſen ſeiner Hoheit und ſeiner Vertreter fördert. In dieſer 


Hinſicht macht es uns auch Freude, den Beſuch des Sirdar Rup Singh, 


jetzigen Gouverneurs von Kaſchmir, zu erwähnen, welcher wenige Tage nach 
Antritt ſeines Amtes ſtattfand. 
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Liſte unſerer ärztlichen Thätigkeit. 


FFC 2063 
Kranke im Krankenhauſe verpflegt . . . 515 
Auswärtige Krante 132941 
Zahl der Beſuche bei ſolchen Kranken . . 31322 
Todesfälle infolge von Operationen.. 0 

0 aus anderen Urſachen (Cholera) 2 


Beſuch des Rev. R. Clark. 


f Srinaggar, Mai 1889. 

Es iſt nun 37 Jahre her, ſeit ich zum erſten Male in Geſellſchaft 
von Kolonel Martin im Jahre 1852 Kaſchmir beſuchte. Maharadſcha 
Gislab Singh war damals dort und bewies uns Freundlichkeit. Eine 
Miſſion für Kaſchmir wurde zuerſt 1862 ins Auge gefaßt und 1863 von 
Rev. Mr. Smith von Benares begonnen. Meine Frau und ich ſetzten 
das Werk während des Jahres 1864, wo wir in der Stadt lebten, fort; 
in den Bazaren wurde regelmäßig gepredigt; es wurden Anſtrengungen 
gemacht, eine Knabenſchule zu beginnen, leider erfolglos. Der erſte An— 
fang einer ärztlichen Miſſion wurde von Mrs. Clark gemacht, welche oft 
an einem Tage in der Stadt hundert Kranke behandelte. Dr. Elmslie 
wurde 1865 für die Kaſchmir⸗Miſſion beſtimmt und durch ſeine medi⸗ 
ziniſche Geſchicklichkeit klopfte er gleichſam an die Thür, daß die Wahrheit 
eintreten könne. Er ſtarb in Gugrat am 17. November 1872. Seine 
Witwe ging nach Amritſar. Dr. Maxwell kam im Frühlinge 1874 in 
Kaſchmir an und kehrte krankheitshalber 1875 nach England zurück. Dann 
kam Rev. T. R. Wade nach Kaſchmir und Dr. Downes folgte ihm 1876. 
Sie waren während der Hungersnot des Jahres 1878 in Kaſchmir; 
während dieſer Zeit wurden 400 Waiſen von der Miſſion erhalten; doch 
alle wurden, als die Hungersnot vorüber war, von ihren Verwandten 
zurückgefordert. Während der Hungersnot hatten Chriſten über 50000 Ru⸗ 
pies für Kaſchmir gezeichnet. Dr. und Mrs. Downes kehrten 1881 nach Eng⸗ 
land zurück und er wurde durch Dr. Neve erſetzt. Im Jahre 1882 
wurden Rev. J. Hinton Knowles und Mrs. Knowles nach Kaſchmir ge— 
ſandt. Ihnen folgte 1886 Dr. Ernſt Neve. Die Miſſion der Zenana- 
Geſellſchaft der Kirche von England wurde in Kaſchmir im Jahre 1887 
durch die Ankunft der Miß Hull und Miß Buttler gegründet; dieſen 
beiden folgten im Herbſt 1888 Miß Rainsford und Miß Newmann. 
Jetzt arbeiten alſo in Kaſchmir drei Miſſionare der Kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft und vier Miſſionarinnen der Zenana⸗Miſſionsgeſellſchaft der 
Kirche von England. Die Hinderniſſe der Miſſionsarbeit ſind eins nach 
dem andern überwunden und die Schwierigkeiten gehoben worden. Jetzt 
dürfen die Miſſionare das ganze Jahr über ihr Werk treiben; ſie brauchen 
nicht mehr auf Befehl der Regierung während der Wintermonate ins 
Pandſchab zurückzukehren. Man hat dem Dr. Neve ein gutes Haus über⸗ 
geben, und ein zweites bequemes und ſehr paſſendes Haus iſt für Mr. 
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und Mrs. Knowles gebaut worden. Die Miſſionarinnen wohnen jetzt 
in einem Hauſe und in einem Teil einer Baracke an beiden Seiten des 
Miſſionshauſes der ärztlichen Miſſion. Die Lage iſt für fie aber eine 
ſehr unbequeme, da ſie eine Stunde brauchen, um ihre Arbeit in der 
Stadt zu erreichen und wieder eine Stunde zur Heimkehr. Die große 
Zahl der Landhäuſer liegen zwiſchen ihnen und der Stadt. Durch den 
Reſidenten, Kolonel Nisbet, haben wir uns an die Oberbehörden gewandt 
und gebeten, daß man den Miſſionarinnen in der Nähe ihrer Arbeits⸗ 
ſtätte eine paſſende Lokalität für immer überweiſen möchte. Wir haben 
um den Diläwar Khän KA Bagh und zugleich um die Erlaubnis gebeten, 
die jetzigen Gebäude ausbeſſern und inſtand ſetzen, nach Bedürfnis neue 
errichten zu dürfen, natürlich auf unſere Koſten, aber mit der Bedingung, 
daß man nie von den Miſſionarinnen verlangen dürfe, dieſe Gebäude 
zu verlaſſen, noch dieſelben für andere Zwecke zu veräußern und zu benutzen, 
als für die Frauenarbeit, welche die Zenana-Geſellſchaft treibt. Sollte 
uns der Diläwar-Khan-Garten nicht gewährt werden können, jo hoffen 
wir, daß wir den Sheikh Bagh oder ein anderes paſſendes Gehöft er— 
halten werden. 

Einer meiner erſten Beſuche galt dem Hoſpital der K. M. G. nahe 
dem Dal Darwäza, in herrlicher Gegend, welches H. H. M. N. Ranbhir 
Singh ſehr freundlich dem Dr. Maxwell gab. Dieſes Krankenhaus iſt 
ſo wohl bekannt, daß es faſt unnütz iſt, noch zu bezeugen, daß ſeine 
Thätigkeit eine vortreffliche iſt, ja, daß es in allen ſeinen Einrichtungen 
faſt vollkommen iſt, d. h. unter den Verhältniſſen in Kaſchmir. Die 
Lage der Krankenzimmer über der Ebene ſichert friſche Luft und gute 
Ventilation. Das Syſtem, nach welchem es geleitet wird, bietet den 
Kranken die möglichſt größten Vorteile bei den geringſten Koſten an Zeit 
und Geld. Dieſes Hoſpital ſoll das billigſte in der Welt ſein, wo doch 
tauſende von Krankeu alle Jahre behandelt werden. Fünf- bis ſechs⸗ 
hundert Kranke werden im Hauſe jährlich aufgenommen und verpflegt und 
faſt 2000 Operationen ausgeführt. Ein Haus für Ausſätzige iſt mit 
dem Hoſpital verbunden, von welchem Dr. Neve hofft, daß es bald an 
eine andre Stelle verlegt werden wird. Jeden Morgen wird mit den 
Kranken eine Andacht gehalten und ſie werden von den Arzten und von 
Mr. Knowles in den Krankenſälen beſucht. Dr Thomas, der Hausarzt, 
wohnt im Hoſpital und arbeitet ſowohl als Arzt, wie als Miſſionar. 
Am Montag lud Dr. Thomas alle Miſſionsarbeiter und alle eingebornen 
Chriſten zum Mittageſſen ein; er hielt uns eine ſehr freundliche Anſprache, 
deren Erwiederung mir große Freude machte. Die Gemeinde wird in der 
kleinen zum Hoſpital gehörigen Kirche bedient, was für die jetzigen Ver⸗ 
hältniſſe der Miſſion ſehr paſſend iſt. Wir haben Grund, Gott zu danken, 
daß doch ſchon mehrere Kaſchmiren in die chriſtliche Kirche aufgenommen 
worden ſind, und daß ſie Chriſto treulich dienen in ihrem Beruf. Mein 
alter Freund, Qädir Bakhſh, jetzt neunzig⸗ bis hundertjährig, war einer 
der erſten in Kaſchmir Bekehrten und Getauften; er kann noch gut hören 
und gehen und ſpricht zu denen, die um ihn ſind, fort und fort von dem 
Evangelium Chriſti. Die Miſſionsſchule iſt eine Einrichtung, begonnen 
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von Mr. Knowles, von welcher man kaum zu hoffnungsvoll ſprechen 
kann. Sie wird von ungefähr achtzig Schülern beſucht, meiſtens Jüng⸗ 
lingen aus der Pundit⸗Kaſte, dieſe zeigen eine Verſtandesſchärfe und In⸗ 
telligenz, wie man ſie ſelten in Indien findet. Daß die Kaſchmiren auch 
ſonſt geſchickt ſind, bezeugen ihre Shawls und Teppiche, ihre Geräte von 
Papiermachs, Gold, Silber und Kupfer, wovon ſie jährlich eine große 
Menge verfertigen und verkaufen. Der Geiſt dieſer Jünglinge ſcheint mir 
ganz beſonders empfänglich zu ſein. Gott gebe, daß ihre Herzen es auch 
ſind! Ihre Antworten aus der heiligen Schrift und die Art, wie ſie 
ihre Antworten gaben, waren vorzüglich, fo daß fie jeder Schule in Eng- 
land Ehre gemacht hätten. Einige von ihnen ſcheinen von der Wahrheit 
des Chriſtentums und von der Macht Gottes, ſie von der Sünde zu er— 
löſen, überzeugt zu ſein. Möge Gott ihnen Mut geben, vor ihrem eigenen 
Volke von der Wahrheit zu zeugen, die in Chriſto Jeſu iſt. Dieſe Jüng⸗ 
linge werden von Mrs. und Mr. Knowles, ſowie auch von Miß Hull 
unterrichtet, welche ihnen viele Vormittage der Woche opfern. Für dieſe 
Schule iſt ein beſonderer chriſtlicher Lehrer dringendes Bedürfnis. Die 
allgemeine Anſicht iſt, daß das heimatliche Komitee einen gelehrten geiſt⸗ 
lichen Miſſionar nach Kaſchmir ſenden müßte, um von der weit geöffneten 
Thür, welche uns dieſe Schule aufthut, einen guten Gebrauch zu machen; 
dadurch würde auch Mr. Knowles frei zum Umherziehen und könnte 
Evangeliſtenarbeit treiben, was neben mancher andern Pflicht, ſeine Zeit 
vollſtändig ausfüllen würde. Auch die Schule wird in dem Gehöft des 
Hoſpitals gehalten. Mr. Knowles wünſcht ſehr ein beſſeres Schulhaus 
in günſtigerer Lage. 

Die Miſſionarinnen der Zenana M. G. treiben ihr Werk in einem 
kleinen Hauſe in der Stadt, in der Nähe der dritten Brücke. Oft ſind 
dort an einem Tage 160 — 180 weibliche Kranke behandelt worden. Ich 
beſuchte es in voriger Woche mit Dr. Neve. Die ganze Luft ſchien ver⸗ 
dorben zu ſein von der Maſſe kranker Menſchen, welche in einen ſo engen 
Raum zuſammengedrängt waren. Augenſcheinlich ſind die Frauen der 
Stadt und Umgegend ſchon von der Geſchicklichkeit, geduldigen Freundlich⸗ 
keit und Güte der Miß Buttler, Miß Rainsford und Miß Newman 
angezogen und gewonnen. Mit allen ihren Kräften, ja über ihre Kräfte, 
haben dieſe ihre anſtrengende und ſchwierige Arbeit in Angriff genommen; 
es iſt mehr, als ſie leiſten können, mehr, als ſie bei jetzigen Verhältniſſen 
hätten unternehmen ſollen. Miß Rainsford iſt davon ſchon krank, doch, 
hoffe ich, nicht ernſtlich. Das jetzige Haus iſt für die Zwecke eines 
Krankenhauſes zu klein und zu ſchlecht ventiliert. 

Von dem Werk der Ausbreitung des Evangeliums in den Dörfern 
kann ich nicht berichten, da ich es bei meinem jetzigen Beſuche noch nicht 
näher kennen gelernt habe. Mr. Knowles hat mir von der Schule in 
Islamabad gejagt, welche kürzlich von Sr. Excellenz dem Oberbefehls⸗ 
haber beſucht worden iſt; und er und Dr. Neve haben mir viel von 
offnen Thüren erzählt, die ſich in den Dörfern für die Miſſion aufthun. 

Mein jetziger Beſuch in Kaſchmir iſt weitaus ermutigender geweſen, 
als meine acht früheren Beſuche in dieſem Lande. Das ganze Thal ſcheint 
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jetzt für die Miſſion offen zu ſein. Keine Soldaten ſind mehr um das 
Hoſpital poſtiert, welche die Leute abhalten ſollen, hineinzugehen oder die 
Miſſionare zu beſuchen. Der Pöbel wird nicht mehr aufgefordert, die 
Gehöfte der Miſſion anzugreifen; Bekehrte werden nicht mehr geſchlagen 
und ins Gefängnis gelegt; Eltern werden nicht mehr mit Verbannung 
und Tod bedroht, wenn ſie ihre Kinder in die Schule ſchicken. Die Eng⸗ 
länder brauchen auch nicht mehr während des Winters das Thal zu ver⸗ 
laſſen. Die vollen Krankenhäuſer und Schulen reden von beſſern Zeiten 
und Verhältniſſen. Aber mehr Miſſionshäuſer und Schulen müſſen wir 
haben und ein Frauenhoſpital. Auch gute Mädchenſchulen ſind ganz be- 
ſonders nötig. Krankenhäuſer für die Eingebornen und Miſſionshelfer 
thun hier ſo not, wie irgendwo. Doch die Gegenwart iſt eine Zeit der 
Hoffnung. Es kann wohl ſein, daß die Zeit nahe iſt, wo Gott ſich dieſes 
Landes erbarmen will; ja vielleicht iſt die Zeit ſchon erfüllt. Warum? 
„Deine Diener wollten gern, daß ihre Steine und ihr Kalk zugerichtet 
würden. So werden die Heiden den Namen des Herrn fürchten.“ 


Bericht des Oberbefehlshabers über ſeinen Beſuch der 
Miſſionsſchule in Kaſch mir. 


„Es gewährte Frau Roberts und mir heute morgen großes Ver— 
gnügen, die hieſige Miſſionsſchule zu beſuchen. Wir waren über die In⸗ 
telligenz der Schüler der beiden erſten Klaſſen erſtaunt, hatten überhaupt 
von der ganzen Art und Weiſe aller Schüler einen günſtigen Eindruck. 
Mr. Knowles und die Damen, welche ihn unterſtützen in ſeiner Arbeit, 
verdienen alle Auerkennung für die zufriedenſtellende Weiſe, in welcher ſie 
das Werk der Erziehung und des Unterrichts unter fo erſchwerenden Ver— 
hältniſſen fördern. Wir können ihm zu dem Erfolg, welcher ſeine Arbeit 
begleitet hat, nur Glück wünſchen und die Hoffnung ausſprechen, daß er 
ſeine Arbeit bald über ganz Kaſchmir ausdehnen könne. 

Srinaggar, 13. Mai 1889. Ferd. Roberts. G. G., 

a Oberbefehlshaber in Indien.“ 


Brief einer jungen Jüdin aus ruſſiſch Polen. 


In einem Weihnachtsflugblatte, welches bittet für die Kinder des 
weihnachtsloſen Volkes, teilt der Judenmiſſionar W. Faber einen aus dem 
Hebräiſchen überſetzten ergreifenden Brief einer jungen Jüdin aus Wilna 
mit, welche im Begriff war, Volk und Familie um Jeſu willen zu ver⸗ 
laſſen. Bald darauf iſt die Schreiberin verſchollen, vermutlich von ihren 
fanatiſchen Verwandten fortgeſchleppt oder eingeſchloſſen. Niemand wird 
dieſen Brief leſen ohne tief bewegt zu werden und ohne einen neuen Blick 
für die Größe der Opfer zu erhalten, die ein gläubig werdender Jude und 
in ſehr vielen Fällen auch ein gläubig werdender Heide um Jeſu willen 
zu bringen hat. Der Brief lautet: 

Ich will verlaſſen mein Volk, zu dem meine Liebe ſtark iſt wie der 
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Tod; ich will verlaſſen meine Familie und meines Vaters Haus, mit 
deſſen Seelen meine Seele verbunden iſt, und ich will wandern eine 
ſchwere Wanderſchaft, zu ſuchen das Reich Gottes. Obgleich ich weiß, 
daß ich viel Mühe und Plage haben werde, daß ich fremd ſein werde 
meiner Familie, fremd den Kindern meines Volkes, daß meine Eltern die 
Totenklage über mich anſtimmen und den Tag meiner Geburt verfluchen 
werden; obgleich ich weiß, daß alle meine Freunde ſich in Feinde verwan⸗ 
deln werden, die nach meinem Blute dürſten, iſt doch mein Vorſatz gefaßt. 

Mein Herz wendet ſich um in meinem Innern, wenn ich daran 
denke, daß eine eiſerne Wand auf immer ſcheiden wird zwiſchen mir und 
meinen Eltern, den Geliebten meiner Seele. Wehe, meine Thränen 
rinnen ohne Aufhören. Dieſe heißen Thränen ſind mein Herzblut, welches 
ich hingieße auf den Altar der Liebe zu meinen geliebten Eltern, den 
Teuren meines Herzens, bevor ſie ſich gegen mich wenden. Ich gieße 
aus meine Seele in den Buſen meiner Mutter, bevor erlöſchen wird in 
ihrem Herzen der Funken einer barmherzigen und mitleidsvollen Mutter— 
liebe. Wie ein Bach ſtrömen meine Thränen auf den Fels, daraus ich 
gehauen bin, bevor eine weite Trennung uns von einander ſcheidet. Wehe, 
wie furchtbar iſt dieſer Gedanke, Schrecken erfaßt mich oft, mein ganzer 
Körper wird erſchüttert und Tropfen kalten Schweißes treten mir auf 
die Stirn. 

Aber ich habe es einmal geſagt und will nicht zurücktreten; ich will 
tragen den Schimpf der Schmähenden, mit ganzem Herzen und voller 
Bereitwilligkeit will ich auf mich nehmen die Menge der Trübſale um 
des heiligen Namens willen Jeſus des Meſſias, der mir von dieſem 
Augenblick an teurer iſt als alles! 

Auf den Herrn Jeſum will ich meine Sorgen werfen und will meine 
Augen aufheben zu ihm, der ſeine Augen ruhen läßt auf dem um ſeines 
Namens willen Verfolgten, wie eine Mutter ruhen läßt ihr Auge auf 
ihrem Kind. Er wird mich bergen in dem Schatten ſeiner Flügel vor 
dem Zorn des Drängers. 

Mein Herr, ich weiß, daß meine Worte Ihnen ein Rätſel ſein 
werden. Sie werden fragen, was es ſei, das mich ſo weit gebracht habe. 
Giebt es denn in unſerer Stadt Chriſten, die mit mir über dieſen Glauben 
geredet und deren Worte Eingang in mein Herz gefunden hätten? Oder 
vielleicht hätte mich ſchlechte Lage dazu getrieben, dieſen Schritt zu 
thun? — Nein, mein Herr, nicht eins von dieſen hat mein Herz be- 
wogen. Über dieſe Sache habe ich wit keinem Chriſten geſprochen, und 
als ich verſuchte, das Neue Teſtament zu geben einigen der Söhne meines 
Volkes, erwarb ich mir dadurch Todfeinde. Hätte ich gewagt, nur einen 
Gedanken auszuſprechen von denen, die ich in meinem Herzen berge, ſo 
hätten ſie mich ſicher geſteinigt; denn ich wohne unter Leuten, die eiſern 
widerſpenſtig ſind dem Licht und bereit, ſcharfes Gericht zu halten über 
den, der nicht nach ihrem Munde urteilt. 

Meine äußeren Verhältniſſe ſind auch ſehr gut, ich wohne ſicher im 
Schatten reicher Eltern, welche wie gute und rechtſchaffene Eltern mit mir 
wandeln. Mir fehlt nichts, den ganzen Tag bin ich frei und kann leſen 
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und ſtudieren nach Herzensluſt, was brauche ich mehr! Und wenn ich 
auch, was Gott verhüten wolle, in Mangel und Elend käme, würde ich 
doch dieſen Schritt nicht thun, um meine äußere Lage zu verbeſſern, weil 
daran gebunden iſt das ganze ewige Leben, — um wieviel weniger hätte 
ich Grund dazu jetzt, wo mir gar nichts mangelt in meines Vaters Hauſe. 

Aber Sie werden fragen, wer mir Gottes Geiſt eingehaucht habe. 
Siehe, ich will Ihnen erzählen, wie es alles ergangen. 

Siehe, viele Tage, ſeit ich ein wenig größer wurde und meine Augen 
geöffnet wurden, daß ich aufmerkte auf die Welt, ging meine Ruhe ver⸗ 
loren und Kampf nahm ihre Stelle ein. Endloſe Fragen fingen an mir 
mein Leben zu verbittern, und je mehr ich mich bemühte ſie zu unter⸗ 
drücken, um ſo mehr richteten ſie Kampf in mir an, bis der Wurm des 
Zweifels wie eine Fäulnis in mein Gebein kam und ich auch fragte 
wie die Menge der Gottloſen: Wer kann uns beweiſen, daß es einen 
Gott giebt? 

Aber darnach gürtete ich mich wie ein Held und begann zu ſtreiten 
mit dem Feind meiner Seele, das iſt dem Zweifel, der mir die Ruhe 
geraubt hatte. Eingewendet habe ich mit meiner Vernunft: Hat denn 
nicht jedes Werk ſeinen Werkmeiſter, und alſo auch jedes Geſchöpf ſeinen 
Schöpfer? Wer hat denn hergeſtellt die Schöpfung ſo herrlich und ſchön, 
welche ausruft in allen ihren Kreaturen: Ehre! Wer iſt der wunderbare 
Baumeiſter, der den Himmel gebaut hat gleich einem blauen Dom und 
hineingeſetzt die Sterne gleich glänzenden Steinen? Wer führt heraus 
die Geſtirne zu ihrer Zeit? Iſt das nicht der Hohe der Höchſten, den 
zu erreichen des Menſchen Auge zu kurz, den zu verſtehen zu gering ſein 
Verſtand? Wahrlich es giebt einen Gott, der alles regiert, rief ich aus, 
und ſoweit hat mich geführt meine eigne Vernunft. Und wenn ich keine 
Antwort hatte auf manche Fragen, ſo ſagte ich: Das kommt daher, weil 
ich unmenſchlich dumm bin und die Kraft meines Verſtandes zu gering 
iſt. So ließ ich mein Herz ein Grab ſein für alle meine Fragen bis 
das Neue Teſtament in meine Hände kam — da ging auf vor mir eine 
neue Welt, aber weil ich fürchtete, ich möchte eine Schuld auf mich laden, 
wenn ich Dinge dächte, welche betrüben den Geiſt meines Volkes und 
meiner Familie, wehrte ich mich mit aller Kraft dagegen, daß die Worte 
Chriſti nicht Wurzel ſchlagen möchten in meinem Herzen; und lange Zeit 
gingen an mir in Erfüllung die Worte des Propheten: Höret und ver⸗ 
ſtehet nicht. So habe ich Riegel und Banden gemacht für die Gedanken 
meines Herzens lange Zeit. Ich habe auch durch Beſchäftigung mit äu⸗ 
ßeren Dingen dieſe Gedanken zurückzudrängen geſucht, als ich in der großen 
Stadt Wilna war, aber nachher, da ich wieder im Hauſe meiner Eltern 
war und meine Zeit in meiner Hand war, konnte ich meinen Geiſt nicht 
mehr beherrſchen. Ich fing an, über alles ernſtlich nachzudenken und 
wandelte umher mit betrübter Seele ohne zu wiſſen, auf welchem Weg 
ich gehen ſoll. 

Als der große Verſöhnungstag herankam, verlangten meine Eltern 
von mir, daß ich zur Synagoge ging, nach der in unſerer Stadt üblichen 
Sitte. Und ich, die alle Worte meiner Eltern für heilig hielt, war ge— 
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horſam ihrem Munde, ich ging nach dem heiligen Hauſe, welches voll 
war von einem Ende bis zum anderen vom Hauſe Israel, welches zu— 
ſammengekommen war, anzubeten vor dem, der wohnt in der Höhe. 

Unmöglich iſt es meinem ſchwachen Schreibgriffel zu ſchildern das 
Getöſe und Gewirre, welches dort herrſchte. Alle erhoben Klagegeſchrei 
wie tödlich Getroffene. Die Stimmung der Trauer, welche das ganze 
Haus beherrſchte und die Stimmen der Klagen, welche zum Himmel 
gellten, zerſchmolzen mir mein Herz, wie Feuer das Wachs zerſchmilzt. 
Wehe du elendes Volk, verlaſſen und verſtoßen, noch viel mehr ſollteſt 
du klagen über dein Elend, dachte ich, und auch meine Augen ließen her— 
abrinnen Thränen gleich einem Bach. Aber plötzlich ſtieg die Frage in meinem 
Herzen auf: Wenn in Wahrheit der lebendige Gott in unſerer Mitte iſt, 
warum nimmt er nicht zu Herzen dieſe Thränen ohne Zahl, vor denen 
auch ein Menſchenherz hinſchmilzt? Warum achtet er nicht auf das 
Klagen ſeines Volkes, daß er uns gebe die Vergebung der Sünden? 
Dieſer Gedanke erſchreckte mich und je mehr ich mich bemühte den Sturm 
zu beruhigen, der in meinem Herzen toſte, umſomehr richtete er Kampf 
in mir an. Hunderte von Fragen traten auf den Kampfplatz, mit mir 
zu ſtreiten. Ich eilte nach Hauſe, aber auch dort fand ich keine Ruhe 
für meine Seele. Da nahm ich das Neue Teſtament und ſuchte, ob ich 
dort eine Löſung finden könnte für die Frage, welche meinen Geiſt quälte. 
Da fand ich geſchrieben, daß nur der Menſch, welcher in Jeſu Namen 
ſucht den Herrn, daß nur dieſer ſelig werde, und daß nur die, welche 
Jeſum lieben, geliebt ſind von unſerem Vater im Himmel — da rief 
ich aus: O, nun habe ich gefunden die Löſung für die Frage, welche meinen 
Geiſt quälte, denn wie ſoll uns Juden das ewige Heil zu teil werden, 
wenn bei uns geläſtert wird der Name des Heilandes an jedem Tag. — 
Und wenn es ſo iſt, ſo erzürnen wir ja den Herrn, den heiligen Gott, 
wie ſollte nicht brennen über uns ſein Zorn wie Feuer? Wenn wir in 
Jeſu Namen den Herrn ſuchen würden und zu ihm rufen, ſo würde er 
uns gewiß annehmen und uns geben die Vergebung unſerer Sünden. 

Von dieſer Zeit an wurde in mir das Bewußtſein erzeugt, daß ich 
nichts ſuchen dürfe auf dieſer Welt außer dem Reich Gottes und dem 
Weg Jeſu des Meſſias, zu dem ich mich hingezogen fühlte mit Banden 
der Liebe. Denn als ich las, was er ſeine Jünger gelehrt, da fand ich, 
daß es ſei eine Lehre des Lebens und voll von gnädiger Liebe. 

Dieſe Einſicht habe ich nicht von Menſchen gelernt, ſondern ich habe 
von mir ſelbſt, durch Gottes Gnade, die Wahrheit erkannt. Nun habe 
ich beſchloſſen zu wandeln auf Jeſu Wegen. Aber ich dachte bei alledem, 
ich will noch einige Monate warten, weil ſolche Sache Überlegung braucht. 
Aber nun nachdem viele Monate vergangen ſind, und ich in meiner Er— 
kenntnis feſtſtehe wie ein Palmbaum, dachte ich, ich ſoll alles an Sie 
ſchreiben. Und nun, wenn wahrhaftig mein Herr in meinem Glauben lebt, 
iſt es nicht ſeine Pflicht mich aufzunehmen? Sie mögen mir ſchreiben 
nach Wilna zu kommen, daß ich dort ein wenig Deutſch lerne und die 
Wege des Meſſias. Und dann will ich verlaſſen meine Brüder und 
meines Vaters Haus und will nur leben im Schatten des Glaubens. 
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Ich geſtehe dabei, daß es mir graut vor der irdiſchen Zukunft. Hat 
doch auch Jeſus der Meſſias geſagt, da er tiefbetrübt vor ſeinem Vater 
betete, von ſeinen Jüngern: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach.“ Und dies iſt Ihnen bekannt, daß wenn ich zum Glauben an 
Jeſum den Meſſias komme, daß ich dann wie ein verworfener Zweig ab⸗ 
geriſſen werde von meiner Familie und ein ſtechender Dorn ſein werde 
meinem Volk. Was ſoll ich dann thun, wenn ich allein bin, umherirrend 
wie ein verlorenes Schaf, allenthalben verfolgt? Und wenn Sie mir 
ſchreiben werden, daß, wenn ich um Jeſu willen leide, daß ich dann ein 
Segen ſein werde, darauf antworte ich Ihnen mit den Worten Chriſti: 
Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Sie mögen wiſſen, 
mein Herr, daß ich nur ein ſchwaches Mädchen bin und ſchwer imſtande 
ſein werde, zu tragen beides, den Schimpf der Schmähenden und die 
Schmach des Hungers. Es iſt genug für mich zu tragen den Zorn meiner 
Familie, die mich verfolgen wird mit glühendem Grimm, auch das iſt 
eine bittere Sache, ſchwer wie ein Laſtjoch, ich werde ſeufzen darunter mein 
Leben lang. 

Darum bitte ich, mein Herr, zu reden in dieſer Sache mit Ihren 
Brüdern, den Kindern Ihres Glaubens, um einen Rat für mich zu finden, 
mich zu bringen auf den Lebensweg. Sie mögen ſo gütig und freundlich 
ſein, mir zu ſchreiben, daß ich nach Wilna komme und den Weg des 
Meſſias noch beſſer lerne und die deutſche Sprache, und dann können Sie 
mich ſenden, wohin Sie wollen. 

Und nun ſiehe, ich habe meinem Herrn mein ganzes Herz aus— 
geſchüttet und ich bitte, daß Sie ſich in Güte und Freundlichkeit beeilen, 
die ſteinige Bahn vor mir zu ebnen. Ich bitte auch, Sie wollen es mir 
nicht übel nehmen, daß ich ſo viele Worte gemacht habe, denn wie ein 
Waſſerquell durchbrachen meine Worte die Grenze meines Herzens, ich 
vermute, daß dieſes nur darum geſchehen iſt, weil ich hier niemand habe, 
vor dem ich mein Herz ausſchütten kann. Darum hoffe ich auf die Güte 
Ihres Herzens, daß Sie mir verzeihen mögen, daß ich ſo viele Worte 
machte. Ebenſo bitte ich dringend, dieſen Brief ſorgfältig aufzuheben, 
daß er nicht, was Gott verhüte, in die Hände eines falle, der mich kennt, 
denn es giebt unter denen, die das Haus meines Herrn beſuchen, Leute, 
die mich kennen, und wenn ſie nur meine Handſchrift ſähen, wenn ſie 
auch nicht wiſſen, was ich geſchrieben habe, iſt es ſehr ſchlimm; darum 
bitte ich, dieſen Brief ſorgfältig aufzuheben oder in Stücke zu zerreißen, 
denn in dieſer Sache handelt es ſich um das Leben. 


Die Miſſion auf Formoſa.“) 
Von D. R. Grundemann. 
J. - 

Trotz der großen Gleichförmigkeit, in welche das dinefifhe Reich 
ſeine ganz verſchiedenartigen Beſtandteile zu preſſen und mit dem Ganzen 
zu verſchmelzen verſtanden hat, haben ſich doch einige derſelben in wichtigen 
Beziehungen ihre Eigenart bewahrt. Dies gilt in beſonderem Maße von 
der Inſel Taiwan oder Formoſa, ſelbſt wenn wir abſehen von 
ihrer öſtlichen Hälfte, deren malaio-polyneſiſche Bevölkerung bis auf den 
heutigen Tag ſich der chineſiſchen Herrſchaft noch nicht gebeugt hat. Auch 
auf der weſtlichen Hälfte iſt die Raſſeneigentümlichkeit der früheren Be- 
wohner noch lange nicht verwiſcht, mögen ihre Nachkommen jetzt auch in 
vielen Beziehungen, in Tracht und Lebensweiſe, in Ackerbau und Ge— 
werben, in dem Bauſtil ihrer Häuſer und ihrer Städte und nicht zum 
geringſten Teile in religiöſen Vorſtellungen und Gebräuchen?), vollſtändig 
Chineſen geworden ſein. Ihre Charaktereigentümlichkeit ſcheint eine größere 
Zugänglichkeit für ausländiſche Einflüſſe zu geſtatten gegenüber jener Ex⸗ 
kluſivität, von der ſonſt das chineſiſche Reich nur durch die eiſerne Not- 
wendigkeit je und je etwas abbrechen läßt. Selbſt die Abkömmlinge der 
auf Formoſa eingewanderten Chineſen — die ſich übrigens zum guten 
Teile mit der vorgefundenen Bevölkerung vermiſchten — ſcheinen ſich dem 
Charakter der letzteren angenähert zu haben. Die Einwandrer beſtanden 
und beſtehen in nicht unbedeutendem Prozentſatz aus Hakkas, die ja auch 
auf dem Feſtlande ihre Eigentümlichkeiten haben. 

In neuſter Zeit hat Formoſa im Kriege gegen die franzöſiſche Macht 
eine hervorragende Rolle geſpielt. Der General, welcher die Inſel im 
Jahre 1884 ſo tapfer verteidigte, ja ſogar den Feind in die Flucht ſchlug, 
iſt zum Gouverneur ernannt worden. Dieſer Herr, Liu-ming'tſchuang, 
übertrifft jetzt noch feine kriegeriſchen Verdienſte durch die Einführung weſt⸗ 

1) Als Ergänzung und weitere Detaillierung für die etwaige Verwertung dieſes 
Artikels zu Miſſionsvorträgen dient Nr. VIII der Dornen und Ahren: Bunliong 
und Unong. Eine Geſchichte aus Formoſa. Von D. Grundemann 0 0 

2) Auch ihre Sprache ſcheinen die chineſierten Stämme bewahrt zu haben; meiſt 
wird das Chineſiſche bei ihnen nur unvollkommen verſtanden. Freilich ſcheinen ſie 
andrerſeits auch die Sprachen der wilden Bergſtämme — obgleich ſie der ihrigen 
höchſt wahrſcheinlich wurzelverwandt ſind — nicht zu verſtehen. Leider fehlt es noch 
an einer eingehenden Darſtellung der ſprachlichen Verhältniſſe auf Formoſa. 
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ländiſcher Einrichtungen in einem Maße, wie ſie bisher noch in keinem 
Teile Chinas verſucht worden iſt. Schon verbinden zwei Telegraphenlinien 
die Inſel mit dem Feſtlande, während die Verbindung ihrer wichtigeren 
Orte den Anfang zu einem Telegraphennetze darſtellt. Eine ſchwierige Eiſen⸗ 
bahn mit Viadukten und einem größeren Tunnel (zu der beiläufig das 
Material von deutſchen Firmen geliefert wurde) verbindet Ke-lung mit 
Tai⸗pe⸗fu, und ſchon ift eine weitere Bahn von dort nach Tai-wan⸗fu, 
alſo faſt die ganze Inſel entlang führend, in Angriff genommen. Es 
wird unſere Leſer intereſſieren, daß nicht mehr die letztgenannte Stadt 
Hauptſtadt iſt, ſondern Tai-⸗pe⸗fu, eine Neugründung des Herrn Liu⸗ 
ming, der im Norden nicht weit von Ban⸗ka ein weites Terrain mit 
15 Fuß hohen und 10 Fuß dicken Mauern umgeben ließ, innerhalb derer 
ſich die grünen Reisfelder recht ſonderbar ausnahmen, in deren Mitte er 
ſich ſeinen ſogar mit elektriſchem Lichte verſehenen Palaſt bauen ließ. 
Jetzt iſt derſelbe ſchon umgeben von ſchönen breiten Straßen, die trotz 
des chineſiſchen Typus viele Verbeſſerungen nach europäiſchem Muſter 
zeigen. Nur im Vorübergehen erwähnen wir die Gründung eines Arſe— 
nals, die Entwicklung der natürlichen Hilfsquellen — Kohlenbergbau, 
Kampferhandel — durchgreifender Anderung des Steuerweſens u. ſ. w. 
Der Botaniker Dr. Warburg, der ſich längere Zeit auf Formoſa aufhielt, 
hat den Eindruck gewonnen, daß Formoſa der Teil Chinas iſt, welcher 
jetzt an der Spitze ſeiner Civiliſation marſchiert. Er vermutet, daß die 
Kaiſerliche Regierung den jetzigen Gouverneur gewähren laſſe, indem es 
die Inſel als ein Verſuchsfeld für reformatoriſche Unternehmungen be— 
trachte.“) Hiernach wäre derſelben eine hohe Bedeutung für eine auf- 
dämmernde neue Kulturperiode in dem mächtigen Reiche beizumeſſen. 

Auch unter den verſchiedenen Miſſions feldern im chineſiſchen Reiche 
hat ſich Formoſa bereits als eines der ergiebigſten ausgewieſen. Ein 
Vorzug iſt es, daß nicht eine bunte Muſterkarte von Denominationen 
durch die Miſſion hier vertreten iſt, ſondern beide auf der Inſel ar- 
beitenden Geſellſchaften einer und derſelben Denomination, der pres— 
byterianiſchen, angehören. 

Da bei uns dieſes wichtige Gebiet noch wenig bekannt iſt, giebt uns 
das Erſcheinen eines engliſchen Werkes?) erwünſchte Veranlaſſung zu den 
folgenden Mitteilungen. 


) Vortrag in der Sitzung der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 12. 
Okt. 1889. Vgl. Verhandlungen S. 378 und 387. 

2) An Account of Missionary Succes in the Island of Formosa by Rev. 
W. Campbell, Lond. 1889. 
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1. Die alte holländiſche Miffion.t) 

Der in den ausgedehnten Alluvialebenen ihrer weſtlichen Hälfte be⸗ 
gründete Reichtum der Inſel Formoſa hatte ſchon frühzeitig europäiſche 
Seefahrer angezogen. Die holländiſch-oſtindiſche Kompanie begründete 
1624 die erſte Niederlaſſung mit dem Fort Zeelandia, in der Nähe des 
heutigen Tai⸗van⸗fu, wo dazumal das Dorf Sakam ſtand. Obgleich die 
chineſiſche Einwanderung ſchon lange im Gang geweſen war, ſcheint es noch 
an feſter Organiſation der chineſiſchen Regierung gefehlt zu haben, und 
es wurde den Holländern nicht ſchwer, ihre Macht über einen großen 
Teil der Inſel auszubreiten. Sogleich beim Beginn der Anſiedlung wurde 
für die kirchlichen Bedürfniſſe durch Ausſendung eines Schriftvorleſers 
geſorgt, und 1627 traf der erſte ordinierte Paſtor Georg Candidius 
ein, der mit einiger Unterbrechung 10 Jahre lang im Segen thätig war. 
Ein zweiter, Robert Junius, wie jener von herzlichem Eifer für das 
Reich Gottes beſeelt, wurde 1629 ſein Gehilfe. Beide bemühten ſich von 
anfang an die Sprache der Eingebornen zu erlernen, in die fie den Kate— 
chismus und verſchiedene Schriftſtücke überſetzten. Die Arbeiten dieſer 
beiden Männer machen nichts weniger, als den Eindruck einer nur äußer— 
lichen Gewinnung ſogenannter „Reischriſten“. Es ſcheint, daß ſie es mit 
der Unterweiſung ihrer Täuflinge ernſt nahmen. Schon um Weihnachten 
1628 hatte Candidius 128 Katechumenen, die ſich die wichtigſten Stücke 
der chriſtlichen Lehre mit Verſtändnis angeeignet hatten, die er jedoch noch 
nicht taufte. Drei Jahre ſpäter wurden 700 in die chriſtliche Kirche auf- 
genommen. Es ſcheint, daß die Eingebornen für die neue Religion ſehr 
zugänglich waren. Die Einflüſſe der chineſiſchen Einwanderung hatten 
wohl ihre bisherigen Sitten bereits erſchüttert, ohne daß die Kultusformen 
der Chineſen ſchon im Volksleben feſtgewurzelt waren. Als die Miſſio⸗ 
nare 1636 mit dem Gouverneur eine Reiſe durch die Inſel machten, 
fanden ſie ein ſolches Entgegenkommen der Bevölkerung, daß ſie berichteten, 
15 weitere Geiſtliche ſeien erforderlich, um die ſich dabietenden Gelegen- 
heiten zur Ausbreitung des Chriſtentums wahrzunehmen. Leider entſprach 
die Kolonialbehörde dieſem Winke nicht, ſondern ſendete immer nur ein- 
zelne Geiſtliche, von denen etliche bald ſtarben, und einer von ſeinem 
Amte entſetzt werden mußte. Bis 1643 arbeitete Junius mit dieſen 
Gehilfen, eine Zeit lang behindert durch Anordnungen eines ihm und ſeinem 
Werke nicht günſtigen Gouverneurs. Als er die Inſel verließ, befanden 
ſich auf derſelben 5900 eingeborne Chriſten in organiſierten Gemeinden. 
Das Chriſtentum machte in der nächſtfolgenden Zeit noch weitere Fort⸗ 
ſchritte. Gegen Ende der fünfziger Jahre waren auf Formoſa nicht 

) Wir folgen den aus Valentyns Werke geſchöpften i 
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weniger als 9 Miſſionare thätig. Auch im Norden gab es criſtliche 
Gemeinden und ſelbſt auf den benachbarten Fiſcherinſeln (Pescadores) 
war ein Anfang gemacht. Es ſcheint jedoch, daß man bei der Aufnahme 
der Bekehrten nicht mehr ſo vorſichtig war, wie die erſten Miſſionare. 
Es gab große Scharen von Chriſten, die bei einer ſogleich zu erwähnenden 
Wendung ohne weiteres wieder abfielen. 

Die Miſſion auf Formoſa ging nämlich ſamt der holländiſchen 
Kolonie zu grunde in den politiſchen Wirren, die dem Sturze der Ming⸗ 
Dynaſtie durch die Mantſchu (1644) folgten. Ein Anhänger der erſteren, 
der ſich lange ſiegreich gegen die Eindringlinge gehalten hatte, mußte ſich 
1661 zurückziehen. Er wählte Formoſa als Zufluchtsſtätte, das er als 
ein dem Ming⸗Reiche gehöriges Gebiet reklamierte. Die Holländer ſuchten 
ſich zu behaupten. Fort Zeelandia wurde belagert, während die im Lande 
zerſtreuten Holländer, auch Miſſionare und Schullehrer, unter ſchrecklichen 
Grauſamkeiten ermordet wurden. Die tapfere Beſatzung hielt ſich drei⸗ 
viertel Jahr lang. Da aber kein Entſatz kam, erkaufte ſie endlich freien 
Abzug auf dem einzigen noch vorhandenen holländiſchen Schiffe mit der 
Übergabe des Forts. Von da ab hörten Hollands Beziehungen zu 
Formoſa auf. Die Chineſierung der Eingebornen ſcheint ſeitdem ungleich 
ſchnellere Fortſchritte als früher gemacht zu haben. Unter derſelben wurde 
das eben gepflanzte Chriſtentum völlig ausgerottet, ſo daß nach Verlauf 
von 2 Jahrhunderten von demſelben keine Spur mehr zu entdecken war. 


2. Miſſion der Engliſchen Presbyterianer. 

a) Gründung. Formoſa ſteht in nächſter Beziehung zur Provinz 
Fu⸗kien, deren Verwaltung es unterſtellt iſt. Aus der ſüdlichen Hälfte 
dieſer Provinz, der Gegend von Amoy, ſtammten größtenteils die An- 
ſiedler, und mit ihnen iſt der nach jener Stadt genannte Dialekt auf der 
Inſel herrſchend geworden. 

Dort auf dem Feſtlande beſteht eine der älteſten und der frudt- 
barſten evangeliſchen Miſſionen in China. Die Londoner Geſellſchaft 
begann daſelbſt die Arbeit ſchon 1844. Sieben Jahre ſpäter traf Dr. 
Burns von der engliſch-presbyterianiſchen Kirche ein. Die 
Amerikaniſche (cholländiſch- reformierte Kirche übernahm 1854 
ihre dortige Miſſion. Die drei Denominationen wirken auf jenem Ge— 
biete in herzlichſter Eintracht zuſammen; die beiden letztgenannten haben 
ſogar eine einheitliche kirchliche Organiſation hergeſtellt. 

Bei dem häufigen Verkehr zwiſchen Amoy und Formoſa konnte es 
nicht ausbleiben, daß ein Abſenker dieſer Miſſion nach der Inſel ver- 
pflanzt wurde. Es geſchah von ihrem engliſch-presbyterianiſchen Zweige, 
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indem Rev. Wee Douglas 1860 ſich längere Zeit daſelbſt auf- 
hielt und in der Folge ſeinen Beſuch öfters wiederholte. Aber erſt 1865 
konnte der zwei Jahre zuvor eingetroffene Miſſionsarzt Dr. Maxwell 
mit Errichtung einer ſelbſtändigen Miſſion auf Formoſa vorgehen. Er 
wollte ſich in Tai⸗wan⸗fu niederlaſſen; aber durch die Feindſeligkeit der 
chineſiſchen Arzte vertrieben, ging er nach dem 5 Meilen ſüdlicher gelegenen 
Ta⸗kau, einem der Vertragshäfen, wo einige europäiſche Kaufleute 
wohnten, an denen er ſoviel Rückhalt fand, daß er ein kleines Hoſpital 
einrichten konnte. Durch ſeine glücklichen Kuren gewann er bald das 
Vertrauen der Bevölkerung. Durch Patienten, die vom Lande gekommen 
waren, verbreitete ſich das Evangelium nach verſchiedenen Dörfern. Die 
jungen Gemeinden blieben ſtandhaft trotz ſchwerer Verfolgungen, nament— 
lich im Jahre 1868, wo eine Kirche zerſtört und ein Miſſionsgehilfe ge- 
ſteinigt wurde, während andre langwierige Kerkerhaft erduldeten. 

Inzwiſchen war auch in der Hauptſtadt Tai-wan⸗fu von einem 
andern Miſſionar, mit beſſerem Erfolg als beim erſten Verſuche, eine 
Station gegründet, ebenfalls mit einem Hoſpital, das bald ſeine An— 
ziehungskraft bis weit in den Norden der Inſel ſpürbar machte. Nicht 
bloß im Tai⸗wan⸗Diſtrikte, ſondern auch in den, nach Norden zu folgenden 
Diſtrikten von Kagi und Tſchiang⸗hoa entſtanden zahlreiche Dorf- 
gemeinden. Im letzteren Diſtrikte gehört die Bevölkerung zum Stamme 
der Sek-hoan, während in den beiden andern Pi-po-hoan die Haupt⸗ 
bevölkerung bilden. Beides find chineſierte Stämme malaiiſchen Ur- 
ſprungs. Nur im ſüdlichen Teile des Gebiets hat es die Miſſion mit 
rein chineſiſcher Bevölkerung zu thun. 

Über dieſe verſchiedenen Felder der engl.-presbyt. Miſſion auf For⸗ 
moſa liefert Miſſionar Campbell in dem oben erwähnten Werke als 
Augenzeuge zum Teil recht anſchauliche Schilderungen, denen wir die fol- 
genden Mitteilungen entnehmen. 

b) Arbeiten unter den Pi-po⸗hoan. Anfangs 1872 machte 
Campbell ſeinen erſten Beſuch bei den betreffenden Gemeinden öſtlich von 
Tai⸗wan⸗fu, die erſt zwei Jahre zuvor gegründet waren. Der Marſch 
nach Bak⸗ſa währte 9 Stunden. Der Fußweg führte zunächſt durch 
üppige Zuckerrohrfelder, ſodann bergauf bergab immer höher. Eine Strecke 
mußte man ſich neben einem brauſenden Bergbach hinaufquälen durch eine 
Felſenkluft, ſo eng, daß hier und da die beiden Felſenwände mit den Händen 
zu berühren waren. Endlich war eine Höhe erreicht, die nach Weſten zu 
einen herrlichen Blick über die fruchtbare Ebene bis zu dem glitzernden 
Waſſer der Formoſa⸗Straße darbot, während nach der andern Seite, 
in einem freundlicheren Thale, die erſte chriſtliche Kirche ſich zeigte. Im 
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Hintergrunde türmte ſich eine Bergkette über die andre: eine großartige 
Gebirgslandſchaft. — In dem armſeligen, aus Lehm und Bambus er- 
richteten Kirchlein ſammelte ſich während der nächſten Tage eine hübſche. 
Anzahl von Chriſten, die durch ihren Ernſt und ihr anſtändiges Benehmen 
einen guten Eindruck machten. Der Bau einer größeren Kirche war ſchon 
in Vorbereitung. Kam-a⸗na, Kong⸗a⸗na und Poah⸗ be waren die 
andern Dörfer, in denen ſchon Kirchen ſtanden, das letztgenannte, 1½ d. 
Meilen von Bal-fa nordweſtlich. Obgleich in dieſer Gegend nur 6 Jahre 
zuvor die erſten chriſtlichen Anregungen gegeben waren, hatte die Miſſion 
an 300 unter Anfechtungen und Verfolgungen bewährten Chriſten ſchon 
reichliche Früchte gewonnen. Campbell blieb dort eine volle Woche. 

Bei einer andern Gelegenheit beſchreibt er die Prüfung der von den 
Katechiſten in jenen Dörfern vorbereiteten zahlreichen Taufbewerber. Die 
meiſten hatten eine genügende verſtandesmäßige Erkenntnis des Heilswegs; 
manche aber zeigten durch ihre ſchlichten, treffenden und ergreifenden Antworten 
auch das Werk des heiligen Geiſtes an ihren Herzen. Tag für Tag war der 
Miſſionar von früh bis zum Eintritt der Dunkelheit mit ſolchen Prüfungen 
beſchäftigt. Bei der Tauffeier waren gegen 500 Perſonen in der Kirche zu 
Bak⸗ſa. Die Zulaſſung der Taufbewerber erfolgte nach Entſcheidung der 
Alteſten; die Gemeinden hatten bereits die volle presbyterianiſche Organiſation. 
Die Neuaufgenommenen nahmen ſogleich teil am heiligen Abendmahl. — 
Beim folgenden Beſuche in Bak-ſa wird die neue Kirche erwähnt. Ein ſchöner 
Ernſt waltete über der Verſammlung. Das Abendmahlsopfer der kleinen 
Gemeinde betrug damals nahezu LO Mk. In Kong⸗a⸗na waren die Fort⸗ 
ſchritte weniger erfreulich. Von den Taufbewerbern kounte keiner zugelaſſen 
werden, weil allen das Verſtändnis für die Rechtfertigung aus Gnaden fehlte. 
Überhaupt mußte man vorſichtig ſein, weil viele die Taufe, zugleich mit aber— 
gläubiſchem Mißverſtande, als das Ziel anſahen, bis zu dem man ſich zu be— 
mühen habe, um nachher ein fertiger Chriſt zu ſein, dem allerlei Wohlthaten 
verbürgt wären. 

Zu Bak⸗ſa wurde 1877 die dritte größere Kirche erbaut. Die andre 
drohte einzuſtürzen, da das Ziegeldach die leichte Bambuskonſtruktion zu ſehr 
belaſtete. Die chriſtliche Gemeinde trug zum Bau 800 Mk., bei, außer vielen 
Naturalleiſtungen, wie z. B. 20 000 Backſteinen. Das ſchöne ſolide Gebäude 
liegt etwas ſüdlich vom Dorf, umgeben von Gartenanlagen. Der reichliche 
übrige Raum des Grundſtücks dürfte jetzt ſeiner Beſtimmung gemäß zum 
Predigerhaus und Garten verwendet fein. Die Kirche hat 400 Sttzplätze. 
An der Oſtſeite iſt eine erhöhte Plattform, auf der ſich außer dem Pult des 
Predigers die Sitze der Alteſten befinden. Die Ausſtattung des Gebäudes 
läßt nichts zu wünſchen übrig; auch ſolide Glasfenſter fehlen nicht. — Bei 
der Einweihung war die Kirche dicht gefüllt. Viele Chriſten waren von ferne 
gekommen. Die große Verſammlung ſauber gekleideter Leute und ihr an- 
ſtändiges, ernſtes Benehmen bildete einen ſprechenden Gegenſatz zu den Zu— 
ſtänden, welche die Miſſionare einſt bei ihren erſten Beſuchen hier vorgefunden hatten. 


Die bisher beſprochenen 4 Außenſtationen liegen im Tai-wan⸗Diſtrikte. 
Nach Norden jenſeits des Tſan-bun-Fluſſes grenzt an denſelben der 
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Kagi⸗Diſtrikt mit gleichnamiger Hauptſtadt. Hier treten die Gebirge 
weiter nach Oſten zurück, ſo daß die fruchtbare Ebene eine noch größere 
Ausdehnung gewinnt. Auch dies Gebiet iſt überwiegend von Pi-po-hoan 
bewohnt, unter denen ſich ebenfalls mehrere chriſtliche Gemeinden befinden. 

Die nächſte, zu Hoan⸗a⸗tſchhan, 3½ d. Meilen nordöſtlich von Tai⸗ 
wan⸗fu, war bei Campbells erſtem Beſuch noch nicht organiſiert. Er fand 
nur 30 Zuhörer, arme Pi-po, die im Kampf ums Daſein gegen chineſiſche 
Auſiedler einen ſchweren Stand hatten, ſich auch ſtumpfer und ſchwer⸗ 
fälliger als manche ihrer Landsleute zeigten. Auch zu Thausfia hatten 
ſich erſt vor nicht langer Zeit, aus Veranlaſſung der Gottesdienſte in 
dem Nachbardorfe, 10 Familien dem Chriſtentum zugewandt. Das kaum 
eine Stunde entfernte Dörfchen (welches auch von Poahöbe leicht zu er 
reichen iſt) liegt ſchon in den Bergen, von hohen Bäumen beſchattet, wie 
wenige auf Formoſa. Faſt eine Tagereiſe (4 Meilen) weiter nördlich 
liegt Peh⸗tſui⸗ke mit der wichtigſten Gemeinde dieſes Bezirks, die jetzt 
gewöhnlich nach dem Weiler der genannten Dorfſchaft, in dem die Kirche 
ſteht, Giam⸗tſcheng genannt wird. Der Weg dahin führt durch einen 
Marktflecken, Tiam⸗a⸗khau, der in der Geſchichte dieſer Miſſion eine trau⸗ 
rige Berühmtheit erlangt hat. Dort hat Ga⸗tſchi⸗«koʒ feinen Sitz, das 
Oberhaupt des in dieſer Gegend ſehr verbreiteten Geſchlechts Gaͤ, der ſich 
den Regierungsbehörden gegenüber geradezu eine Selbſtändigkeit angemaßt 
hat. Er iſt ſo zum Räuberhauptmann geworden, der in allen Dörfern 
ſeine Anhänger und Helfershelfer hat und über eine Macht verfügt, welche 
die Mandarinen fürchten. Sie haben mit ihm nicht gern etwas zu 
ſchaffen und finden ſich nötigenfalls durch leere Redensarten mit ihm ab. 
Seine bewaffneten Banden rauben und brandſchatzen ungeſtört, während 
der Hauptmann in ſeinem verſchanzten Gehöfte ſtets zahlreiche Bewaffnete 
zum Schutze hat. Damals hatte Gä⸗tſchi⸗ko, wie es ſcheint, noch nicht 
ſeinen Haß auf die Chriſten geworfen. Campbell fand die junge Gemeinde 
in erfreulichem Wachstum. Ein früherer einflußreicher Gegner, der Dorf— 
ſchulze, zeigte ſich völlig umgewandelt. Anſtatt der Ahnentafel prangten 
in ſeinem Hauſe die 10 Gebote. Bei jener Gelegenheit wurde ein großer 
Haufe Ahnentafeln!) feierlich verbrannt. Campbell rühmt die ſchlichten, 
aufrichtigen Chriſten, die er dort kennen lernte. 

„Ich kann dreiſt behaupten, daß es ſchwer fein würde, ruhigere, unan⸗ 
ſtößigere und rechtlichere Leute zu finden. Kleine Diebſtähle ihrerſeits gehören 
der Vergangenheit an. Dem Glücksſpiel haben ſie entſagt und man wird 
vergeblich darauf warten, von ihren Lippen ſchlechte Reden zu hören. Selbſt 
ihre heidniſchen Nachbarn erkennen es an, daß die Chriſten ſowohl in ihren 


1) Da dieſelben für erbrechtliche Fragen von Bedeutung ſind, war zuvor eine 
beglaubigte Abſchrift genommen. 
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äußeren Verhältniſſen, wie in ihrem Charakter, eine entſchiedene Wendung 
zum beſſeren zeigen.“ (S. 374.) 

Die wachſende chriſtliche Gemeinde und der öftere Beſuch der Miſſi⸗ 
onare ſcheint jedoch dem Gaͤ'tſchi⸗ko ſchließlich unbequem geworden zu fein. 
Das Fung⸗ſchui gab die Veranlaſſung zu einem Angriff her. Eine Ver⸗ 
größerung der Kirche wurde unter dem Vorwande, daß man einem 
Ahnengrabe zu nahe komme, unterſagt. Da ſelbſt nach chineſiſchen Be⸗ 
griffen der Einwand nicht zutreffend war, bauten die Chriſten weiter. 
Bald darauf erſchien eine Bande, die ein Chriſtenhaus ausplünderte, Vieh 
wegtrieb und mehrere Perſonen tödlich verwundete. 

Campbell wurde aus einem der andern Dörfer hinzugerufen. In der Nacht 
aber erſchien noch einmal eine Mordbrennerbande, welche die Kirche und ſo⸗ 
dann das Haus des Predigers, in welchem der Miſſionar ſchlief, anzündeten. 
Als er erſchrocken von ſeinem Lager auffahrend entfliehen wollte, wurde er 
mit Spießen in das brennende Haus zurückgetrieben. Glücklicherweiſe vertrieb 
der Rauch auf einen Augenblick die Verfolger von der Thür. So gelang es 
C. zu entweichen. Über einen Damm und durch eine Hecke dringend ſtürzte 
er in einen Graben, wo er eine Weile bewußtlos liegen blieb, bis er zu ſich 
kommend Leute, die im Felde mit Fackeln jedenfalls nach ihm ſuchten, bemerkte. 
Er verkroch ſich und erwartete in hilfloſeſter Lage den Morgen. Endlich kam 
der eingeborne Prediger, der ihn mit einigen alten Kleidungsſtücken verſah 
und ihn nach der Diſtriktſtadt Kagi rettete. Auch hier nahm die Bevölkerung 
eine bedrohliche Haltung an. Nur durch ſehr energiſches Auftreten vor dem 
Mandarinen erlangte der Miſſionar ſicheres Geleit nach Tai⸗wan⸗fu. 

Durch Vermittlung des britiſchen Geſandten wurde eine Genugthuung 
herbeigeführt, die jedoch nur ſehr ungenügend ausfiel. Einige verkommene 
Subjekte wurden dazu gemietet, fi einſperren zu laſſen. Der offizielle 
Bericht ſagte, die Schuldigen ſeien beſtraft. Den Chriſten wurde eine 
Entſchädigung von 400 Mk. gezahlt, die kaum den dritten Teil des an— 
gerichteten Schadens deckte. Die Verfolgungen gingen fort. Viele der 
armen Leute waren ſo eingeſchüchtert, daß ſie ihre Wohnungen verließen 
und irgendwo in den Wäldern einen Zufluchtsort ſuchten. 

Auch die vierte Dorfgemeinde in jenem Diſtrikt, zu Ka-poa-ſoay, 
hatte damals ſchwer zu leiden. 

Ein trefflicher alter Mann waltete dort des Ateſtenamtes: Un⸗ong, ein 
Blinder, dem einſt die Räuber beide Augen ausgeſtochen hatten, was dort 
öfter vorgekommen iſt. Als er ſich bekehrte, war ſein früherer Rachedurſt 
einem aufrichtigen verſöhnlichen Sinne gegen ſeine Feinde gewichen. Trotz 
ſeiner Blindheit hatte er einen weiten Einfluß erlangt und ſelbſt Gä-tjchi-ko 
machte einen Verſuch ihn durch ein verlockendes Anerbieten auf ſeine Seite zu 
bringen. Der redliche Mann ſchlug es aber rundweg ab. Bei den folgenden 
an Chriſten verübten Räubereien gelang es ſeiner Umſicht einmal, die Thäter 


) „O“ iſt Halbvokal, faſt wie „w“ zu ſprechen. 
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zur Anzeige zu bringen. Aus Rache dafür wurde er überfallen und er- 
mordet. 

Trotz der fortgeſetzten Verfolgungen ſind jene Gemeinden nicht zurück— 
gegangen, ſondern ſtetig gewachſen. Ja in neuerer Zeit ſind mehrere 
neue hinzugekommen, ſelbſt in Tiam⸗a⸗khau, dem Räuberneſt, iſt eine 
ſolche. — Auch in der Diſtriktshauptſtadt, Ka⸗gi, deren Bevölkerung aus⸗ 
ſchließlich chineſiſch iſt, gelang es nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen, 
eine Miſſionsſtation anzulegen und eine Gemeinde zu ſammeln. 

c) Unter den Sek-hoan. Jenſeits des Hä⸗boe⸗Fluſſes ſchließt ſich 
an Ka⸗gi gegen Norden der Diſtrikt Tſchiang-hoa an. Die Bevölkerung, 
namentlich des nordöſtlichen Teiles, gehört einem andern chineſierten ma⸗ 
latiſchen Stamme an, den Sek⸗hoan, zu welchem durch Kranke, die im 
Hoſpital zu Tai⸗wan⸗fu Heilung gefunden, der Same des Evangeliums 
gebracht worden war. Ziemlich weit im Norden (17½ M. v. Tai⸗wan⸗fu) 
liegt die Station Toa⸗ſia, auf der Campbell ſchon 1872 eine ausgedehnte 
Gemeinde fand. Noch in höherem Maße ſchien die andre in dem 2½ 
Meilen nördlicher gelegenen Lai⸗ſia erfreulich aufzublühen. In jenem 
lieblichen Thal erſchien das Feld reif zur Ernte. Der Empfang des 
Miſſionars war ein ungemein herzlicher. An manchen Gemeindegliedern 
war das Werk des heiligen Geiſtes unverkennbar. Beſonders gerühmt 
wird der brave, beſcheidene und fromme Kirchenälteſte, Bun-liong. Zu 
Toa⸗ſia fehlte das tiefere Verſtändnis „für die geiſtliche Natur und 
Funktion der Kirche Chriſti“. Der Zudrang zur Taufe ſchien faſt in 
einer Neigung der ganzen Einwohnerſchaft unter Mitwirkung irdiſcher 
Intereſſen zum Chriſtentum überzutreten, begründet. Allerdings ſtellte es 
ſich ſpäter heraus (242 f.), daß faſt alle Mitglieder der dortigen Ge— 
meinde Schulden hatten, und viele von ihnen in kleine Prozeſſe verwickelt 
waren. Sie hatten in dieſer Richtung vom Chriſtentum Vorteil erwartet. 
Trotzdem iſt die Verkündigung des Evangeliums auch an jenem Orte 
nicht vergeblich geweſen, wenn auch manche Übergetretene aus der Gemeinde 
wieder ausgeſchloſſen werden mußten. 

Das intereſſanteſte Feld der Sek-hoan-Miſſion war ſeinerzeit das zu 
Po⸗ſia, ſüdöſtlich von Toa⸗ſia. Zwiſchen den mächtigen Bergen mitten 
auf der Inſel befindet ſich dort eine fruchtbare, wohlbewäſſerte Ebene, 
wahrſcheinlich ein altes Seebecken, das in neuerer Zeit viele Sek-hoan 
zur Anſiedlung lockte, trotzdem die Nähe der wilden Aborigines ſehr ge— 
fährlich war. Campbell und Dickſon führten 1872 ihren Beſuch — es war 
überhaupt der zweite, welchen Europäer jener entlegenen Gegend abſtatteten 
— in Begleitung von 58 bewaffneten Chriſten aus. Zwei ſtarke Tagereiſen, 
größtenteils mit mühſamem Bergſteigen durch eine großartige Landſchaft 
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waren erforderlich, um das ſtille Thal zu erreichen, in dem damals 33 
Dörflein (mit gegen 6000 Bewohnern) zerſtreut lagen. In dreien der— 
ſelben waren Chriſten. 

Ein Mann, Namens Khai-fan, der bei Verwandten in Toa-fia erkrankt, 
von dem Miſſionshoſpital gehört und mit einigen andern Patienten ſeinen 
Weg nach Tai⸗wan⸗fu gefunden hatte, war als Chriſt 1870 in feine Heimat 
zurückgekehrt. Seine Bemühungen um Einführung des Evangeliums waren 
daſelbſt jo erfolgreich, daß man im folgenden Jahre zwei Gehilfen nach Porfta 
ſchickte. Als nach einigen Monaten mehrere Miſſionare die weite Reiſe 
machten, fanden ſie eine große Anzahl von Katechumenen, deren 22 getauft 
wurden. In den drei Dörfern O-gu-lan, Gu-khun-ſoa und Toa-lam!) 
wurde der Bau von Kirchen eingeleitet. Bei jenem zweiten Beſuch wurden 
35 Taufbewerber geprüft und 7 von ihnen aufgenommen. Willige, redliche 
Zuhörer boten fortwährend Gelegenheit zur Verkündigung des Evangeliums. 
Einer der dort ſtationierten Gehilfen, „Jam“ hatte brav gearbeitet, auch mit 
Erfolg einigen Kindern Schulunterricht erteilt. 

Aus den Mitteilungen unſres Gewährsmannes über ſeine weiteren 
Beſuche bei den jungen Gemeinden heben wir aus dem Jahre 1875 fol- 
gendes hervor. 

Die Bewegung für das Chriſtentum unter den ſich ſtets mehrenden 
Thalbewohnern hatte bedeutende Fortſchritte gemacht. Gegen 600 Hörer 
drängten ſich zu dem Hauptgottesdienſt, der zu Toa-lam, wo die aus Backſteinen 
erbaute Kirche faſt vollendet war, gehalten wurde. Von 50 Katechumenen 
wurden 10 aufgenommen. Als ſehr intereſſant beſchreibt Campbell eine Ver⸗ 
ſammlung von 140 Kindern, denen neben Anſprachen (NB. auch einer in ihrer 
Mutterſprache) leibliche Erquickungen dargeboten wurden. Beſonders wird der 
herzliche, liebliche Geſang gerühmt. Es werden alte Volksmelodien mit chriſt— 
lichem (chineſiſchem) Text geſungen. — Für die drei Gemeinden wurde eine 
Centralſchule eingerichtet. — Um 1878 waren auf dieſem Gebiete über tauſend 
Perſonen, die ſich zu den chriſtlichen Gottesdienſten hielten. Aber ſchon mehrten 
ſich die chineſiſchen Anſiedler, welche mit ihrer überlegenen kulturellen Tüchtig— 
keit den Sek-hoan bedrohlich wurden. 

Eine neue Verbindung war 1873 angeknüpft worden, die indeſſen 
den Erwartungen, die man damals hegte, nicht entſprochen zu haben 
ſcheint. Ein kranker Häuptling vom Stamme der Tu⸗ru⸗hoan ließ durch 
eine Deputation den Miſſionar in ſein Dorf einladen. Hier kam dieſer 
alſo zum erſtenmal mit jenen wilden Aborigines in Verbindung, die den 
Schrecken der benachbarten civilifierten Stämme bilden. Einige von den 
in jener Gegend anſäſſigen Klans treiben mit Po-ſia Handel. Aber fie 
ſind alle Kopfjäger, die in Erbfeindſchaft ſtehen gegen alles, was Chineſe 
heißt oder chineſiſche Sitte angenommen hat, und die benachbarten An⸗ 
ſiedlungen mit ihren meuchleriſchen Überfällen fortwährend in Aufregung 
erhalten. Im Gebiete von Po⸗ſia ſollen fie jährlich 10—15 Menſchen ums 


) Später kam dazu auch eine Gemeinde in der Stadt Po-fia. 
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Leben bringen. Alles was Campbell von dieſen Wilden berichtet, ſtimmt 
auffallend überein mit den bekannten Schilderungen der Dajakken, Alifuren 
und anderer Stämme auf den Inſeln des indiſchen Archipels, welche die 
Kopfſnellerei betreiben. Die Verwandtſchaft jener Aborigines auf Formoſa 
mit dieſen malaiiſchen Völkerſchaften dürfte außer Zweifel fein.) Der 
kranke Häuptling wurde von feinem Fieber befreit. Er war dem Miſſi— 
onar ſehr dankbar und bewies ihm und ſeinen Begleitern weitgehendes 
Vertrauen. Aber es ſcheint nicht, daß die offene Thür zur Begründung 
eines neuen Miſſionswerkes benutzt wurde. Es iſt dies um ſo mehr zu 
bedauern, als die reichen Miſſionserfolge unter den ſtammverwandten 
Batakken und Alifuren die Arbeit unter jenen Aborigines viel verſprechend 
erſcheinen laſſen mußten. 

Beiläufig ſei bemerkt, daß auf jener Reiſe Campbell noch weiter nach 
Süden vordringend den großen Gebirgsſee entdeckte, von dem man bis dahin 
nur eine dunkle Kunde hatte. Er nannte ihn nach Candidius, dem erſten 
Miſſionar auf Formoſa. Vermutlich war dieſe Entdeckung die Veran⸗ 
laſſung ſeiner Wahl zum Mitglied der Londoner Geograph. Geſellſchaft. 

Aus neuerer Zeit finden ſich in dem vorliegenden Werk keine ge 
naueren Mitteilungen über die Po⸗ſia⸗Miſſion. Der E. P. Jahresbericht 
von 1885 aber deutet einen Stillſtand an. Es ſind dort mehr und 
mehr Chineſen eingedrungen. Früher zeigten ſich nur vereinzelte chineſiſche 
Händler. Jetzt finden ſich in dieſem Gebiet ſchon Beamte angeſtellt, die 
natürlich den Fortſchritten der chriſtlichen Gemeinden Hinderniſſe in den 
Weg legen. Die Leute ſcheinen es zu merken, daß ſie in dem immer 
heftiger entbrennenden Kampf ums Daſein den geſchickteren, thatkräftigen, 
ſchlauen Chineſen nicht gewachſen ſind. Sie ſind entmutigt, namentlich da 
niemand ihnen ihren Unterdrückern gegenüber zu ihrem Rechte verhilft. Da ſie 
vom Chriſtentum in dieſer Beziehung keine Vorteile jeden, ſchwindet ihr frü- 
herer Eifer. Die Miſſionare verhehlen ſich nicht, daß die Sek-hoan-Bevölkerung 
jener ſchönen Ebene allmählich von Chineſen völlig verdrängt werden wird. 

Auch Lai⸗ſia mit ſeiner einſt ſo viel verſprechenden Gemeinde iſt nicht 
mehr vorhanden. Die Kopfjäger trieben dort ihr Geſchäft fo arg, daß 
die Bewohner auswanderten, und das liebliche Thal iſt nun eine Wild⸗ 
nis. Auch der brave Bun⸗liong war den Meuchelmördern zum Opfer 
gefallen. Viele von den ausgewanderten Chriſten haben ſich zu Toa⸗ſia 
niedergelaſſen und die dortige Gemeinde geſtärkt. 


1) Ganz ähnlich wie es — wenn ich nicht irre — auf Timor vorkommt, werden 
die Köpfe durch Kochen präpariert. Die abgekochte Maſſe wird eingedickt und in 
Form von kleinen Kuchen gegeſſen, in dem Wahne, ſich dadurch die Kraft des Er⸗ 
mordeten anzueignen. D. Verf. 
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Die letztere hat ſich erfreulicher entwickelt, als man früher hoffen 
konnte. Ein Zeichen ihrer Lebenskraft iſt die auf ihre Koſten unter⸗ 
nommene und erhaltene Miſſion in der Diſtriktshauptſtadt Tſchiang⸗hoa, 
die unter großen Schwierigkeiten und Gefahren 1886 durch Campbell be⸗ 
gründet wurde. Dort gilt die Arbeit der chineſiſchen Bevölkerung. 

d) Die Gemeinden im Süden der Inſel ſind die älteſten. 
Sie wurden von Ta⸗kau aus gegründet, wo anfänglich die Hauptſtation 
beſtand. Sie befinden ſich in dem Hong-ſoa-Diſtrikt, welcher getrennt 
durch den Ji⸗tſon⸗Fluß an Tai⸗wan im Süden grenzt. Die Bevölkerung 
iſt durchweg chineſiſch. Vorwiegend wird der Amoy Dialekt geſprochen; 
doch giebt es auch einige bedeutende Hak-ka-Anſiedlungen. Aus Campbells 
Berichten über ſeine Reiſe in dieſem Gebiete 1872 lernen wir Gemeinden 
kennen in der beträchtlichen Marktſtadt Tang-kang, an der Mündung 
des gleichnamigen Fluſſes, in dem Dorfe Tek-a-kha und der Diſtrikts⸗ 
ſtadt Pi⸗thau, wo die Chriſten einige Jahre zuvor ſchwere Verfolgungen 
erduldet hatten. Damals aber ſtanden die Sachen wieder hoffnungsvoll, 
obgleich die Mandarinen den Chriſten noch weiter grollten. Einige der 
gemißhandelten machten den Eindruck beſcheidener, ernſter Männer. Auch 
der Gottesdienſt, um deſſentwillen kleinfüßige Frauen mühſam weite Wege 
zurücklegten, war ſehr erfreulich. Am nächſten Sonntage ſammelten ſich 
in der an der Nordgrenze des Diſtrikts gelegenen Marktſtadt A-li-fang 
50—60 Gäſte zum heiligen Abendmahl. — , Außer dieſen Gemeinden 
werden in einem neueren Jahresbericht 8 andre aufgeführt, neben einer 
Hak⸗ka-Gemeinde zu Lam⸗gan. Dieſer Ort liegt ſchon in den öſtlichen 
Bergen. Von dort machte Campbell einen intereſſanten Ausflug zu den 
Ka⸗le, einem Stamme der ſüdlichen Aborigines, bei denen er freundliche 
Aufnahme fand. Aber auch hier führte die angeknüpfte Verbindung zu keinem 
Miſſionsunternehmen. 

Ta⸗kau wurde 1876 als Hauptſtation aufgegeben und fo die euro- 
päiſchen Kräfte, die leider vielfach wechſeln mußten, auf Tai⸗wan⸗fu 
konzentriert. Die nächſte Veranlaſſung dazu gab die dringend nötig ge⸗ 
wordene Gründung eines Predigerſeminars, das mit 7 Zöglingen in der 
Hauptſtadt eröffnet wurde und die Heranziehung aller europäiſchen Kräfte 
erforderte. Der frühere Plan, die Prediger in Amoy ausbilden zu laſſen, 
hatte ſich nicht als praktiſch bewährt. 

Auch die ärztliche Wirkſamkeit konzentrierte ſich fortan auf Tai⸗wan⸗fu, 
wohin Dr. Maxwell übergeſiedelt war. Hier wie in Ta⸗kau hat er im 
Hoſpital der Miſſion die wichtigſten Dienſte geleiſtet. Er blieb, bis 
1884 durch den franzöſiſchen Krieg die Ausländer gezwungen wurden, 
die Inſel zu verlaſſen, da ſie vor dem aufgeregten Volke ihres Lebens 
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nicht mehr ſicher waren. Die Miſſionare zogen ſich nach Amoy zurück. 
Maxwell ſehnte ſich nach ſeinem alten Arbeitsfelde, das er jedoch nicht 
wiederſehen ſollte. Er mußte mit gebrochener Geſundheit in ſeine Heimat 
zurückkehren; wo er ſeine übrigen Kräfte im Dienſte des Reiches Gottes 
verwertet. 

Die erwähnte Unterbrechung der Miſſion erfolgte im September 
1884 nach dem Bombardement von Ke⸗lung, als man auch in Tai⸗wan⸗fu 
ein ſolches erwartete. Das Volk, welches alle Ausländer zuſammenwirft, 
hielt auch die Miſſionare für Angehörige der feindlichen Nation und 
nahm eine bedrohliche Haltung an. Der Kapitän eines engliſchen Kriegs- 
ſchiffes forderte alle britiſchen Unterthanen auf, ſich einzuſchiffen. Die 
meiſten thaten es. Trotzdem blieben die Miſſionare Anderſon und Thow 
in der Hauptſtadt, bis ihnen die Erklärung der Blockade den Rückzug 
abſchnitt. Es iſt anzuerkennen, daß die chineſiſchen Behörden es ſich an— 
gelegen ſein ließen, das Volk darüber aufzuklären, daß die Miſſionare 
keine Franzoſen ſeien. Trotzdem hatten die Chriſten viel zu leiden, wenn 
auch auf dieſem Gebiete nicht wie im Norden ernſtere Ausbrüche erfolgten. 
Am 15. April 1885 wurde die Blockade aufgehoben. Die Miſſionare, 
welche ſich inzwiſchen zu Amoy nützlich gemacht hatten, kamen wieder, die 
entlaſſenen Seminariſten kehrten zurück, das Hoſpital füllte ſich von 
neuem und die regelmäßigen Miſſionsarbeiten kamen wieder in Gang. 
Den bisherigen Erfolg derſelben mögen folgende Zahlen!) veranſchaulichen: 
WINTER RR DEE TEENS HR 


Kommunikanten. Getaufte Kinder. ae Summa. 
1878: | 947 161 60 1168 
1883; 1167 553 91 1811 
1885: 1412 591800 80 2292 
1886: 1473 962 108 2543 
1888: 1307 946 122 23375 


Die letzten beiden Zeilen zeigen eine in neuſter Zeit eingetretene 
Kriſis. Der neuſte Jahresbericht giebt darüber einige Bemerkungen, nach 
denen wir uns die Sache folgendermaßen erklären können. Die chriſtlichen 
Gemeinden bildeten ſich aus Angehörigen jener minder energiſchen Stämme 
(Pi⸗po⸗hoan und Sek-hoan)?), welche bedrängt von dem ſtetig forſchreitenden 


) Leider liegen mir nur einzelne Jahresberichte vor, denen ich dieſe Zahlen 
entnehme. Es iſt zu bedauern, daß die Angaben nicht nach den verſchiedenen 
Feldern ſpecificiert ſind. Es iſt nichts darüber zu finden, wie viel Chineſen und 
wie viel von den andern Stämmen unter den Bekehrten ſind. 

2) Die engliſchen Berichte bezeichnen dieſelben ziemlich mißverſtändlich als 
„Aborigines“, woraus vielfach der Irrtum entſtanden iſt, als habe die Miſſion 
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chineſiſchen Elemente, an dem Miſſionar einen Beſchützer und Förderer zu 
finden meinten. Viele von ihnen fanden ſodann „durch den Geiſt Gottes 
etwas Beſſeres und Bleibenderes als weltliche Hilfe.“ Im ganzen aber 
lag die Schwierigkeit vor, die geſammelten Scharen durch fortgeſetzten 
Unterricht immer tiefer in das Chriſtentum einzuführen, wozu die erforder⸗ 
lichen Kräfte fehlen. Daß jährlich ein einmaliger oder höchſtens zweimaliger 
Beſuch eines Miſſionars, ſelbſt wenn er eine Woche dauerte, nicht aus⸗ 
reichen konnte, liegt auf der Hand. In der Ausbildung eingeborner 
Prediger blieben manche Enttäuſchungen nicht aus. Dieſe willigen, oft 
liebenswürdigen, aber ſehr wenig energiſchen Naturen malaiiſcher Raſſe 
ſind kein ſehr geeignetes Material für irgend welche ſelbſtändige Aktion. 
Unter kräftiger europäiſcher Leitung würden ſie tüchtiges leiſten. Der 
Mangel in letzterer Beziehung war den Miſſionaren ſchon längſt ſehr 
drückend, da ſie den Bedürfniſſen zu entſprechen nicht imſtande waren. 
Bei den Gemeinden aber folgte Stillſtand und Rückgang im geiſtlichen 
Leben und bei vielen eine Entmutigung, da ſie ihre Hoffnungen auf 
Beſſerung ihrer ſocialen Lage unerfüllt ſahen. Campbell hat in ſeinem Buch 
den Rückgang einer Gemeinde (Tek-a⸗kha) in einem beſonderen Kapitel 
(S. 503—517) dargelegt. Es ſcheint ſeither in manchen andern ähnlich 
gegangen zu ſein. Suspenſionen und Exkommunikationen haben ſich ge⸗ 
mehrt. Die Miſſionare haben keinen leichten Stand. Daß unter dieſen 
ungünſtigen Verhältniſſen die Miſſion dennoch Fortſchritte macht, iſt ein 
Zeugnis von den geiſtlichen Lebenskräften, welche ſie gepflanzt hat und 
pflegt. Beſonders erfreulich iſt der Miſſionsſinn, der in den Gemeinden 
waltet und ſie zu ſelbſtändiger weiteren Ausbreitung des Evangeliums 
treibt. Neben dem ſchon oben erwähnten Fall von Tſchiang⸗hoa iſt hier 
die vor einigen Jahren begonnene Miſſion auf den Pescadores (Fiſcher— 
inſeln) hervorzuheben. Dieſe zur Präfektur von Tai⸗wan gehörige und von 
Chineſen bewohnte Gruppe in der Formoſaſtraße war 1886 von Campbell 
beſucht worden, worauf ein eingeborner Prediger ſtationiert wurde, deſſen 
Unterhalt bezw. Beſoldung ausſchließlich von den Gemeinden auf Formoſa 
getragen wird.“) 

Nach dieſem Zeichen, denen ſich noch etliche andere an die Seite 
ſtellen ließen, iſt keineswegs zu befürchten, daß die Miſſion auf Formoſa 


bereits unter den unabhängigen Völkerſchaften im Oſten gearbeitet und Erfolge 
erzielt. Bis jetzt hat ſie ihr Werk nur auf chineſiſch⸗civiliſiertem Grund und Boden. 

) Bei dieſer Gelegenheit ſei noch ein andrer jüngerer Zweig der engl. presbyt. 
Miſſion erwähnt, nämlich 3 Stationen auf der Oſtküſte der Inſel im Gebiete der 
unabhängigen Stämme. Näheres darüber finde ich weder bei Campbell noch in den 
Jahresberichten. 
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nur ein Strohfeuer ſei, deſſen baldiges Erlöſchen bevorſtehe. Sie wird 
ihren Gang vorwärts gehen, wenn auch unter manchen Wandelungen. 
Aber der Frage kann ſich eine eingehende Beobachtung nicht entſchlagen, 
ob nicht die dort gebotene Gelegenheit größere Scharen unter den Einfluß 
des Wortes Gottes zu bringen, in andrer Weiſe benutzt, weit reichlichere 
Früchte gebracht haben würde? (Fortſetzung folgt.) 


Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika.“) 
Von Merensky. 

Der Begriff „Süd⸗Afrika“ iſt ziemlich unbeſtimmt, gewöhnlich faßt 
man unter dieſem Namen die an der Südſpitze des Erdteils der euro— 
päiſchen Kultur erſchloſſenen oder bekannt gewordenen Gebiete zuſammen. 
Zu dieſen Gebieten ſind im Laufe der letzten Jahrzehnte fortwährend neue 
hinzugekommen, ſodaß man jetzt unter dem Namen „Süd⸗Afrika“ mit 
vollem Recht alle Länder bis an den Kunene und Sambeſi, alſo bis 
zum 17. Grad ſüdlicher Breite zuſammenfaßt. Bis dahin, ja über dieſe 
Grenze hinaus, beeinflußt die im Süden feſtbegründete Kultur das Leben 
der eingeborenen Völker, bis dahin hat auch die chriſtliche Miſſion ihr 
Arbeitsfeld ausgedehnt. Es iſt ein ungeheures Gebiet, welches hier vor 
uns liegt. An ſeiner Baſis (dem 17. Grade) mißt es von Küſte zu 
Küſte etwa 300 deutſche Meilen, während die Entfernung von hier nach 
der Südküſte c. 200 Meilen beträgt. Saft 600 000 Koloniſten euro⸗ 
päiſcher Abkunft wohnen hier mit 4—5 Millionen (nach des Verfaſſers 
Schätzung 4 350 000) Eingeborener, welche letzteren den verſchiedenſten. 
Stämmen angehören. Die Verſchiedenheit der Völker und der Kolonial⸗ 
ſtaaten, der wir hier begegnen, macht die Beſchäftigung mit ſüdafrikaniſchen 
Zuſtänden zu einer überaus mühevollen. Schon aus dieſem Grunde iſt 
es auch ſchwierig, einen ſicheren Überblick über die ſüdafrikaniſche Miſſions⸗ 
arbeit zu gewinnen, wobei noch in Betracht kommt, daß in dieſe Arbeit 
ſich mehr als zwanzig Miſſionsgeſellſchaften und kirchliche Gemeinſchaften 
teilen, deren verſchiedene Arbeitszweige oft wie ein Knäuel: in einander 
verflochten erſcheinen. 

Wir beginnen unſere Überſicht im Weſten des Landes, denn Miſſion 

1) Ich hoffe mit dieſer auf ſorgfältigem Quellenſtudium beruhenden Überſicht 
geſchieht den Miſſionsfreunden ein willkommener Dienſt. Es herrſcht über die ſuͤd⸗ 
afrikaniſchen Miſſionsverhältniſſe in ihrer Geſamtheit gerade kein Überfluß an Klarheit; 
auch die Statiſtik über dieſelben iſt bisher eine ziemlich lückenhafte 8 


208 Merensky: 


und Kultur iſt in Süd⸗Afrika von Weſten nach Oſten vorgeſchritten, und 
faſſen hier zunächſt die Länder ins Auge, welche an der Weſtküſte entlang 
außerhalb der Kapkolonie vom Oranjefluß nach Norden ſich erſtrecken. 


I. Die Miſſionsarbeit im deutſchen Schutzgebiet Süd-Weſt-Afrika. 
1. Namaland. 

Das Gebiet, welches wir hier zu betrachten haben, iſt mit Ausnahme 
einiger kleineren Landſtriche (Bondelſwarts, Jonathan Zeibs und Karel 
Zes Gebiet, ſowie das Gebiet um Walfiſchbai) deutſches Schutzgebiet dem 
Namen nach. Freilich hat ſich die deutſche Schutzherrſchaft bisher nirgends 
fühlbar gemacht, ausgenommen den wieder verlaſſenen Hafenplatz Angra 
Pequena und den ſüdlichen Teil des Hererolandes. Im eigentlichen Nama— 
lande ſind die Zuſtände bisher unverändert geblieben. 

Dieſes Na ma land dehnt ſich vom Oranje bis zu dem 23. Grade 
ſüdl. Breite aus, welcher Walfiſchbai durchſchneidet. Seine Bevölkerung 
wird von Miſſ. Olpp auf 25 000 Seelen geſchätzt, von Dr. Schinz wohl 
zu niedrig nur auf 8—10 000. Die Bevölkerung beſteht aus den Ur— 
einwohnern, den eigentlichen Nama, welche ihre urſprüngliche Sprache ſich 
noch bewahrt haben, mit ihnen haben ſich fünf aus der Kapkolonie ein- 
gewanderte Hottentottenſtämme in das Land geteilt, „Khoi-Khoin“ „Hut⸗ 
tragende“ genannt, welche mehr oder weniger das Kap-Holländiſch an— 
genommen haben, ſeit langer Zeit Kleider tragen, etwas Ackerbau treiben 
und Gewehre führen. Durch den Verkehr mit ihnen ſind die Nama 
vielfach beeinflußt worden, ſo daß unter den Hottentotten auch in dieſen 
Gegenden ein gewiſſes Maß von Kultur allgemein verbreitet iſt, z. B. 
iſt der Gebrauch des Ochſenwagens überall bekannt. Den Nama ſind in 
dieſer Hinſicht die „Baſtards“ (Bondelſwarts Stamm um Warmbad, 
Vilanders um Rietfontein und v. Wyks um Rehoboth) noch überlegen. 
Buſchleute hauſen in kleineren Haufen überall und vertrieben durch ihre 
Räubereien noch in den letzten Jahren die Bewohner von Grootfontein. 
Weiter nördlich finden wir die Hau-Khoin oder Bergdamara, wohl die 
zum Volk gewordenen Nachkommen ſchwarzer Sklaven, welche die Sprache 
ihrer früheren Herren, der Nama, augenommen haben. 

Der Wohlſtand der Bevölkerung geht zurück. In früheren Jahr— 
zehnten bot der reiche Wildſtand des Landes Nahrung in Fülle, und die 
Jagd auf Strauße, Elefanten u. ſ. w. bot Ausſicht auf Erwerb. Später 
bereicherten ſich die Hottentotten und Baſtards durch den an den Herero 
mit Hülfe der Feuergewehre geübten Viehraub. Jetzt verarmt die Be⸗ 
völkerung. Aus den Kolonien aber ziehen Europäer und Buren als 
Händler in das Land und haben im Süden und Oſten bereits viele der 
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beſten Quellen gekauft (ſo Gibeon, Heiragabis, Hutab). Um das Elend 
voll zu machen mußte das in der Mitte des Landes gelegene Gibeon zu 
einem Ausgangspunkt von Räubereien, Kriegen und Unruhen werden. 
Hier hauſte der berüchtigte Hendrik Witbooi, ein religiöſer Schwärmer und 
Bandenführer, welcher ſich von Gott berufen wähnt, ein Vollſtrecker ſeines 
Gerichts über alle Böſen im Lande zu ſein und ſonderlich die Herero zu 
züchtigen. Neben ihm hauſte dort Peter Viſter, welcher im vorigen Jahre den 
Vater des Hendrik, den alten Moſes, und deſſen Ratgeber Adam Klaaſe 
erſchießen ließ, aber bald darauf in Berſeba ſelbſt erſchoſſen wurde. Im 
Norden, nahe bei Tſaobis, iſt Jan Jonker von Hendrik getötet worden, 
Hendrik ſelbſt betreibt aber noch immer ſein abenteuerndes Räuberleben. In 
Hornkranz, ſeinem Wohnort, herrſchte trotz allen Raubens Mangel und 
Hungersnot, er plant aber trotzdem einen größeren Schlag gegen die Herero. 

Unter dieſen Wirren hat auch das Miſſionswerk gelitten, welches durch 
Sendboten der rheiniſchen Geſellſchaft!) ſeit 50 Jahren unter dieſen 
Stämmen betrieben wird. Von Gibeon haben die Miſſionare ſich zurückziehen 
müſſen, und von Hoachanas floh das Volk, jo daß Miſſ. Judt dort in ſchwerer 
Lage mit nur zehn Familien zurückblieb. Es iſt ein beredtes Zeugnis für 
den ſegensreichen Einfluß, den Miſſionare üben, daß die Räuber vom Schlage 
Hendrik Witboois und Hendrik ſelbſt ihr Leben und Eigentum ſchonen, ja, wie 
es hier geſchehen iſt, Vieh, welches den Miſſionaren oder der Miſſion gehört, 
wieder zurückerſtatten, wenn es aus Verſehen genommen worden iſt. Auf den 
übrigen Stationen iſt die Arbeit auch in der letzten Zeit in erfreulicher Weiſe 
fortgeſchritten. Von Warmbad (Bondelſwarts Stamm) wird berichtet: „Es 
geht ein Zug des Verlangens nach Gottes Wort durch den Stamm.“ In 
Keetmannshoop hatte man ein „reich geſegnetes Arbeitsjahr“. Auf einer 
Predigtreiſe fand der Miſſ. Fenchel „viel Empfänglichkeit für Gottes Wort, 
ja zum Teil Heilsverlangen.“ In Bethanien wuchs (1888) die Gemeinde um 
100 Seelen. In Berſeba, wo ſich die größte Gemeinde des Landes (924 
Seelen) findet, ging die Arbeit ungeſtört ihren Gang. Im Norden konnte 
Miſſ. Heidmann in Rehoboth ruhig arbeiten, und die von Grootfontein herbei- 
gezogenen Baſtards übergaben hier 300 Stück „Miſſionsvieh“ freiwillig dem 
Miſſionar, obwohl fie ſelbſt ziemlich verarmt waren, während in Hoachanas 
die Kriege die Station faſt ruinierten, und in Walfiſchbai unter den ungünſtigen 
äußeren Verhältniſſen die Gemeinde klein blieb. Als beſonders wichtig zu 
erwähnen iſt noch die am weiteſten an den Rand der Kalihari-Wüſte vor- 
geſchobene Station Rietfontein, weil die hier wohnenden Baſtards von Dirk 
Vilander einen Teil des wüſten Gebietes mit ſeinen Buſchleuten beherrſchen. 
Von Bedeutung für die Zukunft verſpricht auch die Evangeliſtenſchule in Keet⸗ 
mannshoop zu werden, für welche ein ſtattliches Gebäude hergeſtellt wurde. 
Obwohl es an trüben Zügen im Leben der Gemeinden nicht fehlt, wozu auch 
die immer wieder auflebende Branntwein⸗Einfuhr beiträgt, bietet die Nama⸗ 
Miſſion im ganzen kein unerfreuliches Bild. Miſſionar Olpp meint, das 


1) Quelle: Berichte der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. Barmen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 14 
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Volk ſei „im ganzen im Zuſtand der Chriſtianiſierung“, jedenfalls würden die 
Zuſtände in dieſem Lande ſich ganz anders anlaſſen, wenn nicht das Chriſten⸗ 
tum bereits ein heilſamer Sauerteig für die Nama geworden wäre. 

Statiſtik (1888) 9 Stationen: Warmbad, Rietfontein, Keetmannshoop, 
Berſeba, Bethanien, (Gibeon), Hoachanas, Rehoboth, Walfiſchbai. 9 europ. 
Miſſionare. 32 eingeb. Helfer. 203 Katechumenen. 4414 Getaufte. 1709 
Kommunikanten. 651 Schüler. Geldbeiträge der Gemeinden 2000 M. 


2. Hereroland. 


Unter den Herero (120 000 Seelen nach Dr. Schinz) arbeiten die 
rheiniſchen Miſſionare ſeit nun 46 Jahren. Obwohl dies ein kaffer⸗ 
ähnliches Volk iſt, ſo iſt es doch nicht ſeßhaft, treibt auch keinen Ackerbau, 
ſondern nur Viehzucht und entbehrt der feſten Volksordnung, welche ſich 
unter vielen verwandten Stämmen findet. Die Miſſion hat hier nach 
langem fruchtloſen Arbeiten ziemlichen Eingang gefunden, hat aber unter den 
beſtändigen Kriegen mit den Namaſtämmen ſchwer leiden müſſen. Auch 
die Ausdehnung der deutſchen Schutzherrſchaft über das Land hat leider zu 
viel Beunruhigung der Miſſionsarbeit Anlaß gegeben. „Man ſchloß von 
ſeiten Deutſchlands mit den Leuten Verträge ab, machte Verſprechungen 
und übernahm Verpflichtungen, that aber dann nichts dieſen Verpflichtungen 
nachzukommen, oder auch nur ſich das Vertrauen der Herero zu erwerben.“ 
Ein im Lande geborener Engländer nutzte dieſe Lage der Dinge zu ſeinen 
Gunſten aus, wobei der Branntwein eine Rolle ſpielte. Dem Treiben 
dieſes Mannes und ſeiner Freunde iſt durch die unter Kommando des 
Hauptmann v. Francois ſtehende deutſche Schutztruppe vorläufig Einhalt 
gethan, allein die Art und Weiſe wie der mit den ſüdafrilaniſchen Ver⸗ 
hältniſſen wenig bekannte Commandeur bisher aufgetreten iſt, hätte beinahe 
zu den ſchlimmſten Verwicklungen geführt. 

Die Berichte der Miſſionare zeigen, daß den Chriſten die Fleiſchesſünden, 
der bei den heidniſchen Gliedern des Volkes allgemein ſich findende Hang zum 
Betteln und neuerlich auch die Verſuchung zum Branntweingenuß viel zu 
ſchaffen machen. Das ganze Leben des Volkes, welches an einem gewiſſen 
Kommunismus leidet, erſchwert die Entwicklung eines geordneten chriſtlichen 
Familienlebens ungemein. 

Schlimm war es auch, daß die Miſſion in die kolonial-politiſchen Wirren 
mit hineingezogen wurde, und dadurch die Stellung der Mifftonare eine Zeit 
lang Schaden litt. In Okahandja kam es ſogar vor, daß Chriſten das Gebot 
der Häuptlinge, wodurch den Miſſionaren die Benutzung von Kirche und 
Schule verboten war, unterſtützten. Doch geſchah dies nur vorübergehend und 
teilweis in der Zeit der Hetzerei und Aufregung. Z. B. Miſſ. Meyer in 
Otjimbingue ſchreibt: „Gegen uns ſind die Eingeborenen immer nett geweſen, 
und wo wir beleidigt oder gekränkt wurden, geſchah es in Übereilung.“ Der 
Miſſionar kommt immer am weiteſten, wenn er lieber leidet als droht und 
die Unwiſſenheit thörichter Menſchen durch Wohlthun zu überwinden ſucht. 
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Seit Pfingſten 1888 ging eine neue religiöſe Bewegung durch die Gemeinden, 
und es iſt ein gutes Zeichen, daß viele entfernter wohnende Häuptlinge um 
eingeborne Evangeliſten baten. Europäiſche Miſſionare nehmen dieſe Leute oft 
gern um äußerer Gründe willen auf, bitten ſie aber um eingeborene Evan— 
geliſten, ſo bezeugen ſie dadurch ein wirkliches Verlangen nach dem Wort der 
Wahrheit. Als am 15. Auguſt zwiſchen den Zwartbooiſchen Nama und den 
Herero in Omaruru Frieden geſchloſſen wurde, beherrſchten die Chriſten die 
Verhandlungen, die mit Gebet und einige Tage ſpäter durch einen Dank⸗ 
gottesdienſt beſchloſſen wurden. Die aus den Bergdamara geſammelten Ge- 
meinden machten den Miſſionaren Freude. 

Das Helfer⸗Seminar (Auguſtineum) in Otjimbingue iſt am Anfang 
d. J. 1888 von Miſſionar Brinker wieder eröffnet worden. 15 Zöglinge 
erhalten darin ihre Ausbildung. Zwei derſelben find Ovambo vom Stamme 
der Ovakuenjama. Die rheiniſche Geſellſchaft erwägt die Frage, ob dieſer 
Umſtand nicht ein Fingerzeig für ſie ſei, ihre Arbeit auf das Gebiet des 
Ovambovolkes auszudehnen. 

Statiſtik 1888. 7 Stationen: Otjimbingue, Omaruru, Omburo, Ot⸗ 
jikango, Okahandja mit Otjizeva, Otjoſazu, Okambahe. 7 europ. Miſſionare. 
35 eingeb. Helfer. 2146 Getaufte. 757 Kommunikanten. 552 Schüler. 
211 Katechumenen. Geldbeiträge der Gemeinden 1730,90 M. 


3. Ovamboland. 


Unter den Ovambo (neuerdings auch Ambo genannt, mit Weg⸗ 
laſſung des Plural⸗Präfixes Ova), einem teilweiſe ackerbauenden Volk von 
etwa 120000 Seelen (nach Schinz), arbeiten ſeit 1870 Miſſionare der finn⸗ 
ländiſchen Miſſion.!) Sie haben ſchwere Pionierarbeit thun müſſen. Hier 
herrſcht noch die Willkür der heidniſchen Häuptlinge, unbeſchränkt durch 
den Einfluß einer benachbarten chriſtlichen Kolonie. Hier iſt das Morden 
von Leuten, die der Zauberei angeklagt werden, noch ganz gewöhnlich. 
Im Norden, wo der Einfluß portugieſiſcher Sklavenhändler das Land 
beunruhigt, konnten 1882 jeſuitiſche Miſſionare getötet werden, wie weiter 
ſüdlich im Jahre 1887 Jordan, ein Führer ausgewanderter Kapkoloniſten. 
Zur Zeit ſtehen dort vier finniſche Miſſionare in der Arbeit, von denen 
drei erſt 1886 ausgeſendet wurden. Indeſſen haben die älteren Miſſionare 
die Sprache und die Sitten des Volkes erkundet, obwohl Fieber und 
Mühſale der mannigfaltigſten Art mehrere zu frühzeitiger Rückkehr nach 
Europa nötigten. Jetzt iſt ein langſamer Fortſchritt zu konſtatieren. 
1881 fand die erſte Taufe ſtatt, 1883—1886 ſtieg die Zahl der Ge— 
tauften von 70 auf 80, während der Zeit von 1886—1888 aber von 
80 auf 205. Am Pfingſtfeſte des Jahres 1887 konnte ein Miſſionar 
51 Heiden taufen, und zehn Tage ſpäter taufte ein anderer 23 Perſonen. 


1) Quelle: Mitteilungen des Miſſ.⸗Inſp. Töttermann in Helſingfors. Berichte 
der Geſellſchaft: Miſſionstidning för Finland. Helſingfors. 
14 * 


212 Merensky: Der gegenw. Stand der ev. Miffion in Süd⸗Afrika. 


Eingewurzelte Sünden und heidniſche Sitten machen den Getauften unter 
den obwaltenden Umſtänden viele Not, indeſſen wird Zucht geübt, und die 
Gemeinden ließen ſich willig finden, jährliche Beiträge zu Miſſionszwecken 
(Beſoldung eingeborener Gehilfen) zu geben. 

Auch politiſche Verwicklungen erſchwerten die Arbeit. Seit 1883 
befehdeten ſich zwei Bewerber um die Häuptlingſchaft, Kambonde und 
Nehale. Letzterer behandelte die Miſſionare tyranniſch, beraubte ſie und 
nahm ihnen endlich einen Wagen; da flohen im Sept. 1888 die Be⸗ 
drängten zu Kambonde, wohin ihnen die meiſten Chriſten folgten. In 
dieſen Wirren wurden von vier Stationen zwei aufgegeben. Nehale hat 
aber die Miſſionare gebeten zu ihm zurückzukehren. Eine andere Station 
will man in Onkoambi anlegen. In die Sprache des Volkes find über- 
ſetzt: Die Pſalmen, das Ev. St. Luca, Luthers Katechismus und ein 
Geſangbuch. Die bibl. Geſchichte von Kurtz iſt im Druck. 

Statiſtik: 4 Miſſionare. 2 Stationen. 205 Getaufte. 

In den weſtlichen Gebieten der Kalahari-Wüſte, ſowie in den 
daran ſtoßenden nördlichen Gegenden leben überall zahlreiche Buſchmanns⸗ 
horden zerſtreut, welche im Norden den Ovambo, ſüdlicher den Herero, 
dann den Nama und Baſtards unterworfen ſind. Beſonders zahlreich 
ſollen die Gabe⸗Buſchleute am mittleren Noſop⸗Fluſſe ſein (fie ſollen 
6000 Seelen zählen). Sie leben oft in vollkommen waſſerloſen Einöden, 
ganz oder faſt ganz auf die den Waſſermelonen entnommene Feuchtigkeit 
angewieſen. Wohl auf allen Stationen, die dieſen Gebieten nahe liegen, 
ſind auch Buſchleute getauft worden, der Miſſion iſt es aber bisher nicht 
gelungen ſie in ihren Einöden zu erreichen. 


Geſamtſtatiſtik J. 
Statiſtik der Miſſion im deutſchen Schutzgebiet S.⸗W.⸗Afrika 1888. 


| Stationen Mute a n 10 Getaufte Schüler 
Nama⸗Land 9 9 37 1709 | 4414 651 
Herero-Land 7 7 35 757 8 2146 552 
Ovambo⸗Land 2 4 ? 205 c. 50 
Shan N 18 | 20 | 12 | ? 6765 | 1253 


(Fortſetzung folgt.) 


Politik und Miſſion in China. 
Von Miſſionar Eichler. 

Die Frage nach den Beziehungen, in welchen die Miſſion in China 
gegenwärtig zur Politik ſteht, kann für den Miſſionsfreund nicht ohne 
Intereſſe ſein. Im folgenden ſoll verſucht werden, dieſe Beziehungen 
ſo weit als möglich darzulegen. Von ſelbſt ergeben ſich zwei Seiten der 
Betrachtungsweiſe: 1. Das Verhalten der chineſiſchen Regierung und 
2. das Verhalten der chriſtlichen Regierungen, reſp. ihrer Vertreter gegen⸗ 
über der Miſſion. 

Faſt jede Zeitung, welche von China kommt, meldet von Unruhen 
und Aufſtänden, die zum Teil gegen die Fremden im allgemeinen, zum 
Teil aber auch direkt gegen die Miſſion gerichtet ſind. So war im 
vorigen Sommer die Bevölkerung von Kanton wieder einmal eine Zeit 
lang in Aufregung gegen die Fremden und die unſinnigſten Anklagen 
wurden unter dem Volk durch Extrablätter verbreitet. Ein engliſches 
Kriegsſchiff mußte im Juli zum Schutz der Fremden nach Kanton geſandt 
werden, denn ſchon hatte man ſich thätlich an einem der angeſehenſten 
Bewohner der Fremdenkolonie Schamin vergangen und ihn mit Schmutz 
und Steinen beworfen. 

Zu derſelben Zeit wurde berichtet von Unruhen in Hankow und 
Chunking, zwei der größten Handelsplätze am obern Pangtzu⸗kiang, 
Miſſionsſtationen der Londoner und China Inland⸗Miſſion. g 

Weiter wird unter dem 9. November von einem Miſſionar Little 
aus Nan-fäng, einer Stadt am Poyang-See, einer Station der China 
Inland und der American Methodist Episcopal-Mission, berichtet, daß 
die Bevölkerung ſchon ſeit Monaten in großer Erregung gegen die Miſſion 
geweſen ſei, und daß am 6. November abends demzufolge ein Auflauf ent⸗ 
ſtanden vor der Kapelle der China Inland⸗Miſſion. Der Diſtrikt⸗Mandarin 
kam zwar ſchleunigſt und ließ die Frauen der Fremden in ſeinen Gerichtshof 
bringen. Er ermahnte auch die Menge, ſich zu zerſtreuen, jedoch in ſehr 
zweideutiger Weiſe. Unter anderm ſoll er geſagt haben: „Dieſe Fremden 
haben nach den Verträgen ein Recht, Jeſum hier zu predigen, und wenn 
ihr an ihn glauben wollt und in die Kapelle gehen, ſo könnt ihr es 
thun; ich bin ein Beamter, ich glaube nicht an ihn, in der That, ich ver⸗ 
abſcheue ihn von ganzem Herzen.“ Kaum hatte er ausgeredet, ſo begann 
die Menge das Zerſtörungswerk. Als die Kapelle niedergeriſſen war, 
ging es an das Opium⸗Hoſpital der China Inland-⸗Miſſion. Auch dies 
wurde zerſtört. Am folgenden Morgen, vor Tagesanbruch, waren ſchon 
wieder Tauſende und aber Tauſende auf den Beinen, um die Kapelle der 
Methodiſten zu einem Trümmerhaufen zu machen. Der Präfekt, welcher 
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den Aufſtand dämpfen wollte, nachdem ſein Unterbeamter die Gemüter 
erſt entflammt hatte, wurde mit Steinwürfen von der Menge begrüßt; 
ja man zertrümmerte ſeinen Palankin und er mußte ſich in feinen Ge- 
richtshof flüchten, um ſein Leben zu retten. 

Viele Beamte in China, hohe und niedere, beſonders aber auch die 
beſitzende und gebildete Klaſſe der Bevölkerung, find wie dieſer Diſtrikt⸗ 
Mandarin. Außerlich und öffentlich erklären ſie dem Volk, daß es die 
Fremden den Verträgen gemäß zu dulden hat, im Grunde aber weiß das 
Volk durch Privatäußerungen derſelben Leute nur zu gut, daß es ihnen 
den größten Gefallen thut, wenn es gegen die Fremden vorgeht. So 
war es in der Kanton-Provinz in den Jahren 1883 und 1884, während 
des franzöſiſch⸗chineſiſchen Krieges. Der Vicekönig Chang und der kaiſer⸗ 
liche Geſandte Päng, die höchſten Beamten, waren feindlich geſinnt; was 
wunder, wenn ihnen das Volk öfters eine Freude bereitete durch Zer⸗ 
ſtörung chriſtlicher Kapellen oder ſonſtigen fremden Eigentums. 

Was thut nun die cineſiſche Regierung, wenn durch einen ſolchen 
Aufruhr die Miſſionen oder Fremde überhaupt an ihrem Eigentum ge⸗ 
ſchädigt werden? ö 

Nach den Verträgen iſt ſie verpflichtet, Schadenerſatz zu leiſten, allein 
ſie ſieht dieſen Paragraphen als ungerecht an, und oft verzichten die 
Fremdmächte, vor allem die engliſche Regierung, aus Gründen, welche 
weiter unten klar gelegt werden, auf das Recht, die Einhaltung der Ver⸗ 
träge zu fordern. Beſonders in Miſſionsangelegenheiten iſt es jetzt un⸗ 
gemein ſchwierig, Schadenerſatz zu erhalten. 

Wie weit der nichtamtliche oder private Haß gegen die Miſſion 
bei einzelnen einflußreichen Beamten geht, zeigt folgender Vorfall: Vor 
zwei Jahren ließ der ſchon erwähnte Vicekönig von Kanton, Chang 
Maueranſchläge in der Stadt Kanton machen, durch welche die wohl⸗ 
habenden Bürger aufgefordert wurden, ſich zu einer Aktiengeſellſchaft zu 
vereinigen behufs der Gründung von Silber- und Zinnbergwerken in 
der Provinz Kwangſi. In dieſen Aufforderungen war ausdrücklich geſagt, 
daß die Chriſten als ſolche von dem Unternehmen ausgeſchloſſen ſein 
ſollten. Es iſt jedoch falſch, wenn man annimmt, daß dieſem hohen 
Beamten und ſeiner Partei nur die Miſſionare ein Dorn im Auge ſeien. 

Das geſteigerte Selbſtgefühl der Chineſen gegenüber den Fremden 
hat zwei Urſachen: eine iſt der franzöſiſche Krieg in Tonking, die andere 
iſt die Ausweiſung der Chineſen aus Amerika und Auſtralien. Beſonders 
das Vorgehen der letztgenannten Länder hat die Chineſen tief beleidigt 
und fie fühlen ſich zurückgeſetzt in der Gleichberechtigung der Nationen. 
Schon mehrfach hat man von Peking her gedroht, das jus talionis in 
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Anwendung zu bringen und auch die Amerikaner aus China auszuweiſen. 
So weit iſt es bis jetzt jedoch noch nicht gekommen. 

Es giebt aber auch unter den hohen und niedern Beamten des Reiches 
immer noch hie und da einen, welcher den Fremden im allgemeinen und 
der Miſſion im beſondern wenigſtens Recht und Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. So ließ ein Diſtrikt-Mandarin in Poklo in der Kanton-Provinz 
eine Kapelle der Londoner Miſſion, welche im September 1884 zerſtört 
wurde, durch die Bewohner der umliegenden Dörfer, welche ſich erwiejener- 
maßen an dem Zerſtörungswerk beteiligt hatten, wieder aufbauen. Auch 
den Katholiken gewährte er Schadenerſatz. 

Im Anſchluß hieran verdient hervorgehoben zu werden, daß die große 
Freigebigkeit und die perſönlichen Anſtrengungen der Fremden für Linderung 
der letzten großen Hungersnot eine ſonſt unerhörte Anerkennung von ſeiten 
der höchſten Würdenträger des Reiches und des Kaiſers ſelbſt gefunden 
hat. Die Europäer in den Hafenſtädten Chinas haben große Summen 
aufgebracht. In England wurde gleicherweiſe eine Kollekte veranſtaltet; 
der ſogen. Mansion House Fund, belief ſich ſchließlich auf 620 000 Mk. 
Alle dieſe Summen wurden zum größten Teil durch Europäer, meiſt 
Miſſionare, auf die uneigennützigſte Weiſe in den Hungerdiſtrikten verteilt. 
Das hat den Chineſen doch einen Eindruck gemacht. Der Vicekönig von 
Nanking reichte eine Denkſchrift ein an den Kaiſer, worin er ihn an die 
Verdienſte der Fremden erinnerte und Auerkennung derſelben befürwortete. 
Dieſe Denkſchrift wurde genehmigt. Ein Mr. Drummond, der ſich durch 
Verteilen der Liebesgaben in aufopferungsvoller Weiſe hervorgethan, er- 
hielt den Rang eines Mandarin. Andere Komitees bekamen Gedenktafeln, 
und die Königin von England und alle, welche zur Linderung der ſchreck⸗ 
lichen Not beigetragen, erhielten den kaiſerlichen Dank dafür. Die Times 
brachte im Dezember vorigen Jahres einen Artikel hierüber und ſchrieb 
unter anderem: 

„Hätte in früheren Zeiten ein Beamter wie der Vicekönig von Nanking 
es gewagt, was kaum denkbar geweſen wäre, den Hof von Peking an die 
Tugenden der fremden Eindringlinge zu erinnern, und an den Nutzen, den 
ihre Dazwiſchenkunft für eine große Anzahl verhungernder Chineſen gehabt, 
er würde ſeine unpatriotiſchen Ergüſſe bald haben bereuen müſſen. Die 
Gegenwart von Fremden auf dem geheiligten chineſiſchen Boden erſchien der 
ganzen Beamtenklaſſe als ein Schimpf. Das Argernis, welches ein ſolcher 
Beamter gegeben hätte, würde für noch ſchwerer angeſehen worden ſein durch 
die Andeutung, daß die Dienſte dieſer fremden Eindringlinge nötig geweſen 
ſeien für die Erhaltung chlineſiſcher Unterthanen; denn das würde ja zu dem 
Schluß geführt haben, daß ihre eigene Regierung unfähig geweſen wäre, die⸗ 
ſelben am Leben zu erhalten. Der betreffende Gouverneur würde für ſolche 
Denkſchrift nur wegen indiskreter Offenherzigkeit beſtraft worden ſein. Jetzt, 
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im Gegenteil, wird dem jungen Kaiſer geraten, durch ſeine Unterſchrift ſeine 
völlige Zuſtimmung zu erteilen. Das, was in dem Denkſchreiben vorgeſchlagen 
iſt, wird ausgeführt. . .. Damit könnte man dieſe Thatſache als abgeſchloſſen 
betrachten. Allein die Stimmung, welche Anlaß zu dieſer offiziellen Aner⸗ 
kennung der fremden Freigebigkeit gegeben hat, legt Zeugnis ab von einer 
derartigen Revolution im chneſiſchen Bewußtſein, welche die Beziehungen 
zwiſchen China und der andern Welt dauernd verbeſſern wird. Die Chineſen 
find nicht zu tadeln dafür, daß fie ſich angewöhnt haben die Fremden, welche 
unter ihnen leben, als ſolche zu betrachten, welche ſich hauptſächlich nur von 
ſelbſtſüchtigen Motiven leiten laſſen. Die weſtlichen Völker haben ſich den Ein⸗ 
tritt urſprünglich auf eine Art und Weiſe erzwungen, daß man es den Ein⸗ 
geborenen verzeihen kann, wenn ſie dieſelben nicht für beſonders gütig und 
ſelbſtlos halten. Auch haben fie ihr erzwungenes Bleiben im Reich nicht 
immer zur Erlangung ſolcher Dinge benutzt, welche in den Augen der Chineſen 
hochherzig erſcheinen konnten. Die Anſtrengungen, welche in der Ausbreitung 
des Chriſtentums gemacht werden, können die Chineſen nicht für ſolche halten, 
welche rein heroiſchen und ſelbſtaufopfernden Zwecken dienen, obwohl dies 
höchſt wahrſcheinlich nicht Schuld der Miſſionare iſt. In der Hilfeleiſtung 
hingegen, welche den Opfern der letzten Dürre gewährt wurde, und in der 
Energie, mit welcher man tauſende von Meilen entfernt Beiträge ſammelte, 
konnte kein egoiſtiſcher Plan, weder im Hintergrunde noch ſonſtwo entdeckt 
werden. Die einfache Thatſache, daß jeder Heller der Summe, welche kollektiert 
war, ohne Abzug für irgendwelche Ausgaben, für die allgemeine Wohlfahrt 
verwendet wurde, hat fühlbar die chineſiſche Einbildungskraft bewegt. An ſich 
ſelbſt würde eine ſolche Kollekte jedoch nicht genügt haben, die Herzen der 
Chineſen auf wirkſame Weiſe milder zu ſtimmen gegen die weſtlichen Eindring⸗ 
linge. Engländer, Amerikaner, Franzoſen und Deutſche, müſſen bereits durch 
ihr Leben und die Behandlung ihrer chineſiſchen Nächſten nach und nach die 
Chineſen von dem Verdacht geheilt haben, der ſo natürlich war unter den 
Umſtänden ihrer erſtmaligen Bekanntſchaft. Der jüngſte Erweis fremder 
Wohlthätigkeit hat den hervorragendſten Beamten eine willkommene Gelegenheit 
geboten, eine verſchiedene Betrachtungsweiſe zu offenbaren Weſen gegenüber, 
welche ſie früher nur für „Barbaren“ und „fremde Teufel“ halten konnten. 
Des Vicekönigs Depeſche nach Peking iſt ein angenehmes Symptom eines 
Wechſels, welcher ſtattgefunden hat in der moraliſchen Haltung Chinas gegen- 
über ſeinen Gäſten aus dem fernen Weſten.“ 


So erfreulich eine ſolche Kundgebung iſt, ſo darf man ſich doch 
durch dieſelbe nicht täuſchen laſſen. Die Mehrzahl der Beamten iſt doch 
noch von großem Mißtrauen gegen die Fremden erfüllt. „China für die 
Chineſen,“ das iſt ihr Wahlſpruch. Iſt das ſchon auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete der Fall, jo noch mehr auf religiöſem. Hier ver- 
halten ſich auch die Beamten, welche ſonſt den Fremden freundlich geſinnt 
ſind und dem Fortſchritt das Wort reden, durchaus apathiſch. Und in 
dieſem Punkt berühren ſich ferner die Vertreter der chriſtlichen Nationen 
mit den chineſiſchen Beamten. Damit ſind wir beim zweiten Teil dieſer 
Erörterung angelangt. ä 
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Vor allen Dingen iſt hier zu bemerken, daß die Geſandten und Konſuln 
der auswärtigen Mächte eine äußerſt ſchwierige Stellung in China ein⸗ 
nehmen; daß ihre Inſtruktionen dahin lauten, den Frieden unter jeder 
Bedingung aufrecht zu erhalten; daß die Chineſen nicht nur dies wiſſen, 
ſondern auch über die Lage Europas unterrichtet ſind. Dazu kommt die 
äußerſt wichtige Thatſache, daß ein fortwährender Wettkampf, eine leiden- 
ſchaftliche Konkurrenz der Vertreter der fremden Nationen jetzt an der 
Tagesordnung iſt in bezug auf Handelsintereſſen, Ankauf von Kriege 
ſchiffen und Kanonen, Anlegung von Forts und Eiſenbahnen, Anſchaffung 
von elektriſchem Licht ꝛc. Beſonders dieſer letztgenannte Umſtand trägt 
dazu bei, daß die chineſiſchen Beamten oft ſogar den ſonſt geheuchelten 
offiziellen Reſpekt vor den fremdländiſchen Beamten beiſeite ſetzen und 
dieſe unverhohlen ihre Verachtung fühlen laſſen. Anläßlich der Klagen, 
welche darüber von Zeit zu Zeit laut geworden ſind, ſchrieb Chinese 
Times im März 1888: 

„Der Fehler liegt auf ſeiten der ausländiſchen Geſandten ſelbſt, welche 
ſich ſo lange eine unſchickliche Behandlung haben gefallen laſſen. Wenn auch 
die allgemeinen Inſtruktionen ihrer betr. Regierungen in Übereinſtimmung der 
Forderungen des geſunden Menſchenverſtandes konziliatoriſches Verhalten ge⸗ 
bieten, ſo muß dieſes doch nicht ſo ausgelegt werden, als hieße es Bücklinge 
machen vor den Mandarinen. Wenn das corps diplomatique nur ein⸗ 
mütig handeln wollte, man würde beliebige Regeln der Etikette aufſtellen 
können. Warum geſchieht dies nicht? Darum, weil ſo manche der Geſandten 
Sonderintereſſen zu verfolgen haben und ſagen, wie St. Auguſtin, als er um 
Reinheit bat, „aber noch nicht gleich.“ So wird das Hauptprincip eines 
reſpektvollen Verkehrs, welches für alle Nationen und für alle Zeiten giltig iſt, 
beiſeite geſetzt, weil bald dieſer, bald jener Geſandte, eine beſondere Gunſt 
von den Chineſen zu erbitten hat, und weil er, bis er dieſelbe erlangt hat, 
keinen Anſpruch auf ſeine Unabhängigkeit machen darf. Die Lage iſt natürlich 
erſchwert worden, ſeit es Mode geworden iſt, daß die fremden Geſandten 
Handelsagenten (brokers = Unterhändler) find. Diplomatiſche Gebräuche 
gelten wenig bei ſolchen, denen es vor allem anliegt, ein finanzielles oder 
induſtrielles, oder anderes Geſchäft abzuſchließen. ... Vergegenwärtigen ſich 
die Geſandten der Fremdmächte wohl, was die Repräſentation von 30, oder 
40, oder 50, oder 60 Millionen civiliſierter, intelligenter, progreſſiver Ein⸗ 
wohner in ſich ſchließt! Iſt damit keine Würde verbunden, oder nur ſo viel, 
als durch eine erbärmliche Gunſt hinweggeſchachert werden kann? Die Geſchichte 
alter Zeiten erzählt von einem, der hungrig war und ſeine Erſtgeburt für 
eine Speiſe verkaufte. Er erhielt wenigſtens ſein Linſengericht.“ 

Im Dezember 1888 brachte der North China Herald einen andern 
Artikel anläßlich der Thronbeſteigung des jungen Kaiſers und der damit 
vorausſichtlich verbundenen Verwicklungen. Es wurde darauf hingewieſen, 
daß Wen Tung Ho, der Großhofmeiſter des Kaiſers ſtark gegen die 
Fremden und fremdes Weſen überhaupt eingenommen ſei, was, da er 
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großen Einfluß auf den Kaiſer habe, möglicherweiſe zu einer Kriſis führen 
könne. Unter anderm wurde geſagt: 

„In der gegenwärtigen drohenden Lage Europas wird keine der großen 
Vertragsmächte ſich in einen Krieg mit China einlaſſen, welchen es möglider- 
weiſe vermeiden könnte. Dieſe Thatſache iſt jedoch ſo gut bekannt in Peking, 
daß die chineſiſche Regierung dadurch verleitet werden kann, ſich einmal zu viel 
herauszunehmen. Die wirkliche Gefahr, welche uns droht, iſt ein Mangel an 
Feſtigkeit von ſeiten der auswärtigen Regierungen, und ein zu augenſchein⸗ 
liches Verlangen, auf gutem Fuß mit China zu bleiben. Nichts iſt mehr 
geeignet, das nämliche Unglück, was man dadurch abwenden möchte, herbeizu⸗ 
führen. . .. Man muß in bezug auf chineſiſche Politik immer daran denken, 
daß die gegenwärtig regierende Dynaſtie der Tartaren oder Mandſchu eine 
fremde iſt. Sie würde längſt von Thron und Reich verjagt ſein, wenn ein 
Umſtand nicht wäre: der denkbar größte Zwieſpalt und die Eiferſucht unter 
den chineſiſchen Beamten und das ungeheure Mißtrauen, daß jeder hohe (und 
wohl auch niedere) chineſiſche Beamte gegen den andern hegt. Den Grundſatz 
‚teile und herrſche“ verſteht jedoch die regierende Dynaſtie ſehr gut, und fie 
zeigt erſtaunliche Geſchicklichkeit in der praktiſchen Anwendung desſelben. Gegen⸗ 
wärtig untergräbt von den höchſten und einflußreichſten chineſiſchen Würden⸗ 
trägern immer einer den andern, und die Mandſchu⸗Regierung ſieht das nur 
zu gern. Der eine leitende Geſichtspunkt der Staatskunſt in China in bezug 
auf die äußere Politik iſt nun dieſer, daß man die fremden Regierungen gegen 
einander aufhetzt, wie man es ſo erfolgreich mit den einflußreichſten Beamten 
des eignen Reichs macht. Leider iſt nur zu viel Grund vorhanden für die 
Annahme, daß ſie bisher hierin außerordentlichen Erfolg gehabt hat und in 
Zukunft noch mehr haben wird, denn der Zuſammenhang zwiſchen Reprä⸗ 
ſentanten der Vertragsmächte in Peking iſt jetzt viel geringer, als er früher 
war. Der Kampf, Aufträge zu erhalten für Kriegsſchiffe, Kanonen, Schiffs⸗ 
werfte, Eiſenbahnen ꝛc. hat Anlaß gegeben zu einer demoraliſierenden Kon⸗ 
kurrenz zwiſchen den Geſandten einiger Fremdmächte in Peking, welche ihren 
Einfluß bei der chineſiſchen Regierung ſehr geſchwächt hat. Merkwürdig dabei 
iſt, daß Frankreich während der letzten zwei Jahre den Löwenanteil an den 
großen Geſchäfts⸗Kontrakten erhalten hat.“ 


Nachdem ich dies vorausgeſchickt habe, wird das Folgende leichter 
verſtändlich ſein. Im vorigen Sommer wurde von Peking her berichtet: 


„Klagen von Miſſionaren, beides, Katholiken und Proteſtanten, kommen 
aus den Provinzen und häufen ſich ziemlich raſch, während kein Fortſchritt 
gemacht wird, fie zu erledigen. Ein Geſandter ſoll den faſt gemeinen (abject) 
Vorſchlag für ein allerkleinſtes Maß der Einhaltung der Verträge gemacht 
haben, welcher jedoch von dem chineſiſchen Miniſterium für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten in Peking ebenſo verworfen wurde, als ob es übergroße Forde⸗ 
rungen geweſen wären. Der betreffende Geſandte bot ſich nämlich an, in jeder 
Provinz nur mit einem einzigen Ort zufrieden zu ſein, welcher von der 
chineſiſchen Regierung zu beſtimmen wäre, und was auch immer ſeine Nachteile 
ſeien, ſo wolle er die Miſſionare ſeiner Nationalität auf deuſelben beſchränken; 
aber vergeblich.“ 


Ein großer Übelſtand, welcher aus den hier geſchilderten Zuſtänden 


Politik und Miſſion in China. 219 


reſultiert, iſt der, daß von den Dorfälteſten und Gemeindevorſtehern an 
bis zum Vicekönig hinauf die chineſiſchen Chriſten in Rechtsfällen auch 
oft hintangeſetzt und ungerecht behandelt werden; fie find gleichſam ex⸗ 
patriiert. Im Mai 1887 erſchien in der North China Daily News ein 
Brief von einem Miſſionar Richard, in welchem derſelbe anläßlich häufiger 
Unruhen und der immer wiederkehrenden Verfolgungen der Chriſten und 
ihrer Schutzloſigkeit den Vorſchlag machte, daß ſowohl proteſtantiſche wie 
katholiſche Miſſionsgeſellſchaften ihre eigenen ſtändigen Deputierten oder 
Bevollmächtigten in Peking haben ſollten, die autoriſiert ſein ſollten, mit 
der kaiſerlichen Regierung zu unterhandeln. Wenn letztere Beſchwerde 
führte gegen Miſſionare, ſo könnten dieſe offiziellen Vertreter dieſelben 
zur Verantwortung ziehen; und umgekehrt könnten fie Ausſchreitungen, 
welche man ſich gegen Miſſionen und Miſſionare zu ſchulden kommen 
laſſe, am rechten Orte melden und Abhilfe erlangen. Dieſer Vorſchlag 
wurde gemacht in dem ausdrücklich betonten Beſtreben, daß Miſſion und 
Politik möglichſt getrennt werde. Darin ſind ſich wohl gegenwärtig alle 
proteſtantiſchen Miſſionare einig, daß die Vermiſchung der Politik mit der 
Miſſion — ſei es nun, daß dieſelbe ſo weit getrieben wird, wie bei den 
Franzoſen und der römiſch⸗katholiſchen Miſſion, ſei es, daß nur bisweilen 
der engliſche, deutſche, oder amerikaniſche Konſul mit ſeiner Macht und 
ſeinem guten Willen hinter dem Miſſionar ſteht — der Ausbreitung des 
Chriſtentums auf die Dauer nur ſchaden kann. Es beſteht in dieſer 
Richtung jetzt auch nicht die mindeſte Gefahr. Abgeſehen von einigen 
deutſchen und amerikaniſchen Beamten, welche ſich immer noch gern 
energiſch der Miſſionare und der Miſſion in ſchwierigen Fällen annehmen 
würden, wenn es noch in ihrer Macht läge, ſteht die Miſſion jetzt ganz 
ſchutzlos da. Die engliſche Regierung thut am wenigſten für die Miſſio⸗ 
nare. Selbſt da, wo ſie nach den Verträgen ein Recht hätte, hat ſie den 
Chineſen erklärt, daß ſie von dieſem Recht keinen Gebrauch machen will. 
Dem Vorſchlag des Miſſionar Richard gegenüber ſteht der eines 
chineſiſchen Gelehrten, Namens Wong Chi Chun. Derſelbe findet ſich in 
einem neueren chineſiſchen Werke betitelt: „Die nachſichtige Behandlung, 
welche die gegenwärtige Dynaſtie Leuten aus der Ferne angedeihen läßt.“ 
Das Werk erſchien nach dem franzöſiſchen Krieg und der Autor ermahnt 
die chineſiſche Regierung zu ſtrengerem Vorgehen gegen die Fremden. Einem 
Auszug, welchen der Rev. J. W. Pearce von der Londoner Miſſion in 
Kanton ſeinerzeit für die China Mail in Honkong machte, ſind folgende 
Notizen entnommen. Der Gelehrte ſchreibt unter anderm auch gegen die 
Einmiſchung der römiſch⸗katholiſchen, franzöſiſchen Miſſionare in die 
chineſiſche Rechtspflege, welcher ſie ſich dadurch ſchuldig machen, daß ſie 
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ihre Bekehrten dem Mandarin gegenüber oft in Schutz nehmen. Er 
ſchlägt nun vor, daß „Perſonen, welche zum Chriſtentum übertreten, ge⸗ 
zwungen fein ſollten, ihr Alter, ihren Wohnort und Namen den Orts- 
vorſtehern des Diſtrikts, zu welchem ſie gehören, zu melden, und daß 
ein beſonderes Regiſter für Konvertiten geführt werden ſolle.“ Wenn 
dies ausgeführt würde, ſo wäre es eins der wirkſamſten Mittel, die 
Chineſen vom Übertritt zum Chriſtentum abzuſchrecken. Der ſchlaue 
Chineſe, der übrigens früher ſelbſt in naher Beziehung zu einem prote— 
ſtantiſchen Miſſionar geſtanden haben ſoll, nennt die franzöſiſchen Miſſionare 
Jeſuiten; er hat jedoch einen chineſiſchen Ausdruck gewählt, welcher eben- 
ſogut proteſtantiſche Miſſionare und proteſtantiſche Chriſten bezeichnen kann. 

Inzwiſchen hat man katholiſcherſeits ſelbſt erkannt, daß der Schutz 
Frankreichs unter gewiſſen Umſtänden ſehr gefährlich werden kann für die 
Miſſion. Eins der wichtigſten Ereigniſſe der Neuzeit auf dem hier be- 
ſprochenen Gebiet iſt daher die Loslöſung der römiſch⸗katholiſchen Miſſion 
von der franzöſiſchen Politik, welche ſich im Laufe des vorigen Jahres 
vollzogen hat. Bis dahin ſtanden alle katholiſchen Miſſionare, ob ſie 
Deutſche oder Italiener waren, unter franzöſiſchem Schutz. Der franzöſiſche 
Krieg mit Tonking hat jedoch der katholiſchen Miſſion ſo viel geſchadet, 
daß die Miſſionare es ſelbſt wünſchen mußten, daß ihre Miſſion von den 
Chineſen fernerhin nicht mehr mit der franzöſiſchen Regierung identifiziert 
werde. Dazu kam, daß die deutſche Regierung auch nicht länger dulden 
wollte, daß deutſche Miſſionare, weil ſie Katholiken waren, in China 
unter Frankreichs Protektorat ſtehen ſollten. Ende September vorigen 
Jahres kam von Peking die Nachricht, daß auf Befehl des Kardinal 
Simeoni, Präſidenten der Propaganda, alle deutſchen katholiſchen Miſſionare 
ſich von nun an auch unter die Jurisdiktion und den Schutz der deutſchen 
Regierung zu ſtellen hätten. 

Bei der relativen, ja oft abſoluten äußern Schutzloſigkeit der Miſſion 
in China, iſt es nicht zu verwundern, daß in den letzten Jahren die Un⸗ 
ruhen im Innern ſich häuften und öfters Miſſionseigentum zerſtört 
wurde. Das wird auch für die nächſte Zukunft ſo bleiben, beſonders ſo 
lange die fremden⸗feindliche Partei, mit dem einflußreichen Hofmeiſter des 
Kaiſers, Wen Tung Ho an der Spitze, noch ſo mächtig iſt. Die Haltung, 
welche ſowohl die chineſiſche Regierung, als die Vertreter der chriſtlichen 
Mächte der Miſſion gegenüber einnehmen, iſt dem Volk nicht unbekannt. 
Man weiß allſeitig nur zu gut, daß die Miſſion als ein aufgezwungenes 
Übel nur geduldet iſt, und verhält ſich dem entſprechend. Stellt man ſie 
doch in gewiſſen Kreiſen mit dem Opium auf eine Stufe, indem man 
ſagt: „China does not want Opium and Missionaries.“ 


* 
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Die Miſſionare beklagen ſich jetzt wenig oder gar nicht über die be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe und find meiſt dankbar, wenn fie unter dem zweifel- 
haften Schutze ihrer Päſſe und nach dem höchſt zweideutigen Recht der 
Verträge ungehindert reiſen und das Evangelium predigen dürfen. Noch 
iſt China offen. Wenn die Geſandten irdiſcher Könige und Machthaber 
ihre oft ſchwierige und erfolgloſe Stellung dort behaupten, ſo dürfen die 
Botſchafter Chriſti noch weniger verzagen. Wenn die Kaufleute trotz aller 
Hinderniſſe Mut und Ausdauer haben, mit den Chineſen Handel zu treiben, 
muß die Miſſionsgemeinde noch viel größere Freudigkeit zeigen, den Chineſen 
die köſtliche Perle darzubieten und anzupreiſen. 
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Unter der Überſchrift: „Aus dem Tagebuche eines Miſſi— 
onars“ iſt jüngſt wieder ein hämiſcher Artikel durch einen ganzen Haufen 
von Zeitungen gelaufen, aus dem man lernen kann, daß man Karten⸗ 
häuſer baut, wenn man der jüngſt ſo oft gerühmten freundlichen Stellung 
unſrer Tagespreſſe zur Miſſion zu viel Vertrauen ſchenkt. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß der Artikel aus ultramontaner Feder ſtammt. Hal⸗ 
tung und Ton iſt ganz danach angethan und wir wiſſen ja, wie gern 
fi die ultramontanen Kuckucks gewiſſer Organe der liberalen und libe⸗ 
raliſierenden Preſſe als Neſter bedienen, um ihre Eier hineinzulegen. Es 
würde dies freilich nicht möglich ſein, wenn zwiſchen den Kuckucks und den 
Neſtern nicht eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft herrſchte. Wo es miſſi— 
onärt, kann man von vornherein ſelten auf Wohlwollen und Verſtändnis 
für die evangeliſche Miſſion rechnen. Wenn es nicht ſo traurig wäre, 
könnte man es als luſtig bezeichnen, wie eine Redaktion von der andern 
blindlings ſolch einen Artikel buchſtäblich abdruckt, ohne daß es ihr in 
den Sinn kommt, ihn zu prüfen bezw. die Quelle einzuſehen, auf die er 
ſich angeblich ſtützt.“) Im vorliegenden Falle iſt dieſe Quelle noch dazu 


1) Ahnlich iſt es mit einer Korreſpondenz gegangen, welche die deutſche Kolonial⸗ 
zeitung (1890, Nr. 2 S. 25) brachte, und in der es u. a. hieß: „Es ſind nicht nur 
engliſche Händler, ſondern engliſche Miſſionare, welche dem Südſeeinſulaner zur 
Förderung des Bekehrungswerkes den Rumbecher reichen und in ihm den Hang nach 
Feuerwaſſer erwecken. Auf den Salomonsinſeln ſucht ein baptiſtiſcher Miſſionar 
ſeinem wesleyaniſchen Kollegen, der dem Täuflinge nur 2 Glas Rum darbietet, die 
zu rettenden Seelen durch Spendung von 4 Glas abſpenſtig zu machen und für ſich 
zu gewinnen.“ Man kann es ſchwer begreifen, wie die D. Kz. eine ebenſo unſinnige 
wie hämiſche Verleumdung drucken konnte! Auf den Salomonsinſeln ſind 
weder wesleyaniſche noch baptiſtiſche Miſſionare; wo aber immer engliſche 
Miſſionare ſich befinden, ſind ſie faſt ausnahmslos ſtrenge Temperenzler und 
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eine engliſche, nämlich das Buch des Miſſionar Aſhe: Two kings 
of Uganda or life by the shores of Victoria Nyanza; beeing an 
account of a residence of six years in Eastern Aequatorial Africa 
(London 1889). Ich glaube nicht, daß ich den abdruckenden Redaktionen 
unrecht thue, wenn ich ſo kühn bin zu behaupten, daß keine einzige 
das genannte Buch auch nur in Händen gehabt, geſchweige 
geleſen hat. Einen großen Reſpekt bekommt man dadurch vor der 
Großmacht der Preſſe allerdings gerade nicht. Ich habe mir das in 
Deutſchland wohl noch ziemlich unbekannte Buch kommen laſſen, und war 
erſtaunt: die Dinge in ihm ganz anders zu finden, als der genannte 
Artikel ſie entweder entſtellt oder ganz und gar erdichtet hat. Nun zur 
Sache. 

Gleich der Anfang des Artikes iſt ebenſo hämiſch wie unwahr. 

„Es hat dem engliſchen Miſſionar Robert P. Aſhe gar nicht in Uganda 
gefallen, wie ſein eben veröffentlichtes Buch „Two kings of Uganda“ auf 
jeder Seite beweiſt. Der ehrwürdige Herr hat nämlich gefunden, daß die 
Neger Weſen ſeien, „aller Verbrechen fähig“, auch die getauften Neger. Er 
meint ſogar, dieſe Dinge, nämlich die Verbrechen, ſeien in allen Menſchen⸗ 
herzen und würden bei den Kulturvölkern gewöhnlich nur durch die anererbte 
und anerzogene Dreſſur zurückgehalten. Den Negern fehle dieſe Dreſſur, und 
ſo könne der kleine Bobby, der getauft ſei, zwar geläufig leſen, prächtig die 
Pſalmen fingen und tadellos die Gebete herſagen, aber er ſei der böſe Bube 
geblieben, der er vor der Taufe war: verlogen, naſchhaft, ungehorſam, diebiſch, 
kurz mit ſeinen Kameraden die Verzweiflung derjenigen, die das Glück hatten, 
ihn zu „bekehren“. 

Der Artikelſchreiber ſcheint die ſonderbare Anſicht zu haben, daß 
unſre Miſſionare in die Länder der Heiden gehen, damit ſie ſich amü⸗ 
ſieren. Unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen, monatelang ſelbſt 
in täglicher Todesgefahr, durch fortgehende grauſamſte Ermordungen ihm 
teurer junger Chriſten aus einer Traurigkeit in die andere verſetzt, den 
despotiſchen Launen eines auf dem Throne ſitzenden Wüſtlings und 
Mörders preisgegeben, hat Miſſionar Aſhe in Uganda ſeine Pflicht ge⸗ 
than. Das Buch iſt voll der ergreifendſten Partien aus der Märtyrer⸗ 
zeit der Ugandamiſſion, welche Aſhe ganz mit durchlebt hat; aber ohne 
auch nur mit einem Worte des in dieſer Zeit bewieſenen Heroismus zu 
gedenken, ſpöttelt der Artikelſchreiber: es habe dem Aſhe „nicht in Uganda 


ſeit Jahrzehnten führen ſie den energiſchſten Kampf gegen die Branntweineinfuhr. 
Das iſt etwas allgemein bekanntes. Dazu hatte in Nr. 5 (S. 61) der genannten 
Zeitung D. Grundemann eine Berichtigung veröffentlicht. Trotzdem und alledem 
macht auch dieſe Verleumdung jetzt die Runde durch eine Anzahl politiſcher Blatter. 
Man ſieht daraus, daß es weder mit der Sachkenntnis noch mit dem Wohlwollen 
gegen die Miſſion bei den betreff. Herren Redakteuren weit her iſt. 
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gefallen.“ Ich weiß nicht, wie der ſpöttelnde Herr in ähnlicher Lage ſich 
benommen haben würde, vermutlich hätte es ihm aber viel weniger „ge— 
fallen.“ Wenn in einer ſolchen Zeit einmal eine Schwäche über einen 
Mann kommt, ſo hätte jedenfalls nur der ein Recht, einen Stein auf 
ihn zu werfen, dem es „gefällt“, wenn monatelang täglich das Schwert 
des Henkers oder der Scheiterhaufen ihm in Ausſicht ſteht. Übrigens iſt 
Miſſionar Aſhe ſofort nach ſeiner Heimkehr nach England wieder 
nach Oſtafrika zurückgekehrt und hat auch ſeinen treuſten Freund, 
den aus der Uganda⸗Paſſionsgeſchichte wohlbekannten Walker willig ge 
macht, ihn zu begleiten (S. 250). Ich begreife nicht, wie angeſichts 
dieſer Thatſache der Artikelſchreiber die Stirn gehabt haben kann zu 
ſchreiben: „Aber froh iſt Mr. Aſhe doch, daß er wieder in England iſt 
und nicht mehr in Uganda beim König Muanga.“ 

Ebenſo unwahr ſind die angeführten Urteile Aſhes über die Neger 
und die Negerchriſten. Sofort S. 2 ſchreibt der verleumdete Miſſionar: 
„Ich hoffe auf den folgenden Seiten zu zeigen, daß Afrikaner die Keime 
eines ſoliden Charakters beſitzen, der, wenn er entwickelt wird, ſie be⸗ 
fähigen wird, die deſtruktiven Elemente der weſtlichen Civiliſation zu über⸗ 
winden. Iſt es ſo, dann liegt kein Grund vor, an der Zukunft der 
ſchwarzen Raſſen Afrikas zu verzweifeln, noch zu meinen, daß die um 
ihres Heils willen geopferten Leben umſonſt dargebracht worden ſeien.“ 
S. 45 erzählt Aſhe eine Erfahrung von einem getauften früheren Sklaven⸗ 
knaben, der, obgleich er fließend leſen und die Gebete nachſagen konnte, 
doch ein Lügner und Dieb blieb und ſetzt hinzu: „Wenn das Vorhanden⸗ 
ſein ſolch einer Klaſſe von Chriſten, die nicht auf Grund tiefer Überzeugung 
glauben, immer anerkannt würde, ſo würden die ſo häufigen Vorwürfe, 
die man gegen ſogenannte Bekehrte erhebt, in Wegfall kommen.“ Sonſt 
redet Aſhe mit viel bewundernder Liebe und rührender Zärtlichkeit von ſeinen 
Wagandachriſten, beſonders von den zahlreichen jungen Märtyrern, die mit 
ſo großer Standhaftigkeit für ihren chriſtlichen Glauben ihr Leben gelaſſen 
haben. Es iſt daher geradezu boshaft, Aſhe Dinge ſagen zu laſſen, die 
das Gegenteil von dem ſind, was er wirklich ſagt. 

Mit malitiöſer Schadenfreude wird dann in dem Artikel als bejon- 
ders „bitter“ für die engliſchen Miſſionare erzählt, wie ſie „wohl oder 
übel“ von Muanga gezwungen, „an die franzöſiſchen Väter ſchreiben und 
ſie freundlich zur Rückkehr einladen mußten“. S. 152 iſt zu leſen: 
„Mackay!) kam — auf direkte Aufforderung — zu Muanga und der 
König erklärte ihm, er wolle fortan nichts mehr mit den Engländern zu 

1) Wie die Zeitungen melden, iſt dieſer herrliche Mann, der ſeit 1876 ununter⸗ 
brochen in Oſtafrika thätig geweſen, jetzt dem Fieber erlegen. Ein großer Verluſt. 
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thun haben und wies ihn an (directed), an die franzöſiſchen Prieſter zu 
ſchreiben und ſie einzuladen, nach Uganda zurückzukehren. Natürlich ſtimmte 
Mackay zu (to which of course Mackay agreed).“ Punktum: weiter 
kein Wort. Im übrigen iſt die Haltung Aſhes gegen die katholiſchen 
Nebenbuhler durch das ganze Buch eine jo noble, daß fie ſelbſt den ver⸗ 
biſſenſten Ultramontanen entwaffnen müßte. 

Mit beſonderem ſpöttiſchen Behagen wird dann folgende Geſchichte 
erzählt: 

„Kurze Zeit darauf ließ der König mehrere von den Engländern ge⸗ 
taufte Negerjünglinge foltern und abſchlachten. Die Miſſionäre mußten nach 
wie vor bei Hofe erſcheinen. Mr. Aſhe wagte es einmal, den König aus⸗ 
zuforſchen, was er überhaupt mit den Chriſten vorhabe. „Können Sie ſchwim⸗ 
men?“ erwiderte der König. Es war nicht möglich, etwas Anderes aus ihm 
herauszubringen als die Frage: „Können Sie ſchwimmen?“ Bei der nächſten 
Audienz das nämliche Geſpräch, die nämliche Frage des Königs: „Können Sie 
ſchwimmen?“ — „Ja, ein wenig“, erwiderte jetzt der Miſſionär. Der 
König ließ nun eine fette Ziege holen für den Miſſionär und ſagte: „Wollen 
Sie in meinem Teiche ſchwimmen?“ — „Mit dem größten Vergnügen“, war 
die Antwort. — „Wann denn?“ — „Wann es Ihnen beliebt?“ — „Wollen 
Sie jetzt gleich ſchwimmen?“ — „Iſt es nicht ein bißchen zu ſpät?“ — 
„Sie wollen jetzt nicht?“ Das Letztere ſagte der König mit einem ſolchen 
Tone, daß der Miſſionär es für geraten hielt, zu erwidern: „Doch, ſofort, 
wenn es Ihnen Vergnügen macht!“ Der König erhob ſich dann von ſeinem 
Throne, nahm den Miffionär bei der Hand und führte ihn hinaus zu dem 
Waſſer, das mehr Sumpf als Teich war; zahlreiche Hofleute folgten, um das 
Schauſpiel anzuſehen. Der Miſſionär zog ſeine Kleider aus, ſtieg in den 
übelriechenden Sumpf und fing an zu ſchwimmen, zur großen Genugthuung 
des Königs. „Dann wandte ſich der König“, erzählt der Miſſionär weiter, 
„zu meinen Kleidern, unterſuchte ſie ſehr aufmerkſam und ſagte, ſie ſeien ſehr 
ſchön, was mich nur mittelmäßig freute, denn ich fürchtete, er werde mich 
höflich erſuchen, ſie ihm zu ſchenken. Aber er war guter Laune; ſie hielt 
freilich nicht an, denn als der König in den Palaſt zurückgekehrt war, erinnerte 
er ſich, daß ihm die Hoſen des Miſſionärs am beſten gefallen hatten; er 
ſchickte hinaus und ließ fi die Hofen ſchenken, zum großen Verdruß des 
Miſſionärs, denn Hoſen ſind in Uganda eine große Seltenheit, und 200 
Meilen von Sanſibar entfernt läßt ſich ein Paar nicht ſo leicht erſetzen. Mit 
ſolchen Späßen rächte ſich der König an den Miſſionären, die er glühend 
haßte, aber doch nicht umbringen zu laſſen wagte, weil er die anderen Weißen 
und ihre Flinten fürchtete. 


Dieſe Geſchichte iſt im ganzen richtig, obgleich ſie ſich in Aſhes Buch 
(S. 157161) doch etwas anders ausnimmt. Sie iſt auch nicht gerade 
nach unſerm Geſchmack; indes iſt es doch ſehr ehrlich von Aſhe, daß er 
ſie erzählt, er hätte ſie ja auch weglaſſen können. Jedenfalls wollte er 
den launiſchen Despoten durch ſie charakteriſieren, in deſſen blutiger Hand 
ſein Leben lag. Und ich bin ſo frei zu vermuten, daß unter den ob- 
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waltenden Umſtänden der Herr Artikelſchreiber gleichfalls geſchwommen 
und vermutlich auch getanzt und noch manches andre gethan hätte. Warum 
aber übergeht der Herr die andern Mitteilungen des Buchs, aus denen 
erhellt, daß Miſſionar Aſhe dem mörderiſchen Tyrannen mit großem 
Mut entgegengetreten iſt, z. B. S. 67, 68, 75, 241? Offenbar doch 
nur, weil er den Miſſionar lächerlich machen wollte. Aſhe war ent- 
ſchloſſen, allein in Uganda zurückzubleiben in der Zeit der zornigſten 
Wutausbrüche des Despoten; ob wohl der Herr Artikelſchreiber das auch 
gethan hätte? 

Etwas ausführlicher müſſen wir bei dem nun folgenden Paſſus ver⸗ 
weilen, mit welchem wir die Beleuchtung dieſes ärmlichen Elaborates 
ſchließen wollen. 

„Namentlich die engliſchen Miſſionäre ſind ſtets die Bahnbrecher für den 
engliſchen Handel und die engliſche Beſitzergreifung;!) das geſteht Mr. Aſhe 
ſelbſt in der Vorrede ſeines Werkes zu. Auch dringt das engliſche Evangelium 
nicht gerade friedlich ins Innere Afrikas. Der Prediger desſelben kommt 
dorthin mit der Flinte in der Hand, dem Revolver im Gürtel und von einer 
bewaffneten Eskorte begleitet. Darin iſt allerdings der milde Jeſus, der die 
linke Wange hinhielt, wenn er auf die rechte geſchlagen wurde, nicht zu er⸗ 
kennen. Mr. Aſhe erzählt, daß die Karawane, mit der er feine erſte Miſſions⸗ 
reife an den Viktoria-Nyanza machte, aus acht Europäern, darunter ſieben 
engliſchen Miſſionären und 500 Eingebornen beſtand. Als ſie beunruhigt 
wurden, nahmen die Miffionäre ihre guten Gewehre und ſchoſſen auf den 
Feind, der ſchleunigſt vor dieſer Predigt Reißaus nahm. Ein angegriffener 
Miſſionär allein ſchoß einmal 30 Feinde nieder. Es iſt begreiflich, daß die 
Eingebornen nicht recht trauen, wenn diejenigen, die als Löwen gekommen 
waren, ſich plötzlich wie Schafe gebärden.“ 

Zunächſt enthält die Vorrede des Buchs kein Wort von dem, was 
hier behauptet wird. Der Satz, welcher allein gemeint ſein kann, lautet 
nämlich: „Aber obgleich der Tod ſo geſchäftig geweſen iſt unter dieſen 
Pionieren des Chriſtentums und der Civiliſation, fo haben doch alle, 
welche gefallen find, aufs bravfte an ihrem Teil mitgewirkt zu dem großen 
Werke der Offnung der ſchönſten Teile der Erde für europäiſchen Einfluß 
und Unternehmung (influence and enterprise).“ Der Artikelſchreiber 
hat alſo abermals dem Aſhe etwas angedichtet, was er nicht geſagt hat. 
Die allgemeinen Worte, die dieſer ſchreibt, enthalten eine Wahrheit, auf 
welche wir vermutlich ebenſo ſtolz ſein würden wie die Engländer, hätten 
wir ſeit Jahren gethan, was fie in Oſtafrika gethau. Aber der in gewiſſen 
Kreiſen bei uns herrſchende furor antianglicanus und ſpeciell die Verbiſſen⸗ 


1) Auch die deutſche Kolonialz. (1890, N. 4, S. 41 u. an andern Orten) vertritt 
dieſelbe Anklage und bezieht ſich dabei merkwürdigerweiſe auf eine franzöſiſche 
Quelle!! Unſer Kolonialeifer macht uns eben ungerecht. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 15 
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heit gegen die engliſchen Miſſionare zerſtört förmlich jedes geſunde Urteil. 
Sonſt kann man nicht Worte genug finden, die Männer zu loben, ſeien 
es Reiſende oder Miſſionare, welche der Civiliſation und dem europäiſchen 
Unternehmungsgeiſte in Afrika die Wege bahnen, aber ſind dieſe Männer 
Engländer, — — — ja, Bauer, das iſt ganz was anderes: denen muß 
man die egoiſtiſchſten Motive unterlegen. Als ob man in Deutſchland in 
der letzten Zeit nicht laut genug es proklamiert hätte: wenn die Miſſion 
nicht dem deutſchen Handel, der deutſchen Koloniſation, der deutſchen 
Beſitzergreifung dient, ſo iſt ſie nicht viel nütze! Man ſollte doch denken, 
wir hätten in der kurzen Zeit eigner Kolonialunternehmungen reichlich 
Grund bekommen, vor der eignen Thür zu kehren. Gerade in Uganda 
hat bis heute die engliſche Miſſion weder für den engliſchen Handel noch 
für die engliſche Beſitzergreifung die Bahn gebrochen. Dagegen haben 
nach dem ausdrücklichen Zeugnis des Kardinals Lavigerie die franzöſiſchen 
„Miſſionäre“ die Beſitzergreifung für Frankreich im Auge gehabt (A. M.-3. 
1889, 466). Aber angenommen: es erfolgte in der Zukunft eine eng⸗ 
liſche Beſitzergreifung Ugandas, ſo wäre es doch eine Verleumdung der 
Miſſionare, ihnen unterzuſchieben, ſie hätten dieſelbe „vorbereitet“. 
Hundertmal haben fie, wie auch Aſhe in ſeinem Buche ausdrücklich wieder- 
holt (z. B. S. 46. 113. 114), dieſen Vorwurf zurückgewieſen. Was 
können die Miſſionare dafür, wenn ihnen der Kaufmann 
und der Eroberer folgt? Wir betrachten es als ein mit der heu— 
tigen Kolonialpolitik verbundenes Verhängnis über die Miſſion, daß 
dieſelbe wider ihren Willen den kolonialpolitiſchen Intereſſen dienſtbar 
gemacht wird. Macht man England einen Vorwurf daraus, ſo muß 
man jedenfalls Deutſchland denſelben Vorwurf machen. Oder iſt bei 
den Deutſchen recht, was man bei den Engländern tadelt ?!) Angenommen: 
Deutſchland eroberte ſich Uganda, würde man dann die Miſſionare 
auch in Anklageſtand verſetzen, weil ſie uns die Wege gebahnt? Es iſt 
doch offenbar und am Tage, daß die afrikaniſche Länderjagd erſt recht 
in Fluß gekommen iſt ſeit der deutſchen Kolonialära. Wenn man aber 
ſelbſt im Glashauſe wohnt, ſollte man wenigſtens nicht mit Steinen 
werfen. ö 

Ebenſo ungerecht und unwahr iſt der Vorwurf: das engliſche Evan— 
gelium dringe mit dem Revolver in Afrika vor u. ſ. w. Was der 
Artikelſchreiber zum Beweiſe für dieſe in gewiſſen deutſchen Kolonialkreiſen 


1) Es ſcheint faſt ſo. Angenommen es wäre dem Dr. Peters gelungen, mit 
ſeiner Expedition zu Emin Paſcha zu gelangen und denſelben ſamt der von ihm 
gehaltenen Provinz für Deutſchland zu gewinnen, würden die deutſchen Kolonial— 
politiker ihm das nicht zum höchſten Ruhme angerechnet haben? 
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faſt zur fixen Idee gewordenen Behauptung anführt, beweiſt nur, daß er 
Aſhes Buch ſehr flüchtig und mit einem Schalksauge geleſen hat. Denn 
erſtens iſt es gar nicht wahr, daß „die Karawane, mit der Aſhe ſeine erſte 
Miſſionsreiſe an den Viktoria Nyanza machte, aus 8 Europäern, dar⸗ 
unter 7 engliſchen Miſſionären und 500 Eingebornen beſtand“. Dies 
iſt richtig von der erſten Expedition, welche die engliſche Kirchenmiſſion 
überhaupt nach Uganda ſandte, im Jahre 1876 — aber Aſhe gehörte 
nicht zu derſelben. Er ging erſt aus 18821! (S. 3) und kein Wort 
ſteht in ſeinem Buche, daß auf ſeiner Reiſe ein Schuß gegen Eingeborne 
gefallen ſei!! Dagegen wurden zwei Mitglieder der erſten Expedition 
(1876), nämlich Lieutenant Smith und Miſſionar O'Neill auf der Inſel 
Ukerewe von den Eingebornen ermordet, weil ſie einem Araber, Sungura, 
von dem ſie ein Boot gekauft, als er vor den Angriffen der Inſulaner 
zu ihnen floh, Schutz gewährten. Aſhe erzählt dieſe Begebenheit (S. 41), 
iſt aber nicht dabei geweſen. Er berichtet, die Eingebornen hätten 
ihm, als er die Inſel beſuchte, ſpäter geſagt: O'Neill habe 30 der an— 
greifenden Eingebornen getötet (they said). Offenbar wollten dieſe den 
Mord der beiden Europäer mit dieſer Ausſage, die zweifellos mindeſtens 
eine große Übertreibung iſt, entſchuldigen. Da die beſchuldigten Männer 
getötet worden ſind, läßt ſich die Sache nicht mehr aufklären. Jedenfalls 
iſt es eine Unwahrheit, daß die Eingebornen vor „dieſer Predigt Reißaus 
genommen“. Sie ermordeten die beiden, haben aber ihre That ſpäter bereut. 

Aber angenommen: Smith und O'Neill hätten im vorliegenden Falle 
von den Waffen Gebrauch gemacht, ſo iſt es eine ungerechte Willkür des 
Artikelſchreibers, ſolch einen Ausnahmefall durch Generaliſierung als die 
Regel hinzuſtellen. Soweit meine Kenntnis reicht, iſt kein zweiter Fall 
dieſer Art ſeitens engliſcher Miſſionare vorgekommen. Wohl aber haben 
die katholiſchen „Miſſionäre“ wiederholt zu den Waffen gegriffen, und hat 
Kardinal Lavigerie von Anfang ſeiner miſſionariſchen Unternehmungen an 
kriegeriſcher Unterſtützung das Wort geredet. 

Unſer Herr Jeſus Chriſtus hatte allerdings ein Recht dazu, gegen 
die Donnerſöhne drohend den Finger zu heben, als ſie wollten Feuer auf 
die Samaritaner regnen laſſen, weil dieſe dem Heiland die Herberge ver— 
weigerten (Luk. 9, 55); aber ob der Schreiber des beſprochenen Artikels, 
der in ſo hämiſcher Weiſe das arglos geſchriebene Tagebuch eines Miſſi⸗ 
onars karikiert, welcher jahrelang ohne eine Waffe zu ſeiner Verteidigung 
zu führen unter den ernſteſten Todesgefahren ſein Leben nicht teuer 
achtete, ob ein ſolcher böswilliger Kritiker ein Recht hat, auf den „milden 
Jeſus“ zu exemplifizieren, „der die linke Backe hinhielt, wenn er auf die rechte 
geſchlagen wurde“, das erlauben wir uns billig zu BIN 

Erz nn 5 


228 
Bericht über Lovedale pro 1889.) 


Mitgeteilt von D. Kropf. 


Am Mittwoch den 18. Dezember 1889, 10 Uhr vormittags, wurde in 
der Neuen Halle (Auditorium) des Lovedaler Inſtituts die Schlußverſammlung 
des ablaufenden Jahres gehalten. Den Vorſitz führte der Magiſtrat (Land⸗ 
droſt) des Diſtrikts Oſt-Viktorig Major Boyce. In der großen Verſammlung, 
die der Prediger Friedrich Philip von Bedford mit Gebet eröffnete, befanden 
ſich unter den zahlreich verſammelten Lehrern und Schülern, Lehrlingen und 
Meiſtern, nebſt vielen Gäſten aus Alice und anderen Orten, der Prediger 
Haskell aus New⸗Hork und Hr. Macgun. 

In ſeiner Anſprache ſagte der Hr. Major etwa folgendes: Meine Damen 
und Herren! Lehrer und Schüler des Lovedaler Seminars. Ich bin erſucht 
worden, den Vorſitz in dieſer Verſammlung zu übernehmen und die Preiſe für 
dies Jahr zu verteilen. Es iſt mir ein großes Vergnügen, dies zu thun und 
fühle mich dadurch ſehr geehrt. Es iſt mir höchſt angenehm, bei dieſer Ge— 
legenheit einige Worte zum Ruhme der hohen Stellung ſagen zu dürfen, die 
dieſes Inſtitut in der Erziehung der Jugend dieſes Landes einnimmt. Vier 
Jahre lang habe ich ſeinen Fortſchritt mit großem Intereſſe verfolgt. Jahr 
für Jahr iſt ſeine Wirkſamkeit gewachſen, und nimmt jetzt einen ehrenvollen 
Platz unter den Schulen Südafrikas ein. Mit großem Vergnügen habe ich 
während der Jahre, beſonders aber dies Jahr, die Zahl derer bemerkt, die in 
den verſchiedenen Prüfungen wohl beſtanden haben. Verhältnismäßig ſcheinen 
mir die Schüler, die zu Lovedale gehören und in den verſchiedenen Klaſſen 
beſtanden haben, an Zahl alle andern Schulen dieſer Kolonie zu übertreffen. 
Dies iſt ein ſehr befriedigender Stand der Dinge, der gewiß für Lehrer und 
Schüler ſehr erfreulich ſein muß. Große Ehre gebührt den Lehrern für ihr 
Geſchick und unabläſſige Energie, mit der ſie ſich bemühen, ihnen eine aus⸗ 
gezeichnete und nützliche Erziehung zu geben, die dazu beitragen wird, ſie zu 
würdigen Gliedern der civiliſierten Geſellſchaft zu machen. Ich erſuche nun den 
Herrn Dr. Stewart den Jahresbericht zu verleſen. 

Dr. Stewart bemerkte, weil es nicht ratſam ſei wie ſonſt, einen Bericht, 
der viel Zeit annehme, zu verleſen, ſo wolle er einen kurzen Auszug daraus 
geben. Er ſagte: „Es iſt eine Abweichung von der ſtehenden Form, mit der 
der Lovedaler Bericht gewöhnlich beginnt, wenn wir hier gleich bemerken, und 
zwar mit dankbarer Anerkennung gegen Gott, daß das nun zu Ende gehende 
Jahr in jeder Beziehung ein erfolgreiches und günſtiges geweſen iſt. Dies 
iſt der Fall geweſen, ſo weit wir rechnen können nach den äußeren Zeichen, 
15 I als ſolche angeſehen werden, die das Gedeihen einer Anſtalt 
arlegen. 

Die Zahl der Schüler war größer, als je vorher; das in der Erziehung 
erreichte Ziel höher; die Zahl der Zeugniſſe in allen Zweigen, die in den 
verſchiedenen öffentlichen Prüfungen ausgeſtellt wurde, war größer als früher. 
Die Schulgelder der Eingebornen übertrafen jene des letzten Jahres um 12000 
Mark. Der ſchweren Disciplinarfälle waren nur wenige, dagegen die geiſt⸗ 
lichen Erfolge ſehr ermutigend. 


Ausführliche Mitteilungen über die Lovedaler Anſtalten hoffen wir ſpäter zu 
bringen. D. H. 
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Kirchliche Statiſtik. 


Dieſe hat wie gewöhnlich ihren erſten Platz. Was ſie an Arbeit und 
Erfolg berichtet, iſt von größerer Wichtigkeit als andere Zweige der Arbeit, 
die hier gethan wird. 
6 Gemeindeglieder .. 124. 

Katechumenen . 91. 
Keins von beiden. 85. 
Andere, inkl. Kinder . 105. 
405. 
Das Sakrament des Abendmahls wurde am Schluſſe der Semeſter im Juni 
und Dezember ausgeteilt. 
Neue Kommunikanten (Eingeborne) 17%). 

Der folgende Bericht über die Gemeinde, die mit dem Inſtitut verbunden 
iſt, wurde dem Kirchenrat in ſeiner Verſammlung im Oktober v. J. bei Ge⸗ 
legenheit der jährlichen Viſitation unterbreitet. Die Inſtitutskirche für ein⸗ 
geborne Studenten, Schüler und andere an dem Platze wohnende wurde 1886 
von der Lovedaler Gemeinde der Eingebornen getrennt, wird von Paſtor 
Mzimba paſtoriert und feierte ihr erſtes Abendmahl am 12. Dez. jenes 
Jahres. In den 4 Jahren ſind 52 Jünglinge und 19 Jungfrauen in die 
Gemeinde aufgenommen worden. Im Durchſchnitt gingen während der 4 Jahre 
90 von ihnen zum Tiſche des Herrn. Taufkandidaten waren 1886 36, in 
1889 87. Bei dieſer Arbeit wurde der Paſtor von 2 eingebornen Studenten 
unterſtützt. 

Während der evangeliſtiſchen Verſammlungen im Oktober ſuchten 24 
junge Leute, meiſtens Eingeborne, Rat, und bekannten, zur Sorge um ihre 
Seele erweckt worden zu ſein. Von dieſen haben mehrere bewiesen, daß ihre 
Sorge echt war. Dieſe werden nun weiter unterrichtet. 


Erfolge des Miſſionswerkes. 


Die Eingebornen Afrikas, unter denen das Miſſionswerk betrieben wird, 
zerfallen in 3 Klaſſen. Wahrſcheinlich iſt es ebenſo in anderen Ländern, wo 
das Evangelium gepredigt wird. Niemand, der nur ein wenig mit der Miſſion 
bekannt iſt, braucht an der Exiſtenz dieſer drei Gruppen zu zweifeln. 

1. Giebt es ſolche, die einen guten Gebrauch von dem neuen Lichte ge— 
macht haben, das zu ihnen gekommen iſt, ſei es nun das Licht des Wiſſens, 
oder das der geiſtlichen Wahrheit, oder beides, aber beſonders das letztere. 
Dadurch, daß ſie die günſtige Gelegenheit auf die rechte Weiſe gebraucht haben, 
ſind ſie unverkennbar fortgeſchritten, ſind nun beſſere Männer und Frauen, ob 
jung oder alt. Sie ſind nicht länger Heiden, die ſie geblieben wären, wäre 
das neue Licht nicht zu ihnen gekommen, ſie ſind Chriſten. Sie ſind nicht 
mehr ganz unwiſſend, ſie ſind mehr oder weniger erzogen. Sie wiſſen ein 
Buch zu gebrauchen, eine Feder, einen Spaten oder anderes Handwerkszeug 
zu handhaben, und können ihre Kenntniſſe auf verſchiedene Weiſe praktiſch ver- 
wenden⸗ 


1) Da in dieſem Inſtitute Weiße und Farbige erzogen werden, jo it nicht er⸗ 
ſichtlich, ob obige Gemeindeglieder u. ſ. w. bloß Eingeborne ſind. 
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Ihr Charakter und moraliſcher Einfluß iſt ein ſolcher, der ſie brauchbar 
macht im höchſten Sinne, in den Kreiſen, in denen ſie verkehren. Daß ſolche 
Erfolge an lebenden Männern und Frauen zu ſehen ſind, wo die Miſſion eine 
hinreichende Zeit gearbeitet hat, kann nicht beſtritten werden. 

2. Es giebt ſolche, die bedeutend fortgeſchritten find und ſich gebeſſert 
haben in bezug auf ihren früheren Zuſtand, deren Leben und natürliche 
Fähigkeit aber nicht gerade beſonders iſt, deren Kenntnis oder Erziehung oder 
Geſchicklichkeit im Handwerk mangelhaft iſt. Nichtsdeſtoweniger ſind ſie nicht, 
was ſie waren, und was ſie geblieben wären, wäre die Miſſion nicht zu ihnen 
gekommen. Dieſe Klaſſe iſt zahlreicher als die erſte; vielleicht die zahlreichſte 
von allen dreien. Dies kommt von der Thatſache, daß der Unterricht in der 
heil. Schrift und chriſtlichen Wahrheiten, die Mitteilung von menſchlichen Kennt- 
niſſen und das Erlangen von Arbeitsfertigkeit, fer es allgemeine oder tech— 
niſche, daß nichts von dieſen Dingen, ſeien es einzelne oder alle gemeinſam, 
den Mann, der ſie empfängt, zu einem ſchlechteren Menſchen macht. Aber 
nimmt man dieſe Einflüſſe, wie ſie ſind, und die menſchliche Natur, wie ſie 
iſt, ſo haben ſie den direkten Zweck, die Leute beſſer zu machen, und zwar in 
dem Umfang und dem Maße, in dem ſie empfangen, erfaßt und gebraucht 
werden. Wenn dieſe zwei Klaſſen ſich ohne Zweifel hier und auf allen 
Miſſionsſtationen befinden, was bleibt dann in Wahrheit von der oft gehörten 
und oft wiederholten Anklage übrig, daß die Miſſion keinen Erfolg hat? oder 
daß die Miſſionare hier die Eingebornen verderben, oder daß ſolche Arbeit 
unter den Eingebornen der meiſten Länder mehr Schaden als Nutzen bringt? 

3. Zur dritten Klaſſe gehören jene, die nicht fortgeſchritten, aber doch ein 
klein wenig anders geworden ſind. Die Gelegenheiten fortzuſchreiten haben ſie 
nicht benutzt, vielleicht ſind ſie zu etwas ſchärferem Verſtande gekommen, ſo 
viel zum Böſen wie zum Guten. Moraliſch ſind ſie nicht umgewandelt, ſie 
ſind nicht fleißiger noch praktiſch brauchbar geworden. Hier in Afrika ſind ſie 
weder alte Heiden noch neue Chriſten; ſie ſind nicht erzogen und doch nicht 
gänzlich unerzogen; ſie haben keine volle Kenntnis von irgend einem Hand— 
werk und doch ſind ſie nicht gänzlich unwiſſend darum; ſie ſind nicht Glieder 
der chriſtlichen Kirche, und doch ſieht man ſie häufig innerhalb der Kirchen— 
mauern. Moraliſch ſtehen ſie nicht hoch bei ihren Nachbarn. In ſocialer 
Beziehung fügen ſie wenig oder nichts zu der Kraft der Gemeinſchaft hinzu, 
der ſie angehören, ſei es Miſſionsſtation, oder Dorf der Eingeborneu oder 
Stadt der Weißen. Sie arbeiten bald hier, bald dort, immer nur kurze 
Zeit, gerade wie es ihnen einfällt. Sie laufen umher und niemand weiß, 
wovon ſie leben; ſie führen ein armes Daſein. Es iſt nicht wahr, was oft 
geſagt wird, daß ſie von ihren Nachbarn ſtehlen, da ſie dann früher oder 
ſpäter gefaßt werden würden. 

Daß es eine ſolche Klaſſe giebt, iſt ohne Zweifel wahr; es iſt nur gut, 
daß dieſe Klaſſe nicht jo zahlreich iſt als die andern beiden. Auf dieſe Klaſſe 
heften die Gegner der Miſſion ihre Augen und generaliſieren. Auf dieſe Klaſſe 
wird die Aufmerkſamkeit der Miſſionare fortwährend gerichtet, und von dieſer 
Klaſſe wird argumentiert, daß das Unterrichten durch Bücher, das Lehren von 
Handwerken unnütz ſei, ebenſo wie die Mühe, einen Mann, deſſen Haut 
ſchwarz iſt, zum Chriſtentum zu bekehren. 

Aber der Miſſionar wird dadurch nicht beunruhigt. Seine Antwort iſt: 
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Ich bin ſolchen Leuten ſchon früher begegnet, unter anderem Himmel, in anderer 
Haut, und unter anderen Völkern. Ihr Daſein beweiſt, wenn es überhaupt 
beweiſt, daß einige Leute nicht fortſchreiten, ſelbſt unter veränderter Umgebung, 
oder es dauert lange mit ihrem Beſſerwerden, oder ſie ſchreiten ſo wenig fort, 
daß es nicht wahrzunehmen iſt. Solche, die dieſer Art von Beweiſen, die Er— 
folgloſigkeit des Miſſionswerkes damit zu konſtatieren, Glauben ſchenken, müſſen 
einfach der Freiheit ihres eigenen Willens mit allen Folgen und Verantwor⸗ 
tung, die daraus hervorgeht, überlaſſen werden, ob ſie Schreiber, Reiſende 
oder Kanonikuſſe der Kirche ſeien, die nie von Haufe weggekommen, oder Kolo⸗ 
niſten, die hier leben, die in ihren Arbeitsſchwierigkeiten oft ſchmerzlich berührt 
werden von der Faulheit und Arbeitsſcheu dieſer dritten Klaſſe von Menſchen, 
die oft irrtümlich für bekehrte Heiden gehalten werden. Was wir an dieſen 
haben iſt nicht das Produkt der chriſtlichen Religion, ſondern die Civiliſation 
(minus chriſtl. Religion) in ihrer Wirkung auf Urvölker oder einen gewiſſen 
Teil derſelben. Materielle Veränderung ohne moraliſche Wiedergeburt endet 
oft mit Entartung, zuweilen mit Untergang, ſo traurig dies auch ſein mag. 


Zwei Anderungen 


ſind während des Jahres verſucht worden, die wahrſcheinlich guten Erfolg 
haben werden, wenn ſie hinreichend Zeit gehabt haben werden, ſich aus— 
zuwirken. 

Die erſte bezieht ſich auf den ausgiebigeren Gebrauch der Bibel als 
Schulbuch. Während die Bibel bisher täglich in allen Klaſſen gebraucht 
wurde, iſt in dieſem Jahre der Anfang gemacht worden zu einem mehr ſyſte— 
matiſchen Unterricht, in dem ihre Wahrheiten hauptſächlich in hiſtoriſcher Weiſe 
gelehrt werden. Mit den Evangelien iſt begonnen worden. Ein kleines 
Schulbuch mit mehr als tauſend Fragen iſt von Paſtor Philip geſchrieben 
worden, deſſen Druck beinahe vollendet iſt und zu Anfang des Jahres 1890 
in Gebrauch genommen werden kann. 

Eine andere Anſtrengung iſt gemacht worden, um die Arbeitsabteilung 
zu reorganiſieren, damit mehr Zeit für den rein techniſchen Unterricht ge— 
wonnen werde, deshalb ſollen die Lehrlinge in Gruppen geteilt werden, um 
von dieſem Unterricht mehr zu profitieren. Freilich wird unter dieſen Um⸗ 
ſtänden der bisherige Gewinn von der praktiſchen Arbeit geſchmälert und da— 
mit die Selbſtunterhaltung in gewiſſem Maße, wenn auch nicht gänzlich, in 
Frage geſtellt. 


Untergeordnete Fächer der Miſſionsarbeit. 


An einem ſo großen Orte wie Lovedale findet ſich Raum oder kann 
ſolcher wenigſtens gemacht werden für viele gute Arbeiten zum Beſten der 
Miſſion neben den Haupt- und regelrechten Kanälen. Dahin gehört der älteſte 
Zweig, der literariſche Verein, mit jüngeren, die Geſellſchaft für 
praktiſche Übungen, beide im kräftigen und hoffnungsvollen Zuſtand. 
Der Miſſionsverein unternimmt, das Evangelium in allen Ecken und 
Winkeln zu verkündigen, ſeine Glieder für dieſe Arbeit zu intereſſieren und ſie 
dazu anzuleiten, ebenfalls perſönliche Frömmigkeit unter ihnen zu pflegen. 

Der Verein zum Leſen der heil. Schrift hat ſeit 1884 einen 
Zweig in Lovedale, dem etwa 300 junge Leute angehören. Seine Glieder 


232 Kropf: Bericht über Lovedale pro 1889. 


ſind jetzt über das ganze Land verbreitet, von denen einige wieder um ſich zu 
Hauſe oder in ihren Schulen neue Gruppen verſammelt haben. Viele betrachten 
dies gemeinſchaftliche Bibelleſen als ein beſonderes Band, das ſie an Lovedale 
bindet. 

Eine Bibliothek iſt hier, wo ſich die theologiſchen Studenten Rats er⸗ 
holen köunen, eine andere mit leſenswerten Büchern für ſolche, die monatlich 
10 Pfennige beitragen. Die Mäßigkeitsſache wird durch den „Hoffnungs⸗ 
verein“ und einen Zweig der wahren Templer repräſentiert. Die 
„Lovedaler Neuigkeiten“ werden wieder herausgegeben; der Chor fährt 
fort, Geſchmack für gute Muſik zu verbreiten. 

Wir wünſchen, ſo weit es möglich iſt, die ganze Natur unſerer Zöglinge 
in Anſpruch zu nehmen und zu erziehen. Die unſchätzbare Arbeit außerhalb 
des Hauſes an jedem Nachmittag, die Ermutigung zu geſunden und paſſenden 
Spielen, die beſonderen übungen in Handarbeiten in der Arbeitsabteilung 
ſtärken und entwickeln den Leib. Die Schule und Vereine reichen Kenntniſſe 
dar, und bringen die verborgenen intellektuellen Kräfte in Thätigkeit, während 
die verſchiedenen Gottesdienſte die geiſtliche Natur anregen und leiten, oder ſie 
zu einem bewußten Leben erwecken. Es iſt zuweilen erſtaunlich zu finden, in 
welch einer kleinen Welt viele Leute leben, und von wie wenigem und geringem 
Intereſſe die Tage vieler Menſchen erfüllt ſind. Den Eingebornen dieſes 
Landes eröffnet die Bibel und Erziehung eine ganz neue Welt. Es iſt unſer 
Verlangen, ihre Augen und Verſtand auf die wunderbare Erſchließung ihres 
eigenen Kontinents, deſſen Hilfsquellen und Bedürfniſſe zu richten, und an ihre 
Pflichten gegen die noch mit dem Evangelium unbekannten Heiden fern und nah 
zu mahnen. 

Während des Jahres 1889 waren in den . verzeichnet: 


Koſtſchüler (Eingeborne . . 2 5 
Lehrlinge 2 e 
Tagesſchüler 5 ee 
Europäiſche Koſtſchüler und Tagesſchüler 8 47. 
Mädchenſ chule: 
Koſtſchüler, junge Frauen und Mädchen Ein) 44 
Arbeitsſchüler (Eing.) . . : 30 
Tagesſchüler (Eing.) 24, End. SER, e 
Stationsſchule . 8 e 98 534. 
Am Ende des Jahres 1889: 
Koſtſchüler ([Eing gn 199 
Lehrlinge (Eing) ))) FF 


Europ. Koſt⸗ und Tagesſchüler 0 

Tagesſchüler (Eing.) . Be ER N 1 
Mädchenſchule, alle Rufen N 128 
Stationsſchule . ee 752475. 


Schulgeld in 1889. 


Koſt⸗ und Tagesſchüler 32,380 Mark (Eingeborne). 


Hiervon müſſen 6000 Mark abgezogen werden, die Europäer für gewiſſe 
Schüler bezahlt haben. 
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Eingeborne Schüler und Schülerinnen ſind in dieſem Jahre 8000 Mark 
ſchuldig geblieben. 5 

Ju den letzten 20 Jahren haben die Eingebornen an Schulgeld bezahlt 
420 380 Mark. 6 ns 5 


Koſtſchule. 


Verbraucht wurden für dieſelbe im Jahre 1889 (eingefchloffen etwas, 
was an die Mädchenſchule und an die Farm abgegeben wurde: 

705 Sack (à 200 Pfd.) Mais, 197 Sack Weizenmehl, 19 Ochſen, 
378 Schafe, 6150 Gallonen Milch, 476 Pfd. Butter, 337 Pfd. Kaffee, 
360 Pfd. Thee, 6172 Pfd. Zucker, 720 Pfd. Lichte, 1600 Pfd. Seife, 
620 Gallonen Paraffin, 96 Frachten Brennholz. 

Arbeit: Jeden Nachmittag hat die eine Hälfte der Schüler und Studenten 
2 Stunden im Garten und Felde zu arbeiten, die andere iſt mit Holzhauen, 
Lampenreinigen, Fegen u. |. w. beſchäftigt, andere in der Bibliothek, Tele— 
graphenbureau, Buchhandel u. ſ. w. 

Das Betragen der Koſtſchüler iſt im großen und ganzen zufrieden- 
ſtellend geweſen. Schwere Krankheiten waren nicht eingetreten. 

Die Arbeit der Mädchen durch Waſchen hat 3200 M., durch Nähen 
1000 M. eingebracht. 


Literatur⸗Bericht. 


1. Nordisk Missionstidskrift, udgivet af J. Vahl, Sogne- 
praest i N. Alslev, Provst, under Mednuirkning af Praest Knudsen 
i Drammen og Kyrkoherden Stremberg i Mensteräs. Kjebenhavn 
1890. — Die neue „Nordiſche Miſſions⸗Zeitſchrift“, deren Herausgabe, wenn 
wir nicht irren, auf der vorjährigen ſkandinaviſchen Miſſionskonferenz in 
Chriſtiania beſchloſſen wurde, bedeutet einen weſentlichen Fortſchritt des nor- 
diſchen Miſſionsweſens. Bisher beſaßen die betreffenden Länder, wenn wir 
von den auf einen beſtimmten Kreis beſchränkten Mitteilungen des Studenten 
M. V. in Upfala!) abſehen, nur Miſſionsblätter von mehr erbaulicher Haltung. 
Das neue Blatt hat dagegen einen wiſſenſchaftlichen Charakter. Es ſcheint 
ganz in die Fußſtapfen dieſer unſrer Zeitſchrift zu treten. Man ſcheint es 
auch dort gefühlt zu haben, daß bloße Liebe zur Miſſion ohne eine angemeſſene 
Sachkenntnis nicht ausreicht. Die wiſſenſchaftliche Behandlung iſt zur Ent— 
wicklung eines geſunden Miſſionslebens nicht zu entbehren. Auch als Gegen— 
gewicht gegen eine Zerſplitterung der Miſſionskräfte, wie ſie in Schweden 
bereits in nicht unbedenklicher Weiſe vorhanden iſt, wird die neue Zeitſchrift, 
wenn es ihr gelingt, zu einem Bande innerer Vereinigung zu werden, ihre 
gute Wirkung nicht verfehlen. 

Bis jetzt liegt das erſte Quartalheft vor.?) Die Probe zeigt eine Tüd- 


1) Meddelanden frän St. M. F. i Upsala. 1. Heft. Dez. 1888. Eine Fort⸗ 
ſetzung iſt uns nicht zugegangen. a f 

2) 6 Bogen ſtark, gr. 8., in grünlichem Umſchlage. In dieſem Hefte ſind alle 
Artikel in däniſcher Sprache abgefaßt. Wahrſcheinlich werden künftig die Artikel 
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tigkeit der Leiſtung, deretwegen wir die nordiſchen Brüder nur beglückwünſchen 
können. Mit einem geſchichtlichen Artikel über die däniſch-lut heriſche 
Miſſion in Däniſch-Weſtindien beginnt die Zeitſchrift. Der Verfaſſer 
E. V. Loſe, war, wie wir ſehen, ſelbſt Paſtor auf einer der däniſchen 
Inſeln. Er hat die Quellen ſeiner gründlichen Arbeit aus den betreffenden 
Archiven der Kolonien, wie des Mutterlandes entnommen. Bisher hatte man 
wenig oder gar keine Kenntnis von der däniſchen Staatsmiſſion in Weſtindien. 
Die erſten Miſſionare wurden 1757 hinausgeſandt. Mit dem Beſchluß der 
Abſchaffung des Sklaveuhandels hörte die Ausſendung auf. Hier finden wir 
eingehende Mitteilungen über die Ausſendung theologiſcher Kandidaten und 
Unterkatecheten, die in keiner Weiſe für die Miſſion vorgebildet waren, mit 
einer möglichſt verfehlten Inſtruktion u. f. w. Das alles iſt ſehr charakte⸗ 
riſtiſch für den Staats-Miſſtonsbetrieb. Überdies wurde von der Regierung 
ſelbſt aus politiſchen Rückſichten auch die katholiſche Miſſion ins Land gerufen! 
Daß unter dieſen Verhältniſſen neben der unter allen Schwierigkeiten gedei⸗ 
henden Miſſion der Brüdergemeine die lutheriſche Miſſion dort nur geringe 
Fortſchritte machen konnte, liegt auf der Hand. Ein kleines Häuflein Iuthe- 
riſcher Chriſten, das einzige in ganz Weſtindien und Centralamerika, hat ſich 
bis jetzt erhalten. 

Die zweite Arbeit iſt nur kurz, doch inhaltsſchwer. Propſt Vahl, der 
bereits aus den Erläuterungen zu feinem Atlas als tüchtiger Miſſionsſtatiſtiker 
bekannt iſt, hat ſich der Mühe unterzogen, nach den Angaben der „Missiones 
Catholicae“ eine Überſicht über den Stand der römiſch-katholiſchen Miſſion, 
ſoweit ſie Heidenmiſſion iſt, zu bearbeiten. Die Propaganda ſcheidet bekanntlich 
nicht die Arbeiten unter Heiden und Ketzern. Es war eine dankenswerte 
Arbeit, alles die letztere Betreffende auszuſcheiden. So haben wir Zahlen, die 
wir für unſre Miſſionsbetrachtungen und Vergleichungen benutzen können. 
Daß ſie, wie die Originalangaben, in manchen Beziehungen nur relativen 
Wert haben, braucht kaum bemerkt zu werden. Doch ſind es jedenfalls die 
beſten Tabellen, die wir zur Zeit über die römiſche Miſſion beſitzen. 

Es folgt ſodann ein längerer Aufſatz (25 S.) von Knudſen unter 
dem Titel: Was macht dieſe Zeit zur Miſſionszeit? Die ausgeführten 
Gedanken find zumeiſt den Leſern dieſer Blätter aus manchen Artikeln ge 
läufig; hier aber erſcheinen ſie in anſprechender, neuer Bearbeitung. Das 
geſunde Urteil und die Wärme der Darſtellung berührt wohlthuend. Nur in 
einem Stücke kann ich dem Verfaſſer nicht ganz zuſtimmen, nämlich betreffs 
der Bedeutung, die er dem eschatologiſchen Charakter der jetzigen Miffton. bei- 
legt. Daß die Miſſion überhaupt zur Eschatologie in direkter Beziehung 
ſteht, iſt ſicher. Säen und ernten find auch auf das engſte miteinander ver⸗ 
bunden; und doch ſind die beiden zeitlich durch eine Entwicklung getrennt, 
welche die ganze Saatzeit unter Verhältniſſen um das Hundertfache übertrifft. 
Die Mifftonsarbeit, ſoweit fie von menſchlichen Organen getrieben werden 
kann, iſt nur die eine und die geringere Seite der Sache. Das Wichtigſte 
vollbringt doch der Herr durch ſeinen Geiſt, der das Leben wirkt. Ob es 
ihm gefallen wird, den Ordnungen des irdiſchen Lebens nicht entſprechend ſein 


ſchwediſcher Verfaſſer in ihrer Sprachen wiedergegeben werden. Der Druck in den 


I Sprache ungewohnten lateiniſchen Buchſtaben erſchwert uns einigermaßen 
as Leſen. 
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Reich nach vollbrachter Pflanzung ſchnell und plötzlich zur Ernte zu führen, 
oder ob auch hier noch eine ausgedehnte Entwicklung dazwiſchen liegen wird, 
kann niemand ſagen. Jedenfalls ſcheint es nicht unbedenklich, das erſtere als 
ausgemacht anzunehmen. Wo der eschatologiſche Charakter der Miſſion ſo 
ganz beſonders in den Vordergrund geſtellt wird und wo man durch ein 
Arbeiten mit fieberhafter Haſt meint, die Wiederkunft des Herrn beſchleu— 
nigen zu können, ſcheint mir eher ein krankhafter Zug des Miſſionslebens 
vorzuliegen — wie ähnliche Erſcheinungen ja in den Epochen des geſteigerten 
Wachstums zu koinzidieren pflegen. Das wichtigſte Moment im Miſſionsleben 
(d. h. in der menſchlichen Seite der Ausbreitung des Reiches Gottes) iſt und 
bleibt der Gehorſam gegen den Befehl des Herrn und die Treue. Nicht wenn 
die Miſſion fertig iſt kommt der Herr; ſondern wenn der Herr kommt, wird 
die Miſſion fertig ſein, ehe es die Miſſionsleute ahnen. Denn niemand weiß, 
wann er kommt. 

In allem Übrigen kann ich den Ausführungen des Verfaſſers nur zu- 
ſtimmen. 

Den Schluß macht ein intereſſanter Artikel vom Herausgeber über 
Miſſions-Romantik und Miſſions-Realismus. Er geht in demſelben 
aus von den realiſtiſchen Beſtrebungen, die ſich in neuſter Zeit in der Kunſt 
gegen die früher herrſchende Romantik geltend machen. Die beiden Richtungen 
liegen in den verſchieden geſtalteten Zeiten, löſen einander wellenförmig ab 
und äußern fi auf den verſchiedenſten Gebieten. Was ſodann als Miſſions— 
Romantik dargelegt wird, ſind die bei vielen Miſſionsfreunden herrſchenden, 
möglichſt günſtigen Anſchauungen von der Sache mit übertriebener Schön— 
färberei, während die möglichſt ungünſtige Auffaſſung derſelben, wie wir ſie 
aus den Argumentationen der Miſſionsfeinde kennen, als Miſſions-Realismus 
vorgeführt wird. 
| In dieſem Punkte ſcheint mir die Darſtellung nicht ganz zutreffend zu 

ſein. Denn beiden Gegenſätzen fehlt die gemeinſame Baſis. Auch ſtehen ſie 

beide dem richtigen Realismus gleich fern, da jene Argumentationen ebenſogut 
auf Phantaſien beruhen und ſich von der Wirklichkeit entfernen, wie die er— 
wähnte Miſſions⸗Romantik. Was der Verfaſſer einander gegenüberſtellt, ſcheint 
mir treffender als Optimismus und Peſſimismus in bezug auf die Miſſion 
bezeichnet werden zu müſſen. 

Der Verfaſſer würde aber ſeine Betrachtung weit wirkſamer gemacht 
haben, wenn er die Gegenſätze ſo fixiert hätte, wie ſie auf dem Boden des 
Miſſionsweſens ſelbſt Platz haben, wenn er uns den Realismus vorgeführt 
hätte, welcher bei aller Liebe zur Miſſion die falſche Schönfärberei zu be- 
ſeitigen und die Wirklichkeit in ihren Lichtern und Schatten zu erfaſſen ſtrebt. 

Die weitere Gegenüberſtellung der Romantik und des Realismus wird 
im einzelnen durchgeführt in bezug auf die Miſſionare (Berufstrieb, äußere 
Verhältniſſe, Arbeitsweiſe — ob immer umherreiſend oder auf einer feſten 
Station wohnhaft) !), ſodann in bezug auf die Sehnſucht reſp. Stumpfheit der 
Heiden, ſowie auf die Zuſtände der Heidenchriſten (Beweggründe des Über⸗ 
tritts, Sündenerkenntnis, Glaube, chriſtliches Leben und ſittliches Verhalten). 


1) Hier greift die durch verſchiedene Verhältniſſe bedingte verſchiedene Miſſions⸗ 
methode in die Gegenſätze ein. 
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In allen Punkten ſind die Gegenſätze möglichſt weit voneinander entfernt ge⸗ 
nommen. Der Verf. findet auf jeder Seite Uurechtes und Rechtes. Auch 
bei dem Realismus verkennt er nicht gewiſſe berechtigte Punkte, während 
er bei der Romantik viel Verfehltes zugiebt. Als Hauptgrund deſſen, was 
hüben und drüben gefehlt wird, erkennt er ſehr richtig das unrechte Gene- 
raliſieren. Dies ſucht er zu beſeitigen und hier die übertrieben günſtige Dar⸗ 
ſtellung ablehnend, dort die nicht zu beſtreitenden Schatten erklärend, zwiſchen 
den Gegenſätzen die ſachgemäße zutreffende Auffaſſung der Miſſion zu ge 
winnen. 

Ich habe mich über die Arbeit, trotzdem ich in der angedeuteten Be⸗ 
ziehung eine andre Behandlung des Gegenſtandes gewünſcht hätte, herzlich ge— 
freut. Es regt ſich überall das Bedürfnis, die Miſſion kennen zu lernen, 
nicht wie man ſie ſich bisher nach den eignen Wünſchen ausmalte, ſondern 
wie ſie wirklich iſt, und mit nüchterner Forſchung erkannt wird. Daß ſich 
auch in den nordiſchen Miſſionskreiſen dieſes Bedürfnis zeigt, iſt ein Zeichen 
von geſunder Entwicklung des Miſſionslebens. Solcher Realismus bricht der 
Miſſionsliebe und dem Miſſionseifer nichts ab, ſondern ſtärkt vielmehr den 
wahren Idealismus, indem er das hehre Ziel auch in der Knechtsgeſtalt er- 
kennen und ihm mit Hingebung dienen lehrt. Möge die neue Zeitſchrift durch 
die Mitarbeit an der wiſſenſchaftlichen Fundierung der Miſſion in ſolchem 
wahren Realismus anſtatt der falſchen phantaſtiſchen Romantik, den wahren 
Miſſionsidealismus zur weiteren Entwicklung eines geſunden, kräftigen Miſſions⸗ 
lebens pflegen und fördern helfen. 

Dazu wünſchen wir derſelben Gottes reichen Segen. 

D. R. Grundemann. 

2. Baumgarten: „Oſtafrika, der Sudan und das Seeengebiet. 
Land und Leute. Naturſchilderungen, charakteriſtiſche Reiſebilder und Scenen 
aus dem Volksleben, Aufgaben und Kulturerfolge der chriſtlichen Miſſion, 
Sklavenhandel. Die Antiſklavereibewegung, ihre Ziele und ihr Ausgang. 
Kolonialpolitiſche Fragen der Gegenwart. Nach den neuſten und beſten Quellen.“ 
Gotha 1890, Perthes. 8 Mk. — Ein aus den verſchiedenartigſten Quellen 
kombiniertes Lehr- und Leſebuch, das, wie ſchon aus feinem langen Titel er⸗ 
hellt, in möglichſt allen Beziehungen den Leſer über das genannte Gebiet in— 
formieren möchte und von dem man ſagen kann: wer vieles bringt, wird 
manchem etwas bringen. Auch der Miſſion wird ziemlich ausführlich gedacht 
und in einem von unverkennbarem Wohlwollen getragenen Sinne. Freilich 
laufen der Ungenauigkeiten, Unrichtigkeiten und ſchiefen Urteile viele mit unter 
und wir müßten eine ziemlich lange Abhandlung ſchreiben, wenn wir ſie alle 
zurechtſtellen wollten. Nicht wenige derſelben kommen allerdings auf Rechnung 
der Gewährsmänner, deren Worte der Verf. citiert und die er je und je auch 
ſelbſt beanſtandet. Man kann ja dagegen nichts einwenden, daß Stimmen 
über die Miſſion aus den verſchiedenſten Lagern beigebracht werden; aber weil 
dieſe verſchiedenen Standpunkte oft unvermittelt nebeneinander hergehen, ohne 
daß der Verfaſſer immer durch ein eignes, ſachlich begründetes, feſtes und in 
ſich konſequentes Urteil fie beleuchtet, jo fehlt dem Buche in etwa der einheit- 
liche Geiſt; und man weiß nicht recht, woran man mit der Miſſion eigentlich 
iſt. — Der Verfaſſer hat viel Sammelfleiß aufgewendet, aber weil er die 
Sache nicht genügend beherrſcht, ſo iſt, was er giebt, meiſt zu ſporadiſch und 
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zufällig; wir vermiſſen Plan und üÜberſichtlichkeit. So iſt, um nur ein Bei- 
ſpiel zu bringen, die ebenſo intereſſante wie für Oſtafrika epochemachende 
engliſche Kirchenmiſſion im Mombasdiſtrikt und in Uganda völlig übergangen, 
während die unbedeutende, längſt nicht mehr exiſtierende Miſſion in Matama, 
die beiläufig bemerkt nicht von der Baſeler M.⸗G., ſondern von der Chriſchona 
ausging, einen ziemlich breiten Raum einnimmt. Der Verfaſſer bemüht ſich, 
den in der modernſten Kolonialära Mode gewordenen überſchätzenden Urteilen 
über die katholiſche Miſſion die nüchternen Beurteilungen evangeliſcher Miſſions⸗ 
fachmänner zur Seite zu ſtellen, was wir ihm beſonders danken; aber er iſt 
nicht frei von den gleichfalls durch die modernſte Kolonialära Mode gewordene n 
vorurteilsvollen Anklagen gegen die evangeliſchen engliſchen Miſſionare und 
druckt z. B. S. 54 ohne jede Limitierung ſeinerſeits folgenden Satz ab: 
„Der Anlage der Stationen der engliſchen Miſſionare hat einzig und allein 
eine eventuelle politiſche und kommerzielle Wichtigkeit jener Diſtrikte zur Richt⸗ 
ſchnur gedient“ — eine durch und durch unwahre Behauptung. Ich kenne 
den Herrn Dr. Schmidt nicht, auf den ſie zurückgeführt iſt, aber daß er in 
Miſſionsſachen nichts weniger als eine Autorität iſt, erhellt nicht nur aus 
der von ihm gemachten falſchen Angabe, daß in Sanſibar — wo er doch 
geweſen war!! — engliſche wesleyaniſche und independentiſche Miſſionare 
ſein ſollen, ſondern auch aus ſeinem ganzen ſchiefen und oberflächlichen Ge— 
ſchreibſel über die Miſſion überhaupt. Gewundert hat mich auch, daß der 
Verfaſſer manche ſeiner Citate nicht nach den abgeleiteten Quellen angiebt, 
denen er ſie offenbar entnommen hat, ſondern nach den Originalquellen, ſo 
z. B. S. 12: Revue des deux mondes 15. juin 15 aout 1886 (was 
beiläufig bemerkt 1866 heißen muß) und S. 14: The Miss. Herald 1871, 
284 — zwei Stellen, die ſich wörtlich in meiner „Proteſt. Beleuchtung“ S. 
289 und 294 finden. Auch aus meinen „Gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen 
der modernen Miſſion und Kultur“ iſt manches entnommen, ohne daß das 
Buch angeführt iſt. S. 21 heißt es: „Nach dem Jahresberichte der C. M. 
S. pro 1884/85 beteiligen ſich die titled classes eto. jo wenig, daß fie 
durch 362 Perſonen nur 1065 Lſtrl. leiſten.“ Ich kann in dem angezogenen 
Jahresbericht dieſe Angabe nicht finden, wohl aber hat nach dem Ch. M. 
Intelligencer 1886, 322 die Allg. M.⸗Z. 1886, S. 516 einen Artikel 
gebracht über „die Miſſionsbeiträge in den hochadeligen und reichen Kreiſen 
Englands“, in welchem die betr. Angaben enthalten ſind. 

2 Es würde uns zu weit führen, auf diejenigen Abſchnitte einzugehen, 
welche über Kolonialpolitik, Arbeitserziehung und Sklavenfrage handeln, die 
neben vielem Guten auch viel zu beanſtandende Behauptungen bringen. Wir 
begnügen uns mit einem Proteſte, nämlich dem gegen die überraſchende Über- 
ſchrift: „Paul Reichards entſcheidendes Urteil über den afrikaniſchen Neger 
(S. 116). Ja der Verfaſſer ſchreibt: „Die entſcheidende Stimme in allen 
die oſtafrikaniſchen Neger betreffenden Fragen hat der hochverdiente, P. Rei⸗ 
chard.“ Nun, wir ſind weit entfernt davon, dieſem „hochverdienten Manne 
ſeine Verdienſte zu ſchmälern; aber, Gott ſei Dank, iſt weder „entſcheidend“, 
was er über den Neger geſchrieben hat, noch iſt der Mann ſo groß, daß er 
„in allen den oſtafrikaniſchen Neger betreffenden Fragen“ das unfehlbare 
Orakel wäre. Es giebt Leute, die den afrikaniſchen Neger beſſer kennen und 
anders beurteilen als P. Reichard, der u. a. über ihn ſchreibt (S. 118): 
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„Er iſt aus allen nur denkbaren ſchlechten Eigenſchaften zuſammengeſetzt und 
iſt man oft verſucht, den Neger auf eine Stufe mit hochſtehenden Tieren zu 
ſtellen, um ſo mehr, da ihr Seelenleben ein ganz unglaublich armes iſt, was 
man ſchon aus dem faſt gänzlichen Mangel abſtrakter Begriffe in ihrer 
Sprache entnehmen kann. Und oft ſteht man ſprachlos vor den Außerungen 
ihrer Gehirnthätigkeit. Schon dies allein dürfte dem Verſuche, ſie zu civi⸗ 
liſieren, ſchwer zu überwindende Schranken entgegenſetzen .. Dieſe Wilden 
ſind die glücklichſten Menſchen, welche man ſich denken kann und Elend iſt bei 
ihnen völlig unbekannt. Eltern- und Kinderliebe ſind dem Neger ganz fremd 
und kann man davon nur inſofern ſprechen, als eine gewiſſe, auch dem Tiere 
eigne gegenſeitige Anhänglichkeit vorhanden iſt ... Anhänglichkeit kennt der 
Neger ebenſowenig und er iſt jeden Augenblick zum Verrat bereit. Nur mit 
eiſerner Strenge und Konſequenz iſt man imſtande, ohne dabei jedoch gewalt- 
thätig ſein zu dürfen, einen Haufen dieſer Menſchen zuſammen zu halten. 
Unſägliche Verachtung iſt der Eindruck, den man im Umgange mit ihnen 
davonträgt.“ Wir können es nur beklagen, daß der Verfaſſer einem Manne, 
der den Neger ſo beurteilt, „die entſcheidende“ Stimme in allen den 
Neger betreffenden Fragen zuſchreibt. P. Reichard hat viel Negerblut ver— 
goſſen und viel Negerdörfer niedergebrannt, als er in Afrika war, eine trau— 
rige Thatſache, auf die wir vielleicht ein andermal ausführlich zurückkommen 
werden. Andre Reiſende haben es verſtanden, anders mit dem Neger um— 
zugehen und es mag wohl daher kommen, daß ſie auch anders über ihn ge— 
urteilt haben. 

So reizt das Buch, abgeſehen von den geographiſchen und ethnologiſchen 
Kapiteln, zu vielem Widerſpruch; aber es iſt inhaltsreich und eine feſſelnde 
Lektüre, aus der auch mit den einſchlagenden Verhältniſſen näher bekannte Leſer 
manches lernen können, jedenfalls manche Anregung empfangen. 

3. Büttner: „Reiſen im Kongolande. Ausgeführt im Auftrage 
der afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland. Mit einer Karte von Kiepert.“ 
3. Aufl. Leipzig 1890, Hinrichsſche Buchhandlung. 3 Mk. — Daß dieſes 
Buch bereits in 3. Auflage erſchienen, muß von vornherein als eine ſehr 
günſtige Recenſion derſelben gelten. Und es verdient auch eine ſolche; denn 
unter der Maſſe afrikaniſcher Literatur, welche uns das letzte Jahrzehnt ge— 
bracht hat und die mehr oder weniger unter dem Banne kolonialpolitiſcher 
Tendenz geſtanden, zeichnet es ſich durch objektive Haltung und große Nüchtern— 
heit aus. Wir lernen hier die Dinge kennen, wie fie in Wirklichkeit find, 
ohne Tendenz und Schönfärberei, ſo daß wir beſonders den enthuſiaſtiſchen 
Afrikaſchwärmern ſeine Lektüre empfehlen möchten. Speciell die Lichtbilder, 
welche optimiſtiſche Schönfärberei von dem modernen Kongoſtaate zu zeichnen 
beliebte, zerriunen vor den wahrheitsgetreuen Schilderungen unſres Autors. 
Unter allen mit einem Aufwand von ſo großen Mitteln gegründeten Stationen 
des genannten Staats hat er nur eine einzige gefunden, Lukunga, die ſich der 
Vorſtellung einer self-supporting station nähert; und der Vorſteher der— 
ſelben war ein ehemaliger amerikaniſch-baptiſtiſcher Miſſionar (269 — 271). 
Große Schwierigkeiten bereiteten fortgehend die Träger und dieſe Schwierigkeiten 
trugen die Hauptſchuld, daß die Reiſe weder nach dem geplanten Umfang 
ausgeführt werden konnte, noch den Ertrag lieferte, den man von ihr er— 
wartete. — Beſonders intereſſant ſind uns die Mitteilungen geweſen über den 
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jetzigen jämmerlichen Zuſtand des angeblich vor Jahrhunderten ſo glänzenden 
portugieſiſch⸗katholiſchen Kongoreiches als ein lautredendes Zeugnis ſowohl von 
der kolonialen portugieſiſchen Mißwirtſchaft, wie von der Erbärmlichkeit der 
alten katholiſchen Kongomiſſion. Erheiternd wirkt die Geſchichte von der Fäl— 
ſchung eines Dokumentes, in welchem der „König“ von San Salvador, Dom 
Pedro V, der in Wirklichleit nichts weiter iſt, als ein machtloſer Dorfſchulze, 
angeblich gegen eine Beſitzergreifung ſeitens der Association International 
Africaine proteſtiert und die portugieſiſche Souzeränität über fein „Königreich“ 
anerkannt haben ſollte, eine ſeitens des portugieſiſchen Gouverneurs und der 
katholiſchen Patres ins Werk geſetzte pia fraus, die der erzürnte Fürſt als 
ein foolich palaver bezeichnete, mit dem man ihn hintergangen. „Er hat 
ſich nun hoch und teuer verſchworen, nie wieder etwas zu unterzeichnen“ (53). 
Dieſe luſtige Geſchichte iſt eine draſtiſche Illuſtration dafür, wie es bei der 
Abſchließung von Verträgen mit afrikaniſchen Häuptlingen hergeht und was 
für einen „rechtlichen“ Wert dieſe Verträge beſitzen. 

Häufig durch ſein ganzes Buch hindurch (4. 5. 15. 16. 23. 30. 54. 
57. 90. 101. 122. 124. 223. 242. 246. 270. 282.) kommt der Ver⸗ 
faſſer auf die Miſſion zu ſprechen. Er erfuhr ſeitens der evangeliſchen, eng— 
liſchen wie amerikaniſchen Miſſionare eine uneigennützige, großartige Gaſt— 
freundſchaft und wertvolle, willige Unterſtützung in ſeinen Unternehmungen, und 
er gedenkt derſelben mit viel Dankbarkeit. Aber das hindert ihn nicht, an 
der Methode ſeiner miſſionariſchen Freunde manche zum Teil berechtigte Kritik 
zu üben, vornehmlich über ihre zu abſtrakte Lehrthätigkeit. Von merklichen 
Erfolgen hat er nicht viel zu ſehen bekommen, was ja freilich bei der ver— 
hältnißmäßigen Kürze der Arbeitszeit und dem durch das Klima bedingten 
beſtändigen Wechſel der Arbeiter nur zu begreiflich iſt. Die Miſſionare nahmen 
ihn mit auf einer Fahrt den mittleren Kongo hinauf, vom Stanleypool zur 
Aquatorſtation, aber er empfing auf derſelben den Eindruck, daß von einer 
ſolchen Fahrt für die Miſſion nicht gerade viel herauskomme, ein Urteil, das 
wir unſrerſeits bereits wiederholt ausgeſprochen haben. Es iſt ja ganz ſchön, 
daß die Miſſionare durch ſolche Fahrten den Eingebornen den Glauben an 
ihre Friedfertigkeit eingewöhnen wollen; aber uns dünkt, es wäre beſſer, ſie 
führen weniger herum und konzentrierten ihre Arbeit auf einige feſte Statio- 
nen. Während der Verfaſſer an einigen ihn begleitenden Schülern der 
Miſſionare aus San Salvador wenig erfreuliche Erfahrungen machte, iſt er 
voll Anerkennung gegen einen Zögling der Baſeler Miſſion, Kornelius, den 
er von der Goldküſte mitnahm, zu feinem headman machte und auf der 
ganzen Reiſe erprobt fand. An den katholiſchen Miſſionsſtationen, die er 
kennen lernte, gefielen ihm die ſchönen Kulturen (15. 16.), die auch am 
Gabun und in Bagamoyo den Reiſenden in die Augen fallen und ſie leicht 
beſtechen. Daß dieſe Kulturen nur möglich, weil „eine große Anzahl der 
Zöglinge das feſte Eigentum der Miſſion und durch dieſes Verhältnis 
an das Haus und an die Anordnungen der Patres gebunden“ iſt (90), 
dafür hat zu unſrer Überraſchung auch B. kein Wort des Tadels. Von den 
evangeliſchen Miſſionsſtationen am Kongo werden nur bei Tondoa Kulturen 
errichtet (101). „Eine moraliſche Einwirkung oder ein Verſtändnis auch nur 
der einfachſten chriſtlichen Lehren dürfte von beiden Miffionen faum erreicht 
fein“ (90), ein Urteil, zu deſſen Begründung es dem Reiſenden doch wohl 
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an genügender Sprachkenntnis wie an Umgang mit den jungen Chriſten ge⸗ 
fehlt haben dürfte. Dagegen beklagen wir mit ihm, daß „die Rivalität“ 
der beiden levangeliſchen und katholiſchen) Miſſionen von den afrikaniſchen 
Despoten zu einem „Ausſaugeſyſtem“ benutzt wird, aus dem ſie möglichſt viel 
Vorteil ziehen und daß ſie ſchon aus dieſem Grunde vermieden werden ſollte. 
Warneck. 

4. Cooper: „Aus der deutſchen Miſſion unter dem weib— 
lichen Geſchlechte in China.“ Haunover, Stephansſtift. 2. Aufl. 1890. 
1 M. — Dies von Frauenhand in Frauenweiſe mit liebevollem Eingehen 
auf ſeinen Gegenſtand geſchriebene Buch zerfällt in 2 Hauptabſchnitte, einen 
allgemeinen, der S. 5—56 über „das chineſiſche Kind,“ „heidniſche Keligions- 
lehren“ und „⸗gebräuche“, „die Tochter des Hauſes,“ „Verlobung und Hod- 
zeit“ und „die Frau und Mutter“ orientiert; und einen ſpeciellen, der aus 
S. 57—151 in die Geſchichte und Arbeiten, das Leben der Hausgenoſſen, 
Freuden und Leiden des deutſchen Findlingshauſes auf Hongkong einführt. 
Alles anſchaulich geſchildert von einer Augenzeugin, die ſelbſt mit dabei geweſen 
iſt; ein willkommener Beitrag zur chineſiſchen Miſſionsgeſchichte überhaupt. 

5. Grundemann: „Bun⸗liong und Un⸗ong. Eine Geſchichte 
aus Formoſa.“ 8. Heft der von der Miſſionskonferenz in der Provinz 
Brandenburg herausgegebenen „Dornen und Ahren“. Berlin, Buhhand- 
lung der Stadtmiſſion. 1890. 10 Pf. — Ein charakteriſtiſches Miniaturbild 
aus der evangeliſchen Miſſion auf Formoſa, mit welcher ein längerer Artikel 
des Verfaſſers in der nächſten Nummer die Leſer bekannt machen wird, um 
ſeiner volkstümlichen Anſchaulichkeit willen zur Maſſenverbreitung ſehr geeignet. 


G 
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„Aus der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die Höh.“ 
Miſſionspredigt 
von General⸗Superintendent D. Schultze. 


Text: Jeſ. 49, V. 3— 7. Und Er ſpricht zu mir: Du biſt mein Knecht, Israel, durch 
welchen ich will geprieſen werden. Ich aber dachte, ich arbeitete vergeblich, und 
brächte meine Kraft umſonſt und unnützlich zu; wiewohl meine Sache des Herrn, 
und mein Amt meines Gottes iſt. Und nun ſpricht der Herr, der mich von 
Mutterleibe an zu ſeinem Knechte bereitet hat, daß ich ſoll Jakob zu ihm be⸗ 
kehren, auf daß Isrgel nicht weggeraffet werde; darum bin ich vor dem Herrn 
herrlich, und mein Gott iſt meine Stärke, und ſpricht: Es iſt ein Geringes, daß 
du mein Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten, und das Verwahrloſete 
in Israel wieder zu bringen; ſondern ich habe dich auch zum Licht der Heiden 
gemacht, daß du ſeieſt mein Heil bis an der Welt Ende. So ſpricht der Herr, 
der Erlöſer Israels, ſein Heiliger, zu der verachteten Seele, zu dem Volk, deß 
man Greuel hat, zu dem Knechte, der unter den Tyrannen iſt: Könige ſollen 
ſehen und aufſtehen, und Fürſten ſollen anbeten um des Herrn willen, der treu 
iſt, um des Heiligen in Israel willen, der dich erwählet hat. 


Iſt es der nüchternen, der keuſchen Schriftauslegung erlaubt, Ihr 
Lieben, dies herrliche Prophetenwort auf uns zu deuten? Den Miſſions⸗ 
brief, der vor uns liegt, ſchlankweg zu öffnen, als wäre er an uns 
geſchrieben, und nicht an Israel? 

Israel! ſchon an des Volkes Wiege war der Miſſionsberuf ihm mit⸗ 
gegeben. „Siehe die Sterne“, ſpricht Gott zu Abraham, „kannſt du ſie 
zählen? alſo ſoll dein Same ſein!“ Ein Same, nicht bloß zahllos wie 
Sand am Meer, ſondern ein Israel wie die Sterne funkelnd in der Nacht 
der Völker, ein Licht, zu erleuchten die Heiden: „Du biſt mein Knecht“, 
der Miſſionar und Mittler meiner Heilsgedanken für eine ſterbende, 
verlorne Welt! 

Und Gottes Gaben und Berufung mögen Ihn nicht gereuen. Am 
Himmel Israels die Sterne leuchten fort und fort, noch heut: in Abra⸗ 
hams Glaubensſpuren wandeln wir; ein Moſes ſchärft uns noch immer 
das Gewiſſen; im ſüßen Tone Davids und Aſſaphs ſingen wir, beten 
wir; der Propheten Seherblick ſtärkt uns noch heut das Herz, — wann 
wird Jeſajas Evangelium von dem Lamm Gottes je verklingen? und 
wenn die Weihnachtsglocken „das Leben, das erſchienen iſt“ verkündigen, 
wenn uns Karfreitagstroſt die Seele löſt, und Oſterhoffnung über den 
Gräbern den Himmel offen ſieht: ſinds nicht die Sterne aus Israel, ein 
Petrus, ein Paulus, ein Johannes, in deren Licht wir das 
Licht ſehen? 
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Aber ſchon dort die Gottesſtimme: „Du biſt mein Knecht“, ſie trifft 
doch nur noch den Kern des Volks, den vor der Welt verborgenen; in 
dieſer nationalen Hülle nur das Herz: den echten, idealen Samen Abra⸗ 
hams. Israel ſelbſt, als Volk, ſchon damals nicht Träger, ſondern 
Gegenſtand der Miſſion: wie ſoll es ein Licht der Heiden ſein, ſeit es 
das Licht der Welt verworfen? Und als in jener letzten, düſteren Jeru⸗ 
ſalemsſtunde, unter den rauchenden Trümmern des Tempels, Gott Selbſt 
mit hoher Hand das Feuer des Altars auslöſcht, erliſcht auch Israels 
Miſſionsberuf, — „hinfort eſſe niemand eine Frucht von Dir ewiglich!“ 

Doch die Sonne, die blutig rot im Dunkel der Nacht hinabſank, 
taucht ſtrahlend in goldigem Licht am Morgen wieder auf; und aus Abend 
und Morgen der neue Tag, der in dem ewigen Knecht angebrochen, ſieht 
auch ein neues Israel geboren und geſammelt: „Ihr ſeid das Licht 
der Welt“, ſpricht Jeſus zu den Seelen, die ihm nachgefolgt und die er 
ſelig pries, „Ihr ſeid das Licht der Welt!“ die ihr geiſtlich arm und 
elend, und doch im Himmelreich bekannt; ſanftmütig und barmherzig, und 
doch hungernd nach Gerechtigkeit; friedfertig und reines Herzens, und doch 
geſchmäht um Meines Namens willen, — ihr meine Jünger ſeid das 
Licht der Welt; und mit dem Wort iſt es verſiegelt: ſie, die Gemeinde, 
die nach Seinem Namen genannt iſt, nun in die Rechtsnachfolge Israels 
eingeſetzt, die Erbin ſeiner Gnaden und ſeines Berufs, ſeiner Aufgaben 
und ſeiner Verheißungen, — auch der Verheißung: „es iſt ein Geringes, 
daß du mein Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Ver⸗ 
wahrloſte in Israel wiederzubringen; ſondern ich habe dich auch zum Licht 
der Heiden gemacht, daß du mein Heil ſeiſt bis an der Welt Ende!“ 

Gemeinde Jeſu! und ſo darfſt du getroſt ihn öffnen, den Miſſions⸗ 
brief, denn er iſt an dich geſchrieben: dein heilig Erbe mit ſeinen 
Rechten und mit ſeinen Pflichten; dein mit der großen Doppelloſung, in 
die ich ſeinen Inhalt faſſe und die er unſrer Arbeit zum Ziel ſetzt: 

aus der Enge in die Weite! 
aus der Tiefe in die Höhe! 


I 


„Aus der Enge in die Weite!“ — aber hat Deutſchland Kraft 
und Zeit, hat es jetzt Zeit, um der Miſſion zu leben? 

Ihr Brüder, ich werde die ſelige Sache der Miſſion nicht erſt ver⸗ 
teidigen, — die Miſſion ſchützt uns, nicht wir ſie —; werde nicht 
Grund legen, daß „Gott auch der Heiden Gott“, und wie ihm ſein Herz 
brennt, ſein Auge weint nach ihrem Heil; und daß doch in keinem Anderen 
Heil, als in dem Namen: Jeſus Immanuel. Sollt ich das euch erſt 
predigen? Aber die Frage will doch erwogen fein: ob jetzt nicht nähere 
Pflichten und brennendere Aufgaben uns geſtellt ſind? Und er, der uns 
gedinget, giebt die Antwort: wieviel auch in der Heimat zu thun, zu 
heilen und zu ſtillen, — „es iſt ein Geringes, daß du mein Knecht 
biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Verwahrloſte 
in Israel wiederzubringen.“ 

Zwei nationale Aufgaben ſeh ich in dieſem Wort gezeichnet; Aufgaben, 
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an ſich groß und gewaltig, die unſrer nächſten Arbeit befohlen ſind und 
die den Blick „in die Weite“ uns ſo leicht einengen wollen: dort die 
politiſche, hier die ſoziale. 

25 „Wie damals in Israel, ſo galt es heut und gilt es noch, „die 
Stämme Jakobs aufzurichten“, — ſag ich: das Reich zu bauen. 
Zwar an der Arbeit das Schwerſte hat ſchon das Schwert gethan: ſoweit 
die deutſche Zunge klingt, ſind die Stämme geeint und aufgerichtet, Ein 
Volk von Brüdern. „Mit meinem Gott will ich über die Mauern 
ſpringen!“ ſo dachte Deutſchlands Held; und wie die ſtolzen Burgen, die 
ſtarken Feſtungsmauern draußen vor ihm fielen, zerbrachen auch die armen 
Zäune, die Stamm von Stamm einſt trennten und uns unſern Nachbarn zum 
Spott gemacht. Aber wieviel fehlt noch und wieviel wirds koſten, daß 
dieſes Erbe des Unvergeßlichen gegen Neid und Eiferſucht von außen, 
gegen Zwietracht und Hader von innen geſichert ſei! Und kann ein Volk, 
ſo in gewaltigem Ringen um die Bewahrung ſeiner Güter, mit ſeiner 
Kraft ſo angeſpannt, ſo ruhelos auf Stärkung ſeiner Macht gewieſen, — 
kann es ſein Brod noch übers Waſſer fahren laſſen, noch Raum und 
Raſt behalten für der Heiden Rettung? 

Schwerere Arbeit noch, die uns gebunden hält: „das Verwahrloſte 
in Israel wiederzubringen“, den Bann der Bitterkeit zu löſen, den 
Bann der Gottentfremdung und der Menſchenentzweiung, der auf den 
Maſſen liegt! Wir tagen unter dem friſchen Eindruck jenes großen 
Kaiſerworts, ja das mehr als ein Wort: das eine That. Da gilt es, 
Gotteskräfte zu beweiſen, wenn dieſer kühne Wurf mit Gott gelingen, und 
nicht ein letzter Anlauf vor dem Unglück bleiben ſoll. Eine Rieſen⸗ 
aufgabe, an die das edle junge Hohenzollernblut ſich gewagt, und doch 
ein Ziel, daran auch der geringſte Mann, auch die kleinſte Kraft arbeiten 
kann und fol. Noch einmal: kann ein Geſchlecht, fo mit ſich ſelbſt be- 
ſchäftigt, vor ſo harte Rätſel geſtellt, in Angſt und Warten der Dinge 
und Schrecken, die da drohen, — kann es noch „aus der Enge in die 
Weite“ ſchweifen? den Kindern das Brot enthalten und es den Fremden 
geben, zur inneren Miſſion auch noch die äußere aufs Herz und aufs 
Gewiſſen nehmen? 

O! nicht den Kindern, nur unſrer Selbſtſucht und Engherzigkeit iſt 
es geraubt, was wir den Heiden opfern! und wie gewaltig auch vor 
Menſchenaugen der Kampf um Haus und Herd, das Ringen um Volk 
und Vaterland, — du deutſche Chriſtenheit, dem Herrn iſts ein Geringes, 
daß du ſein Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Ver— 
wahrloſte in Israel wiederzubringen; ſondern „ich habe dich auch zum 
Licht der Heiden gemacht, daß du mein Heil ſeiſt — du — bis 
an der Welt Ende,“ aus der Enge in die Weite! 

„Das iſt Jeruſalem: in die Mitte der Völker habe ich es geſetzt,“ 
ſpricht Gott. Wir reißen das Wort nicht an uns, wie einen Raub; 
Deutſchland iſt kein Zion, und die deutſche Eiche langt nicht an die Cedern 
vom Libanon. Aber wenn unter den wilden Zweigen, die in den edlen 
Olbaum eingepfropft ſind, wenn unter den Nationen, die der Herr aus 
der Heiden Zahl zum Samen Abrahams gezählt hat, — wenn Eine 
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wäre, die an die centrale Stellung Israels heranreichte, jo gilt es: 
„Das iſt Deutſchland, in die Mitte der Völker habe ich es geſetzt.“ 
Deutſchland: das Herz Europas, und damit das Herz der Welt; nicht 
bloß, wie es äußerlich begrenzt und in die Mitte geſtellt iſt; das Herz 
vielmehr: mit den Brunnen feines Gemüts, mit dem Lebensherd ſeiner 
Gedanken, mit dem tiefen Ernſt ſeines Gewiſſens. Und nun auch mit 
dem Scepter ſeiner Macht, — warum? warum vom Herrn ſo hoch erhöht, 
zum Hort des Friedens? O warum ſonſt, als daß es auch die ewgen 
Friedensgedanken über Land und Meere trage? In Gottes 
Schule und Erziehung die Aufgaben ſteigen höher und höher. Chriſto⸗ 
phorus, dem das Kind Jeſus auf feinen Schultern erſt eine leichte Laſt 
gedünkt, muß ſchwerer, immer ſchwerer daran tragen. Chriſtophore! hol' 
über, hol' über! „Es iſt ein Geringes, daß du mein Knecht biſt, die 
Verwahrloſten deines Volkes zurechtzubringen“, — hier Größeres! mag 
ſein: die weiße Sklaverei in deiner Mitte ſchreit nach Erlöſung, — 
aber was iſt fie gegen die ſchwarze und ihren blutigen Jammer? Maſſen⸗ 
elend vor Deiner Thür, ja; und oft nicht einmal ein getröſtetes, — o hilf 
und bete, daß es ein „getröſtet Elend“ werde! — aber was iſt es 
gegen die Millionen und Millionen, die in der Wüſte, nein! nicht in der 
Wüſte, ſondern inmitten einer paradieſiſchen Heimat hinwelken ohne Troſt 
und ohne Hoffnung! Vier Worte nur, die jener Forſcher ſeinem Buch 
zum Titel gab: „Das Ausſterben der Naturvölker“, — die Worte 
leſen ſo kalt ſich hin, aber ſie ſchließen einen Abgrund voll Blut und 
Thränen in ſich ein. Eine Heidenwelt, ſich ſelbſt in Krieg und Kinder⸗ 
mord, in Wolluſt und Grauſamkeit zerfleiſchend; und ihre Sterbenden, ſie 
rufen aus der Tiefe: 

„Habt ihr mit uns denn kein Erbarmen? im Schoße einer 
üppigen Natur ſind wir doch arm und hungern; wir haben, und 
wiſſen nicht, wie es verwenden, — ihr habt und könntet uns geben, 
was glücklich macht, und thut es nicht! man ſagt uns, daß eure 
Sterbenden mit einem Lächeln auf den Lippen dem Tod ins Auge 
ſehn; man ſagt uns auch, daß Männer bei euch ſind, die berufen 
und bereit, ſolch himmliſchen Troſt dem Volke auszuteilen: o warum 
ſendet ihr ſie nicht?“ 

So dolmetſchte Stanley, der große Stanley von ehemals, den Angſtſchrei 
ſeiner Schwarzen, das Seufzen der verlornen Kreatur. Der Wettkampf 
der Nationen um die Teilung der Erde iſt entbrannt, — wie? und 
kein Wettkampf um die Beute des Himmelreichs? Unter allen Fragen iſt 
brennender doch keine, denn die: ſoll dieſer dunkle Weltteil, den Gottes 
Hand uns öffnete, ſoll dieſes Bollwerk Satans von alters her, ein 
Spielball der verfeinerten Dämonen werden, ein Zankapfel der Habgier, 
z. B. ein Markt des Branntweins? oder ein Brunnen des friſchen 
Waſſers? ſoll Indien dem Geiſte, der verneint, ob auch im Lügenkleide 
„der Reform“, zum Raube fallen, oder dem Heiland zum Lohn ſeiner 
Schmerzen, — dem Jeſus, der wie ein Bräutigam dieſem Hinduvolk ſo 
tief ins Auge geblickt? ſoll China am Opium ſterben, Japan am Kultur⸗ 
fieber zu Grunde gehn, oder am Lebensbrot geneſen? ſoll Battaland 
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zuletzt doch noch des Islams Beute werden, oder ſoll über dem Halbmond 
die Sonne der Gnade ſiegreich aufgehn? Und ſo fort! fragt weiter, — 
„bis an der Welt Ende"! es iſt doch Eine große Frage: Haft du den 
Brief geleſen und verſtanden, den Miſſionsbrief deines Gottes, der dich 
zum Licht der Heiden gemacht? f 

Deutſchland das Herz der Welt: ach! mit dem Herzen glaubt man, 
aber mit dem Herzen zweifelt man auch; im Herzen die Kräfte der 
Ewigkeit, aber aus den Herzen auch die argen Gedanken: „ich aber 
dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte meine Kraft umſonſt 
und unnützlich zu, wiewohl meine Sache des Herrn und mein 
Amt meines Gottes iſt.“ So der Knecht Gottes dort; ſo heute noch 
der Zweifel, der wie ein Nachtfroſt tauſend Blüten der Miſſion zerſtört. 
Wenn ſchon der Widerſpruch verſtummte und das Werk als „eine Sache 
des Herrn“ erkannt war; wenn die „Kleinſtädterei“ in der Stadt Gottes 
den großen, weltumfaſſenden Zielen ſeines Reiches Raum gegeben, hinkt 
noch der Kleinmut mit der Frage nach: aber was iſt das unter ſo viele? 
dies arme wenig Jordanwaſſer, wirds nicht im toten Meer der Heidenwelt 
ſpurlos, nutzlos verſchwinden? Und Gottes Stimme muß das verzagte 
Herz aufrichten: „Du biſt mein Knecht, durch welchen ich will geprieſen 
werden!“ fahr' auf die Höhe, — 


IE 


aus der Tiefe in die Höhe der Verheißung! 

Wohl, aus der Tiefe. „So ſpricht der Herr zu der verachteten 
Seele, zu dem Volke, des man Greuel hat“; — woher die Ver⸗ 
achtung? der Greuel woher? daß dieſe Heidenwelt, die dürſtende nach 
Gnade und Wahrheit, ſich gegen den Liebespfeil des Evangeliums dennoch 
verpanzert? Laßt ſie von jenſeits des Waſſers kommen und ſagen, was 
ſie geſehn: in allen Zonen der Erde, wo jemals Chriſten ihren Fuß 
hinſetzten, das Land voll von den Leichen erſchlagener Heiden; von Morgen 
und Abend, von Mitternacht und Mittag ein Schrei der Rache wider dies 
Geſchlecht! Geſchichte voll Flammen, Blut und Thränen: ſeit jenen Tagen, 
wo Mexiko ſtatt ſeiner goldenen Ketten die eiſernen empfing; der rote 
Mann für ſeine Prairien das Feuer des Branntweins eingetauſcht; der 
Zulu ſtatt ſeiner Ochſenherden die Jagd auf Menſchen, der Neger für 
Arbeitsſchweiß und Abſchiedsthränen die Peitſche, — Tod und abermals 
Tod, in tauſend Geſtalten den Tod! Heißt das, die Furchen ziehen für 
des Evangeliums goldne Saat? oder kann eine geleckte Kultur die ſtummen 
Greuel bedecken, die den weißen Mann verklagen? Brüder! ehe noch der 
tiefere Miſſionsgedanke mich erfüllte, ehe die größere „Blutſchuld“ mich 
gemahnt, daß wir den Heiden das Blut ſchuldig ſind, das am Kreuz 
um ſie geworben, erfaßte der Gedanke meine Seele: die ungeheure Sühne, 
die dieſes Nachtſtück fordert, als wärs auf jeder Heidenſtirn zu leſen, — 
„bezahle mir, was du mir ſchuldig biſt!“ f 

De profundis, „aus der Tiefe“ rufe ich, Herr, zu dir. Oder ſteht 
in dem deutſchen Konto nichts davon gebucht? Zwar wir hatten keine 
Flotten, keine Kolonien, und dieſe Ohnmacht kam uns in Einem doch zu 
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gut: nicht Todesſaaten, wie von andern ausgeſtreut, zeugen wider uns, 
keine Nationalſchuld mit blutgen Lettern angeſchrieben, wie in Spaniens, 
in Englands, in Hollands Büchern. Aber der wäre blind, der darum 
unter uns den Phariſäer ſpielte: „ich danke Dir, Gott!“ Der deutſche 
Name jenſeits der Meere hat keinen beſſeren Klang. Verſchießt doch der 
Regen nicht alſo bald, wie unſer Volk in der Fremde ſeines Gottes ver— 
gißt, die Zucht der Heimat — die etwa noch vorhandene — abſchüttelt, 
und die Seile des Glaubens und der Sitte von ſich wirft. Zöllnerbeichte, 
ihr Brüder, wo immer ein Miſſionstag uns verſammelt, — Zöllner— 
beichte, nicht Phariſäerruhm! „Zion hebt am Elend an“; aus der Tiefe 
geht der Weg zur Höhe, der Weg der Überwinder; wenn aber Petrus 
erſt auf ſeinen Knieen lag: „Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein 
ſündiger Menſch“, ſo iſt das große, ſelige „Von nun an“ ihm verheißen: 
„von nun an wirſt du Menſchen fangen!“ 

In die Höhe! denn auch das Bußwort des Propheten wird zu einem 
königlichen Siegel: zuletzt iſt ſie es, „die verachtete Seele“, und die im 
Schmuck der Thränen doch ſchön; „das Volk, des man Greuel hat“, und 
das doch in Gnaden; „der Knecht, der unter den Tyrannen lebt“, und 
der doch frei geworden zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, — die 
arme, ſchwache, tauſendfach gebundene, im großen Strom der Welt ver— 
ſchwindende Miſſionsgemeinde, ſie iſts, der die Verheißung gilt: „Könige 
ſollen es ſehen und aufſtehn, und Fürſten ſollen anbeten um 
des Herrn willen, der da treu iſt, um des Heiligen willen in 
Israel, der dich erwählt hat“. Freunde, nur nicht der Schmach 
verdroſſen, der ſeligen Schmach Chriſti, die unſre Ehre und unſre Stärke 
iſt! — Vor unſern Augen vollzieht ſich heut ein wunderbares Nachſpiel 
von dem, was Paulus, der Schiffbrüchige um Jeſu willen, auf Malta 
einſt erfahren: ſie ſahen aus dem Reiſig die Otter an ſeine Hand ſich 
heften, und riefen: „ſiehe, ein Mörder, den die Rache nicht leben läßt, 
ob er gleich dem Meer entgangen iſt!“ als aber der große Heidenbote 
das Tier ins Feuer ſchleudert und ihm nichts Übles widerfährt, noch ſeine 
Hand vom Gift anſchwellen will, da huldigen ſie und beten an: „es iſt 
ein Gott.“ In Einer Stunde ein Miſſethäter, und nun ein Gott: wie 
ſchnell der Spruch der Welt gewechſelt! Wenn auch ſo ſchnell nicht und 
nicht ſo grell, etwas davon will heut ſich wiederholen. Die Miſſion, die 
eben noch ihr Werk von Schlangen des Spotts und Hohns begeifern 
ſah; ſie, die dem Unglauben, wenn nicht „ein Greuel“, ſo doch ein Argernis 
und eine Thorheit war, wie das Kreuz ſelbſt, — nun plötzlich ernſt ge— 
nommen; „die Verachtete“ zu Ehren gekommen, und wärs auch nur um 
des lebendigen Schlüſſels willen, der in ihren Händen: des Schlüſſels der 
Sprachen; „Fürſten“ im Reich des Geiſtes „erheben ſich und ſtehen auf 
vor ihr“; Politiker beginnen mit ihr zu rechnen; Staatsmänner, Rats 
bei ihr zu holen; Zeitungen ſogar bekümmern ſich um ſie, — vielleicht, 
daß es noch einmal zum guten Ton gehört, auch etwas für ſie zu 
thun: ſoll darauf ihre Hoffnung ſtehen? auf dem Rohrſtab Agypten? 
Schon droht etwas von der Gefahr, daß ſie geſellſchaftsfähig wird. Und 
lieber doch die Verachtete, als daß ſie Fleiſch hielte für ihren Arm! beſſer: 
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ſtill und klein, als daß ihr Salz dumm würde. Iſts doch zuletzt nur 
Einer, der ſie trägt; aber der Eine iſt ſtark und treu. Seine Treue ihr 
Troſt, ſein Gnadenwille ihre Kraft; der Anker ihrer Hoffnung: Seine 
ewige Verheißung, — da, da iſt feſtes Land, alles andere iſt Meer. Aus 
der Tiefe in die Höhe! 

„Könige ſollens ſehen und aufſtehn“, — ja! und die Miſſions⸗ 
gemeinde ſieht noch Größeres im Glauben: ſieht nicht bloß ihre Seile ſich 
dehnen und ihre Teppiche ſich weiten; nicht bloß die Beuten nach tau- 
ſenden gezählt, ſtatt einſt nach hunderten; und Nationalkirchen organiſiert, 
wo ſonſt nur kleine Herden ſich geſammelt; ſondern ſie weiß, daß auch 
ihr Unterliegen Siegen heißt. Wir werden morgen an jenen Wunder⸗ 
weg gedenken, wie aus dem Blut Borneos und ſeiner Märtyrer einſt 
Sumatra das Leben nahm, — ein kleines Einzelbild nur, und doch, 
um drüber anzubeten! Auch meine Predigt klinge darin aus. Der Anfang 
der Boten war ſchwer, auch dort wie überall. Die Heiden ſagten: „wir 
werden euch den Hals abſchneiden, wenn ihr nicht geht“; und die Antwort: 
„das könnt ihr thun, — wenn Gott es zuläßt, denn er hat auch die 
Haare auf unſerm Haupt gezählt.“ Abermal eine Drohung, nun ſchon 
im Gleichnis verhüllt: „wenn jemand ein Reiskorn auf die Straße wirft, 
werden nicht die Hühner kommen und es aufpicken?“ „Ja“, ſagt der 
Bote, „das werden ſie thun; aber wenn der Mann, der das Reiskorn 
hinwarf, die Hühner wegjagt, ſo werden ſie es laſſen.“ Zuletzt zog 
man mildere Saiten auf: „im Ernſt, wann werdet ihr wieder nach Hauſe 
gehen?“ und darauf kurz und bündig: „wir ſind hier zu Hauſe und 
werden niemals wieder von euch gehn, — niemals!“ Endlich, als auch 
Gift und Dolch vergebens; als man des Nachts die Pfähle durchgeſägt, 
auf denen ihre Hütte ſtand, und der Engel des Herrn den Schlummernden 
das Kiſſen unterlegte; als ſchon das Meſſer gewetzt war, und Gottes 

Hände noch immer winkten: „taſtet mir meine Geſalbten nicht an, thut 
meinen Propheten kein Leid!“ — endlich ging unter den Battas die 
Rede: „die weißen Boten ſind Götter, ſie ſterben nicht!“ (merkt ihr 
etwas von Malta?) und die andre Rede, nicht minder charakteriſtiſch: 
„wenn wir Muſik machen, kommen die böſen Geiſter; aber wenn Ihr 
ſingt, ſo fliehen ſie!“ Nach den Gedanken des Leides ein Staunen 
erſt, und dann ein Fragen; ein Fragen, und dann ein Anklopfen; zuletzt 
gebeugte Kniee und gefaltete Hände; Kinder wie Tau aus der Morgen- 
röte ihm geboren; auch ihre Fürſten ſehen es und ſtehen auf: Obadja, 
Cornelius, Jona dem Glauben gehorſam, — wer nennt ihre Namen, 
die neuen! Die Tochter Batta, vor andern einſt ein Greuel, nun eine 
Braut des Herrn, wie arm auch und wie ſchwach und ſtrauchelnd, dennoch 
in ſeinen Augen ſchön, — o wärs nur dieſe eine Beute, unter den 
hunderten die eine nur: Ihr edlen Knechte da draußen, ihr brachtet eure 
Kraft nicht unnütz zu! geſegnet eure Thränen, eure Opfer, die Treue 
bis in den Tod: aus der Tiefe in die Höhe! 

Und wir? und wir? ob unſre Liebe ſie begleitete und für ſie flehte? 
ob wir geopfert, wie Maria: gethan, was wir konnten? ob auch nur 
unſer Intereſſe dem großen Werk gehörte: ob eine Miſſionsgemeinde, 
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die in den Miſſionsblättern, und dadurch in der Heidenwelt „zu Hauſe 
iſt“? ob vielleicht hier ein Jüngling, dem's über dem Miſſionsbrief durchs 
Herz gegangen: „ich möchte ein Licht der Heiden ſein, ihr Heil bis an 
der Welt Ende“? Herr Jeſu, frage Du! frag jeden unter uns im 
Kämmerlein! ſo will ich gerne ſchweigen, — ſchweigen und glauben, daß 
dieſe Stunde nicht vergeblich war in dir. Amen. 


Ein Land ohne das Evangelium.) 


Zu Anfang des vorigen Sommers erſchien eine Geſandtſchaft von 
Marokko mit reichen Geſchenken vor dem Kaiſer in Berlin und wurde 
mit kaiſerlicher Pracht empfangen. Die Geſchenke wurden glänzend er⸗ 
wiedert; die Fremden betrachteten ſich die Kaiſerſtadt und zogen dann 
wieder in ihre Heimat. Vorübergehend hat das Ereignis wohl manche 
Neugierde erregt, bald aber war es in dem Strudel viel bedeutſamerer 
politiſcher Ereigniſſe vergeſſen. Es iſt uns ja ſo fremd, dieſes Land und 
Volk von Marokko, wir haben ſo wenig, um nicht zu ſagen gar keine 
Beziehungen zu demſelben und unſere Miſſionare müſſen daran vorüber⸗ 
ziehen; wir haben weder Leute noch Geld dafür. Bis vor kurzem geſchah 
auch von England und Frankreich, die den Handel des Landes in Händen 
haben, nichts für dasſelbe. Erſt vor wenigen Jahren hat England, rühmlich 
vor anderen europäiſchen Ländern durch ſeinen Miſſionseifer ausgezeichnet, 
auch dieſes Land in Angriff genommen. Sollten wir nicht auch für dieſe 
Miſſion ein teilnehmendes Intereſſe haben? Iſt es doch dasſelbe Volk 
der Mauren in Marokko, das einſtmals in Spanien eine ſo herrliche 


) Dieſer Artikel iſt im weſentlichen Überſetzung aus einer in ihm angegebenen 

Schrift der Frau Guinneß, der Gattin des rührigen und in engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Kreiſen ſehr bekannten Herrn Guinneß, des Begründers des East London 
Institute for home and foreign missions, der ſpäter an die amerik. Baptiſten über: 
gegangenen Livingstone Inland M. und neuerlichſt der Balolomiſſion am oberen 
Kongo. Die Guinneßſchen Eheleute find eifrige Förderer der ſog. Glaubensmiſſionen 
bzw. des nichtgeſellſchaftlichen individuellen Miſſionsbetriebs, in dem wir, wie unſre 
Leſer wiſſen, nicht gerade ein Zeichen der Geſundheit des engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionslebens zu erblicken vermögen. Wir können nur ſagen: leider iſt 
dieſe individualiſtiſche Miſſionsrichtung im Wachſen, aber unter der geduldigen Ober⸗ 
leitung des weiſen Gottes wird ſie ja nach allerlei ſchmerzlichen Erfahrungen auch 
ihre Frucht wirken. Unterdes muß man ſich jedenfalls ein wenig mit ihr bekannt 
machen und der vorſtehende Artikel ſoll dazu einige Gelegenheit bieten. Frau 
Guinneß iſt eine fruchtbare Schriftſtellerin, nur bietet ihre Schriftſtellerei auch manche 
leichte Ware. 
n Der hier mitgeteilte Artikel führt die Leſer jedenfalls auf ein ihnen wenig be⸗ 
kanntes Gebiet. Nur iſt weder vollſtändig noch recht überſichtlich, was die Verfaſſerin 
mitteilt. Unter den Kabylen arbeiten auch franzöſiſche Proteſtanten und amerikaniſche 
(ſüdliche) Baptiſten. Im ſüdlichen Marokko (Magador) iſt der baptiſtiſche „Glaubens⸗ 
miſſionar⸗ Baldwin thätig, der mit einigen engliſchen und eingebornen Gehilfen 
wöchentlich 24 Verſammlungen in arabiſcher und engliſcher (I) Sprache hält, von 
verſchiedenen Bekehrungen berichtet und rühmt, daß ſie alle nie Mangel gehabt, 
obgleich ſie kein Gehalt beziehen, ſondern genau nach Matth. 10 miſſionieren (Miss, 
Rev. 1889, 525; vergl. A⸗M. 3. 1890, 27). D. H. 
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Kulturblüte getrieben hat, daß unſere Reiſenden noch jetzt die Reſte der- 
ſelben anſtaunen. Wie klar aber zeigt auch der Bericht über Marokko, 
wie ohne das Salz des lebenſpendenden Chriſtentums die Kultur eines 
Volkes bald ſtille ſteht, ja, rückwärts ſchreitend, der größten Barbarei 
neben ſich Raum verſtattet. Möchten doch, die den Islam als Geiſtes— 
macht neben dem Chriſtentum gelten laſſen wollen, aufmerkſam derartige 
Berichte leſen. 

Wir entnehmen das Folgende aus Mrs. Guinness „The wide world 
and our work in it.“ 

Marokko liegt ſo nahe bei Europa und iſt trotzdem eines der wenigſt 
bekannten Reiche der Welt. Wenige Meilen von Gibraltar entfernt, zu 
Schiff in vier Tagen von London aus erreichbar, iſt es doch verhältnis— 
mäßig wenig beſucht und blieb bis vor kurzem von der Miſſion voll- 
ſtändig unberückſichtigt. 

Wir wollen in Kürze berichten, wie nunmehr verſucht wird, dieſem 
dunklen Lande das Licht der Wahrheit nahe zu bringen, zuerſt aber uns 
einiges über die natürliche Beſchaffenheit, Regierungsform und Geſchichte 
des Landes ins Gedächtnis rufen. 

Das Kaiſerreich Marokko iſt beträchtlich größer als Frankreich aber 
bei weitem nicht ſo bevölkert als dieſes. Man ſchätzt die Zahl ſeiner 
Einwohner auf 6—8 Millionen, welche weit zerſtreut wohnen und deshalb 
ſchwerer zu erreichen find. Das große Atlas-Gebirge durchſchneidet Ma⸗ 
rokko in verſchiedenen Parallelketten in nordöſtlicher Richtung. Dieſer 
hohe Wall ſchützt das Land vor den Glutwinden der ſüdlich davon ge— 
legenen Sahara, dagegen ſtreichen die kühlen Winde vom atlantiſchen Ocean 
ungehindert über dasſelbe, ſo daß es ſich eines herrlichen Klimas erfreut. 

Die Thäler und Ebenen, ſoweit letztere nicht ſchon in das Gebiet 
der Sahara gehören, ſind außerordentlich fruchtbar und bringen Weizen, 
Gerſte⸗ Reis, Mais, Zuckerrohr, Datteln, Orangen, Feigen, Baumwolle, 
Tabak ꝛc. in Fülle hervor, oft ſogar ohne eigentlich angebaut zu werden. 

Die Bevölkerung des Landes iſt aus Europäern, Mauren, Berbern, 
Arabern, Negern, Juden und Miſchlingen dieſer Völker bunt zuſammen⸗ 
gewürfelt. Die Mauren bilden die herrſchende Raſſe und zählen etwa 
drei Millionen, ungefähr eben ſo zahlreich mögen die urſprünglichen Herren 
des Landes, die Berber, ſein. Neger werden aus dem Sudan herbei— 
geſchleppt und öffentlich in den Städten verkauft. 

Mit Ausnahme von Europäern und Juden iſt die ganze Bevölkerung 
mohammedaniſch. Die wenigen vorhandenen Chriſten ſind Spanier. Die 
Regierungsform iſt vollſtändig despotiſch. Geſchriebene Geſetze ſind nicht 
vorhanden, der Wille des Sultans und ſeiner Beamten entſcheidet in allen 
Fällen. Wie es in den mohammedaniſchen Ländern meiſtens zu gehen 
pflegt, ſo geht es auch hier, die Beamten ſuchen durch Erpreſſungen zu 
dem Ihren zu kommen und werden hinwiederum von ihren Vorgeſetzten 
geplündert. Man begreift, daß ein ſolches Volk auf einer niedrigen 
Kulturſtufe ſteht. Wer gebildet ſein will, lernt leſen und prägt ſich Stücke 
aus dem Koran ein; aber die Buchdruckerkunſt iſt ſo gut wie unbekannt 
und von ſonſtigen Künſten und Wiſſenſchaften weiß man nicht viel im 
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Lande. Die Mauren verſtehen jedoch Seidengewebe und noch einige Artikel 
vortrefflich herzuſtellen. In Lederverarbeiten und Färben übertreffen ſie 
ſogar alle europäiſchen Länder, was ſie wohl der Anwendung einer Pflanze, 
die in ihrem Lande wächſt, verdanken. Marokko treibt Karawanenhandel 
nach dem Sudan und nach Mekka; einen eigenen überſeeiſchen Handel 
beſitzt es nicht. 

Die Hauptſtadt Marokko liegt im Südweſten des Landes am nörd⸗ 
lichen Ende einer weiten, fruchtbaren Ebene. Sie iſt von einer feſten, 
dreißig Fuß hohen Mauer umgeben, aber ſchlecht gebaut und hat un- 
gepflaſterte, unregelmäßige Straßen. Der Palaſt des Sultans befindet 
ſich außerhalb der Mauer. 

Der intereſſanteſte Teil der Bevölkerung Marokkos ſind unſtreitig 
die urſprünglichen Einwohner, nämlich die Berber. Sie bewohnten das 
Land, ehe es von den Römern erobert wurde, ſie überdauerten den Einfall 
der Vandalen im 5. Jahrhundert, blieben im Lande, als die Araber es 
im 7. Jahrhundert einnahmen und bewohnen es noch. Die Berber ſind 
ſemitiſcher Abkunft und über ganz Nord-Afrifa verbreitet, von der Küſte 
des atlantiſchen Oceans bis nach Tunis und Tripolis. Ihre Wohnſitze 
haben ſie zumeiſt in den Thälern und an den Abhängen des Atlasgebirges, 
doch finden ſie ſich auch in den Ebenen und an den Ufern des mittel— 
ländiſchen Meeres. Im Kaiſerreich Marokko übertreffen ſie die Araber 
und Neger um das Dreifache, manche vermuten, ſie ſeien ſogar zahlreicher 
als die Mauren. 

Die verſchiedenen Stämme der Berber ſprechen alle irgend einen 
Dialekt der Schelluh- (ſpr. Schlu) Sprache. Diejenigen in Marokko meiſt 
den Souze- und den rifianiſchen Dialekt, die in Algier den kabhyliſchen. 
Die verſchiedenen Dialekte ſind natürlich ſehr verſchieden, da die Stämme 
über ein ſo ausgedehntes Gebirgsland verſtreut ſind, laſſen ſich aber deutlich 
als aus einer Wurzel hervorgewachſen erkennen. 

Die Berber in Marokko ſind ihren arabiſchen und mauriſchen 
Nachbarn durchaus unähnlich, noch mehr aber unterſcheiden ſie ſich von 
den Negern. Ihre Geſichter ſind lang und bleich, die Backenknochen ſtehen 
vor und ihre Augen ſind nicht ſo dunkel als diejenigen der Mauren. Vor 
den anderen Bewohnern des Landes zeichnen ſie ſich aus durch Intelligenz, 
Fleiß und Beweglichkeit. Nicht träg und träumeriſch narkotiſchen Genüſſen 
hingegeben wie die Araber find fie vielmehr geſchickte, arbeitſame Acker⸗ 
bauer, dabei voll neugierigen Intereſſes und verſtehen viel beſſer dem 
Reiſenden verſtändige Auskunft zu geben als ihre Nachbarn. Sie bauen 
ſich in den Thälern des Gebirges feſte, ſteinerne Häuſer meiſt mit zwei 
Stockwerken und flachen Dächern und ſind ſehr gaſtfreundlich gegen Fremde. 
Sie ſind ein freiheitsliebendes Volk und haben je und je den Eroberern 
zu ſchaffen gemacht. 

Wieder und wieder wurde ihr Land von arabiſchen und türkiſchen 
Horden überſchwemmt und die Berber mußten vor ihnen in die Berge 
zurückweichen; aber immer aufs neue ſtiegen ſie herab von ihren Bergfeſten 
und ſchüttelten das Joch ab, um dann in kurzer Zeit wieder unterworfen 
zu werden. Endlich befeſtigte ſich die türkiſche Herrſchaft in Tripolis, Fez 
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und Tunis. Algier und Marokko dagegen wurden von unabhängigen 
Dynaſtien beherrſcht und gingen, obgleich dem Islam ergeben, den Kalifen 
verloren. Sämtliche Stämme der Berber wurden gezwungen, ſich zum 
Islam zu bekennen, doch kann man nicht behaupten, daß ihnen der Glaube 
der Eroberer wirklich lieb geworden wäre. 

Im 15. und 16. Jahrhundert ſetzten ſich die aus Spanien ver⸗ 
triebenen Mauren in Marokko und Algier feſt und fingen an ſich durch 
Seeräuberei an ihren Verfolgern zu rächen. Allmählich wurden ſie in 
Gemeinſchaft mit den noch kühneren Piraten von Tunis die Geißel des 
europäiſchen Handels, da ſie den Schiffen aller Nationen auflauerten und 
alle gefangenen Chriſten zu Sklaven machten. Bis zu 20 000 folder 
Sklaven ſollen auf einmal in ihren Landen geweſen ſein. Dieſelben wurden 
mit der größten Grauſamkeit behandelt und konnten nur gegen hohes 
Löſegeld wieder die Freiheit erlangen. In den ſieben Jahren von 1674 
bis 1681 erbeuteten dieſe Piraten nicht weniger als 350 europäiſche 
Schiffe und ſchleppten 5— 6000 engliſche Sklaven nach Algier. Sie waren 
ſo gefürchtet, daß verſchiedene Nationen ihnen Tribut zahlten, um verſchont 
zu bleiben, bis fie zuletzt fo reich und übermütig wurden, daß Europa es 
nicht länger ertragen konnte. Im Jahre 1816 bombardierte Lord Er- 
mouth Algier, befreite über 3000 chriſtliche Sklaven und zwang den 
Sultan zu einem Vertrag, kraft deſſen chriſtliche Sklaven für immer ab- 
geſchafft ſein ſollten. Im Jahre 1830 eroberten die Franzoſen Algier 
und nahmen es in Beſitz. 

Bis vor wenigen Jahren war nicht ein einziger proteſtantiſcher 
Miſſionar unter den Berbern und Mauren zu finden vom atlantiſchen 
Ocean bis nach Alexandrien in Agypten. 

Erſt vor kurzem begann die Kabylenmiſſion in Algier, der Anfang 
der Miſſion unter den Berbern. 

Von den Verhältniſſen in jenen mohammedaniſchen Ländern mag die 
folgende Erzählung des Rev. Newman Hall von dem, was er in Tanger 
ſah, eine Vorſtellung geben. Derſelbe hatte viel von dem elenden Zuſtand 
der Gefangenen im Kerker gehört, daß ſie nur ein kleines Stück ſchwarzes 
Brot ungenügend zum Sattwerden bekämen, und kein Waſſer; daß viele 
im Gefängnis vor Hunger, Durſt und Schmutz hinſiechten; daß Beſchul⸗ 
digungen erfunden würden, um Geld zu erpreſſen; daß diejenigen, welche 
zahlen könnten, freigegeben würden und die Armen und Freundloſen ſtürben; 
daß der Sultan ſoviel als möglich von ſeinen Beamten erpreſſe, dieſe 
hinwiederum von ihren Untergebenen und jene von dem Volke, und daß 
die Gefangenen als Einnahmsquelle, aber nicht als Ausgabe von dem 
Statthalter betrachtet würden. 

Ich beſchloß (ſo berichtet er) ſelbſt zu ſehen und ging am Nachmittag 
hinauf begleitet von einem Mauren und einem anderen Manne mit ſoviel 
Brot, als er tragen konnte. Ohne Mühe gelangten wir in die Vorhalle, wo 
der Kerkermeiſter wohnt. In der Mauer befindet ſich dort ein rundes Loch 
etwa einen Fuß im Durchmeſſer: durch dieſes blickte ich in eine Art Höhle 
mit zwei vergitterten Offnungen im Dach. Hier waren etwa 30 Mann ein⸗ 
geſperrt. Durch ein ähnliches Loch ſah ich dann in einen Raum, der vielleicht 
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das Erdgeſchoß eines Hauſes geweſen ſein mag; ein kleiner offener Hof befand 
ſich in der Mitte. Hier waren etwa 60 Mann zuſammengepfercht. Einige 
lagen oder ſaßen auf dem Steinboden, andere lehnten umher, mehrere hatten 
die Füße aneinandergekettet. Wenn man bedenkt, daß fie Kleider und Wäſche 
nicht wechſeln, weder ſich ſelbſt noch dieſe waſchen können, und daß eine Ein- 
richtung, die man nicht näher zu bezeichnen braucht, nicht vorhanden iſt, ſo 
wird man begreifen, daß der entſetzliche Geruch nur ſchwer ermöglichte, ſolange 
durch die Offnung zu blicken, bis das Auge ſich an das Dunkel gewöhnt hatte 
und genau unterſcheiden konnte. 

Aber wir ſahen mehr als genug! Wie abgezehrt und heißhungrig ſahen 
diejenigen nahe der Offnung aus! wie gierig ſtreckten ſich die Hände nach dem 
Brot! Sie hatten wirklich kein Waſſer. Die Gefangenen können es von dem 
Kerkermeiſter kaufen oder von ihren Freunden erhalten; wer weder Geld noch 
Freunde hat, muß ſehen, daß er von den anderen ein paar Tropfen abkriegt. 
Manchmal bekommen ſie auch überhaupt keines. Vielleicht war das an dieſem 
Tag der Fall geweſen. In dem oberen Teil der Stadt, wo der Kerker ſich 
befindet, giebt es weder eine Quelle noch eine Ciſterne. Wir gingen deshalb 
auf den Marktplatz hinab, aber die Waſſerträger waren ſchon fort mit ihren 
Schläuchen. Nach Verlauf einer Stunde fanden wir endlich drei Männer mit 
Waſſerfäſſern, die für wenige Pfennige bereit waren, den ſteilen Weg herauf- 
zukommen. Der Gefängniswärter ſchloß ein kleines Thürchen auf, durch welches 
die Fäſſer hineingebracht wurden. Das Glucken des ausſtrömenden Waſſers 
vermiſchte ſich mit dem dankbaren Murmeln der Gefangenen und dem trau— 
rigen Klirren ihrer Ketten. Am nächſten Morgen wurde eine zweite Lieferung 
Brot hinaufgeſchafft und acht Männer trugen ihre Waſſerſchläuche in den 
Kerker. Dieſe Männer begnügten ſich mit wenig mehr als einem Penny & 
Perſon. Und um eine ſo kleine Ausgabe zu ſparen begeht man eine ſolche 
Grauſamkeit! Wie freute ich mich, zu ſehen, daß einige Männer von dem 
Waſſer ſich den ſeltenen Luxus des Waſchens geſtatteten! Die Dankbarkeit 
der armen Geſchöpfe für ſolch eine kleine Gabe ſchnitt mir ins Herz. Einer 
ſagte zu meinem Führer: „Die Leute bringen uns ſchon zu eſſen aber an 
Waſſer denken ſie ſelten.“ Mein Führer erzählte mir, manchmal ſeien noch 
zweimal ſo viel Leute hier und im Sommer ſei der Geſtank unerträglich. 
Wenn Kranke unter ihnen ſind, werden ſie von keinem Doktor beſucht, auch 
erhalten fie keine Medizin oder beſondere Nahrung. Sogar wenn Blattern— 
fälle oder Cholera unter ihnen vorkommen, bleiben die Kranken unter den 
übrigen. Kein Wunder daß viele ſterben. 

Einer meiner Reiſegefährten ſah einen Leichnam auf der Straße vorüber⸗ 
tragen und fragte, wer es ſei. „Aus dem Gefängnis.“ „Was für eine 
Krankheit?“ „Wahrſcheinlich verhungert.“ 

Mr. Macintoſh, der jetzt im Auftrag der Bibelgeſellſchaft in Marokko 
arbeitet, ſchreibt: 

„Wer heidniſche Verſunkenheit ſehen will, braucht nicht bis Central-Afrika 
zu gehen. Er möge nur in eine mauriſche Stadt kommen oder noch beſſer 
auf einen der Landmärkte, die der Reihe nach an verſchiedenen Orten an jedem 
Tag der Woche gehalten werden, z. B. auf den Markt, der vor den Mauern 
von Tanger alle Donnerstage und Sonntage ſtattfindet. Hieher ſtrömt die 
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ländliche Bevölkerung und wie viel leibliches und geiſtliches Elend und Ber- 
kommenheit tritt hier zu Tage! genug um die Nachfolger deſſen, der gekommen 
iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, mit Erbarmen zu er⸗ 
füllen und zu eifriger Thätigkeit anzuſpornen. 

Der Mohammedanismus verlangt nicht eine vollſtändige Verneuerung des 
Herzens und Lebens durch den heiligen, allmächtig wirkenden Gottesgeiſt, er 
begnügt ſich mit einer Anderung des Namens und der äußeren Religions⸗ 
gebräuche, ſonſt kann alles ſo ziemlich beim alten bleiben. Wohl behauptet 
der Islam, die Heiden zu bekehren, doch erſetzte er lediglich den Glauben an 
viele Götter durch den Glauben an einen Gott, ließ aber heidniſche Laſter 
und Aberglauben faſt ungehindert und unverändert fortbeſtehen neben dem 
Stückchen Wahrheit, das er gebracht hatte. „Alſo fürchteten ſie den Herrn 
und dieneten auch den Göttern nach eines jeglichen Volkes Weiſe, von denen 
ſie hergebracht waren.“ (2 Kön. 17, 33.) 

Was giebt es nun auf den ebengenannten Märkten zu ſehen? Da ſind 
zuerſt die „Schlangenbeſchwörer“, welche die Haufen armer mit Schmutz und 
Lumpeu bedeckten Mauren, die ſie umgeben, mit ihren gemeinen, widrigen 
Künſten entzücken; dort die dämoniſch ausſehenden Zauberer; faſt ebenſo zahl⸗ 
reiche Haufen ſind in Bewunderung verſunken beim Anblick ihrer Betrügereien. 
Hier wieder die Geſchichten⸗Erzähler inmitten ihrer Zuhörer, die nicht müde 
werden, ihren verworfenen Lügengeſchichten Beifall zu ſpenden. Die Religion 
des Landes läßt dieſe gemeinen Volksbetrüger ruhig gewähren. Ja du kannſt 
noch Verabſcheuungswürdigeres ſehen als dieſe Marktſcenen, nicht an den 
Markttagen ſondern an beſonderen Feſttagen und dieſes wird ſogar als religiöſe 
Übung betrachtet. Ich meine die Prozeſſionen zu Ehren des Geburts- und Todes⸗ 
tages oder der Thaten irgend eines ihrer famoſen, ſogenannten Heiligen, deren 
Anſpruch auf Heiligkeit oft allein in ihrer Verworfenheit und Grauſamkeit 
begründet iſt. 

Zu dieſen Prozeſſionen ſammeln ſich Teilnehmer aus verſchiedenen Gegenden 
des Landes. Viele ſtellen ſich toll für den Tag, während andere ſeit Jahren 
wirklich raſende Wahnſinnige geweſen find. Oft hält die Prozeſſion ſtill und 
es bildet ſich mitten auf dem Wege ein Kreis von 30—40 Mann, der die 
halbnackten Tollen in ſich ſchließt und nun werfen ſie die Köpfe vor- und 
rückwärts mit unglaublicher Schnelle und Heftigkeit, daß man ſich nur wundert, 
daß fie nicht die Hälſe brechen. Dabei hängen ihnen die langen Haare auf- 
gelöſt herab, der Mund ſchäumt und ſtößt grunzende Laute aus. Dieſe wider⸗ 
liche, ſinnloſe Bewegung ſetzen ſie fort, bis die Menge des Zuſchauens müde 
iſt; dann gehen ſie vielleicht 100 Meter weiter und thun genau dasſelbe aufs 
neue und ſo geht es fort den größten Teil des Tages. 

Faſt möchte es ſcheinen, als hätten die langen Jahre, da die Mauren 
oder das Volk von Marokko als Seeräuber und Sklavenjäger die Plage Eu— 
ropas waren, bis ſoweit herauf in die Neuzeit den Europäern ein ſolches Gefühl 
des Abſcheus gegen jenes Land und Volk eingeflößt, daß ſie ſich, als das Land 
aufhörte der Schrecken Europas zu fein, auch vollſtändig von demſelben zurüd- 
zogen und lange Zeit nichts mehr von ihm hören und ſehen wollten. So 
waren die Einwohner von Marokko buchſtäblich als Gefangene in ihrem 
eigenen Lande eingeſchloſſen und in Vergeſſenheit begraben; niemand wünſchte, 
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fie zu befreien oder den unbarmherzigen Seeräuber und Sklavenmeiſter 
wieder hervorzuholen. 

Auf der See durfte er ſich nicht mehr blicken laſſen, denn alle ſeine 
Schiffe wurden zerſtört, und noch heute iſt es ihm nicht geſtattet, Schiffe zu 
haben außer einigen Barken, die in den Häfen liegen um gelegentlich Waren 
von engliſchen oder franzöſiſchen Dampfern ans Ufer zu bringen. 

In den Dörfern, die ich beſuchte, ſammelten ſich ziemliche Menſchenhaufen 
um mich und hörten aufmerkſam zu, während ich von der Bibel zu ihnen 
redete und Stellen daraus vorlas. In einem Dorfe lieh ich einem intelligenten 
jungen Mann ein Evangelium, bis ich wiederkommen würde, da lief er ſofort 
und brachte mir eine Schüſſel voll friſcher Milch.“ 

Neuerdings hat der Verein für die Miſſion unter den Kabylen und 
anderen Berberſtämmen Nord-Afrikas, zu dem wir auch gehören, im Vertrauen 
auf Gott auch in dieſem verlaſſenen Lande die Arbeit begonnen. Seit einigen 
Jahren arbeitete er unter den Kabylen und beſitzt je eine Station in Kabylia, 
Konſtantine und Oran. Jetzt hat er auch einen Evangeliſten und eine ärzt⸗ 
liche Miſſion in Tanger. 

Bei jeder Miſſion iſt es eine erſte Notwendigkeit, ein paſſendes Haus 
oder Gehöft zu beſchaffen, von wo aus die Arbeit beginnen kann. In Kabylia 
z. B. mußte gebaut werden und das war ein mühſames, koſtſpieliges Vornehmen. 

Glücklicher waren wir in Tanger, wo gerade, als wir ein ſolches brauchten, 
ein europäiſch gebautes, feſtes Steinhaus zu verkaufen war. Dasſelbe iſt nicht 
weit von Tanger entfernt und doch außerhalb der Mauern, fo daß es ſich 
einer geſunden Lage erfreut. Vor etwa ſechs Jahren erbaute es ein engliſcher 
Beamter in Gibraltar für ſeine Familie. Verſchiedene Umſtände veranlaßten 
den Herrn heimzukehren, er bedurfte des Hauſes nicht länger und war bereit, 
es für die Hälfte der Summe, die es ihn gekoſtet hatte, abzugeben. 

Das Haus ſteht abgeſondert auf eigenem Grunde und liegt ſüdweſtlich 
von Tanger 200 Fuß über dem Meeresſpiegel und etwa 15 Minuten von 
dem Hafendamm der Bucht. Die Ausſicht von demſelben iſt prachtvoll. 
Nördlich die Meerenge von Gibraltar, jenſeits welcher man die ſpaniſche Küſte 
und die Berge bis hinauf zu Kap Trafalgar deutlich ſehen kann. Alle Schiffe, 
die nach dem Mittelmeer gehen oder von dort kommen, paſſieren unter den 
Fenſtern des Hauſes. Weſtwärts dehnt ſich der weite, atlantiſche Ocean, von 
welchem die große Hitze ſtets durch friſche Winde gemildert wird. Oſtlich liegt 
die Stadt Tanger und weiter die Apis⸗Berge, eine der Säulen des Herkules; 
nach Süden und Südoſten aber erſtreckt ſich das große Kaiſerreich Marokko. 

In geringer Entfernung vom Hauſe befindet ſich ein anderes ſolides Ge⸗ 
bäude, dasſelbe enthält auch vier Zimmer, dazu Stallungen für vier Pferde, 
ein gutes Waſchhaus, Backofen und drgl. Außerdem gehört noch ein Geflügel- 
hof zu dem Gehöft und eingefriedigte Höfe nebſt einer großen Ciſterne, die 
100 000 Gallonen Regenwaſſer enthält, welche in dürren Zeiten unſchätzbar 
ſein würden. Auch eine Gärtnerwohnung und ein Sommerhaus fehlen nicht. 
Die Gebäude eignen ſich ſehr gut zu Miſſionszwecken. In den Nebengebäuden 
wurde eine Armenapotheke und eine ärztliche Miſſion eingerichtet, im Haus 
ſelbſt können eine oder zwei Miſſionarsfamilien wohnen, ſowie eine Schule und 
andere Zweige der Miſſionsarbeit Platz finden. 
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Dies iſt der Sitz der erſten chriſtlichen Miſſion in Marokko und wir 
hoffen, daß von hier einmal mancher eingeborne Berbermitarbeiter ausgehen 
wird, die frohe Botſchaft unter den afrikaniſchen Stämmen in den Thälern 
des Atlasgebirges zu verkünden. Neun unſerer früheren Studenten!) arbeiten 
jetzt unter den Berbern in Nordafrika, fünf in Oran, einer in Kabylia, einer 
in Conſtantine und einer nunmehr auch in Marokko nämlich in Tanger. 

M. Mercadier, der in der Provinz Oran in Algier arbeitet, iſt nunmehr 
ſo weit gekommen, daß er ſich auf Arabiſch verſtändlich machen kann. Er hat 
ſchon länger dieſe ſchwere Sprache ſtudiert und freut ſich ſehr über ſeinen 
Erfolg. Er lieſt den Leuten aus den Evangelien vor; ſie hören dies immer 
gerne und disputieren darüber, aber leider ſind ihre Köpfe voll einer Menge 
thörichter, arabiſcher Legenden über den Herrn Jeſum, welche ſich als ein großes 
Hindernis für die Wahrheit zeigen. Nach ſolchen Zuſammenkünften mit freier 
Beſprechung pflegt M. Mercadier denen, die leſen können, arabiſche Evangelien 
zu geben. Er brachte auch vor drei Monaten eine Bibel in den Tolber, d. i. 
eine arabiſche Schule, wo der Lehrer und die Schüler ſie mit Intereſſe leſen. 
Ein großes Argernis iſt dem dortigen Volke die Lehre von der Vergebung, 
ihre natürliche Selbſtgerechtigkeit weiſt dieſelbe mit Entrüſtung zurück. 

M. Mercadier hat auch eine Sountagsſchule unter den Europäern in 
Oran und hält Gottesdienſte für dieſelben in verſchiedenen Teilen dieſer 
Provinz. Er verteilt viele Traktate und findet überall eifrige Abnehmer für 
die heiligen Schriften. 

Unſer Bruder Mr. Liley wird allmählich heimiſch unter den Berbern in 
Tlemcen. Er beſucht die Cafes, Moſcheen, Märkte, benachbarte Dörfer ꝛc. 
und wird ſelbſt von den verſchiedenſten Leuten aufgeſucht. Einige wollen Arznei 
von ihm, anderen ſoll er Briefe ſchreiben, wieder andere wünſchen Bücher und 
Traktate oder bieten Gegenſtände zum Kauf an. Er wird immer bekannter 
in der Stadt und ihrer Umgebung und wird oft mit der Bezeichnung mara- 
bout d. h. Prieſter begrüßt, aber jo nennen die Araber jeden religiöſen Ar- 
beiter. Mr. Liley ſelbſt ſchreibt: „Man ſcheint mich zu kennen, wo ich hin— 
komme, und die Araber wiſſen, warum ich hier bin. Ich verteile Evangelien 
und Traktate und weiß, daß ſie geleſen werden nicht nur von denen, die ſie 
erhalten, ſondern dieſe leſen ſie auch anderen vor. Möchten ſie dazu beitragen, 
daß einige dieſer Leute gläubig werden!“ 

Auf welche Weiſe Mr. Liley Gelegenheit findet, an die verſchiedenen 
Nationalitäten zu kommen, mag der folgende Auszug aus ſeinem Tagebuche zeigen. 

„Ich beſuchte ein Haus und fand zwei marabouts, mit denen ich eine 
Unterredung hatte und jedem ein arabiſches Evangelium gab. Dann ging ich 
in eine mauriſche Badeanſtalt und verteilte im Kühlzimmer Traktate. Hierauf 
beſuchte ich einge Araber in ihren Läden und hielt mich noch ein wenig bei 
ein paar Juden auf. Am Nachmittag kam ein Jude zu mir und bat mich, 
ihm eine hebräiſche Bibel zu geben. Wir redeten eine Zeitlang miteinander, 
aber er verſtand nur wenig Franzöſiſch. Ich bezeichnete ihm das 53. Kapitel 
Jeſaia und empfahl ihm, dasſelbe ſorgfältig zu ſtudieren und mit dem Leben 
des Herrn zu vergleichen. 
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Heute beſuchte ich Ouſidan, das ganz von Arabern bewohnt iſt, einer der 
ſchönſten Orte, die ich je geſehen. Die Hecken und Blumen ſahen ſo friſch 
aus nach dem Regen, und Veilchenduft füllte die Lüfte. Pomeranzen und 
Citronen hingen in ſchweren Trauben an den Bäumen und die Mandeln ſtanden 
in voller Blüte. Die Schönheit der Natur bildete einen auffallenden Kontraſt 
zu dem Volke. Ich kam an Gruppen von Männern vorüber, ſie kauerten 
achtlos in der Sonne und ſchlürften ihren Kaffee. An einer ſehr kleinen 
Moſchee hielt ich an und fragte nach dem Prieſter. Ich fand ihn unter 18 
Knaben ſitzend, welche, ſo laut ſie konnten, Stücke aus dem Koran brüllten. 
Er kam mit all ſeinen Schülern heraus und las laut aus dem Evangelium 
St. Johannis, das ich ihm gab. Die Knaben hörten entzückt zu und ver⸗ 
ſchiedene Araber, die vorübergingen, blieben ſtehen und horchten. Als ich von 
meinem Pferd niederblickte auf dieſe Männer und Knaben, die dem Gotteswort 
zuhörten, erhob ich mein Herz in ſtillem Gebet zu Gott und bat, daß er ſein 
Wort an ihren Seelen ſegnen möge.“ 8 

Die Wochenmärkte werden von vielen Arabern beſucht, die mit ihren 
Kamelen und Eſeln oft weit her kommen. Auf Reiſen kann man häufig die 
Zeltlager dieſer Leute ſehen. Dieſe ſogenannten Araber ſind aber eigentlich 
Berber. Sie ſind erſtaunlich unwiſſend, nur wenige unter ihnen können leſen, 
aber ſie ſind ſehr willig zu hören. Vor den Thoren der Stadt finden ſich 
oft viele Zelte und dürftige Hütten von Nifian-Berbern. Viele von dieſen 
ſind ſehr arm und kommen, um in der Stadt Beſchäftigung zu finden, ſind 
aber oft bei ihrer Ankunft ſchon ganz erſchöpft und ausgemergelt. Mr. Liley 
ſchreibt: „Von dieſen Quartieren habe ich oft Tote wegtragen ſehen, Hunger 
und Entbehrungen hatten ihr Werk gethan, tot an Leib und Seele aus Mangel 
an leiblichem und geiſtlichem Brote.“ 

M. Cuendet ſchreibt, daß ſie am Neujahrstag die Bewohner des Dorfes 
Diemma Saridge, wo feine Station liegt, einluden, 150 kamen. Sie wurden 
mit Brot und Kaffee bewirtet und ihnen von dem Heiland erzählt. Mrs. Lamb 
ſpielte Choräle auf dem Harmonium und einige von den Leuten wurden im 
Hauſe umhergeführt. Die Frauen bezeugten ihr Erſtaunen, indem ſie die 
Hände zu den Köpfen erhoben, da ſie in Gegenwart ihrer Männer nicht viel 
zu ſprechen wagten. Zuletzt zeigte man ihnen noch eine Laterna magica und 
ſie ſchieden ſehr vergnügt. Möchte doch bald in ihnen das Bedürfnis nach 
einem Heiland erwachen! Mr. Cuendet berichtet weiter: 

Bis heute haben Mr. Lamb und ich zuſammen Kabyliſch ſtudiert und 
mit Hilfe eines jungen Kabylen, für den man Erblindung fürchtet, Teile der 
heiligen Schrift überſetzt. Er kam jeden zweiten Tag für zwei Stunden oder 
länger zu uns. Dieſen Morgen mußten wir ihn mit ſchwerem Herzen für 
eine Zeit lang fortſchicken, weil unſere Mittel nicht geſtatten, für dieſen Zweck 
etwas auszugeben. Das war ſehr ſchade, denn das Wort Gottes machte ihm 
einen großen Eindruck und er war mit ganzer Aufmerkſamkeit bei der Arbeit. 


Der gegenwärtige Stand der evangelifchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika. 
Von Merensky. 
II. Die Miſſion in der Kapkolonie. 


Dieſes unter engliſcher Flagge ſtehende Gebiet, welches ſich aber ſeit 
1872 einer faſt unbeſchränkten Selbſtverwaltung erfreut, iſt durch die 
Annexionen von britiſch Kafferland 1865, Griqualand-Weſt 1877, 
Transkei und Griqualand⸗Oſt 1879, Tembuland und Bomvanaland 
1885 zur Aus dehnung von 213 636 engliſchen [Meilen (etwa 4545 
deutſchen [Meilen) angewachſen und erſtreckt ſich nach Oſten bis zu der 
Grenze der Natal⸗Kolonie. Da der letzte allgemeine Cenſus im Jahre 
1875 ſtattgefunden hat, als die Grenzen der Kolonie noch ganz andere 
waren, iſt man in bezug auf die Bevölkerung auf Schätzungen angewieſen. 
Die Geſamtzahl aller Bewohner ſchätzt man jetzt auf 1377213, von 
denen 300 000 (— 350 000 2) europ. Abkunft ſein dürften; jo wird man 
annehmen können, daß neben dieſen etwas über eine Million Farbiger 
hier leben, von denen c. 700 000 den Kaffern, Fingu und Baſſuto und 
c. 300000 den Hottentotten und Miſchlingen zuzuzählen ſind. Beide 
Klaſſen der Bevölkerung unterſcheiden ſich durchaus, obwohl da, wo ſie 
ſich berühren, der Prozeß der Miſchung immer mehr an Umfang zu⸗ 
nimmt. 

Die Miſchlingsbevölkerung wohnt vom Weſten bis etwa zu dem 
26. Längengrad, welcher Port⸗Eliſabeth durchſchneidet. Reine Hottentotten 
finden ſich in größeren Mengen kaum noch irgendwo, am eheſten noch im 
nordweſtlichen Gebiet. Die Hottentottenſprache iſt indeſſen innerhalb des 
ganzen Kolonialgebietes faſt vollſtändig verſchwunden, nur am Garieb 
finden ſich Häuflein von Koranna, die noch ihrer Väter Sprache reden. 
Auch die echten Buſchleute ſind ſelten geworden und reden nicht mehr ihre 
Sprache. Kreuzung von beiden Völkerſchaften mit den Weißen und unter⸗ 
einander, ſowie mit den Nachkommen der früher von der Oſtküſte ein⸗ 
geführten Sklaven (Moſambiker) hat das Miſchvolk entſtehen laſſen, welches 
heut als dienende Klaſſe die Kolonie bewohnt. Die Bezeichnung „Hotten- 
tott“ wäre hier wohl ſchon vergeſſen, wenn ſie nicht im Kapholländiſch 
die Bedeutung „Diener“ angenommen hätte. Neben dieſen Miſchlingen 
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leben in Kapſtadt und Port⸗Eliſabeth c. 12 000 Malaien, welche auch die 
holländiſche Sprache angenommen haben. 

Die Miſchlinge des Kaplandes haben ſich körperlich beſſer entwickelt 
als geiſtig. Man klagt allgemein über ihre Unbeſtändigkeit, Zankſucht, 
Trunkſucht, Hang zur Unzucht, über Unzuverläſſigkeit und Leichtſinn. 
Nationalgefühl iſt nicht vorhanden. 

Gewiß ſind manche dieſer Eigenſchaften von Haus aus beſonders den 
Hottentotten und Buſchleuten eigentümlich; allein man muß auch hervor⸗ 
heben, daß die Farbigen der Kapkolonie ſich unter äußerſt ungünſtigen 
Verhältniſſen entwickelt haben. Ihre Väter waren unfreie Knechte, und die 
Schule der Sklaverei hat noch ſtets den Charakter der ihr Unterworfenen 
verſchlechtert. Weiter haben dieſe Leute niemals Grund und Boden ihr 
eigen nennen können, abgeſehen von einigen vereinzelten kaum nennens⸗ 
werten Punkten. Sogar Weideland, welches ihnen Viehzucht ermöglichen 
könnte, fehlt. Da iſt der größte Teil von ihnen auf das Wechſeln des 
Wohnſitzes angewieſen; als dienende Klaſſe ziehen ſie von Farm zu Farm, 
von Dorf zu Dorf. Und ihre Lage verſchlimmert ſich von Jahr zu Jahr. 
Wenn der weiße Bauer früher den Knechten etwas Land abgeben konnte, 
muß er jetzt ſeinen ärmeren Verwandten helfen und ſie in Dienſte nehmen. 
Die Weißen verarmen und mit ihnen ihre Diener. Das Kapland vermag 
in ſeinen weſtlichen und mittleren Strichen ſeine Bevölkerung nicht mehr 
zu ernähren, was kein Wunder iſt, wenn man bedenkt, daß hier auf die 
deutſche Quadratmeile nur 87 Magdeburger Morgen angebautes, das 
heißt anbaufähiges, Land kommen. Wenn ſich nicht Gelegenheit für die Be- 
wohner bietet auszuwandern, ſo kann ſich nur dann ihre Lage beſſern, wenn 
es gelingt, induſtrielle Beſchäftigung für ſie zu finden. Manche verdienen 
ſich mit Wagentreiben und Sammeln von Aloöſaft auch ſchon jetzt ihr Brot. 
Das Einführen von Handwerk im gewöhnlichen Sinne würde wenig Nutzen 
haben, weil Leute fehlen, welche vielen Handwerkern Arbeit geben können. 
Kein Wunder, daß über zunehmende Liederlichkeit und zunehmenden Brannt⸗ 
weingenuß geklagt wird. Denn um das Maß voll zu machen, haben die 
Bürger des Kaplandes jetzt, da ſie ſich ihre Geſetze ſelbſt machen, alle 
Beſtimmungen aufgehoben, welche das Brennen und Verkaufen von 
Branntwein beſchränkten. Dies geſchah, weil in dieſem Lande alle größeren 
Farmer auch Branntweinbrenner ſind, die es ſich angelegen ſein laſſen, 
ihr Produkt an den Mann zu bringen. 

Von eigentlichem ſelbſtbewußtem Heidentum iſt unter den Miſchlingen 
des Kaplandes kaum noch eine Spur zu finden. Es fehlt nicht an aber- 
gläubiſcher Anwendung von Zaubermitteln in Krankheitsfällen; die Träger 
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dieſes Aberglaubens ſind aber meiſt mohammedaniſche Farbige aus den 
Küſtenorten, ſodaß man auch hierin einen Reſt alten Heidentums nur 
ſelten erkennen kann. Eine gewiſſe Kenntnis des Chriſtentums und 
Achtung vor göttlichen Dingen iſt dagegen auch unter den Ungetauften 
überall verbreitet. Das Heidentum kennzeichnet ſich durch Freiheit des 
Fleiſches und Freiheit von den Schranken, welche die Zugehörigkeit zu 
einer Chriſtengemeinde auflegt. 

Die neueſte Statiftif!) giebt in bezug auf die Verbreitung des 
Chriſtentums in der Kolonie folgende Zahlen an (für 1888/89): Chriſten 
europäiſcher Abſtammung, welche feſten Gemeindeverbänden angehören, 
267817. Farbige Chriſten 234329. Sämtliche Kirchen enthalten zu- 
ſammen 287825 Sitzplätze, und die durchſchnittliche Zahl der Kirchen— 
beſucher während des ſonntäglichen Hauptgottesdienſtes ſtellte ſich auf 
172 428 Perſonen. Sonntagsſchulen wurden beſucht von 57 678 Kindern. 
So nimmt alſo der achte Teil der geſamten Bevölkerung am Haupt- 
gottesdienſte teil und faſt ein Viertel aller Farbigen (Kaffern u. ſ. w. 
einbegriffen) iſt getauft. Zwanzig verſchiedene evang. Kirchen und Ge— 
ſellſchaften arbeiten im Lande, mit 547 Geiſtlichen. Sämtliche evang. 
Kirchen und kirchliche Schulen erhalten eine jährliche Dotation von der 
Kolonialregierung im Betrage von Lſtrl. 190432 (M. 3 808 640), von denen 
etwa 600 000 M. eigentlicher Miſſionsarbeit zu gute kommen mögen. 
Die jetzt im Parlament herrſchende Afrifaner- (Buren-) Partei iſt aber 
dabei, dieſe Zuſchüſſe möglichſt zu beſchränken. 

f Die älteſte und größte Stadt der Kolonie iſt noch immer Kapſtadt 
(41704 Einwohner).?) Von den Bewohnern find? 8— 10000 mohammeda— 
niſche Malaien, wie viele von ihnen ſonſt den Farbigen zuzuzählen ſind und 
wie viele von dieſen Farbigen noch Heiden ſind, läßt ſich nicht feſtſtellen. In 
der Kapſtadt ſtehen 24 evangeliſche und 2 römiſche Kirchen. Die älteſte Miſſions⸗ 
kirche iſt „Het Geſticht“ (erbaut 1806) von Gliedern der holländiſch reformierten 
Kirche (Gemeinde: 1500 Getaufte, 550 Kommunikanten, 220 Schulkinder). 
Noch zwei Miffionsgemeinden gehören zu dieſer Kirchengemeinſchaft: St. 
Stephens (2000 Getaufte, 600 Kommunikanten, 200 Schüler) und Eben⸗ 
ezer (450 Getaufte, 279 Kommunikanten, 346 Schüler). Die Barack⸗ 
ſtreet⸗Chapel iſt der Mittelpunkt einer Gemeinde, die zur Congregational⸗ 
Union gehört (e. 300 Getaufte, 124 Schüler). Die Wesleyaner haben 


1) Quelle: South African Directory, Capetown 1890. Argus Printing 
Company. 

2) Quelle: Privatmitteilungen des Rev. Kolbe und anderer Miſſionare in Kap⸗ 
ſtadt. Die Zahlen find etwas bhöher lals die weiter unten in den ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben enthaltenen, weil ſie ſich auf die Gegenwart (1890) beziehen, während jene 
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eine Gemeinde (1015 Getaufte, 405 Kommunikanten, 120 Schüler) in der 
Stadt und eine in der Vorſtadt Mowbray (250 Getaufte, 120 Schüler). 
Von der engliſchen Kirche iſt Kapſtadt im Jahre 1847 zu einem Biſchofſitz 
gemacht worden, den jetzt ein Metropolitan-Biſchof inne hat, während die 
übrigen 6 Biſchöfe S. Afr. Suffragan-Bifhöfe find, Die biſchöfliche Kirche 
arbeitet hier mit großem Eifer. St. Pauls Kirche (1888 für 3000 Lſtrl. 
errichtet), St. Philips und St. Columbans find Miſſionskirchen mit zuſammen 
über 2000 Getauften (480 Kommunikanten, 700 Schüler). Letztgenannte 
Kirche iſt der Mittelpunkt für eine Miſſion unter den vielen hierhergekommenen 
Arbeitern aus den Kaffernſtämmen. Auch in den Vorſtädten (Woodſtock, 
Rondeboſch, Claremont) arbeitet dieſe Kirche. 

Von den deutſchen Geſellſchaften hat die Brüdergemeine in Kapſtadt ſeit 
1884 eine Station gegründet, Moravianhill, um ſich ihrer Gemeindeglieder 
anzunehmen, die zu hunderten hier Arbeit ſuchen (103 Getaufte, 20 Kom⸗ 
munikanten, 120 Schüler), und endlich predigt Miſſionar Krönlein (in Mow⸗ 
bray) den Bergdamra-Arbeitern im Khoi-Khoi und ſammelt aus ihnen eine 
Gemeinde. Einige evang. Sekten mögen noch einige hundert Anhänger unter 
den Farbigen der Stadt haben. Statiſtik: 9 Miſſionskirchen, 6118 Ge⸗ 
taufte, 1934 Kommunikanten, 1730 Schulkinder. : 

Unter den Geſellſchaften, welche die Miſſionsarbeit unter 
den Miſchlingen der weſtlichen Kapkolonie betreiben, ſtehen drei 
deutſche Geſellſchaften, die rheiniſche, die Berliner und die Brüder— 
gemeine vornean. Von ihnen hat die erſtgenannte die weſtlichen und 
nordweſtlichen Gegenden beſetzt. Die Arbeit iſt hier in den größeren 
Städten, die der Kapſtadt nahe liegen, der Arbeit in der alten Chriſten⸗ 
heit immer ähnlicher geworden. Wir finden an dieſen Orten große 
farbige Gemeinden, welche über 2000 Seelen zählen. In Stellenboſch 
beſteht nicht nur ein „Jünglingsverein“, ſondern iſt auch von der Ge— 
meinde ein „Vereinshaus“ gebaut. Bezeichnend iſt, daß die Miſſionare 
in ihren Berichten erwähnen, ſie müßten bei Taufen und Konfirmationen 
porſichtig ſein. Der Branntwein iſt beſonders für die Eingeborenen, 
welche in der Nähe der Kupferminen wohnen, eine große Gefahr. Die 
Schulen werden gut beſucht. 

Statiſtik der rheiniſchen Miſſion in der Kapkolonie: 11 Stationen, 
Stellenboſch, Sarepta, Worceſter, Tulbagh, Saron, Wupperthal, Eben⸗Ezer, 
Schietfontein, Komaggas, Konkordia, Steinkopf. 13 ordinierte europäiſche 
Miſſionare, 87 eingeborne Helfer, 11138 Getaufte, 3918 Kommunikanten, 
2373 Schüler. Aufbringungen der Gemeinden 38750 M. 

Die Berliner Synode im weſtlichen Kaplande zählt 8 ordinierte 
Miſſionare. Auf dem bekannten Amalienſtein finden ſich unter 105 
Schulkindern nur noch 4 ungetaufte und unter allen Bewohnern nur noch 
17 ungetaufte Leute. Auf allen 7 Stationen wurden (im Jahre 1888) 
72 Erwachſene getauft. Die Schulen ſind in gutem Zuſtande. 
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5 Statiſtik: 7 Stationen: Amalienſtein, Ladyſmith, Anhalt⸗Schmidt, Rivers⸗ 
dale, Moſſelbay, Herbertsdale, Laingsburg. 8 Miſſionare, 74 Helfer, 4335 
ne Kommunikanten, 614 Schüler. Aufbringung der Gemeinden: 


Die Brüdergemeine) hat am 9. Juli 1887 die 150jährige 
Feier ihrer Arbeit in Süd⸗Afrika begangen und konnte dabei für viel 
empfangenen Segen danken. Ihr Werk iſt immer noch wichtig und 
geſegnet, leidet aber unter einem Übelſtand, der ſich mehr und mehr be- 
merkbar macht. Sie arbeitet nämlich nicht auf Kolonialdörfern, ſondern 
auf eigens ausgeſuchten Stationen, wo ſich überall die Erfahrung be 
ſtätigt, daß dort die Farbigen verarmen, weil der Ackerbau in dieſen 
Gegenden nur in ſehr beſchränktem Maße betrieben werden kann. Waren 
die Ernten beſſer, ſo waren die Produkte ſo billig, daß ihr Verkauf nicht 
lohnte. Infolge dieſer Verhältniſſe haben im Laufe der Jahrzehnte gerade 
von dieſen Stationen viele Leute verziehen müſſen, und es finden ſich 
Pfleglinge der Brüdergemeine in großer Anzahl auf den Diamantfeldern, 
als Arbeiter an den Bahnlinien und auf Kolonialdörfern, wo ihnen jetzt 
durch dazu ausgeſendete Miſſionare oder farbige „Diaſpora⸗Arbeiter“ nach⸗ 
gegangen wird. Beſonderes iſt von einzelnen Stationen nicht zu berichten, 
das geiſtliche Leben krankt bei vielen Leuten an Gleichgültigkeit, aber es 
kommen dann auch wieder beſſere Zeiten für die einzelnen Gemeinden und 
einzelnen Chriſten, in denen das Leben wieder mehr erwacht, wie z. B. 
im Jahre 1885 für Gnadenthal, wo damals eine „Kindererweckung“ 
ſtattfand. 

Statiſtik für die Arbeit der Brüdergemeine in der weſtlichen Kapkolonie. 
11 Stationen: Berea, Gnadenthal, Mamre, Pella, Elim, Wittewater, Goede⸗ 
wacht, Clarkſon, Wittkleiboſch, Eno, Kapſtadt. 20 Brüder, 2 eingeborne 
ordinierte Miſſionare, 239 Gehilfen, 9145 Pfleglinge, 2218 Kommunikanten, 
2154 Schüler. 

Die holländiſch- reformierte Kirche der Kapkolonie, welche 
1889 173 555 getaufte weiße Glieder zählte, übernahm die Arbeit der 
1799 durch Dr. v. der Kemp gegründeten Südafrikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft, und hat ſich ſeither mit wechſelndem Eifer der in dem Bereich 
ihrer Gemeinden wohnenden Farbigen angenommen.?) Durch ſchottiſche und 
engliſche Anregung iſt der Miſſionseifer großer Kreiſe innerhalb dieſer 
Kirche jetzt ein lebendiger, beſonders iſt Stellenboſch mit feiner theolo- 


1) Quelle: Miſſionsblatt aus der Brüdergemeine und Überblick über das Miſ⸗ 
ſionswerk der Brüdergemeine 1879 — 1889. 

2) Quelle: Almanak voor de Nederduitsch Gereformeerde Kerk in Zuid- 
Africa. Kaapstad I. C. Juta. Außerdem Privatmitteilungen. 
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giſchen Bildungsanſtalt für Geiſtliche ein Herd des Miſſionslebens, ſo 
daß ſich hier ſelbſt unter den Studenten ein eigener Miſſionsverein ge— 
bildet hat. Von dem kräftigen Miſſionsleben dieſer Kirche zeugt der 
Umſtand, daß über die Grenzen der Kapkolonie hinaus in Transvaal 
und unter den Betſchuanen ihre Sendboten ſtehen, und neuerdings eine 
Miſſion am Njaſſa⸗See begonnen worden iſt. Die Kirche fördert und 
leitet die Miſſion durch zwei Kommiſſionen (Komitees), deren eins die 
Miſſion innerhalb der Kapkolonie, und das andere die in den außerhalb 
der Kolonie gelegenen Gebieten zu pflegen und zu leiten hat. Die Miſſi⸗ 
onare, welche in der Kapkolonie angeſtellt find, haben eine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung nicht genoſſen; da ſie ſich bei ihrer Arbeit nur der holländiſchen 
Sprache bedienen, macht ſich dies weniger fühlbar. Faſt auf allen 
größeren Dörfern der Kolonie finden wir Gemeinden, die mit der refor— 
mierten Kirche verbunden ſind. Denn die Arbeit iſt nicht auf die Orte 
beſchränkt, wo die Sendings-Kommiſſion einen Miſſionar angeſtellt hat. 
An einigen Orten haben Geiſtliche mit der Hilfe von Kirchenräten und 
anderen gottesfürchtigen Leuten eine Gemeinde aus den Farbigen geſammelt 
und bedienen ſie dann ſelbſt mit Wort und Sakrament. Dieſe Teilnahme 
der reformierten holländiſchen Geiſtlichen an der Miſſionsarbeit iſt ein 
hoffnungsvolles Zeichen. Wenn jeder der 108 Geiſtlichen, welche dieſe 
Kirche in der Kapkolonie zählt, auch eine farbige Gemeinde verſorgen 
wollte, ſo wäre die Miſſionsfrage in dieſem Koloniallande gelöſt. Miſ⸗ 
ſionsgemeinden dieſer Kirche finden ſich jetzt an folgenden Orten: Kapſtadt, 
George, Beaufort, Elandskloof, Middelburg, Zuurbraak, Wellington, 
Wynberg, Ceres, Graaf-Reinet, Montagu, Aberdeen, Murraysburg, 
Richmond, Viktoria⸗Weſt, Prins Albert, Lady Grey, Malmesbury, Kim⸗ 
berley, Fraſerburg, Villiersdorp, Kneysna, Vredeburg, Paarl, Franſche 
Hoek, Simonſtadt, Kalkbaai, Palmietrivier, Caledon. 


Statiſtik (Diamantfeld einbegriffen): 29 Stationen, 31 ordinierte und 
nicht ordinierte Miſſionare, Getaufte 22 887. 


Unter der Arbeit der übrigen Miſſionsgeſellſchaften tritt die der 
Wesleyaner) ganz beſonders hervor. Es iſt bekannt, daß die Wes- 
leyaniſche Kirche in Süd⸗Afrika ſeit 1882 ſelbſtändig organiſiert ift und 
als ſolche innerhalb ihres Gebietes ſelbſtändig Miſſion treibt. Ihr 
Organ für die Arbeit iſt die Wesleyan Methodist South African mis- 
sionary society, 

) Quelle: Seventh Report of the South African Missionary society. 


Grahamstown 1889. J. Slater. Minutes of the Seventh Conference of the 
Wesleyan M. Church of South Africa. Ebendaſelbſt erſchienen. 
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welche im Jahre 1888 von engliſchen Koloniſten Lſt. 2031. 11211. 
von Eingebornen Lſt. 1914. 19. 3. 
in Summa Lſt. 3946. 11. 2. 
eingenommen hat. Allgemein wird in bezug auf dieſe Geſellſchaft darüber 
geklagt, daß ſie die eigentliche Arbeit zu ſehr eingebornen Helfern und 
Miſſionaren überläßt, welche ohne beſondere Sorgfalt ausgewählt und 
ausgebildet und auch zu wenig beaufſichtigt werden. Unausbleibliche Folge 
davon iſt dann wieder mangelhafter Unterricht der Taufkandidaten und 
mangelhafte Zucht in den Gemeinden, ſowie ſchlechter Zuſtand der Schulen. 
Die europäiſchen Miſſionare und Geiſtlichen wechſeln zu oft, als daß ſie 
die Gemeinden und einzelnen Perſönlichkeiten genau kennen lernen könnten, 
ſind auch häufig im weſtlichen Teil der Kolonie nicht der holländiſchen, 
im Oſten und im Norden nicht der Sprachen der Eingebornen mächtig, 
ſo daß eine Kontrolle der eingebornen Helfer und Gemeinden ſchon da⸗ 
durch faſt unmöglich iſt. Man muß aber anerkennen, daß ſie ſonſt eifrig 
arbeiten, daß ſie eingeborne Hilfskräfte zu gewinnen und die Gemeinden 
durch das Ticket⸗Syſtem an regelmäßige Beiträge zu gewöhnen wiſſen. In 
der weſtlichen Kapkolonie arbeiten ſie auf 9 Stationen. Gottes dienſte und 
Schulen werden hier von über 7000 Perſonen beſucht. 

Statiſtik (für den weſtl. Teil der Kapkolonie) der wesleyaniſchen Miſſion: 
9 Stationen: Kapſtadt, Diep⸗River, Stellenboſch, Raithby, Somerſet⸗Weſt, 
Robertſon, Lady⸗Grey, Klipfontein, Kamiesberg. 6 Geiſtliche, 96 eingeborne 
Helfer, 1476 Kommunikanten, 1467 Schüler. 

Die Miſſion der engliſch-biſchöflichen Kirche,) English Church 
oder Church of South Africa, wird in Süd⸗Afrika überall im Anſchluß 
an die Ausbreitungsgeſellſchaft betrieben, welche die Südafrikaniſche Kirche 
mit jährlich 10 000 Lit. unterſtützt. Dies hat zur Folge, daß ein ritua⸗ 
liſtiſch hochkirchlicher Geiſt auch unter deren Miſſionsarbeitern herrſcht. 
Evangeliſche Miſſionare anderer Kirchen bezeichnen ſie oft als halbkatholiſch. 
Sie haben in der Didcefe Kapſtadt 28 Stationen und Geiſtliche, in 
Riversdale, Caledon, Swellendam, Ober⸗Paarl, Unter⸗Paarl, Newlands, 
Malmesbury, George, Plettenberg⸗Bai, Prince Albert, Worceſter, Oudts⸗ 
hoorn, Ceres, Port Nolloth, D'Urbanville, Stellenboſch, Conſtantia, 
Robertſon, Knysna, St. Helena⸗Bai, Zuurbraak, Zonnebloem, Uniondale, 
Heidelberg, Clanwilliam, Moſſelbai (2 Stat.) und Bredasdorp. 33 
Katecheten und Lehrer ſtehen hier in der Arbeit. 

Die Statiſtik iſt lückenhaft, wir verzichten deshalb darauf, die vor⸗ 


1) Quellen: The mission Field und Report of the S. P. G. 1888, ſowie 
S. A. Directory 1890. a 
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handenen Notizen wiederzugeben. Einige Gemeinden ſind ſehr groß, ſo 
zählt die Gemeinde von Ober- und Unter⸗Paarl 1940 Getaufte, die von 
Heidelberg 1348, die von Moſſelbai 1800. In Riversdale und Moſſel⸗ 
bai klagen die Berliner Miſſionare über Mangel an „Wohlverhalten“ auf 
Seiten der Anglikaner, während dieſe hinwiederum klagen, daß ſie von 
den Buren bei ihrer Arbeit eher Hinderung als Förderung erfahren. 
Letzteres kann nicht befremden, da die Buren bekanntlich ſehr ſtark gegen 
alles, was „römiſch“ ausſieht, eingenommen ſind. 

Eine eigene Art ſelbſtändiger Miſſionskirche bildet die Congre— 
gational Union,) welche ſowohl im weſtlichen als im öſtlichen Kap⸗ 
lande arbeitet. Sie iſt gebildet durch Gemeinden, welche früher von der 
Londoner Geſellſchaft gegründet und dann langſam ſelbſtändig geworden 
ſind. Nachdem auch die Londoner Stationen im Kafferlande, Peelton 
und Kingwilliamstown, im Jahre 1888 ſelbſtändig wurden, haben die 
Londoner ſüdlich vom Vaalfluß eigene Stationen überhaupt nicht mehr. 
Zu dieſer Kirche zählen die bekannten Gemeinden von Bethelsdorp, 
Pacaltsdorp, Katrivier, Hankey u. a. Es gehören zu ihr in Kap⸗ 
land und Kafferland, Diamantfeld einbegriffen, 29 659 Farbige, welche 
zu 29 Gemeindeverbänden zuſammengefaßt ſind. Ihnen dienen 23 Geiſt⸗ 
liche, unter ihnen 4 ordinierte Eingeborne. Über die Arbeit ſelbſt 
und den Beſtand der einzelnen Gemeinden iſt wenig zu erfahren. Im 
weſtlichen Kaplande iſt die bedeutendſte Station Oudtshoorn, mit mehr 
als 700 Kommunikanten, die übrigen hier gelegenen Stationen ſind: 
Hankey, Pacaltsdorp, Groot-Brak-⸗Rivier, Uniondale und Heidelberg. 
Wichtig iſt die Thatſache, daß alle zur C. Union gehörenden Gemeinden 
ohne Ausnahme für den Unterhalt ihrer Kirchen und Schulen ſelbſt Sorge 
tragen. 5 

Früher hatte man in der Kapkolonie ſich mit großen Hoffnungen 
auf die Entwicklung der ſogenannten Inſtitute getragen, d. h. ſolcher 
Stationen, wo die Eingebornen in den Stand geſetzt ſind, Landbau zu 
betreiben. Solche Orte ſind die meiſten Stationen der Brüdergemeine, 
Wupperthal und Steinthal unter den rheiniſchen, Amalienſtein unter den 
Berlinern, Hankey und Pacaltsdorp unter den früher Londoner Stationen, 
allein ein Stand von wohlhabenden Bauern hat ſich unter der Ungunſt 
der Umſtände nicht heranbilden laſſen. Mühe iſt nicht geſpart worden; in 
Hankey z. B. iſt von dem Londoner Miſſionar Philip (Sohn des be⸗ 
kannten Dr. Philip) eine Waſſerleitung in einem Tunnel durch einen 


) Quellen: The Chronicle of the London Miss. Society und South Afr. 
Directory 1890. 
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Berg geführt. Auch lag es nicht an mangelndem Fleiß der Bewohner, 
daß nicht mehr in die Augen fallende Reſultate erzielt wurden. Die Ur⸗ 
ſachen dafür ſind hauptſächlich folgende: Um möglichſt viele Leute um 
Kirche und Schule zu ſammeln, mußte das Land in zu kleinen Anteilen 
abgegeben werden, für dieſe aber wurde eine immerhin empfundene Pacht 
von den Geſellſchaften gefordert. Den kleinen Leuten fehlten Dungmittel, 
fehlten oft auch Arbeitsgeräte, denn die vielen Ochſen, die den Pflug 
durch das ſchwere Erdreich ziehen müſſen, ſind teuer. Wenn das Jahr 
günſtig war, waren die Feldfrüchte, beſonders Obſt u. dergl., nicht zu 
verwerten, ſie waren zu billig. Viehzucht konnte aber bei der Beſchränkt⸗ 
heit des Weidelandes und den Schwierigkeiten, welche periodiſche Dürren 
verurſachen, nirgends die Landwirtſchaft wirklich unterſtützen. Man wird 
vielleicht denken, daß man gut gethan hätte, mehr Eingeborne zu Hand— 
werkern zu erziehen. Allein dies hätte kaum einen beſſern Erfolg gehabt, 
denn die Bevölkerung des Kaplandes iſt zu arm, um vielen Handwerkern 
Beſchäftigung geben zu können. Solche finden ihr Brot nur in Städten 
und größeren Dörfern. Möchte es bald gelingen, lohnende Beſchäftigung 
für die verarmten Farbigen dieſes Landes zu finden! 

Daß die Schulen, welche ſich auf allen Miſſionsſtationen befinden, 
in gutem Zuſtande ſind, beweiſen die bedeutenden Beiträge, welche die 
Kolonialregierung zu ihrem Unterhalte zahlt, während die von der Re— 
gierung infolge dieſer Zuſchüſſe geübte Beaufſichtigung auch für die Leiter 

und Lehrer ein heilſamer Anſporn iſt. f 

Man muß bedauern, daß nicht mehr Wert auf die Erziehung tüchtiger 
Lehrer und Geiſtlichen aus den „Farbigen“, d. h. der Miſchlingsbevölkerung 
der Kolonie gelegt worden iſt. Das Gehilfen-Seminar in Gnadenthal ſtand 
lange Zeit als einzige Anſtalt dieſer Art im weſtlichen Kaplande da. 
1838 gegründet, hat es 1888 ſein Jubiläum gefeiert. 125 Zöglinge 
ſind in den verfloſſenen 50 Jahren darin aufgenommen worden, von denen 
73 in Kirchen⸗ und Schuldienſt Anſtellung fanden. Endlich iſt in den letzten 
Jahren eine „theologiſche Klaſſe“ in dieſer Anſtalt eingerichtet worden. Er⸗ 
wähnung verdient noch die engliſch⸗kirchliche Anſtalt in „Sonneblum“ bei Kap⸗ 
ſtadt. Hier werden Handwerker ausgebildet, Eingeborne erhalten auf Wunſch 
eine höhere Erziehung, und auch Lehrer gehen aus der Anſtalt hervor, welche 
Tüchtiges leiſten. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe für die holländiſch- reformierte Kirche 
des Kaplandes, vielleicht im Einverſtändnis mit der rheiniſchen Geſellſchaft, 
ein tüchtiges Seminar zur Ausbildung farbiger Gehilfen und Prediger zu 
gründen. 

Ehe wir uns zu den weſtlichen Gebieten der Kaplande wenden, ſei 
noch der Arbeit auf den Diamantfeldern gedacht. 
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Die hier ſeßhaft gewordenen Eingebornen gehören zum größten Teil der 
Kapſchen Miſchlingsraſſe an, haben aber auch Koranna, Betſchuanen und Kaffern 
unter ſich aufgenommen. Die beſtändig wechſelnde übrige Arbeiterbevölkerung rekru⸗ 
tiert ſich aus allen umwohnenden Stämmen, aus Baſſuto, Betſchuanen, Küſten⸗ 
kaffern, Stämmen des nördlichen Tieflandes und des Innern bis zum Sambeſi 
hin. Die ſeßhafte farbige Bevölkerung der Diamantfelder wird auf 14000 
Seelen, die Zahl der während eines Jahres gehenden und kommenden Arbeiter auf 
80000 Köpfe geſchätzt. Der Einfluß, den dieſe Felder in weite Fernen, 100 
— 150 Meilen weiter in das Innere hinein, ausüben, iſt bedeutend. Daß durch 
ihn bei vielen einzelnen Heiden und endlich wieder durch dieſe bei manchen Heiden— 
völkern das Heidentum erſchüttert wird, iſt gewiß. Aber ebenſo gewiß iſt, 
daß viele ſchwache Elemente der bereits geſammelten Chriſtengemeinden den 
dort lauernden Verſuchungen zum Trunk, zur Unzucht und zum Diamant⸗ 
ſtehlen erliegen. Man muß es deshalb mit Dank begrüßen, daß neuerdings 
mehr und mehr das Zwingerſyſtem durchgeführt wird, wonach die Arbeiter ſich 
verpflichten, auf eine gewiſſe Zeit ſich ihrer Freiheit berauben zu laſſen. Sie 
leben dann in den Zwingern, Compounds genannt, von denen Schachte und 
Stollen in die Minen führen, abgeſchloſſen von der Welt, aber auch ohne den 
genannten Verführungen bloßgeſtellt zu ſein. Es giebt „Zwinger“, welche 
2000 Arbeiter beherbergen. Zu dieſen Orten haben die Miſſionare Zutritt, 
ſo daß die eigentliche Miſſionsarbeit dadurch nicht verhindert wird. Bis jetzt 
leben in dieſen Zwingern zwiſchen 8—9000 Eingeborne, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß bald alle Minen-Arbeiter nur hier zu finden ſein werden. 

Auf den Diamantfeldern arbeiten in Kimberley und Beaconsfield vor- 
nehmlich die engliſch-kirchliche Geſellſchaft mit drei Miſſionaren (c. 300 Ges 
taufte), die Wesleyaner mit 3 Miſſionaren (darunter 2 eingeborne) und 44 
eingebornen Helfern (e. 1000 Getaufte) und die Berliner mit 6 Miſſionaren 
und 19 Helfern in den genannten Städten und Pniel (456 Kommunikanten, 
700 Getaufte und 223 Schulkinder.) Auch die holländiſch⸗ reformierte kapſche 
Kirche unterhält hier einen Miſſionar und hat eine Gemeinde hier gegründet, wie 
auch eine Gemeinde der C. Union in Kimberley beſteht, während die Brüder⸗ 
gemeine ihre vielen hierher verſchlagenen Glieder bisher nur ab und zu durch 
Reiſeprediger beſuchen ließ. In Barkly arbeitet ein Miſſionar der Londoner 
Geſellſchaft, und man kann die Zahl der mit dieſer Geſellſchaft in Verbindung 
ſtehenden Farbigen, die nördlich vom Vaalfluß, aber noch innerhalb der 
Kapkolonie wohnen, auf 2000 ſchätzen. 


Wenn wir nun unſere Aufmerkſamkeit der öſtlichen Hälfte der 
Kapkolonie zuwenden, ſo begegnen wir hier in den weſtlich vom großen 
Fiſchfluß gelegenen Gebieten noch überall der Miſchlingsbevölkerung, welche 
wir in der weſtlichen Hälfte der Kapkolonie kennen gelernt haben, von 
hier aber bis zum Fluß Umſimkulu, welcher in ſeinem oberen Lauf die 
Grenze Natals bildet, wohnen die in verſchiedene Stämme geteilten 
Kaffern. In den nordöſtlichen Diſtrikten nahe dem Oranjefluß finden 
ſich Baſſuto, ſüdlich von den Stormbergen Tambukki (c. 40000 Seelen), 
weiter ſüdlich Tembu (c. 100 000), weiter Fingu und Galeka (ebenſoviel), 
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Koſa (c. 100 000) und endlich die Pondo im Pondolande, c. 150000. 
Kleinere Stämme (Pondomiſi und Keſibe) wohnen dazwiſchen, während 
Baſſuto über das Drakengebirge herüberkommend den öſtlichſten Diſtrikt, 
Griqualand⸗Oſt, langſam füllen. Die geſamte Kaffernbevölkerung der 
öſtlichen Kapkolonie ſchätzt man etwa auf 700000 Seelen. Einzelne 
Haufen von Hottentotten und Miſchlingen finden ſich auch hier noch 
zwiſchen den Kaffern, ſo am Katrivier und in Silo, endlich auch Griqua 
in und um Kokſtadt. Die Griqua find meiſt Chriſten, find aber wirt- 
ſchaftlich und ſittlich vielfach verkommen. Die ihnen zugewieſenen Farmen 
haben viele verkauft und treiben ſich unter den Kaffern ſchmarotzend 
umher. 

Die oben genannten Kafferſtämme verlieren mehr und mehr ihren 
Zuſammenhalt im einzelnen, da die politiſche Selbſtändigkeit der einzelnen 
Stämme ſeit Jahren gebrochen iſt. Am meiſten halten noch Tembu und 
Fingu zuſammen. In bezug auf Ackerbau und ſonſtige Erwerbsthätigkeit 
hat ſeit dem letzten großen Kriege (1877) ein bedeutender Aufſchwung 
ſtattgefunden, wenn auch der Branntweinhandel (beſonders unter den 
Koſa) eine geſunde Entwicklung hemmt und gefährdet. Am vorteilhafteſten 
haben ſich die Fingu entwickelt, fie mögen etwa 90000 Seelen zählen, 
von denen die Hälfte im Fingulande (Diſtrikt der Kapkolonie) und die 
andere Hälfte in den übrigen öſtlichen Diſtrikten zerſtreut wohnt. Von 
den Fingu iſt ein Drittel chriſtlich geworden. Faſt alle leben in großem 
Wohlſtande. Zum Bau der Kei⸗Brücke ſpendeten fie freiwillig 36 000 
Mark und zu der Gründung der von den Freiſchotten geleiteten Erziehungs⸗ 
anſtalten in Blythwood ſteuerten fie Lſt. 4500 (M. 90000) bei. Die 
Fingu, wie die Eingebornen in Transkei überhaupt, verdanken viel dem 
am 16. September 1889 verſtorbenen Magiſtrat M. S. Blyth, fie 
ſammelten Mk. 12000, um ihm ein Denkmal zu errichten, auf welchem 
die Worte ſtehen: „Wir weinen, denn wir haben einen teuren und treuen 
Freund verloren, der ſtets auf unſere wahre Wohlfahrt bedacht war. Er 
war ſtets auf der Seite von Wahrheit und Gerechtigkeit zu finden. Er 
zeigte uns das ſchöne Beiſpiel eines Chriſten und ſtand uns zu allen 
Zeiten mit ſeinem Rate bei.“ Nach ihm iſt jene Station Blythwood 
genannt worden. 

In den öſtlichen Diſtrikten der „alten“ Kapkolonie (alſo weſtlich vom 
Keifluß) finden wir auf den Dörfern und in den Städten faſt überall 
Gemeinden der Congregational Union, welche zum Teil bedeutend ſind. 
Port⸗Eliſabeth, Queenstown, Somerſet, Uitenhage, Graaf⸗Reinet, Gra⸗ 
hamstown, haben ſolche Gemeinden, in denen das Miſchlings⸗Element 


252 Merensky: 


ſtark vertreten iſt. Andere Gemeinden, wie die zu Bethelsdorp und am 
Katrivier (Aberdeen) find aus der Miſſionsgeſchichte bekannt. 11 Ge⸗ 
meinden tragen den Charakter reiner Kaffer- oder Fingu⸗Gemeinden. 2 
große Kafferngemeinden, die von King-Williamstown (665 Kommuni⸗ 
kanten, 2193 Anhänger, 457 Tagesſchüler) und Peelton (414 Kommuni⸗ 
kanten, 3130 Anhänger, 400 Tagesſchüler) traten 1889 dieſer Kolonial- 
kirche bei, indem ſie die bisher mit der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
unterhaltene Verbindung löſten. Im äußerſten Oſten hält ſich zu der 
Union eine Griquagemeinde in Kokſtadt (Miſſionar Rev. Dover). Ge 
meinden der Congr. Union finden ſich im Oſten der Kolonie an folgenden 
Orten: Bethelsdorp, Cala, Eluccwe, Ezolo, Cradock, Dyſſelsdorp, Gra— 
hamstown, Port Alfred, Graaff-Reinet, Hackney, Eardley, Muſa, Cinezile, 
King⸗Williamstown, Kokſtadt, Kruisfontein, Peelton, Port - Elifabeth, 
Queens⸗Town, Somerfet-Eaft, Pearſton, Uitenhage, Tzitzikama. 

Sehr ausgedehnt iſt im öſtlichen Kaplande ſowohl unter der ge— 
miſchten Bevölkerung der Städte und Dörfer, als auch unter den eigent- 
lichen Kaffern die Arbeit der Wesleyaner, welche ihre Gemeinden hier 
zu drei Verbänden oder Konferenzen geſammelt haben, den „Diſtrikten“ 
von Grahamstown, Queenstown und Clarkebury. 

In dem Bezirk von Grahamstown finden wir zwanzig Gemeinden, 
unter denen als die größten hervorzuheben find die von Grahamstown 
(472 vollberechtigte Glieder, 200 Tagesſchüler), Cradak (232 Glieder, 
188 Schüler), Healdtown (441 Glieder, 412 Schüler), Annſchaw (380 
Glieder, 382 Schüler), Perksdale (226 Glieder, 238 Schüler) und Peddie 
(252 Glieder, 242 Schüler). 

Kleinere Gemeinden finden ſich an den Orten: Salem, Bathurſt und 
Port Alfred, Port Eliſabeth, Uitenhage, Graaff⸗Reinet, Middelburg, Somerſet⸗ 


Eaſt, Fort Beaufort, Seymour, Amatole, Keiskamma, Tuku, Newtondale, 
Horton. 


Die Berichte über das geiſtliche Leben in dieſen Gemeinden lauten 
nicht beſonders günſtig, auch iſt von Fortſchritten innerhalb dieſer Kon⸗ 
ferenz im Laufe der letzten Jahre nicht beſonders Erfreuliches zu bes 
richten. 

Zur Konferenz Queenstown gehören 17 Gemeinden (Butterworth 
1635 Kommunikanten, 2131 Schüler in 34 Schulen, Tſomo 1074 
Kommunikanten, 1272 Schüler in 21 Schulen, Mount Arthur 947 
Kommunikanten, 684 Schüler in 12 Schulen. Mount Coke 494 Kom⸗ 
munikanten und 426 Schüler in 6 Schulen. In vielen dieſer Gemeinden 
pulſiert ein regeres Leben. 
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Sonſt gehören noch Gemeinden zu dieſer Konferenz in Benfonville, 
Kamaſtone, Wittebergen, King⸗Williamstown, Queenstown, Leſſeytown, Bürgers⸗ 
dorp, Cathcart, Eaſt⸗London, Dortrecht, Cala, Maclear und Barkly⸗Eaſt. 

Am bedeutendſten iſt die Konferenz Clarkebury, welche 23 reine 
Kaffergemeinden umfaßt, von denen vier im Pondolande geſammelt ſind. 
Die größte Gemeinde iſt Osborn (511 Kommunikanten, 400 Schüler) 
ihr folgt Clarkebury (253 Kommunikanten, 342 Schüler), Qumbu (241 
Kommunikanten, 113 Schüler). 

Außerdem gehören dazu: Etembeni, Rode, Cwecweni, Engcobo, Umtata, 
Neambele, Qokolweni, Morley und Tora Encoti, Titſana, Mount Fletſcher, 
Buwa Entlabeni, Ibiſa, Emnceba und Kokſtadt. 

Die Schulen (199) werden gut beſucht (11837 Schüler), Sonntags- 
ſchulen ſind überall eingerichtet. Eine höhere Töchterſchule (95 Schüle⸗ 
rinnen) findet ſich in Grahamstown, Mädchenpenſionate in Leſſeyton, 
Schawbury und Peddie, am letzteren Orte mit einer kleinen Induſtrieſchule 
verbunden. 

In Buntingville und Clarkebury beſtehen Knaben ⸗Penſionate, in 
Benſonvale ein ſolches, welches Lehrer ausbildet (20 Schüler). Ein 
größeres Inſtitut dieſer Art iſt in Healdtown (40 Schüler), aus welchem 
bereits 240 Lehrer hervorgegangen ſein ſollen. Das Seminar für Aus⸗ 
bildung von eingebornen Geiſtlichen in Leſſeyton ſtand Ende 1888 leer. 


Statiſtik der Wesleyaniſchen Miſſionskirche in der Kap— 
Kolonie (1888). 


ä— . — —— 


Kirche F elfer⸗ 

Stati⸗ a Geiſt⸗ 95 Alm Kommu⸗ Getaufte Schulen Lehrer Schüler 
nen Kapellen liche Prediger nikanten > 

Bez. Kapſtadt 9 20 6 11 1565 | 14 | 23 1560 


51 76 | 3260 


„Grahamstown 20 66 14 314 | 4412 

„Queenstown 17 103 16 551 7340 102 | 145 5921 

„Clarkebury ob: 

ne Pondoland 22 51 14 268 2875 46 58 | 2511 

Diamantfeld u. 

Colesberg (Bez. 

Blumfontein) 3 6 5 54 | 648 5 8| 551 
Summa 71 | 156 55 | 1198 |16840 |88500 | 218 | 310 |13803 


Die Minutes of the Seventh Conference of the W. M. Ch. of 
S. A. führen 41 ordinierte Farbige als im Amte ſtehend auf. Die Geſamt⸗ 
ſumme der Getauften geben wir nach der Regierungsſtatiſtik von 1889. 

Neben den Wesleyanern find auch die Primitive Methodiſts in 
die Arbeit mit eingetreten. Sie haben drei Miſſionare in Aliwal North, 
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und wollten von dort aus in das Innere ziehen, über ihre Erfolge ver- 
lautet nichts Gewiſſes. 

Die deutſchen Geſellſchaften ſind im öſtlichen Kaplande durch 
die Brüdergemeine und die Berliner Geſellſchaft vertreten. Erſtere 
arbeitet in dem alten Grenzgebiet diesſeits der Kei auf drei Stationen 
(Silo, Engotini, Goſen) und über der Kei auf 4 (Baziya, Tinana, 
Ezincuka, Bethesda) mit 11 Miſſionaren, von denen einer ein Ein- 
geborner iſt, und 132 Helfern und Helferinnen. Von den drei erſt— 
genannten älteren Gemeinden iſt „wenig Gutes“ zu berichten. Aberglaube, 
Trunk und Roheit ſind die Hauptſchäden. Es fehlt nicht an Streitig⸗ 
keiten wegen der Überlaſſung von Stationsländereien, beſonders machten 
die Hottentotten in Silo Not, aber auch die Fingu in Goſen. Im 
früher „freien Kafferlande“ iſt in den Gemeinden regeres und erfreuliches 
Leben zu ſpüren, ſie erſtarken ſichtlich nach innen und außen. 

Statiſtik der Arbeit der Brüdergemeine im öſtlichen Kaplande: 7 Stati⸗ 
onen, 10 europäiſche Miſſionare, 1 ordinierter Eingeborner, 132 Gehilfen, 
2465 Getaufte, 988 Kommunikanten, 861 Schüler. 

Die Berliner Synode „Kafferland“ umfaßt 5 Stationen, auf 
welchen die Arbeit in altgewohnter Weiſe betrieben wird und langſame 
aber ſichere Fortſchritte macht. An der Reviſion der Kafferbibel hat der 
Sup. Kropf hervorragenden Anteil, ſein langjähriger Mitarbeiter auf 
dieſem Felde, Miſſionar Rein, iſt am 23. Oktober heimgegangen. 

Statiſtik der Berliner Miſſion in der öſtlichen Kap-Kolonie: 5 Stati⸗ 
onen: Bethel, Wartburg, Petersberg, Emdizeni, Etembeni. 4 Miſſionare, 
24 eingeborne Helfer, 866 Getaufte, 375 Kommunikanten, 239 Schüler. 

An die Arbeit der deutſchen Miſſionen ſchließt ſich die Arbeit der 
ſchottiſchen Geſellſchaften an,!) was Tüchtigkeit, Nüchternheit und 
Fleiß, verbunden mit wahrer evangeliſcher Frömmigkeit angeht. Keine 
andere in Südafrika arbeitende engliſche Geſellſchaft iſt in dieſen Stücken 
den Schotten gleich. Im weſtlich von der Kei gelegenen Gebiet haben 
die Freiſchotten vier Stationen, welche alle bedeutenden, ſegensreichen Ein- 
fluß auf weite Kreiſe des Volkes ausüben. Auch die Berichte der letzten 
Jahre lauten günſtig. Geklagt wird darüber, daß gar viele Gemeinde— 
glieder nach den Diamant- und Goldfeldern verzogen find. Von der 
Station Pirrie liegen beſonders erfreuliche Berichte vor über Mäßigkeits⸗ 
und Erweckungs⸗Verſammlungen. Viele haben ſich zur Taufe gemeldet, 
und früher Entlaſſene melden ſich zur Wiederannahme. Weniger erfreu⸗ 


) Quellen: Free Church of Scotland Monthly. Christian Express. Free 
Ch. of Sc. Miss. Reports. 
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lich lauten die Berichte von den nördlich (im Transkei-Gebiet) gelegenen 
Stationen. Von der Station Cunningham wird berichtet: „Der ſittliche 
und geiſtliche Stand der Miſſion iſt noch niedrig“, aber es fehlt nicht an 
Zeichen, daß beſſere Tage kommen werden. Von den Stationen Main, 
Duff und beſonders Sommerville aus wird das Evangelium fleißig unter 
den umwohnenden Heiden verkündet, von letzterer aus auch den faſt noch 
ganz heidniſchen Pondomiſi. Die Finguſtation Blythwood iſt in blühendem 
Zuſtande. 

An dieſem letztgenannten Ort befinden ſich die höheren Schulen und 
die Induſtrieſchule dieſes Diſtrikts, wie in Lovedale die des ſüdlichen. 
In Blythwood ſind 128 Fingujünglinge im Unterricht, welche eine große 
Familie bilden. Von ihnen ſind 74 Penſionäre, 32 kommen täglich nach 
den Anſtalten, die übrigen ſind gemietete Diener. Auch eine Anſtalt für 
Mädchen iſt vorhanden. Von den Zöglingen haben im Jahre 1888 
5 das Abiturienten⸗Examen beſtanden und 11 erlernen die Tiſchlerei. Ein 
Komitee von Eingebornen beteiligt ſich an der Leitung der Anſtalten, und 
es wird berichtet, daß das Ausüben der Zucht dadurch weſentlich er- 
leichtert ſei. 

Das berühmte Inſtitut von Lovedale iſt viel bedeutender. Die 
ſchottiſche Kirche würde es kaum auf ſeiner Höhe erhalten können, wenn die 
Kap⸗Kolonie nicht jährlich 40 000 M. Unterſtützung zahlte. Zwei Miſſionare, 
ein theologiſcher und vier andere Lehrer arbeiten hier zuſammen mit ſechs 
Handwerksmeiſtern. Abgeſehen von der Stationsſchule zählte die Anſtalt im 


Jahre 1888 389 Zöglinge, darunter auch 47 weiße. Sonſt fanden ſich 
130 eingeborne Penſionäre, Knaben und junge Männer, 


48 N Lehrlinge, 1 0 0 
28 „ ſonſiige Schüler „ 1 
45 Mädchen und junge Frauen als Penſionäre, 

32 ar RR „ als Lehrlinge, 


Damen a „ als ſonſtige Schülerinnen, 
17 Jünglinge beſtanden das Abgangsexamen, 
15 15 das Examen als Elementarlehrer. 

Über den eigentlich mifftonierenden Einfluß dieſer Anſtalten heißt es im 
Jahresbericht für 1889: „Wir ſehen ohne Zweifel ein gewiſſes Reſultat bei 
der Erziehung, aber von unmittelbarem Miſſionserfolge an dieſem heidniſchen 
Volk ſehen wir weniger als bei eigentlicher Miſſionsarbeit.“ 

Statiſtik der freiſchottiſchen Miſſionsarbeit 1888. Stati⸗ 
onen: Lovedale, Burnshill, Pirrie, Macfarlan, Cunnigham, Main, Blythwood, 
Duff, Sommerville, 9 Stationen, 10 ordinierte Europäer und 2 ordinierte 
Eingeborne, 23 eingeborne Helfer. Kommunikanten 4214 (2 Stationen, von 
denen Angaben fehlen, geſchätzt). Getaufte: 12113 (Regierungs⸗Statiſtik für die 
Kap⸗Kolonie pro 1888). Lehrer und Lehrerinnen: 16 Europäer, 87 Ein⸗ 
geborne. Schüler (Burnshill geſchätzt) 3510. 
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Schon lange vor der ſchottiſchen Freikirche arbeitete die Unite d 
Presbyterian Church (feit 1821) in Kafferland. Sie unterhält 
jetzt diesſeits und jenſeits der Kei zwölf europäiſche Miſſionare auf 11 
Stationen (Glenthorn, Adelaide, Tarkaſtad, Somerſet-Eaſt, Mbulu, Pa⸗ 
terſon, Tutura, Buchanan, Emgwali, Malan und Kolumba), deren 
Berichte durchweg erfreulich lauten. Freilich ziehen auch von dieſen Stati- 
onen viele Chriſten nach den größeren Mittelpunkten des Verkehrs, allein 
überall, beſonders im Transkei-Gebiet, nehmen die Gemeinden in erfreu- 
licher Weiſe zu an Gliedern. Auch die Schulen blühen, faſt alle Lehrer 
werden von den Gemeinden beſoldet, ebenſo die „Evangeliſten“, welche 
die Heidenkraale in der Nachbarſchaft der Stationen beſuchen, ſelbſt zu 
der Errichtung neuer Gebäude, wie zu der Inſtandhaltung der alten 
haben die Eingebornen reichlich beigetragen. Sehr erfreulich iſt die leben— 
dige Beteiligung der Chriſten in mehreren Gemeinden an der Miſſions⸗ 
arbeit, ſo in Glenthorn, Adelaide und Buchanan. Unter den Bomwana 
arbeitet Dr. W. A. Soga mit beſtem Erfolge, und der kleine den Fingu 
verwandte Stamm der Xefibe (1015000 Köpfe, an der weſtlichen 
Grenze von Pondoland) hat um Miſſionare gebeten; der „Studenten⸗ 
Miſſions⸗Verein“ der Kirche in Schottland wird dieſer Arbeit ſeine ſpecielle 
Fürſorge widmen. 

Statiſtik (Christian Express 1889 Auguſt) 11 Stationen, 12 Miſſi⸗ 
onare, 60 eingeborne Helfer, 2307 Kommunikanten, 545 Taufbewerber, 43 


Schulen, 1735 Schüler. Summa der Getauften nach der Regierungs⸗Statiſtik 
8080. 


Die engliſch-biſchöfliche Kirche hat im Oſten zwei Diöceſen, die 
von Grahamstowu und die von St. Johns. Erſtere beſchränkt ſich 
auf die öſtlichen Gebiete der alten Kapkolonie, während letztere das früher 
„freie“ Kafferland (Transkei) umfaßt. In der Diöcefe Grahamstown 
wird die Arbeit auf 22 Stationen betrieben (Richmond, Dortrecht, Sid⸗ 
bury, Bedford, Herſchel, Peddie, Port⸗Eliſabeth, King⸗Williamstown, Ade⸗ 
laide, Uitenhage, Southwell, Bolotwa, Komgha, Fort Beaufort, Graaff⸗ 
Reinet, Cradock, St. Peter (Indwe), Queenstown, Gwaba, Newlands, 
St. Matthews und vor allem Grahamstown ſelbſt), 11 europäiſche und 
5 eingeborne Geiſtliche, ſtehen hier in der Arbeit, von den letzteren haben 
zwei ſogar die Ordination zu Prieſtern empfangen. Die größte Gemeinde 
findet ſich in St. Matthews (1600 Seelen), indeſſen iſt die Statiſtik ſo 
lückenhaft, daß es möglicherweiſe auch größere. giebt, mehrere Gemeinden 
haben von 4— 500 Seelen. Über die Teilnahmloſigkeit und Lauheit vieler. 
Glieder wird geklagt. Miſſionare anderer Geſellſchaften beklagen, daß 
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die hochkirchlichen Miſſionsarbeiter zu wenig ſtreng gegenüber heidniſchen 
Unſitten ſeien, z. B. gegenüber der Beſchneidung und dem Frauenkauf. 
Man bemüht ſich jetzt aber, die eingebornen Helfer durch Konferenzen, 
die namentlich auf den Hauptſtationen abgehalten werden, zu beleben. 
In Grahamstown und St. Matthews beſtehen Inſtitute nach Art der 
Anſtalten in Lovedale und Blythwooth. Hier werden Lehrer und Geiſt— 
liche gebildet, und andere Eingeborne werden zu Handwerkern erzogen oder 
erhalten höhere wiſſenſchaftliche Bildung. Einer der Examinatoren ſtellt 
den für Ordination Geprüften folgendes Zeugnis aus: „Sie haben ein 
hohes Maß von Vortrefflichkeit gezeigt. Ihre Arbeiten erhielten hohe 
Nummern und bewieſen, daß ſie vollſtändig das Maß theol. Wiſſens ſich 
angeeignet hatten, welches gewöhnlich in einer engliſchen Diöceſe gefordert 
wird.“ Über die Induſtrieſchule in St. Matthews (Keisfammahoeh) liegen 
genaue Angaben vor. 36 eingeborene Lehrlinge werden zu Tiſchlern, 
Wagenbauern, Schmieden, Klempnern und Gärtnern ausgebildet, 18 
andere Schüler find Penſionäre, die Mädchen -⸗Anſtalt zählt 28 Schüle⸗ 
rinnen, die im Nähen, Waſchen und Plätten unterrichtet werden. Die 
Ausgaben der Anſtalt beliefen ſich auf Lt. 4012. 16. 8. (1888), von 
denen nur Lt. 885 durch Regierungszuſchuß gedeckt wurden. 

Die Diöceſe St. Johns umfaßt 11 Stationen mit 17 Miſſio⸗ 
naren, von denen 5 ordinierte Eingeborne ſind. Von dieſen Stationen 
liegen 9 in den öſtlichen Provinzen der Kapkolonie und 2 im Pondolande. 
(In der Kapkolonie: Umtata, Kokſtadt, St. Peters, Clydesdale, St. 
Marks, Matatiele, St. Cuthberts, St. Auguſtines und St. Albans.) 
Die Stationen ſind mit einem Kreiſe von Außenplätzen umgeben, auf 
welchen die Arbeit ganz in den Händen eingeborner Helfer liegt. Unter 
den eingebornen Geiſtlichen ragt Peter Maſiza in St. Marks durch 
Eifer und Tüchtigkeit hervor. Die Zahl der Getauften wird nur bei 
einzelnen Stationen genannt (St. Cuthbert zählt 1250 Seelen). Umtata 
iſt Sitz des Biſchofs Key, hier befindet ſich das St. Johns⸗College zur 
Ausbildung von eingebornen Lehrern und Geiſtlichen, auch iſt dort eine 
höhere Mädchenſchule. Der Biſchof ſchätzt die Zahl der getauften Farbigen 
ſeines Sprengels (Pondoland eingeſchloſſen) auf 8 — 10000. 

Außer den Kirchengemeinſchaften, deren Arbeit wir betrachtet haben, 
erwähnt die Regierungsſtatiſtik noch eine franzöſiſch⸗reformierte Gemeinde 
von 2500 Baſſuto in Griqualand⸗Oſt (Miſſionar Rev. Cochet in Maſube), 
100 Baptiſten, 1450 „Frei⸗Evangeliſche“ und 758 Glieder der „Apojto- 
liſchen Union“. Letztere Gemeinſchaften tragen wohl darbyſtiſchen Charakter. 
Der Römiſchen Kirche gehörten 1888 in der Kapkolonie nur 568 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 17 
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Farbige an. Dieſe Kirche hat eine Station an der Kei und arbeitet auch 
in Grahamstown. Nur 9466 Weiße, die zur römiſchen Kirche gehören, 
leben in der Kolonie, es ſtehen aber hier bereits 33 Prieſter, und die 
Gründung eines Erzbistums in Kapſtadt ſoll im Werke ſein, man will 
alſo verſuchen einzuholen, was man in Südafrika bisher verſäumt hat. 
In Griqualand⸗Eaſt haben die Trappiften 50 000 Acres Land erworben. 


Geſamtſtatiſtik II. Statiſtik der evang. Miſſion innerhalb 
der Kapkolonie 1888. 


Miſſions⸗Geiſtliche Beate 


Stationen 
Europäer | Eingeb. 

Rheiniſche Miſſoctn 11 14 11138 
Berlins Mison 15 18 5901 
Brüdergemeine a 17 31 5 9 916 
Holländiſch⸗xeformierte Kirche 3 29 25 22 097* 
Holländiſch⸗reformierte en er 1 1 790* 
Wesleyaner 5 71 14 41 88 500* 
Engliſch⸗biſchöfliche Kirche e 61 51 10 33 943 * 
Congregationaliſten 29 19 4 29 659* 
Londoner Miſſion in en Weſt 1 1 2 .000* 
Presbyterianer u. Schottiſche Freikirche 9 10 2 12 113* 
Unierte Presbyterianer . . 5 11 12 8 .080* 
Congregationaliſtiſche Presbydertaner ; 1 (1) 320* 
Engliſche Baptiſten . (1) (1) | 100* 
Apoſtoliſche Union (Quäker 2) ER (1) (1) 758* 
Frei evangeliſche Gemeinden (1) (1) | 1 450* 
Lutheraner RR 2) 2) 80* 
Franzöſiſch⸗ Ned te EN 1 1 | 2 500* 

Summa] 260 | 200 860 | 229345 


Anmerkung. Die mit! bezeichneten Zahlen entſtammen einer im Jahre 1889 
aufgenommenen Regierungs⸗Statiſtik. 


Nach dem Report of the Superintendent-General of Education für 1888 
beſuchten 55 016 farbige Kinder in der Kap⸗Kolonie evangel. Schulen (26 110 
Knaben und 28 906 Mädchen), an welchen 449 Lehrer, 295 Lehrerinnen und 260 
Hülfslehrer arbeiteten. Römiſche Schulen wurden von 2173 Kindern (991 Knaben, 
1182 Mädchen) beſucht, welche von 5 Lehrern, 24 Lehrerinnen und 12 Hülfslehrern 
unterrichtet wurden. 
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Die Miſſion auf Formoſa. 


Von D. R. Grundemann. 
II. 
(Schluß.) 

Es iſt nicht Luſt zu nörgelnder Kritik oder eine Tadelſucht, die uns 
die folgenden Bemerkungen in die Feder drängt, ſondern der Wunſch, die 
auf Formoſa gemachten Erfahrungen für andre Miſſionsarbeiten zu ver⸗ 
werten und ſolche vor Fehlern bewahren zu helfen, die anderwärts gemacht 
wurden und die wir uns nicht verhehlen können, ſo ſehr wir auch bereit 
ſind, ſie ſoviel irgend möglich zu entſchuldigen. 

Formoſa bietet in der That ein höchſt lehrreiches Beiſpiel für miſ⸗ 
ſions⸗theoretiſche Betrachtungen. Es bildet ein ſehr paſſendes Pendant 
zur Goßnerſchen Kolsmiſſion. Hier wie dort haben wir den ſozialen 
Hebel, der dem Evangelio weite Thüren aufthat. Hier wie dort fehlten 
die erforderlichen Arbeitskräfte, und wie bei den Kols zum Teil das Ver⸗ 
ſtändnis für und das Eingehen auf die ſoziale Frage gefehlt hat, wird 
letzteres auf Formoſa noch immer gefliſſentlich abgelehnt. Auch die Sprachen⸗ 
frage bietet manche Parallele dar. Eine eingehende Behandlung der 
beiden Miſſionsgebiete würde einen wichtigen Beitrag zur Miſſionslehre 
liefern. Wir müſſen uns hier auf einige Bemerkungen über Formoſa 
beſchränken. 

Vergleicht man die Zahl der Miſſionare auf den drei Miſſions⸗ 
gebieten der E. P., A⸗moy, Swa⸗tau und Formoſa, mit der Zahl der 
Bekehrten ſo ergiebt ſich für letzteres (1888) ein ungünſtiges Verhältnis 
mit 6 europ. Miſſionsarbeitern auf 1307 Mitgliedern (Swa⸗tau 10: 
1003, A-moy 7: 918). Wir wollen nicht behaupten, daß auf den andern 
Gebieten zu viel Miſſionare waren; aber ſicherlich waren ihrer auf For⸗ 
moſa, angeſichts der eigenartig geöffneten Thüren, zu wenig. 

Daß ſämtliche europäiſche Arbeiter auf einem Punkte zuſammenbleiben, 
ſcheint den Erfolg beeinträchtigt zu haben. Hätten die Leiter der Miſſion 
die Geſchichte andrer erfolgreicher Arbeiten beſonders unter Völkerſchaften 
malaiiſcher Raſſe eingehender ſtudiert und die Bedeutung des perſönlichen 
Verkehrs der Miſſionare mit den jungen Gemeinden beachtet (vergl. Mina⸗ 
haßa und Batakkenmiſſion) ſo würden ſie ſich nicht begnügt haben, jene 
entlegenen Gemeinden ein oder zweimal im Jahre beſuchen zu laſſen. 
Welch einen Erfolg würde es gehabt haben, wenn ein Miſſionar anfangs 
der 70er Jahre feinen Wohnſitz zu Po⸗ſia genommen hätte. Die da⸗ 

8 1 


260 Grundemann: 


maligen 6000 Bewohner der Ebene hätten ſich ohne Schwierigkeit fürs 
Chriſtentum gewinnen laſſen und alle nachfolgenden Anſiedler wären in 
eine chriſtliche Gemeinſchaft eingetreten, der ſie ſich gleichfalls eingegliedert 
hätten. Schon 1878 zählte die Ebene 10000 Einwohner. Bei richtiger 
Leitung würden die Sek-hoan in jener günſtigen Lage ſich fo haben ſtärken 
laſſen, daß ſie den eindringenden Chineſen, die nun den Kampf ums 
Daſein herbeiführten, hätten widerſtehen können. Ein zweiter Miſſionar 
in Toa⸗ſia wohnhaft und ein dritter etwa in Giam⸗tſcheng würden eben⸗ 
falls eine weit erfolgreichere Thätigkeit als von Tai-wan⸗fu aus haben 
ausüben können. 

Ich muß jedoch fürchten, bei unſern engl. presbyterianiſchen Brüdern 
lebhafte Mißbilligung zu finden, wenn ich in obigem eine Chriſtianiſierung 
der ganzen Bevölkerung als wünſchenswert andeute. Ich halte allerdings 
dafür, daß wo uns Gott Gelegenheit giebt, große Maſſen unter den Ein⸗ 
fluß des Evangeliums zu bringen, wir mit allen Kräften an der Grün⸗ 
dung einer Volkskirche zu arbeiten haben. Die Gemeinde der Heiligen 
in derſelben ſammelt ſich der Heilige Geiſt noch durch andere Arbeiten. 
Campbell ſpricht ſich, wie ſchon oben angedeutet, über dieſen Punkt anders 
aus. Die Neigung großer Maſſen, zum Chriſtentum überzutreten, erfüllt 
ihn mit Beſorgnis.“) An einer andern Stelle redet er von dem Beſtreben 
eine reine geiſtliche Kirche aufzubauen. Alle Achtung vor dem hei- 
ligen Ernſte der Brüder, der ſich in ſolchem Streben offenbart. Aber 
man überſieht dabei, daß die Kirche Chriſti auf Erden den Geſetzen der 
Entwicklung unterſtellt iſt. Man verwechſelt den erſt durch allmähliche 
Entfaltung herbeizuführenden Zuſtand mit den Anfängen, in denen die 
Lebenskräfte naturgemäß ſich mehr in extenſivem Wachstum zeigen, während 
Blühen und Früchtetragen einer weiteren Periode angehört. Auch die 
geiſtliche Entwicklung, insbeſondere die des Gemeinſchaftslebens, iſt in 
vielen Beziehungen der natürlichen Entwicklung, wie wir ſie z. B. in der 
Pflanzenwelt vor Augen haben, parallel; wobei das ſchnellere Heranreifen 
Einzelner, das ſich auf den verſchiedenen Stufen der Geſamtentwicklung 
findet, nicht beſtritten werden ſoll. Aber nicht die Sammlung einzelner 
frühreifer Ahren aus einem im ganzen noch grünen Felde, ſondern die 
Einbringung der ganzen Ernte iſt die Aufgabe. Selbſt bei dem Beſtreben 


) Jedenfalls, jagt er dort, iſt, was wir verlangen, mehr perſönliche Aktion im 
Gegenſatz zu einer bloßen Annahme des Chriſtentums — — — klarere Erkenntnis 
ſeines göttlichen Charakters, tieferes Gefühl von Sünde, Glaube, Hoffnung, Freude, 
Gehorſam — kurz alles, was nicht Menſchen Macht ſondern Gottes Geiſt wirkt. 
(S. 258.) 
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eine reine geiſtliche Gemeinde zu ſammeln, iſt es nicht zu vermeiden, daß viel 
Unkraut und Spreu mit hineingerät. Auf Formoſa hat man das reichlich 
erfahren und Campbell iſt nüchtern genug, hie und da dieſe Thatſache 
anzuerkennen. Dieſe Erfahrungen aber hätten zu einer veränderten Me⸗ 
thode leiten ſollen. Daß man ſich nicht entſchloſſen hat, geradezu an der 
Sammlung einer Volkskirche zu arbeiten!), hat die Erfolge auf Formoſa 
jedenfalls ſehr beeinträchtigt, was um ſo mehr zu bedauern iſt, als die 
Verſäumnis ſehr ſchwer nachgeholt wird, wenn man nicht das Eiſen 
ſchmiedet, ſolange es warm iſt. 

Nur im Vorübergehen ſei angedeutet, daß auch die ſelbſtändige Or⸗ 
ganifation der Gemeinden in ſolchem Anfangsſtadium der Entwicklung nach 
unſrer Auffaſſung verfrüht iſt. Viel gedeihlicher wird eine väterliche Leitung 
und Zucht ſeitens des Miſſionars ſein, bei der er ſich erſt allmählich aus 
der Gemeinde ſelbſt Gehilfen heranzubilden hat. Die Wahl der Kirchen⸗ 
älteften ſeitens jo unreifer Gemeinden muß jedenfalls etwas Mißliches haben. 

Eine ganz beſondere Veranlaſſung dem Evangelio Bahn zu machen, 
bilden die ſozialen Notſtände jener chineſierten malaiiſchen Stämme. 
Man ſollte erwarten, daß die Miſſionare dieſen Verhältniſſen die volle 
Beachtung zuwendeten und ſoweit es irgend in ihren Kräften ſtand, ihren 
Anhängern Schutz und Hilfe gegen die Bedrücker gewährten, auch ſich 
bemühten, die wirtſchaftliche Tüchtigkeit ſo zu ſtärken und fördern, 
daß die Chriſten inſtand geſetzt würden, den Wettkampf mit den 
ihnen überlegenen Gegnern erfolgreich zu beſtehen. Es ſollte dies 
als ein ſelbſtverſtändliches Werk der Barmherzigkeit angeſehen werden, 
das jeder Chriſt dem Unterdrückten zu leiſten ſchuldig iſt. Mag der 
Dienſt, dem wir ſeiner Seele mit Gottes Wort leiſten können, ungleich 
wichtiger und wertvoller ſein, er würde illuſoriſch werden, wenn wie dem 
gottloſen Bedrücker nicht wehren wollten, der jenem die Wurzeln ſeiner 
irdiſchen Exiſtenz abgräbt. Es iſt dieſelbe Sache, wie die bei uns jetzt 
ſo brennend gewordene Frage über die Stellung der Kirche zu den ſozialen 
Schäden unſres Volkslebens — die jüngſt von dem norwegiſchen Dichter 
Björnſon ſo draſtiſch beleuchtet wurde. In einem heidniſchen Lande aber 
geſtaltet ſich ein Raſſenkampf ungleich ſchlimmer als der Kampf der Stände 
in einem chriſtlichen Lande. 

Dazu kommt, daß die Miſſion doch nicht bloß für einzelne Indivi⸗ 
duen einer Generation arbeitet. Die Völker der Erde ſollen in das 


1) Auch andere, die ſonſt den Maſſenbekehrungen äußerſt abhold ſind, haben ſich 
durch die Verhältniſſe gedrängt, im Grunde zu ſolchen entſchloſſen. Man vergleiche 
die Telugumiſſion der amerikaniſchen Baptiſten. D. Vf. 
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Gnadenreich Jeſu gebracht werden. Es giebt Völkerreſte, denen nicht mehr 
zu helfen iſt. Gott ſegne jeden, der ſolchen Sterbenden noch in der letzten 
Stunde den Troſt des Evangeliums bringt. Aber Völkerſchaften, die von 
andern gemordet werden, chriſtianiſieren zu wollen, ohne einmal den Verſuch 
zu machen, ihre irdiſche Exiſtenz zu retten, muß völlig verfehlt erſcheinen. 
Wenn einmal etwa nach 50 Jahren in der ſchönen Po⸗ſia⸗Ebene kein 
Chriſt mehr vom Stamme der Sek-hoan vorhanden fein wird, weil auch 
die letzten Angehörigen dieſer Völkerſchaft dort verdrängt oder ausgeſtorben 
ſind, dann wird man ſich des Gedankens nicht erwehren können, daß die 
E. P. Miſſionare in gewiſſem Sinne vergeblich gearbeitet haben. Man 
mag fragen, ob denn hier überhaupt menſchliche Hilfe möglich ſei? Sollte 
nicht der Einfluß eines Europäers manchen gutmütigen, unerfahrenen 
Sek⸗hoan in ungerechten Prozeſſen ſchlauer Chineſen fo beiſtehen können, 
daß ihnen ihr gefährdetes Eigentum gerettet würde? Noch wichtiger ſcheint 
uns die indirekte Hilfe. Wenn ein Volksſtamm durch chriſtliche Bildung 
gehoben auch in allen äußeren Lebensbeziehungen ſo gefördert wird, daß 
er tüchtigeres leiſtet, als der ihm bisher überlegene heidniſche Stamm, 
ſo wird ſeine Exiſtenz geſichert.“ 

Für ſolche Betrachtungen ſcheint den Brüdern von der E. P. Miſſion 
alles Verſtändnis zu mangeln. „Wir lehnen es ab, uns in bürgerliche 
Angelegenheiten zu miſchen“ — „wir halten es für beſſer, ſelbſt uns mit 
offenbaren Fällen von Verfolgung nicht zu befaſſen.“ (Presbyt. Mes- 
senger 1886, IV, S. 9.) Dieſe Außerungen ſtehen in einem Bericht 


1) Es ſei geſtattet ein Beiſpiel anzudeuten — das ich allerdings nicht von For⸗ 
moſa nehme, da mir für dies Gebiet die ſpeziellen Verhältniſſe nicht bekannt genug 
geworden find. Aber von Tſchutia Nagpur weiß ich, daß z. B. die Milchwirtſchaft 
ſehr im argen liegt. Viele Kühe geben kaum den fünften Teil (manche vielleicht 
nur ?/ıo) des Ertrages, der ſich durch eine ſachgemäße Behandlung erzielen ließe. 
Die erforderliche Mehrarbeit iſt kaum zu rechnen. Einführung eines zweckmäßigen 
Molkereiweſens könnte für manchen Kol, der im Beſitze von zwei Kühen nicht be⸗ 
ſtehen kann, die Wirkung haben, als ſei er im Beſitze von 6—8, von deren Ertrag 
er ſeinen Lebensunterhalt größtenteils decken könnte. Mancher, der jetzt entmutigt 
ſein Vaterland verläßt, könnte durch dergleichen Verbeſſerungen inſtand geſetzt 
werden zu bleiben. Man wolle mich nicht mißverſtehen. Ich verlange nicht, daß 
der Miſſionar Anweiſung zu rationeller Molkerei erteile, obwohl er ſich des nicht zu 
ſchämen braucht, wenn er einige Mußeſtunden darauf verwendet. Aber wenn eine 
Miſſionsverwaltung für Einführung ſolcher Verbeſſerungen in beſondrer Weiſe ſorgte 
und einem Volksſtamme die bedrohte äußere Exiſtenz retten hülfe, ſo wäre das ein 
dankenswertes Samariterwerk, das zu gleicher Zeit den Boden für das Gedeihen des 
Miſſionswerkes ſichert — während dasſelbe andernfalls ganz hinfällig werden 
kann. D. Vf. 
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über das Laßwerden der Chriſten, weil fie den gehofften Beiſtand nicht 
finden, und wo der Untergang der Sek-hoan in Po⸗ſia im Kampf mit 
den überlegenen Chineſen als wahrſcheinlich hingeſtellt wird. Ich halte es 
nicht für recht, wenn man einem Volke, das langſam hingemordet wird, 
nur die geiſtlichen Güter bringt, ohne auch nur einen Verſuch zu machen, 
ihm das Leben zu retten.“) f 

Endlich ſei noch ein ſehr wichtiger Punkt angedeutet: Die Sprache. 
Aus meinem Material gewinne ich zwar kein vollſtändiges Bild von den 
ſprachlichen Verhältniſſen der Miſſion auf Formoſa; doch muß ich nach 
verſchiedenen Bemerkungen annehmen, daß von den Miſſionaren (oder 
vielleicht auch gar von den eingeborenen Predigern?) nur das Chineſiſche 
(Amoy Dialekt) gebraucht wird. Auf einer Reiſe war in der Begleitung 
des Miſſionars niemand, der dem mit kommenden Haufen von Sek⸗hoan 
die Abendandacht in ihrer Sprache halten konnte. Zwar hat Campbell 
eine 1661 von dem holländiſchen Miſſionar Gravius gemachte Überſetzung 
des N. T. im Sin⸗kang⸗Dialekt neu herausgegeben. Aber es iſt nichts 
davon erwähnt, ob dieſer mit der heutigen Pi⸗po⸗hoan⸗Sprache überein⸗ 
ſtimmt, und ob die Überſetzung gebraucht wird. Ich möchte es bezweifeln. 
Oft iſt vom N. T. in romanized colloquial die Rede,) was ich als 
den mit lateiniſchen Buchſtaben geſchriebenen Amoy Dialekt nehme. — 
Sollte meine Annahme zutreffen und die Volksſprachen vernachläſſigt worden 
ſein, ſo würde darin ebenfalls ein bedeutendes Hindernis für die Erfolge 
der Miffton zu erkennen fein. Die Pflege der chineſiſchen Sprache durch 
die Miſſion würde geradezu eine Stärkung der Gegner und eine Beſchleu⸗ 
nigung des Ausrottungsprozeſſes bedeuten. Die Sprache der Pi⸗-po⸗hoan 


1) Obgleich ich kaum befürchte, daß die vorſtehenden Bemerkungen als eine auf 
alle Fälle geltende Empfehlung von Maſſenbekehrungen mißverſtanden werden könnten, 
füge ich auf Wunſch der Redaktion noch ausdrücklich hinzu, daß alles Geſagte nur 
für ſolche Verhältniſſe gilt, in denen durch Gottes Fügung in einem Volke die Thüren 
beſonders weit aufgethan ſind. Es wäre thöricht, das letztere durch irgend welche 
äußere Mittel erzwingen oder herbeiführen zu wollen. Wo aber große Scharen 
willig find, in die chriſtliche Kirche einzutreten, ſollen wir nicht durch eine einſeitige 
Methode ihnen den Zugang verſperren. Daß die Verpflichtung der Miſſion für 
genügende Kräfte zu ſorgen in ſolchem Falle dringlicher als unter andern Verhält⸗ 
niſſen iſt, liegt ebenfalls auf der Hand. Ebenſo betone ich nur unter der obigen 
Vorausſetzung die Fürſorge für die Hebung der ſozialen Zuſtände, ohne damit der 
großen Hauptaufgabe der Miſſion Abbruch thun zu wollen. D. Verf. 

2) Die Schottiſche National⸗Bibelgeſellſchaft hält in Verbindung mit der E. P. 
M. auf Formoſa einen Kolporteur, der zahlreiche Teile der Heiligen Schrift ver⸗ 
breitet. Campbell hat die Herſtellung des Ev. Matthäi in Blindenſchrift beſorgt — 
ein ſehr dankenswertes Werk. 
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und Sek⸗hoan hat um fo mehr Anſpruch auf unſre Sympathien, als fie 
bei der in früherer Periode erfolgten chineſiſchen Civiliſierung ſich erhalten 
hat — ein Zeichen von der ihr eignen Lebenskraft. — Eine Parallele 
mit Formoſa bildet vielleicht auch in dieſer Beziehung die Minahaſſa, wo 
erſt mit der Verwendung der Volksſprache in der Miſſion die außer⸗ 
ordentlichen Erfolge begannen. 

Allem Anſcheine nach waren der E. P. Miſſion auf Formoſa weite 
Thüren aufgethan. Faſt ſcheint es, als wollten fie ſich allmählich wieder 
ſchließen. In welchem Maße die angedeuteten Mißgriffe in der Methode 
daran ſchuld ſein mögen, wage ich nicht zu entſcheiden. Gott aber gebe 
allen Miſſionsleitern Weisheit, daß jede Gelegenheit Völker in ſein 
Gnadenreich einzuführen immer richtiger benutzt werden möge. 


3. Die Kanadiſch-Presbyterianiſche Miſſion. 


Die im nördlichen Teile von Formoſa arbeitende Miſſion der Ka⸗ 
nadiſchen Presbyterianer weicht in manchen Beziehungen von der bisher 
betrachteten nicht wenig ab. Wie dieſe hat ſie ſeit einer Reihe von Jahren 
das Intereſſe der Miſſionsfreunde durch ihre außergewöhnlich ſchnellen Er⸗ 
folge auf ſich gezogen, ohne daß bis jetzt etwas von einem Stillſtande 
oder Rückgange wie auf dem andern Gebiete zu vernehmen geweſen wäre. 
Es iſt nur zu bedauern, daß wir fo wenig von dem intereſſanten Werke 
erfahren und uns meiſtenteils mit kurzen, ſehr allgemein gehaltenen Nach⸗ 
richten begnügen müſſen. Um ſo mehr ſcheint es uns geboten, alle ge- 
naueren Mitteilungen, die uns darüber zur Hand ſind, zuſammengeſtellt 
den Miſſionsfreunden darzubieten. Bei Campbell findet ſich einiges derart; 
auch hat der ſchon erwähnte Botaniker Dr. Warburg uns manche inter⸗ 
eſſante Züge mitgeteilt, die um ſo wertvoller ſind, als wohl niemand an 
der Unparteilichkeit dieſes Berichterſtatters zweifeln wird. 

Dieſe Miſſion nimmt inſofern eine Sonderſtellung ein, als ſie in 
außergewöhnlichem Maße mit einem Manne identifiziert iſt. Dr. Mackay 
iſt ein außergewöhnlicher Mann, ein Miſſionsoriginal erſten Ranges. Es 
wäre nicht richtig, ihn mit dem gewöhnlichen Maßſtab zu meſſen, ſo 
wenig wie einen John Williams oder Livingſtone, einen Riedel, Rhenius 
und ähnliche Männer. Die Miſſions verwaltung iſt ſich deſſen wohl 
bewußt und hat dem außergewöhnlichen Miſſionar bereitwilligſt voll⸗ 
kommen freie Hand gelaſſen. Wir bitten dies Verhältnis zu beachten. 
Die Gegner der organiſierten und Freunde der individualiſierten Miſſion 
haben kein Recht, denſelben als einen der ihrigen zu reklamieren, wie der 
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TR ©. Wilder (Miss. Review 1884, 23 f.) unter heftigen Angriffen 
gegen ein paar verdiente Miſſionsſekretäre verſucht hat. Es würde nur 
unheilvolle Verwirrung zur Folge haben, wenn einem jeden Miſſionar, der 
nicht über den mittleren Durchſchnitt kommt, die Freiheit des Handelns 
überlaſſen würde, die nur Männer wie Mackay recht zu benutzen 
imſtande ſind. 

Bei der weittragenden Bedeutung dieſer Perſönlichkeit für die in Rede 
ſtehende Miſſion werden einige biographiſche Notizen hier am Platze ſein. Rev. 
George Leslie Mackay, D. D., iſt geboren am 21. März 1844 zu Zorra, 
in der Grafſchaft Oxford, Provinz Ontario. Seine Eltern ſtammten aus 
Schottland. Von ihnen wurde er von frühſter Kindheit an in ein lebendiges 
Chriſtentum eingeführt. Er erinnert ſich „keiner Zeit, in der er nicht den 
Heiland geliebt hätte“. Er wählte den geiſtlichen Beruf, bereitete ſich im 
Knox-College zu Toronto vor und abſolvierte feine Studien in Princetown 
(N. Jerſey) 1870. Darauf brachte er noch einen Winter mit theologiſchen 
Studien in Edinburgh zu. Er beſuchte das Kolleg der Freikirche, und kam 
in Verbindung mit Dr. Duff. Immer feſter wurde fein Entſchluß, ſich der 
Heidenmiſſion zu widmen, mit dem er ſich 1871 der presbyterianiſchen Kirche 
feiner Heimat zur Verfügung ſtellte. Das Miffionsfomitee hatte die Gründung 
einer Miſſion in China beſchloſſen. Mackay wurde mit der Ausführung be- 
auftragt. Die Wahl des Feldes in dem großen Gebiete blieb ihm ſelbſt über— 
laſſen. Seine perſönliche Erſcheinung iſt bemerkenswert. Bei kaum mittlerer 
Statur iſt er „wohlgebaut“. Das kurzgehaltene Haar und der ſtattliche 
bis auf die Bruſt reichende Vollbart ſind ſchwarz. Der Blick der ſchwarzen 
Augen iſt durchdringend, und jeder Zug des Geſichtes deutet auf einen unbe⸗ 
zwinglichen Willen und feſte Beharrlichkeit. Er muß eine eiſerne Konſtitution 
haben, daß er die unzähligen Fieberanfälle, denen er unterworfen war, über⸗ 
ſtehen konnte. Nachdem er bereits fünf Jahre auf ſeinem Felde gearbeitet 
hatte, trat er in den Eheſtand mit einer chineſiſchen Dame, die ſich — wie 
unſer Gewährsmann ſagt — bisher ſeiner Wahl in jeder Beziehung würdig 
bewieſen und ihm unſchätzbare Hilfe in ſeinem Werk geleiſtet hat.“ (M. Re- 
view 84, 20.) 

Mackay ging zunächſt nach Swa⸗tau. Deutliche Fingerzeige wieſen 
ihn nach Formoſa hinüber. Während eines längeren Aufenthalts in Ta— 
kau lernte er fleißig die Sprache und wurde von den engl. presbyteria- 
niſchen Brüdern in die verſchiedenen Zweige der Miſſionsthätigkeit ein⸗ 
geführt. Auch ſeine mediziniſchen Kenntniſſe und Fertigkeiten ſcheint er ſich 
dort angeeignet zu haben. Die Miſſionare Ritchie und Dr. Dickſon be⸗ 
gleiteten ihn ſodann nach Tam⸗ſui, dem nördlichen Vertragshafen der 
Inſel, woſelbſt ein engliſcher Konſul und die Vertreter einiger europäiſcher 
Firmen wohnten. Die Stadt liegt an der Mündung des gleichnamigen 
Fluſſes in herrlicher Berglandſchaft. 12 deutſche Meilen ſüdlich von dort 
in dem von Sek⸗hoan bewohnten Dorfe Sin-kang war bereits ein Anfang 
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für die Miſſion gegeben. Dort hatten ſich einige Familien dem Chriſten⸗ 
tume, das fie bei Verwandten in Lai-ſia kennen gelernt hatten, zugewandt. 
Dort wurde der eingeborne Prediger Dzoe ſtationiert, der mit Bewilligung 
feiner Lehrer in den Dienſt der kanadiſchen Miſſion trat. Der Tai⸗kah⸗ 
Fluß ſollte die Grenze zwiſchen den beiden Arbeitsfeldern bilden. 

Mackays Anfang in Tam⸗ſui war ſehr unſcheinbar. Er wohnte in 
einem „Stall“ (ſagt ſein Biograph), deſſen Fußboden in der Regenzeit 
manchmal fußtief unter Waſſer ſtand. An die Thür heftete er die 10 
Gebote und nahm jede Gelegenheit wahr, ſie den Vorübergehenden zu 
erklären. Auch in der Umgegend ſuchte er Bekanntſchaften anzuknüpfen; 
und es gelang ihm, in einigen Dörfern ein Häuflein Zuhörer, welche die 
Neugierde anzog um ſich zu ſammeln. Als Campbell ihn im Jahre 1873 
beſuchte und ihn auf einem ſeiner Predigtausflüge begleitete, fand er ſogar 
2½ d. M. ſtromaufwärts in Go-fo-fhi eine kleine Kapelle, zu deren Bau 
Mackay ſeine dortigen Freunde veranlaßt hatte. Die Leutchen aber hatten 
noch entſetzlich weltliche Begriffe von dem Miſſionswerk. 

Neben der eifrigſten Bemühung möglichſt tüchtig in der chineſiſchen 
Sprache zu werden, lag ihm beſonders die Ausbildung eingeborner Ge— 
hilfen am Herzen. In der Stadt Tam⸗ſui, ſowie auch in Bang⸗kah wurde 
er bald von Literaten heftig angefeindet. Er begegnete ihnen mit Takt 
und Mut. „Nach maßloſen Schwierigkeiten und ſelbſt Lebensgefahr“ 
gelang es ihm, den Sieg zu erringen und nicht zum mindeſten iſt es ihm 
zu verdanken, wie Dr. Warburg bemerkt, daß man jetzt nicht mehr den 
früher ſo häufigen Spottruf hört, der gewöhnlich mit „fremder Teufel“ über⸗ 
ſetzt wird. Trotz jener Anfeindungen aber gelang es ihm ſchon bald einen 
Bekehrten zu gewinnen, Giam⸗tſcheng⸗hoa, der bald im Miſſionswerke feine 
rechte Hand wurde. Er und noch einige Zeit ein paar weitere Anhänger 
wurden ſeine treuen Begleiter. Zu Hauſe oder auf Reiſen, überall unter⸗ 
richtete er ſie. „In der praktiſchſten Weiſe führte er ſie in die Paſtoral⸗ 
theologie ein. Aber nicht allein das. Er gab ihnen improviſierte Vor⸗ 
leſungen über Botanik, Naturgeſchichte, Geologie, Geographie, Anatomie, 
Kirchengeſchichte und endlich wurden ſie in der ſyſtematiſchen Theologie 
gedrillt.“) 


) Allerdings ein etwas ſonderbarer Lehrplan! Die Biographie von James 
Croil (Miss. Rev. 84, J, der wir dies und das obige Citat entnehmen, iſt allerdings 
nicht ganz zuverläſſig; fie iſt etwas überſchwenglich und dabei ziemlich ſummariſch 
gehalten. Nach Campbell ſoll Mackay, ganz ähnlich „wie der große Meiſter ſelbſt“, 
immer mit ſeinen Jüngern umhergereiſt ſein und ſie unterwegs unterrichtet haben. 
Er hat jedoch in Tam⸗ſui eine ganz feſte Station gegründet, ſodaß feine Reifen doch 
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Mackays Arbeiten wurden bald von außergewöhnlichen Erfolgen be⸗ 
gleitet. Nach 5 Jahren machte ihm Campbell wieder einen Beſuch (1878). 
Er fand bereits 15 chriſtliche Kapellen vor mit eben ſo vielen Predigern. 
Wie es ſcheint waren die Gemeinden aus der chineſiſchen Bevölkerung ge⸗ 
ſammelt. Außerdem waren 6—7 Schulen in Thätigkeit, ſowie zwei Bibel⸗ 
frauen. 6 Studenten wurden täglich von Mackay unterrichtet. Die Zahl 
der Mitglieder (Abendmahlsgenoſſen) war ſchon über 200 gekommen außer 
einer weit größeren Schar von Anhängern. Die Errichtung zweier Ban⸗ 
galows (Häuſerkomplexe) in vortrefflicher Lage mit einem großen Hoſpital 
ſtand dicht bevor. „Aber die bloße Aufzählung“, ſagt Campbell, „giebt 
keinen rechten Begriff von dem, was erreicht iſt. Man muß die Kapellen 
ſehen mit den 15 Predigern etwas bekannt werden und ſich unter die 
Mitglieder miſchen, um das Werk beurteilen zu können, das außerordentlich 
geſund und ſich in allen ſeinen Teilen wohl entfaltet, ebenſo wie es wegen 
ſeiner Ausdehnung merkwürdig iſt.“ 

Damals aber hatte Mackay eben erſt Fuß gefaßt auf demjenigen 
Teile ſeines Arbeitsfeldes, welches die ausgedehnteſten Erfolge bringen 
ſollte. Bisher hatte er, wie es ſcheint, ſich auf die chineſiſche Bevölkerung 
beſchränkt.!)) Aber auch in dieſem Teile der Inſel giebt es chineſierte 
Aborigines, die ebenfalls Pi⸗po⸗hoan genannt werden. Der Ausdruck 
ſcheint im grunde appellativ zu ſein; es iſt kaum anzunehmen, daß wir 
hier den gleichen Stamm, den wir in den Diſtrikten Tai⸗wan und Ka-gi 
kennen lernten, wiederfinden, da das weite Gebiet der Sek⸗hoan dazwiſchen 
liegt. Aber auch im Norden iſt der malaiiſche Typus dieſes Teils der 
Bevölkerung nicht zu verkennen. Dr. Warburg hält die Pe⸗po⸗hoan für 
ethnographiſch nicht verſchieden von den wilden Bergſtämmen, wenngleich 
die Miſchung mit Chineſen einige Anderungen bewirkt haben mag. Weit 
überwiegend ſind ſie in der nordöſtlichen fruchtbaren Küſtenebene von 
Kap⸗tſu⸗lan (oder Kabalan, auf Campbells Karte: Gi⸗lan). In den 
angrenzenden Thälern ſteht die Koloniſation in lebhaftem Kampfe mit den N 
Kopfjägern. Ein reicher Chineſe kauft von der Regierung ſo ein Thal 
und ſendet eine Anzahl Koloniſten (Perpo oder Hak⸗ka) hin, denen er Ge⸗ 


nur einen Teil ſeiner Thätigkeit bildeten. Jene Darſtellung wie manche andern 
Züge der genannten Biographie gehören auch zu den von der Wahrheit abweichenden 
Idealiſierungen, die der guten Sache einen ſchlechten Dienſt leiſten. Campbells Mit⸗ 
teilungen kommen uns ſehr zu ſtatten, um ein der Wirklichkeit näher kommendes Bild 
zu gewinnen. 

1) Die Sek⸗hoan Gemeinde zu Sin⸗kang finde ich nicht weiter erwähnt. Die 
Arbeit blieb wohl meift dem eingeb. Prediger überlaſſen. ; 
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wehre liefert. Viele von ihnen fallen den Kopfjägern zum Opfer, obgleich 
ſie bei allen ihren Kulturarbeiten ſtets die Waffen zur Hand haben. 
Andrerſeits aber kommt es auch vor, daß Leute von den Bergſtämmen 
ſich den Pi⸗po⸗hoan anſchließen, wozu Verheiratungen viel beitragen mögen, 
die zwiſchen den verſchiedenen Völkerſchaften nicht ſelten ſind. Die Frauen 
gelten in dieſer Beziehung als unverletzlich und bilden ein Bindeglied 
zwiſchen den ſonſt ſo ſchroff einander gegenüberſtehenden Stämmen. So 
kommt es, daß man in den Dörfern noch manche Leute mit den tatuierten 
Stammeszeichen im Geſichte findet. Meiſt aber verlernen ſie ihre Mutter⸗ 
ſprache und gewöhnen ſich ganz an die neuen Verhältniſſe. 

Die genannte Ebene ſollte insbeſondere der Schauplatz einer erfolg⸗ 
reichen Miſſion werden. Bei ſeinem Beſuche 1878 begleitete Campbell 
feinen Kollegen auf einer Reiſe durch das erſt kürzlich von dieſem er— 
ſchloſſene Gebiet. Die Leute, die er dabei kennen lernte, ſtanden tiefer 
als die civiliſierten Eingebornen im Süden. Nur wenige ſprachen etwas 
chineſiſch. Sie ſchienen außerordentlich arm zu ſein und weniger geiſtig 
beanlagt als die Eingebornen im Süden. An einem Orte ſchienen die 
Frauen wegen ihrer ungenügenden Kleidung kein Zartgefühl zu haben, 
während auf den Geſichtern der Männer die blaſſe Unwiſſenheit und feige 
Furcht ſich ſpiegelten. Sie ſchienen von einem Schöpfer keine Idee zu 
haben und ſagten, daß die chineſiſchen Religionsgebräuche erſt vor 50 oder 
60 Jahren bei ihnen eingeführt ſeien. Obwohl Mackay erſt ein bis zwei 
Beſuche bei ihnen gemacht hatte, wurde er wie ein alter Bekannter auf⸗ 
genommen. Er hatte als Zahnarzt ſchnell die Herzen gewonnen; infolge 
des übermäßigen Betelkauens haben viele ſchlechte Zähne und leiden an 
Zahnſchmerzen. Dies wurde der Anknüpfungspunkt zu einer ausgedehnten 
Miſſionsarbeit. So willig Mackay iſt, jedem leidenden Mitmenſchen leib⸗ 
liche Hilfe zu ſpenden, ſo hält er ſich jedoch nie lange bei dem äußerlichen 
auf, ſondern kommt immer bald auf das Heil der Seele zu ſprechen. 

Als der eifrige Miſſionar im Dezember 1879 eine kurze Erholungs- 
reiſe in ſeine Heimat antrat, konnte er berichten von 20 Kirchen, 300 
Kommunikanten und 2000 Perſonen in chriſtlichem Unterricht. Nach ſeiner 
Rückkunft wuchs das Werk zuſehends. Der Bericht von 1882 hat 26 
Kirchen 350 Kommunikanten und 3000 eingeb. Chriſten. Im nächſten 
Jahre aber ſetzte folgendes Telegramm die Chriſtenheit in Erſtaunen: 
„2000 Aborigines haben ihre Götzen weggeworfen und wünſchen dem 
Herrn zu folgen.“ „Eine Dorfſchaft nach der andern — wurde ſpäter 
hinzugefügt — iſt in corpore herausgetreten und die wilden Kinder der 
Berge ſingen ſchon unſre ſüßen Geſänge bis tief in die Nacht hinein. 
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Geben Sie uns 2500 Dollars (10000 M.), daß wir 10 Kirchen bauen 
können. Um Gottes willen, ſchlagen Sies nicht ab und ſchieben Sies 
nicht auf.“ Selbſtverſtändlich kam vom fernen Kanada ſehr bald die 
Drahtantwort: „Das Geld wird geſchickt.“ b 

Da haben wir alſo richtige Maſſenbekehrung und eine Freude darüber, 
die in ziemlichem Gegenſatz ſteht zu jener Beſorgnis, daß die Alteſten eines 
Dorfes den Beſchluß gefaßt haben könnten mit der ganzen Gemeinde das 
Chriſtentum anzunehmen (Campbell 257). 

Zehn Jahre lang hatte Mackay als einziger Miſſionar auf jenem 
Felde gearbeitet.“) Bei der Fülle der Arbeit aber, wie ſie nun an ihn 
herantrat, nahm er gern die Dienſte eines Gehilfen an, obgleich es 
ſein Grundſatz iſt, daß die Heidenchriſten mehr auf eingeborne Prediger, 
als auf ausländiſche Miſſionare angewieſen ſind. Die Ausbildung von 
Eingebornen wurde daher mit allen Kräften betrieben. Ein hübſches Ge⸗ 
bäude war als Seminar (Oxford College) eröffnet mit 25 Zöglingen. 
Rev. John Jamieſon, der neueintretende Miſſionar empfing den beſten 
Eindruck von dem Gedeihen des Werkes. Die Zahl der Kommunikanten 
war inzwiſchen auf 1128 geſtiegen. Auch die Errichtung einer ſchönen 
maſſiven Kirche in der Stadt Bang⸗kah, wo zuvor der Miſſion immer 
die heftigſte Feindſchaft entgegengetreten war, mußte als ein ſchöner 
Triumph gelten. 

Nicht lange, ſo brachte der franzöſiſche Krieg gerade dieſer Miſſion 
eine ſchwere Prüfung. Ku⸗lung wurde bombardiert und auch Tam⸗ſui 
traf das gleiche Los. Mehr als 1000 Projektile wurden in die letztere 
Stadt geworfen und zwar ohne die mindeſte Schonung. So z. B. waren 
alle europäiſchen Gebäude zerſtört. — Man konnte es nicht anders er⸗ 
warten als daß der volle Haß der Chineſen ſich gegen alle, die irgend 
wie ſich zu Ausländern hielten — alſo auch gegen die Chriſten — zum 
Ausbruch kommen würde. Der Unterſchied in der Nationalität der Miſ⸗ 
ſionare war den Volkshaufen völlig unklar. So erhob ſich denn gegen 
verſchiedene Gemeinden eine ſchwere Verfolgung. Ich finde über dieſelbe 
nur eine kurze Andeutung bei Campbell. Zwei Chriſten wurden ermordet. 
Sieben Kirchen wurden zerſtört. Es iſt nicht geſagt, ob Mackay während 
jener Zeit die Inſel verlaſſen hatte. Faſt ſcheint es, daß er nur ſeine 
Familie nach Hongkong geſchickt. 


1) Nachträglich finde ich im Baſeler Magazin 78, 123 aus dem Jahre 1875 
einen Dr, Bruce-Frafer als kanadiſchen Miſſionar auf Formoſa erwähnt. Derſelbe 
ſcheint aber nicht lange daſelbſt thätig geweſen zu ſein. 
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Dem Miſſionswerk hat die Verfolgung bis auf den finanziellen 
Schaden wenig oder keinen Abbruch gethan. Die Chriſten blieben treu. 
Sobald nur der Waffenſtillſtand geſchloſſen war, nahm der Miſſionar 
ſeine Arbeiten wieder auf. Überall wurde er von der Bevölkerung mit 
Jubel begrüßt. Über den Ruinen einer Kirche hatte der Pöbel zum Spott 
ein Grab errichtet. Eine Figur, die Mackay vorſtellen ſollte, war darin 
beſtattet. Jetzt trat er ſelbſt mit einem der eingebornen Prediger auf 
den Grabſtein und ſtimmte ein Lied an: „Ich ſchäme mich des Herren 
nicht“ — während eine Verſammlung von mehr als 1000 Menſchen 
ſchweigend zuhörte. In manchen Gegenden war die Kunde ſeiner Ankunft 
ihm vorausgeeilt. Selbſt bei den Wirtshäuſern an der Landſtraße war⸗ 
teten Patienten auf ihn, die ſich wollten Zähne ausziehen laſſen oder ſonſt 
ärztliche Hilfe ſuchten. 

Einen Fortſchritt machte die Miſſion in jener Zeit durch die Ordi⸗ 
nation der erſten Paſtoren. Mackay vollzog ſie unter Aſſiſtenz von 8 
Alteſten an A-höa und Tan⸗he. Die zerſtörten Kirchen, anch die in 
Bang⸗kah wurden ſchöner und ſolider als zuvor wiederhergeſtellt und jede 
mit dem Zeichen des brennenden Buſches und der Umſchrift: Nec tamen 
consumebatur — (dem Wahrzeichen der ſchottiſchen Kirche) verſehen. 
Manche neue Kirche iſt ſeitdem gebaut. Der eifrige Miſſionar war bald 
wieder in vollſter Thätigkeit. 

Auch unſer Landsmann Dr. Warburg hat ihn in derſelben beob- 
achtet.!) Er machte mit ihm eine Reife durch die Kap⸗tſu⸗lan⸗Ebene von 
der er u. a. berichtet: 


„Jeden Abend und häufig mittags wurde gepredigt, anders in den 
Städten der Chineſen, anders in den Dörfern der Pe-po⸗hoan. In chineſiſchen 
Orten predigte Dr. Mackay über Sätze des Konfucius, z. B. gegen den Aber⸗ 
glauben und Idolenanbetung und bewies, daß das Chriſtentum dieſe Sätze erſt 
verwirkliche. Die Sätze waren in chineſiſchen Lettern hingehängt, meiſt auch 
Bilder zum Demonſtrieren benutzt, da der Chineſe als Schriftmenſch das Auge 
zum Denken ſehr nötig hat; auch ich wurde verſchiedentlich als Demonſtrations— 
objekt benutzt. Bei den viel einfacheren ſchlichten Pe-pos wirkte er durch Gleich— 
niſſe und ſuchte ſie nicht durch Beweiſe zu bekehren, ſondern vielmehr auf ihre 
Moral zu wirken; namentlich zog er häufig gegen die Unbeſtändigkeit ihres 
Charakters zu Felde. Dadurch, daß dieſe 6000 Pe-po⸗hoans der Kap⸗tſu⸗lan⸗ 
Ebene größtenteils Chriſten, zum andern Teil aber ſeine Schüler ſind, hat er 
übrigens ihrer Vermiſchung mit den Chineſen etwas entgegengewirkt.“ 


Bei den ſüdlicheren Dörfern wurden ſie auf den Feldern mit Salut⸗ 
ſchüſſen empfangen — denn die Männer haben bei der Feldarbeit immer 


Y) Verhandl. d. Gef. f. Erdkunde 1889, 381. 
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ihre Luntenflinten bereit aus Furcht vor den Kopfjägern. In dem einen 
Dorfe, ſüdlich von der Sa⸗o⸗Bai hatte ſogar die Kirche etwas befeſtigt 
werden müſſen. Nach einer Bemerkung des Dr. Warburg erfahren wir 
auch, daß Mackay früher eine Kapelle bei einem der Bergſtämme hatte, 
die er jährlich einmal beſuchte. Aber ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
hatte er ſie aufgeben müſſen. — Die fruchtbare Ebene iſt ſehr ungeſund. 
Neben der Zahnausziehzange wurde nichts ſo ſehr als die Chininflaſche 
des Miſſionars in Anſpruch genommen. 

Die letzten ſtatiſtiſchen Zahlen, die uns vorliegen, ſind folgende: 

51 eingeborne Prediger, 50 chriſtl. Gemeinden, 
2719 Kommunikanten, 20 Zöglinge im Seminar.“ 

Die Miſſion in Nord⸗Formoſa iſt ein eigenartiges und ein groß— 
artiges Werk. Der wunderbare Segen Gottes, der auf demſelben ruht, 
muß jeden Miſſionsfreund zum Loben und Danken anregen. Auch des 
treuen Knechtes Gottes, der mit ſeltener Hingabe ſeine Kräfte in der 
Arbeit für das Reich des Herrn verzehrt, können wir nicht anders als in 
Ehren gedenken. Dennoch iſt auch er ein Menſch, der ſich nicht der Un⸗ 
fehlbarkeit rühmen kann. Um der Sache willen müſſen wir hier noch 
ein Bedenken in bezug auf ſeine Wirkſamkeit andeuten. Er iſt ein rich⸗ 
tiger Einſpänner, und ſolche Männer ſind leicht in der Gefahr in Ein⸗ 
ſeitigkeiten zu geraten. Als eine ſolche erſcheint es uns, wenn er ſich 
bemüht, die jungen von ihm gegründeten Gemeinden ſchon jetzt zur vollen 
Selbſtändigkeit zu führen. Mit dem Berichte über die erſte Ordination 
ſchrieb er nach Hauſe: 

„Ich gebe Ihnen den Rat, ſchicken Sie keinen weiteren Miſſionar. Gleich⸗ 
viel, was die Leute in Kanada denken; ſie ſind nicht hier, um zu urteilen. Die 
beiden Ordinierten ſind wahrhafte Mitarbeiter, tüchtig und willig. Glauben 
Sie nicht, daß Männer, die Sie ſenden, beſſer ſind. Ich ſehne mich danach 
eine ſich ſelbſt erhaltende Kirche zu ſehen. Das ſollte das Ziel jedes Mif- 
ſionars ſein.“ 

In dem Miſſionsblatte wird dazu bemerkt: Wir ſtimmen Dr. Mackay 
völlig bei, daß die Heranbildung eines eingebornen Predigerſtandes die 
kürzeſte Methode zur Löſung des Miſſionsproblems iſt. Wir ſind nur 
angenehm überraſcht zu finden, daß er ſo bald in der Lage iſt, ſie ins 
Werk zu ſetzen.“ Überraſcht werden die meiſten Miſſionsfreunde ſein; aber 
manche nicht angenehm. Man kann ſich doch nicht verhehlen, daß jene 
jungen Gemeinden ſich noch im Zuſtande der Kindheit befinden. Die volle 
Selbſtändigkeit ihnen jetzt ſchon zu gewähren, heißt ihre Entwicklung ernſtlich 


) Miss. Review 1889, 311 und 877. 
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gefährden. Fünfjährige Kinder ſind nicht fähig, als ſelbſtändige Menſchen 
zu leben und 10—15jährige Gemeinden find ihnen ſicherlich darin nicht 
voraus. Tüchtige eingeborne Prediger find kaum hoch genug zu ſchätzen. 
Aber Dr. Mackay täuſcht ſich jedenfalls über ſeine Gehilfen, indem er den 
Halt, welchen ihnen ſein perſönlicher Einfluß giebt, außer Rechnung läßt. 
Wenn ſie erſt wirklich ganz auf eignen Füßen ſtehen ſollten — wie viel 
Schwachheiten würden dann an ihnen offenbar werden, die ſie jetzt 
unter der Macht ſeiner Mahnungen, Warnungen und ſeines Rates noch 
überwinden. 

Mackay iſt ein von Gott begnadeter Pionier. Den Grund hat er 
gelegt. Aber man irre ſich nicht. Jene eben erſt aus tiefer Roheit auf⸗ 
tauchenden Gemeinden werden noch jahrzehntelanger treuer Pflege und 
Förderung bedürfen, wenn die jetzt noch ſchwachen Keime des chriſtlichen 
Lebens nicht wieder welken ſollen. Die kanadiſche Miſſion ſollte ſich warnen 
laſſen, durch die Anfänge des Rückganges, wie wir ſie in den Gemeinden 
der engliſch presbyterianiſchen kennen lernten. Nur die genügende Zahl 
tüchtiger europäiſcher Arbeiter, die möglichſt in den Gemeinden leben, wird 
ſolchen Gefahren wirkſam vorbeugen können. 


Miſſtonsbewegung unter den nordamerikaniſchen 
Studenten.) 


Mit einem Nachwort des Herausgebers. 


Eine der größten Miſſionserweckungen ſeit den Tagen der Apoſtel begann 
im Juli 1886 in der ſtudentiſchen Mount Hermon Konferenz. Auf die Ein⸗ 
ladung des Mr. Moody waren hier aus 89 Colleges der Vereinigten Staaten 
und Kanadas 251 Studierende zuſammengekommen, um einen Monat dem 
Studium der Bibel zu widmen. Faſt zwei Wochen waren vergangen, ohne 
daß die Miſſion in den Sitzungen der Konferenz auch nur erwähnt worden 
war. Doch einer der jungen Männer des Princeton-College hatte nach wochen⸗ 
langem Gebete die feſte Überzeugung gewonnen und war in dieſer hierher- 
gekommen, daß Gott wenigſtens einige aus dieſer großen Zahl Studierender 
ſich berufen und bereit machen würde, dem Dienfte der äußeren Miſſion ſich 
zu widmen. Eines Tages berief er alle jungen Männer, welche ernſtlich daran 
dächten, Gott unter den Heiden zu dienen, zu einer Verſammlung. Einund⸗ 
zwanzig folgten dieſem Rufe, obwohl einige von ihnen noch nicht feſt entſchieden 


1) Überſetzung des Artikels: The Student Missionary Uprising in The Miss. 
Rev. of the World. 1889, 824. 
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waren. Dieſe kleine Schar gottgeweihter Männer fing au zu beten, daß 
der Miſſionsgeiſt und -trieb die Konferenz durchdringen und der Herr viele 
zu dieſem großen Werke erwählen möge. Schon nach wenigen Tagen durften 
ſie ſehen, wie ihr Glauben und Bitten über Verſtehen erhört und gekrönt 
wurde. Am Abend des 16. Juli fand eine beſondere allgemeine Verſammlung 
ſtatt, wo Rev. Dr. A. T. Pierſon!) eine zündende Miſſionsanſprache hielt. 
Er ſtellte den Satz auf: „Alle müſſen gehen und zu Allen“ und ver— 
teidigte und bewies ihn mit überzeugenden Argumenten. Dieſer Gedanke trieb 
viele ins Nachdenken und Gebet. Eine Woche verging. Sonnabend den 24. 
Juli wurde wieder eine Verſammlung gehalten, welche bekannt iſt als „die 
Verſammlung der zehn Nationen“. Anſprachen wurden gehalten von den 
Söhnen eines indiſchen, eines perſiſchen und eines chineſiſchen Miſſionars, außer⸗ 
dem von ſieben Jünglingen verſchiedener Nationen — einem Armenier, Japaner, 
Siameſen, Deutſchen, Dänen, Norweger und einem Indianer. Die Anſprachen 
dauerten nicht länger als je 3 Minuten und beſtanden in Aufrufen um mehr 
Arbeiter. Am Schluß ſeiner Anſprache ſagte jeder Sprecher in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache: „Gott iſt die Liebe!“ Darauf folgte eine Zeit ſtillen und lauten 
Gebetes — Minuten, die gewiß von keinem der Anweſenden je vergeſſen werden. 
Die glühenden Aufrufe dieſer Verſammlung übten auf alle eine große Gewalt 
aus. Von dieſem Abende an bis zum Schluſſe der Konferenz wurde das 
Intereſſe für die Miſſion immer intenſiver. Jeder dieſer Männer kämpfte, im 
Freien und im Kämmerlein, mit Gott und der Bibel, den Kampf gegen ſein 
Selbſt und wurde durch den heiligen Geiſt zu dem Entſchluſſe getrieben: „Alles 
zu verlaſſen und das Evangelium bis zu den fernſten Enden der 
Erde zu tragen.“ Dr. Aſhmore, eben von China zurückgekehrt, trug durch 
ſeinen gewaltigen Appell an die Chriſten, die Miſſion anzuſehen als „einen 
Eroberungskrieg, und nicht als eine zum Scheitern beſtimmte Unternehmung“, 
der Flamme neue Nahrung zu. In der letzten Weiheverſammlung in dem 
Saal von Marquand Hall, wo die Lichter ausgelöſcht waren, wo die Männer 
auf ihrem Antlitz lagen und mit Gott im Gebete raugen, gab mancher die 
Antwort auf den Ruf des Herrn: „Hier bin ich, ſende mich.“ 

Nur acht Tage lagen zwiſchen der „Verſammlung der zehn Nationen“ 
und der Schlußſitzung der Konferenz. Aber während dieſer Tage wuchs die 
Zahl der „Freiwilligen“ von 21 auf genau 100, welche ausſprachen, daß ſie 
„willig und bereit wären, ſo es Gottes Wille ſei, als Miſſionare zu den 
Heiden zu gehen.“ Mehrere von den übrigen 140 Delegierten wurden ſpäter, 
nach monatelangem Studium und Gebet, auch noch „Freiwillige“. 

Am letzten Tage der Konferenz hielten die „Freiwilligen“ eine Ver— 
ſammlung, in welcher ſie einmütig beſchloſſen, daß der Miſſionsgeiſt, welcher 
ſich mit ſo wunderbarer Macht in Mt. Hermon bezeugt hatte, doch in gewiſſem 
Maße den tauſenden von Studierenden im ganzen Lande, welche nicht jo be- 
vorzugt geweſen waren, an ſeiner Quelle mit ihm in Berührung zu kommen, 
mitgeteilt werden müſſe. Es war ihre Überzeugung, daß dieſelben Antriebe, 

1) Vergl. A. M. Z. 1888, 518. 521. 534. Jetzt hält er einen großen Miſſions⸗ 
„Kreuzzug“ durch Schottland. Er iſt der rhetoriſchſte Vertreter des ſanguiniſchen 
Dogmas von der angelt ung der Welt in dieſer Generation.“ D. 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1890. 18 
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welche die hundert in Mt. Hermon zu ihrem Entſchluß bewogen hatten, noch 
hunderte von Studierenden zur gleichen Entſcheidung bringen würden, wenn 
ſie ihnen nur auf die rechte Weiſe d. h. mit Glauben, Weisheit und Gebet 
nahe gebracht wurden. Natürlich dachten fie an die „Cambridge Schar“) 
und ihren wunderbaren Einfluß auf die Univerſitäten Großbritanniens und ſie 
beſchloſſen auf gleiche Weiſe vorzugehen. So wurde ein Ausſchuß von vier 
jungen Männern gewählt, um die Mt. Hermon Konferenz zu repräſentieren 
und im Lauf des Jahres ſo viele Colleges in Amerika zu beſuchen, als ihnen 
möglich wäre. Leider war von den vier Erwählten nur einer in der Lage 
den Auftrag ausrichten zu können: Kandidat Robert P. Wilder vom Jahr⸗ 
gange 1886 des Princeton College. Mr. John N. Ferman, auch ein Gra⸗ 
duierter von Princeton, wurde bewogen, Mr. Wilder auf ſeiner Rundreiſe zu 
begleiten. Die Koſten ihrer Reiſe trug ein erweckter Mann, welcher ſtets froh 
und bereit war, wenn er Miſſionsunternehmungen unterſtützen konnte. Während 
dieſes Reiſejahres wurden 167 höhere Lehranſtalten beſucht; ſo berührten ſie 
faſt alle Hauptcolleges der Vereinigten Staaten und Kanadas. Zuweilen be— 
ſuchten ſie gemeinſam ein College; dann wieder, um mehr beſuchen zu können, 
trennten ſie ſich. Ihre gradſinnige, eindringliche, ſchriftgemäße Darlegung fand, 
wohin ſie auch kamen, mit überzeugender Gewalt den Weg zu Gemüt und 
Herzen der Studierenden. In mehreren Colleges wurden bis 60 „Freiwillige“ 
gewonnen. Keine Anſtalt verließen ſie, ohne das Miſſionsintereſſe belebt zu 
haben. Beim Schluß des Jahres hatten ſich mehr als 2200 Jünglinge und 
Jungfrauen zur Miſſionsarbeit freiwillig verpflichtet. 

Während des Studienjahres 1887— 1888 überließ man die Bewegung fi) 
ſelbſt, ohne beſondere Leitung und Aufſicht darüber zu führen. Doch war ſie 
ſo lebenskräftig, daß ſie deſſenungeachtet nicht zum Stillſtand kam. Im Lauf 
des Jahres traten über 600 neue „Freiwillige“ hinzu, meiſt durch die per- 
ſönliche Arbeit der alten Freiwilligen gewonnen. 

Bei der Northfield Konferenz im Juli 1888 vereinigten ſich ungefähr 
50 Freiwillige, um für die Bewegung zu beten und einen Plan für Fortgang 
und Leitung zu entwerfen. Aus den Berichten, welche über Weſen und Aus⸗ 
dehnung der Bewegung erſtattet wurden, erkannte man, daß drei bedenkliche 
Tendenzen ſich zu zeigen anfingen. 1. An einigen Orten die Tendenz: die 
Einigkeit aufzugeben. Miſſions-⸗Geſellſchaften und Vereine mit verſchiedenen 
Zwecken, verſchiedenen Arbeitsmethoden und verſchiedenen Verpflichtungsformen 
machten ſich bemerkbar. Es war klar, daß die Bewegung viel von ihrer Kraft 
einbüßen würde, ſobald ſie die Einheit ihrer Beſtrebungen fallen ließ. 2. In 
einigen Colleges die Tendenz zur Lauheit. Einige Kreiſe von Freiwilligen 
waren erkaltet, weil man nicht genügend über ſie gewacht und ſie gefördert 
hatte; ja einzelne waren ſogar dahin gekommen, ihren Entſchluß wieder auf— 
zugeben. 3. An einigen Orten die Tendenz mit ſchon länger beſtehenden 


1) Dieſe beſtand, irre ich nicht, aus 10 meiſt den beſten Ständen angehörenden 
Studenten von Cambridge, die ſich vor 5 Jahren in den Dienſt der China Inland 
M. ſtellten, ein Ereignis, das in England großes Aufſehen erregte und beſonders 
unter den Studierenden eine nicht geringe Bewegung hervorrief. Über den Führer 
dieſer Cambridge-Schar, den Herrn Studd, vergl. A. M. Z. 1886, 241. 
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Vereinen in Konflikt zu geraten. Da alle dieſe Tendenzen entſchieden nicht im 
Einklang mit dem urſprünglichen Geiſt und Sinn der Bewegung waren, ſo 
beſchloſſen die in Northfield verſammelten Freiwilligen, daß ſchleunigſt Schritte 
gethan werden müßten, um eine zweckmäßige Organiſation der Bewegung zu 
veranlaſſen. Zu dieſem Entſchluß trieb ſie noch der Grund und Wunſch, der 
Bewegung eine weitere Ausdehnung zu geben. Den Herren Wilder und Fer 
man war es auf ihrer Rundreiſe nur möglich geweſen, etwa den fünften Teil 
der höheren Unterrichtsanſtalten zu beſuchen. Deshalb bat man Mr. Wilder 
dieſer Arbeit noch ein Jahr zu opfern, um auf den Colleges, welche er im 
erſten Jahre beſucht hatte, die Miſſionsfreiwilligen zu organiſieren, da es ihm 
unmöglich geweſen war, dies ſchon bei ſeinem erſten Beſuche zu thun. 

Man wählte ein ſtändiges Komitee, welches den Auftrag hatte, die ganze 
Freiwilligen⸗Bewegung zu organiſieren. Nach reiflicher Überlegung und vielem 
Gebet beſchloß das Komitee, daß die Bewegung auf Studierende beſchränkt 
bleiben ſollte; deshalb gab man ihr den Namen: „Studentiſche Freiwilligen— 
Bewegung für die äußere Miſſion.“ Es wurde feſtgeſtellt, daß bis jetzt alle 
Freiwilligen den drei großen aus allen Denominationen beſtehenden ſtudentiſchen 
Vereinigungen angehörten; nämlich: dem Chriſtlichen Verein junger College— 
Männer, dem Chriſtlichen Verein junger College-Frauen, dem Allgemeinen 
ſeminariſtiſchen Miſſionsbund. Dies legte den Gedanken nahe, an die Spitze 
der Bewegung ein ſtändiges Exekutiv⸗Komitee von drei Mitgliedern zu ſtellen 
und zwar von jedem Verein ſollte je ein Mitglied erwählt werden; dieſes 
Komitee ſollte Recht und Pflicht haben, die Bewegung dem Geiſt und den 
Konſtitutionen der Vereine gemäß zu leiten und zu fördern. Dieſer Plan 
wurde zuerſt dem College⸗Komitee des internationalen Komitees des Chriſtlichen 
Vereins junger Männer vorgelegt und erlangte ſeine völlige Billigung. Mr. 
J. R. Mott wurde zu ihrem Vertreter erwählt. Ebenſo erlangte der Plan 
die völlige Billigung des National⸗Komitee des Chriſtlichen Vereins junger 
Frauen, und man wählte Miß Nettie Dunn als Vertreterin; das Exekutiv⸗ 
Komitee des Allgemeinen ſeminariſtiſchen Miſſionsvereins genehmigte gleichfalls 
den Plan und ernannte Mr. R. P. Wilder zum Vertreter. 


Das neue Exekutiv⸗Komitee begann ſeine Arbeit im Januar 1889. Zu⸗ 
nächſt wurde ein Plan für die Organiſation der Bewegung ausgearbeitet, 
welcher den Leitern der verſchiedenen Denominationen vorgelegt wurde und ihre 
Zuſtimmung erhielt. Dieſer Organiſationsplan mag hier kurz ſkizziert werden. 
1. Das Exekutiv⸗Komitee ſoll, wo die Bewegung in Fluß gekommen iſt, 
für ihre weitere Entwicklung ſorgen, Pläne dazu entwerfen und ausführen, 
aber ſich auch beſtreben, ſie in den höheren Schulen, die noch nicht von ihr 
berührt worden ſind, zu verbreiten. 2. Das Komitee ſoll beſondere Agenten 
haben, an deren Spitze der Reiſeſekretär ſteht. Während des letzten 
Studienjahres (September 1888 bis Auguſt 1889) hat Mr. Wilder dieſes 
Amt inne gehabt. Während dieſer Zeit beſuchte er 93 der wichtigſten In⸗ 
ſtitute und machte fie mit den Miſſionsbeſtrebungen der College-Vereine bekannt. 
Der Lohn ſeiner Thätigkeit ſind beinahe 600 neugewonnene Freiwillige. In 
mehr als 30 Colleges hat er es veranlaßt, daß die ſelbſtändigen Miſſionskreiſe 
dem Allgemeinen College-Berein beitraten und mit ihm verſchmolzen. Ein 

18 * 
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weiterer augenfäliger Erfolg feiner Thätigkeit in dieſem Jahre iſt es, daß über 
40 Inſtitute es übernommen haben, je für die Ausbildung und Erhaltung 
eines Miſſionszöglings zu ſorgen. Die dafür jährlich aufzubringenden Koſten 
betragen 105 000 M. Ju den Colleges der einzelnen Denominationen hat 
man den Wunſch, daß der Mann durch die Kirchenbehörde ausgeſandt werde; 
in den keiner beſtimmten Denomination angehörenden Colleges werden die 
Gaben für allgemeine Miſſionszwecke gegeben z. B. zur Ausſendung von Lehrern 
für die Regierungsſchulen in Japan. Da Mr. Wilder jetzt von dieſem Amte 
zurücktritt, um feine Ausbildung für den Miſſionsdienſt in Indien zu vollenden, 
ſo iſt es nicht mehr als billig, auszuſprechen, daß er mehr als irgend jemand 
ſonſt geleiſtet hat, um dieſe große Bewegung, von ihren erſten Anfängen an 
bis zu dieſem Augenblicke, auszubreiten. Mr. R. E. Speer, aus dem Jahr⸗ 
gange 1889 des Princeton-College iſt zu Mr. Wilders Nachfolger gewählt 
worden. Mr. Speer iſt einer von den eifrigſten Freiwilligen im ganzen Lande. 
Ein durch und durch geheiligter Menfh war er auch Primus und Disputant 
ſeiner College-Klaſſe. Außer dem Reiſeſekretär ſoll das Komitee auch einen 
Verwaltungsſekretär und einen Sekretär für die Herausgabe von Druckſachen 
haben. 3. Ein beratendes Komitee, aus 7 Perſonen beſtehend — 5 Re— 
präſentanten der 5 evangeliſchen Hauptdenominationen und je einen Vertreter 
des Chriſtlichen Vereins junger Männer und junger Frauen. Das Exekutiv⸗ 
Komitee muß mit dieſem Komitee über jeden neuen Schritt, der gethan werden 
ſoll, konferieren, ſo daß nichts ins Werk geſetzt werden darf, was nachher eine 
ungünſtige Kritik der Kirchengemeiuſchaften rechtfertigen könnte. Die Bewegung 
will den Kirchengemeinſchaften auf jede Weiſe helfen, durchaus nicht in ihr 
Gebiet ſich eindrängen, noch ihre Arbeit ſtören. 4. Mr. Speer wird im 
nächſten Jahre nur den fünften Teil der Colleges beſuchen können. Darum 
iſt es klar, daß man noch auf andere Mittel und Wege ſinnen muß, um auch 
die übrigen Colleges mit der Bewegung in Berührung zu bringen. Das 
Exekutiv⸗Komitee hat beſchloſſen, in jedem Stack und jeder Provinz, wo die 
Bewegung genügend eingeführt iſt und Boden gewonnen hat, zur Sicherung 
ihrer Fortdauer ein korreſpondierendes Mitglied zu ernennen. Dieſes 
Mitglied ſoll zugleich in dem betreffenden Staate der Agent des Exekutiv⸗ 
Komitees ſein und ſeine Geſchäfte übernehmen, nämlich: die Bewegung in dem 
Staate fördern und verbreiten. Der Reiſeſekretär wird nur die Hauptcolleges 
in jedem Staate beſuchen können. In den Staaten, wo es ratſam ſcheint, 
wird ſtatt des korreſpondierenden Mitgliedes ein korreſpondierendes Komitee ein- 
geſetzt werden. In den Staaten Maine, New⸗Jerſey und Nord-Karolina wurde 
im letzten Jahre dieſe Einrichtung getroffen, und es wurde in jedem durch ſie 
etwas Tüchtiges geleiſtet. In dieſem Jahre werden New⸗Hork, Ohio, Pen- 
ſylvanien, Virginien und Kanſas ſo eingerichtet werden. Die Arbeit in einem 
Staate beſteht nicht nur darin, in den Colleges und Seminaren mehr Miſſions⸗ 
intereſſe zu erwecken, ſondern durch Beſuche der Freiwilligen in den Kirchen— 
gemeinden dem Miſſionsgeiſt friſches Leben einzuhauchen. Freiwillige, welche 
Zeit und Begabung für dieſe Art Arbeit haben, benutzen ihre ganzen Ferien 
oder doch einen Teil derſelben, um ſo in den Gemeinden zu wirken. Dadurch 
find auch die Miſſionsbeiträge der Gemeinden beträchtlich gewachſen. So hat 
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3. B. ein Freiwilliger in nicht ganz zwei Monaten in mehreren Gemeinden 
einen ſolchen Einfluß geübt, daß ſie an Beiträgen 5000 Dollar mehr opferten, 
als ſie ſonſt für die Miſſion gaben. Doch unternehmen wir dieſe Arbeit nur 
dann, wenn die Gemeinde vorher ihre Zuſtimmung erklärt hat; die Paſtoren 
der verſchiedenen Denominationen haben ſie ſtets ſehr willkommen geheißen. Ein 
junger Mann, der unmittelbar vor ſeiner Ausſendung zu den Heiden ſteht, 
übt ja wohl auch beſondere Wirkung auf eine Gemeinde aus. 5. In den 
Colleges wird die Bewegung als „Miſſions-Departement des Chriſt— 
lichen Vereins junger Männer“ organiſiert werden. Der Grund dazu 
iſt klar. Indem man ſie der Leitung eines Organismus, der ſeiner Natur 
nach ſo lange beſtehen muß, als das College beſteht, unterſtellt, ſichert man die 
Fortdauer des Miſſionsintereſſes im College, was man von freien unabhängigen 
Miſſionsvereinen nicht ſagen kann. In mehr als 60 Colleges ſind während 
der letzten zwei Jahre die unabhängigen Miffionsvereine in den Chriſtlichen 
Verein aufgegangen, und noch hat ſich keiner nach der früheren Einrichtung 
zurück geſehnt. Wo möglich ſoll der Vorſitzende im Miſſionsdepartement des 
Chriſtlichen Vereins ein Freiwilliger ſein. 

Die Bewegung hat die Erwartungen ihrer erſten Freunde weit übertroffen. 
Im Anfange konnten ſelbſt Dr. Pierſon und Mr. Wilder nicht auf mehr als 
tauſend Freiwillige von den Colleges Amerikas rechnen. Heut ſind ſchon 
3847 Freiwillige!) eingeſchrieben; teils ſich vorbereitend, teils fertig den „uns 
ausforſchlichen Reichtum Chriſti“ in allen Ländern unter dem Himmel zu ver 
kündigen. Die überwiegende Mehrzahl von ihnen befindet ſich noch in den 


) Nach Miss. Rev. of the World (1890, 202) beträgt die Zahl der „Frei⸗ 
willigen“ jetzt 4752! 194 derſelben ſollen bereits als Miſſionare ausgeſandt worden 
ſein und zwar auf 21 verſchiedene Arbeitsfelder. Von dieſer Geſamtzahl ſind 78 
Prozent männlichen, 22 Prozent weiblichen Geſchlechts; 35 Prozent College⸗Gradu⸗ 
ierte, 31 Proz. noch in den Colleges, 16 Proz. Graduierte Theol. Seminarien 
(Kandidaten), 2½ Proz. mediz. Graduierte, 10 ½ Proz. noch in den Seminarien und 
1½ Proz. noch in den mediz. Schulen. Im Juni des vorigen Jahres wurden an 
3500 der Freiwilligen Cirkulare geſchickt mit vertraulichen Fragen betreffs ihres 
Namens, Alters, des Termins der Abreiſe, der Denomination, „ob ſie matter oder 
feſter ſeien in dem Entſchluſſe zu gehen.“ Bis März 1890 hatten darauf — — — 
800 geantwortet! Mir iſt unbegreiflich, wie nach Mitteilung dieſer charakte⸗ 
riſtiſchen ſtatiſtiſchen Thatſache das genannte Organ ſchreiben kann: alſo „bereit zum 
Gehen 24 Prozent“ — „zurückgezogen nur 2¼ Prozent“. Angenommen die 800, 
welche geantwortet haben, blieben feſt und gingen wirklich als Miſſionare aus, ſo 
würden wir das als ein großartiges Ergebnis der in Rede ſtehenden Bewegung 
bezeichnen; aber es hieße doch immerhin: mehr als 75 Prozent haben „zurückgezogen“. 

Eben erhalte ich die Mai⸗Nummer des Miss. Herald. In derſelben findet 
ſich gleichfalls ein begeiſterter Artikel über The Student Volunteer Movement for 
Foreign Missions, in welchem u. a. berichtet wird, daß die Zahl der „Freiwilligen“ 
jetzt 5000 überſteige, 250 ihre Zuſage zurückgenommen hätten und 50 zurückgewieſen 
ſeien. 250 hätten ihre Studien vollendet und ſeien ausgegangen, 150 hätten gleich⸗ 
falls ihre Studien beendet, ſeien aber noch in Amerika, 400 würden 1890 mit ihren 
Studien fertig. In jedem der folgenden 4 Jahre würden 550 mit ihren Studien 
fertig, während 1200 noch einen längeren als 4jährigen Studienkurſus vor ſich 
hätten. Seitens des Am. Board ſeien von den „Freiwilligen“ bereits über 30 aus⸗ 
geſendet worden. Zuſammen im Jahre 1889 hat der Am. Board 52 Miſſtonare 
(u. Miſſionarinnen) ausgeſandt, die größte Zahl bis jetzt im Zeitraum eines Jahres. 
Man ſieht: es geht friſch vorwärts in Amerika. D. H. 
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verſchiedenen College-Klaſſen. Wahrſcheinlich haben erſt fünfhundert die Se⸗ 
minare, die mediziniſchen Colleges und andere Anſtalten für ſpezielle Berufs⸗ 
zweige erreicht. Zwiſchen ein- und zweihundert haben ſich ſchon nach den 
Ländern der Heiden eingeſchifft. Wohl mag Dr. Me Coſh fragen: „Iſt in 
unſerm Zeitalter unter den jungen Männern und Frauen ſchon eine ſolche 
Bereitwilligkeit geweſen? oder in unſerm Lande? oder in irgend einem Zeit⸗ 
alter oder in irgend einem Lande ſeit der Zeit der erſten Pfingſten?“ Nachdem 
die evangeliſche Kirche ſeit hundert Jahren Miffion getrieben hat, ſtehen heute 
erſt c. 60001!) ordinierte Miſſionare auf dem Miſſionsfelde. Und wenn die 
Kirche auch nur die Hälfte von den jetzigen Freiwilligen ausſendet, ſo wird 
dieſe Bewegung ſeit der Apoſtelgeſchichte das bedeutendſte und ermutigendſte 
Kapitel der Kirchengeſchichte bilden. Aber wir brauchen nicht die Hälfte, ſondern 
jeden einzelnen der 3847 Freiwilligen und noch viel mehr. Mr. Wiſhard 
ſchreibt aus Japan, daß in dem ſchnell fortſchreitenden Reiche noch vor dem 
Jahr 1900 20000 Miſſionare und eingeborene Prediger nötig find, wenn 
es nicht dem Unglauben anheimfallen ſoll. Für Indien fordert Dr. Ch am⸗ 
berlain noch in dieſem Jahrhundert 5000 Miſſionare. „Die Evangeliſation 
der Welt in dieſer Generation!“ ſo lautet die Parole der Studentiſchen 
Freiwilligen Bewegung für die Außere Miſſion. Aber was heißt das? Bei 
einer vor einigen Monaten in Indien abgehaltenen Verſammlung der Miſ— 
ſionare wurde feſtgeſtellt, daß für je 50000 Einwohner eines heidniſchen Landes 
ein fremder Miſſionar notwendig ſei. Dies muß man noch als eine ſehr 
mäßige Forderung anſehen. Es heißt alſo, daß wenigſtens 20000 Mifftonare 
nötig ſind, um in dieſer Generation, „aller Kreatur das Evangelium zu predigen.“ 
Heißt das zu viel fordern oder zu viel erwarten? In noch nicht zweihundert 
Colleges haben ſich ſchon beinahe 4000 freiwillig gemeldet. Auf dieſen ſelben 
Colleges werden in dieſer Generation noch zwanzig Jahrgänge von dieſer Be— 
wegung berührt werden, ehe ſie graduieren. Hunderte von Colleges haben noch 
keine Gelegenheit gehabt, mit dieſer Bewegung in Berührung zu kommen. Die 
Colleges des Südens, des fernen Weſtens und der Seeprovinzen wiſſen faſt 
noch nichts davon. Es giebt zweihundert mediziniſche Colleges und Schulen 
in Amerika, von denen jährlich Tauſende von Graduierten abgehen. Neunzehn 
Zwanzigſtel von dieſen Graduierten laſſen ſich in dieſem Lande nieder, ſo daß 
ein Arzt auf je ſechshundert Einwohner kommt, während in den Heidenländern 
auf 1000000 Einwohner nicht mehr als ein ärztlicher Miſſionar kommt. 
Zwanzigtauſend Freiwillige wäre von dieſer Generation zu viel gefordert und 
erwartet!? Unſere höheren Unterrichtsanſtalten werden noch 2000 000 junger 
Männer und Frauen in dieſer Generation entlaſſen. Die Heiden fordern nur 
ein Hundertſtel von ihnen. Aber wo ſoll das Geld herkommen, um ſie 
auszuſenden und zu erhalten? Man würde nur ein Sechshundertſtel des 
Reichtums der Glieder der Chriſtlichen Kirche in Amerika und England 
dazu bedürfen. 

Es giebt Menſchen genug, um dieſe größte Miſſion aller Zeitalter aus⸗ 
zuführen. Es giebt Geld genug, um ſie auszuſenden. 


) Dies iſt eine irrige amerikaniſche Statiſtik. Die Zahl muß mindeſtens au 
die Hälfte reduziert werden, wenn von ordinierten Miſſionaren die Rede iſt. D. H. 
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Möge Chriſti Geiſt ſeine Kirche antreiben, ihre Menſchen und ihr Geld 
zu opfern, um ſeinen letzten Befehl auszurichten. 


Nachwort des Herausgebers. 


Die vorſtehend geſchilderte Miſſionsbewegung gehört ohne Zweifel zu 
den bedeutungsvollſten Zeichen des gegenwärtigen Miſſionslebens, und 
wir würden uns einer großen Verſäumnis ſchuldig machen, wollten wir 
unſre Leſer über dieſelbe ununterrichtet laſſen. Um unſrerſeits uns einer 
vollkommen objektiven Berichterſtattung zu befleißigen, haben wir dem 
amerikaniſchen Autor ſelbſt das Wort gegeben. Die Leſer bekommen auf 
dieſe Weiſe zugleich eine originelle Anſchauung von der amerikaniſchen etwas 
rhetoriſch⸗überſchwänglichen Art der Darſtellung der betreffenden Bewegung 
und werden inſtand geſetzt, ſich ein ganz ſelbſtändiges Urteil über dieſelbe 
zu bilden. 

Unſrer deutſchen chriſtlichen Nüchternheit erſcheint die in Rede ſtehende 
Bewegung freilich mit viel ungeſunder Treiberei verbunden. Dennoch 
müſſen wir uns wohl hüten, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. 
Amerika und England gegenüber leidet Deutſchland an einer gewiſſen 
Mattigkeit ſeines Miſſionslebens und haben wir allen Grund zu wünſchen, 
daß ein friſcherer Zug in dasſelbe komme; zumal die Klage iſt bei uns 
nur zu berechtigt, daß unſre akademiſche Jugend nur einen verſchwindend 
kleinen Prozentſatz von Arbeitern in den Miſſionsdienſt ſtellt. Mit der 
bloßen Kritik der amerikaniſchen Exzentrizitäten entzünden wir kein deutſches 
Miſſionsfeuer, und der Ruhm der deutſchen chriſtlichen Nüchternheit wird 
zum Phariſäismus, wenn unſre Kritik ſich in der bloßen Negative hält. 
Wir ſind daher zunächſt völlig einverſtanden mit dem Herausgeber der 
Kalwer „Monatsblätter“, wenn derſelbe (1890, 8 f.) ſchreibt: 

„So verſchieden das amerikaniſche Chriſtentum oder ſagen wir lieber das 
amerikaniſche Kirchentum von dem deutſchen iſt, ſo verſchieden iſt ſelbſtverſtändlich 
auch dieſe einzelne Erſcheinung desſelben von allem, was es bei uns etwa 
Ahnliches giebt. Aber giebt es denn überhaupt etwas Ahnliches in Deutſchland? 
Wir fürchten, nein. Wohl ſind ſtudentiſche Miſſionsvereine da, aber ſie ſind 
keine Gebetsvereine, und daß aus ihrer Mitte jemand in den praktiſchen Mif- 
ſionsdienſt tritt, das kommt ſelten vor. So lange es bei uns ſo ſteht, ſollten 
wir auf dieſe jungen Amerikaner nicht mit Geringſchätzung oder phäriſäiſchem 
Mitleid herabſehen, ſondern — Reſpekt vor ihnen haben. Sie ſind doch we⸗ 
nigſtens begeiſterungsfähig, fie ſchämen ſich doch nicht, offen für die gute Sache 
einzutreten, ja nach dem Maß ihrer jetzigen jugendlichen Einſicht ſind ſie ent⸗ 
ſchloſſen, das eigne Leben an die Miſſion zu wagen. Schon fo ein Entſchluß 
iſt doch wohl in den meiſten Fällen als ein Sieg über den natürlichen Menſchen 
hoch anzuſchlagen.“ 
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Alſo laſſen wir uns getroſt von der amerikaniſchen Miſſionsbegeiſterung 
ein wenig anſtecken. Wir können ſchon etwas mehr Miſſionsbegeiſterung 
brauchen, ganz ſpeziell auch unſre Studenten, Kandidaten und jungen 
Paſtoren. Wir leben in einer großen Miſſionszeit; allerorten thut 
Gott die Thüren der Welt auf; durch die Erwerbung eigner Kolonien it 
die Miſſion uns jetzt auch zur nationalen Pflicht gemacht; kommt durch 
die Vermehrung der Miſſionsarbeiter ein friſcherer Schwung in die deutſche 
Miſſion, ſo wird ohne Zweifel auch die Miſſionsgemeinde belebt werden, 
daß ſie ihre Beiträge ſteigert. 

Und nun hoffen wir nicht mißverſtanden zu werden, wenn wir auch 
mit unſrer Kritik an die amerikaniſche Miſſionsbewegung herantreten. 

1. Uns iſt des Volks zu viel auf einmal. Im Reiche Gottes 
macht es nicht die Menge. Auch die Vermehrung der Miſſionsarbeiter 
muß im langſameren Tempo gehen. Geſund iſt nur die Steigerung, 
welche den Geſetzen des natürlichen Wachstums entſpricht. Wie wir 
hören, wird jetzt auch von dem ehrwürdigen Leiter der China Inland M., 
Hudſon Taylor, die Parole ausgegeben: 1000 neue Arbeiter bezw. Ar— 
beiterinnen für China! Binnen einem Jahrzehnt wird die Erfahrung 
zeigen, wie ſehr dieſe großen Zahlen werden dezimiert werden, ſelbſt wenn 
es gelingt, ſie zuſammen zu bringen. 

2. Es iſt viel ungeſunde Treiberei in der Art, wie die jungen 
Miſſionskandidaten geworben werden. Wir haben Gelegenheit gehabt einen 
Mann zu ſprechen, der dieſe Treiberei ſelbſt mitgemacht hat. Ein förm⸗ 
licher methodiſtiſcher Parforce-Sturmlauf auf die Seelen iſt vielfach in Scene 
geſetzt worden. 3, 4, 5 immer ſtürmiſchere Verſammlungen haben hinter 
einander manchmal nach Auslöſchung der Lichter ſtattgefunden; 3, 4, 5 
immer dringlichere Aufforderungen ſind an die aufs höchſte erregten Jüng⸗ 
linge gerichtet worden, bis erſt einer, dann 2, dann 4, 6, 10 ſich endlich 
meldeten und durch Namensunterſchrift verpflichteten. Bei vielen iſt das 
in einer Art künſtlich bewirkter Berauſchung geſchehen und viele ſchwere 
Gewiſſensnöte werden die Folge ſein, wenn die Ernüchterung eintritt. 


3. Die Evangeliſierung der Welt in dieſer Generation oder wie die 
neuſte Parole lautet: bis Ende dieſes Jahrhunderts, iſt eine utopiſche 
Schwärmerei, die, abgeſehen von dem Widerſpruch, in welchem ſie zu den 
elementarſten Naturgeſetzen des Himmelreichs ſteht, ganz allein ſchon an 
der Unmöglichkeit ſcheitern muß, die ſämtlichen Sprachen der Welt in 
dieſem kurzen Zeitraume ſo zu bemeiſtern, daß einem jeden Volke zum 
Zeugnis in ſeiner Mutterſprache das Evangelium verkündigt werden kann. 
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Das ſind unleugbare Auswüchſe. Aber hoffentlich geſundet die Be— 
wegung mit der Zeit und bringt der Heidenwelt wie der Chriſtenheit einen 
bleibenden Segen. We. 


Ein Wort über die Predigt auf dem Miſſionsfeſt. 
Von P. Baſtian in Zehden (Prov. Brandenburg). 


In der Miſſionskonferenz der Provinz Brandenburg zu Potsdam 
am 4. Februar d. J. hat Miſſionsſuperintendent Merensky u. a. den 
Satz aufgeſtellt, der Prediger, welcher auf dem Miſſionsfeſt die Predigt 
hält, habe ſich der Miſſionsgeſchichten zu enthalten und nur die bibliſche 
Grundlage für den folgenden Feſtbericht darzureichen. Es ſei geſtattet, 
dieſer Anſchauung eine andere gegenüberzuſtellen. 

Ein kürzlich heimgegangener Amtsbruder pflegte zu erzählen von 
einem Miſſionsfeſt, auf welchem, wie üblich, erſt eine Predigt und danach 
ein Bericht gehalten werden ſollte. Hier habe der erſte Redner gepredigt 
ſehr allgemein, darauf habe der Berichterſtatter berichtet ebenfalls ſehr 
allgemein, nun habe er ſelbſt als Veranſtalter des Feſtes einen anweſenden 
ehemaligen Miſſionar aufgefordert, einen zweiten Bericht zu erſtatten, um 
doch endlich aus dem Schatz ſeiner Erfahrung etwas Specielles zu 
bieten, jedoch auch deſſen Ausführungen ſeien ſehr allgemein gehalten 
geweſen: das Ganze habe einen unbefriedigenden Eindruck gemacht. Die 
Hauptſchuld lag dort ohne Zweifel an dem zweiten Redner, der, wenn er 
wirklich die in der Potsdamer Verſammlung vom Referenten mit Recht 
geforderten Quellenſtudien gemacht haben ſollte, ſie wenigſtens in ſeinem 
Bericht nicht verarbeitet hatte. Er inſonderheit wird getroffen von dem 
irgendwo einmal aufgeſtellten Satz, es ſei traurig, wenn, der in Sachen 
der Miſſion zu berichten habe, etwa äußere: „Da ich ſpecielle Mitteilungen 
nicht machen kann, ſo will ich mich mit allgemeinen Andeutungen be⸗ 
gnügen.“ Allein auch jenem erſten mit der Predigt beauftragten Redner 
kann ein Vorwurf nicht erſpart werden. Es iſt ein entſchiedener Mangel, 
wenn eine Miſſionspredigt nur allgemein gehalten iſt, wenn ſie auf die 
Miſſion wenig oder gar nicht bezug nimmt. Leider haben wir von 
derartigen Miſſionsfeſtpredigten wiederholt hören müſſen. Erſt vor wenigen 
Jahren erzählte auf einer Berliner Miſſionskonferenz ein warmer Miſſions⸗ 
freund, ſelbſt Wallmann mit ſeinem anerkannten Talent zu erzählen habe 
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vor ſeinen Gemeindegliedern eine derartige Miſſionspredigt gehalten und 
ihnen zugerufen, ſie möchten nur Buße thun, dann würden ſie von ſelbſt 
für die Miſſion ein Herz gewinnen. Auch wird verſichert, in jener Zeit, 
in welcher Miſſionsfeſte mit größerer Begeiſterung und größerem Segen 
gefeiert ſein ſollen als heutzutage, ſei in den erwecklichen Miſſionsfeſt⸗ 
predigten von der Miſſion oft wenig die Rede geweſen. Dieſe wohl⸗ 
gemeinte Methode, welche durch ihr bloßes Daſein bezeugt, daß es noch 
etwas Höheres giebt als das Intereſſe für die Miſſion, nämlich die Liebe 
zum Heiland, ſo ſegensreich ſie ſein kann und wiederholt geweſen ſein 
mag, iſt doch unmöglich die normale. So gewiß die Miſſionspredigt 
nicht von der Miſſion allein reden darf, ſondern auch reden muß vom 
Herrn der Miſſion, fo gewiß darf fie von Miſſion nicht ſchweigen. 
Nun kann ſie ja freilich der Miſſion gedenken, ohne die Miſſionsgeſchichte 
zu berückſichtigen. Um deswillen, daß dieſe Berückſichtigung fehlt, wird 
ſie der Vorwurf nicht treffen, ſie ſei zu allgemein gehalten geweſen. In⸗ 
des was kein unbedingtes Erfordernis iſt, das kann ein dankenswertes 
Mittel zum Zweck ſein, zu dem Zweck, die Gemeinde für die Miſſion zu 
erwärmen. Freilich ſolches durch die Miſſionsgeſchichte zu thun, iſt Haupt⸗ 
aufgabe des Feſtberichtes. In ihm iſt die Miſſionsgeſchichte die Haupt⸗ 
ſache. In der Feſtpredigt kann die herangezogene Miſſionsgeſchichte immer 
nur Nebenſache ſein, aber auch die Nebenſache iſt manchmal ſehr wichtig, 
bisweilen entſcheidend. 


Um nun der Frage, auf welche Weiſe in der Miſſionsfeſtpredigt 
da, wo ein Feſtbericht folgt, die Miſſionsgeſchichte berückſichtigt werden 
darf, näher zu treten, dürfen wir nicht vergeſſen, daß zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Miſſionsgeſchichten, die uns je und je begegnen, ein großer 
Unterſchied iſt. Dieſen Unterſchied deutet von Zezſchwitz an in einer 
Miſſionspredigt, in welcher er ſagt: ) 

„Nun möchte ich ſchweigen — — weil ich nicht heucheln mag. Ich 
bin nicht der Mann, euch zu ermuntern zum Werke der Miſſion. Und könnte 
ichs beſſer, ich möchte ſchweigen, weil ich es unſres großen Werkes nicht recht 
würdig erachte, wie wohl von andern geſchieht, die mehr davon wiſſen, Miſ⸗ 
ſionsgeſchichtchen zu erzählen, wahr oder halbwahr.“ 

Dieſe Worte geben zu denken. Zwar was in Sachen der Miſſion 
Halbwahres oder Unwahres erzählt wird, das iſt gerichtet und ſoll fern 
bleiben aus Miſſionspredigt und Miſſionsbericht. In keiner andern 


— 


) Vergl. Zwölf Miſſionspredigten, II. Sammlung. Nürnberg, Verlag der 
Rawſchen Buchhandlung. Preis 1,20 M. 
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Weiſe kann es dem Redner geſtattet fein, derartige Geſchichtchen zu bringen, 
als in der Weiſe, in welcher ſonſt auf der Kanzel ausnahmsweiſe wohl 
einmal eine Sage oder eine Fabel verwendet, jedoch gleichzeitig als ſolche 
bezeichnet wird. Weshalb aber ein Miſſionsgeſchichtchen, wenn es wahr 
iſt, nicht an ſeinem beſcheidenen Teil ſoll dazu beitragen können, zum 
Werke der Miſſion zu ermuntern, und daher aus der Predigt und nun 
gar aus der Miſſionspredigt verbannt ſein ſoll, iſt zunächſt noch nicht 
einzuſehen. Nun iſt aber zu betonen, daß der Ausdruck mißverſtändlich 
it. v. Zezſchwitz ſelbſt hat in einer früheren Miſſionspredigt!) folgende 
drei Mitteilungen aus der Miſſionsgeſchichte gemacht. 


1. Es waren gewiß nicht eben blühende Zeiten der Kirche, die Zeiten 
des 17. Jahrhunderts, und doch hat dieſes ſeinen Eliot, den Apoſtel der 
Indianer, unvergeßlichen Andenkens. 2. Wir erleben das ſeltene Schauſpiel, 
eine Bauerngemeinde, in einmütigem Miſſionseifer um ihren Pfarrer ge 
ſchart, den Mittel⸗ und Ausgangspunkt eines jugendlich aufſproſſenden Mif- 
ſionslebens werden zu ſehen. 3. Ich bin nicht unwiſſend genug, mich zu er⸗ 
innern, daß ein Otto von Bamberg im Gewande kirchlicher Pracht ſeine 
Miſſionserfolge erzielt hat.“ 

Verſteht der Verfaſſer unter den wahren Miſſionsgeſchichtchen, die er 
dort verwirft, ſolche Mitteilungen, wie er ſie hier macht? Es ſcheint 
nicht. Und ſo mag noch mancher unter Miſſionsgeſchichtchen und Miſſions⸗ 
geſchichten ſich etwas anderes vorſtellen als Mitteilungen aus der Miſſions⸗ 
geſchichte oben angedeuteter oder anderer Art. Iſt aber der Ausdruck 
mißverſtändlich, dann werde er vermieden. Nicht Miſſionsgeſchichten 
jeglicher Art ſollen auf dem Miſſionsfeſt der Gemeinde geboten werden, 
ſondern Miſſionsgeſchichte jeglicher Art, ſelbſtverſtändlich nur in der Form 
von Geſchichten. Auch das Miſſionsgeſchichtchen iſt da am Platz, jedoch 
nur dasjenige, welches nicht halbwahr oder weniger als das, ſondern 
völlig wahr und eben deswegen ein Teil der Miſſionsgeſchichte iſt. Dem- 
nach lautet die uns hier beſchäftigende Frage nunmehr jo: Sit der Pre 
diger zu tadeln, der auf einem Miſſionsfeſt in ſeiner dem Bericht voran⸗ 
gehenden Predigt die Miſſionsgeſchichte berückſichtigt und ſich der Miſſions⸗ 
geſchichten (in obigem Sinne) nicht a enthält? Die Frage iſt zu 
verneinen. 


In jener Konferenz iſt von dem Referenten gefordert worden, es 
ſolle der Feſtbericht dreimal fo lang fein wie die Feſtpredigt.. Wo dieſer 


1) Vergl. Zwölf Miſſionspredigten, I. Sammlung. Nürnberg, Verlag der 
Rawſchen Buchhandlung. Preis 1,20 M. 
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Forderung, die ziemlich neu ſein dürfte, auch nur annähernd genügt wird, was 
ſoll es da ſchaden, daß dieſelbe Thatſache erſt in der Predigt, dann noch 
einmal im Bericht vorgetragen wird ?!) Was hat es denn geſchadet, daß 
bei Gelegenheit des Miſſionsjubelfeſtes zu Herrnhut 1882 in allen den 
3 dem Feſtbericht vorangehenden Feſtpredigten ein Stück Miſſionsgeſchichte 
gebracht iſt, ein Stück, das im Feſtbericht in anderem Zuſammenhange 
wiederkehrt? Hat nur der Verfaſſer des Berichtes — denn nur dieſer 
kommt hier in Betracht — das mit Recht ihm zugemutete Quellenſtudium 
und die von ihm geforderte ſorgfältige Auswahl nicht verſäumt, dann 
braucht ihn die Wiederholung der eben gehörten Thatſache nicht zu ver— 
drießen, und den Hörer wird ſie um ſo gewiſſer machen. In zwei Fällen 
würde man ſich geradezu wundern, wenn in der Miſſionspredigt, auch da, 
wo ein Bericht folgt, nicht ein Stück der Miſſionsgeſchichte gefunden 
würde, dann nämlich, wenn der Prediger entweder ſeine ſonntäglichen 
Predigten mit Geſchichten aus der Geſchichte überhaupt zu würzen ge— 
wohnt iſt, oder in der Miſſionsgeſchichte, vielleicht einem Teil derſelben, 
leibt und lebt. Wer will es, um Repräſentanten dieſer Richtungen zu 
nennen, einem Ahlfeld verargen, wenn er Miſſionsgeſchichten verwendet, 
oder einem Graul, wenn er die tamuliſche Literatur heranzieht, auch da, 
wo der Feſtpredigt alsbald der Feſtbericht folgt? Doch nicht nur in 
dieſen Fällen iſt das Heranziehen der Miſſionsgeſchichte zuläſſig, weil 
gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich. Hat man uns doch wieder und wieder 
gejagt, wir möchten uns daran gewöhnen, die Miſſionsgeſchichte in den 
ſonntäglichen Predigten zu berückſichtigen, erſt durch ſie werde manches 
Bibelwort verſtändlich und anſchaulich gemacht. Geſetzt, es hätte der mit 
der Feſtpredigt Beauftragte ſolches nicht ganz ohne Erfolg verſucht, ift 
ihm wirklich zuzumuten, die nunmehr gewonnene Neigung gewaltſam zu 
unterdrücken da, wo er von Miſſion, auch ihrer Geſchichte, wenigſtens 
andeutungsweiſe zu reden zwiefache Veranlaſſung, daneben einen Zuhörer⸗ 
kreis hat, bei dem er mehr denn ſonſt ein Verſtändnis für dieſe Art zu 
predigen vorausſetzen darf? Das kann unmöglich gefordert werden. 
Das wird auch thatſächlich kaum da geſchehen, wo ein Prediger mit 
einigem Geſchick ſo zu predigen weiß. Nicht jeder, aber doch mancher 
verſteht es. Noch einmal ſei es geſtattet, einen Blick zu werfen in die 
oben erwähnte erſte Sammlung der zwölf Miſſionspredigten, die in der 
Rapſchen Buchhandlung in Nürnberg für 1,20 M. zu haben iſt. Dort 
finden wir außer je einer Predigt von Luthardt, Delitzſch, von Zezſchwitz, 


) Ein Fall, der wohl nicht allzuhäufig eintreten dürfte. D. H. 
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Thomaſius u. a. eine Predigt von Beſſer über Röm. 1, 14—16. Da 
heißt es: 


„Unter den Heiden, als deren Schuldner Paulus ſich bekennt, hebt er die 


zu Rom beſonders hervor. — — Nach Europa beſchieden durch den Hilfe- 
ruf des macedoniſchen Mannes — — wandte er ſein Angeſicht mit ſtarker 
Neigung gen Rom. — — Auch wir erfreuen uns einer deutlichen Leitung 
und klaren Berufung Gottes auf unſerem Miſſionswege. — — Durch die 


Geſchichte, welche Gott gewirkt hat, iſt unſrer Kirche Schuld an die Heiden 
zu einer Schuld vornehmlich an die Heiden in Oſtindien, an die Tamulen 
geworden. Ein tamuliſcher Mann war es, der vor König Friedrichs IV. 
von Dänemark evangeliſch geöffnete Augen trat und rief: „„Komm herüber 
und hilf uns““. — — Wir ſind Schuldner der Tamulen, beide der Arier 
und der Un⸗Arier, beide der weiſen Brahminen und der unweiſen Parias. 
— — Geneigt ſein, das Evangelium zu predigen, auch wo es ein Geruch 
des Todes zum Tode werden ſoll, das iſt Jeſaia-Gehorſam. Doch fälſchlich 
würden wir uns tröſten, wollten wir alle Schuld der Geringheit an Lebens- 
frucht unſerer oſtindiſchen Miſſion den Heiden aufbürden. Wie würde es 
heute ſtehen im Tamulenlande, wäre unſere Kirche treu geweſen im Thun 
ihrer Schuldigkeit, hätten die Kinder fleißig begoſſen, was die Väter fleißig 
gepflanzt hatten? Als B. Ziegenbalg ſeinen Segenslauf ſelig beſchloß, hörte 
man ihn ſagen: — — „„Gott laſſe das, was ich geredet habe, geſegnet 
ſein!““ Das hat Gott gethan. — — — Er hat das Werk ſeiner Hände 
nicht gelaſſen, trotz der Untreue feiner faulen Knechte, welche das Schweißtuch, 
das Ziegenbalg und ſeine Mitarbeiter zum Abwiſchen von Schweiß und 
Thränen gebrauchten, lieber zum Einwickeln des anvertrauten Pfundes an⸗ 
wandten. Er hat mit bleibendem Segen die Arbeit der Väter unſerer Miſ⸗ 
ſion gekrönt, ſo daß davon noch heute die Fußſtapfen der Nachfolger Ziegen⸗ 
balgs triefen: eines Benjamin Schultze, eines Schwartz, eines Fabricius. Er 
hat die Kleinode unſerer Kirche: ihren Katechismus, ihre Lieder, ihre Gebete 
wie Samenkörner ins Tamulenvolk geſät, welche aufgehn nach 150 Jahren 
wie der Weizen Agyptens. Er hat in der Zeit, als die lutheriſche Kirche 
daheim konnte, was ſonſt eine Mutter nicht kann: ihres Kindes vergeſſen, 
dieſem Kinde eine Amme beſtellt in der engliſchen Kirche und endlich, als die 
Mutter nach hartem Schlafe erwachte, das „„Talitha kumi““! hörend, als 
wir wieder lernten, daß alle Stücke der heilſamen Lehre, die unſerer Kirche 
vertrauet iſt, zum Evangelio gehören, welches wir den Heiden nicht halb, 
ſondern ganz ſchuldig ſind — da hat er die mütterliche Stimme wieder er⸗ 
tönen, die lautere Muttermilch wieder fließen laſſen auch ihren tamuliſchen 
Kindern.“ 


Wer hat den Mut, den Prediger, der ſo predigt, deshalb zu tadeln, 
weil er um des folgenden Berichtes willen der Miſſionsgeſchichte ſich nicht 
völlig enthalten hat? Nein, iſt es erlaubt, in bezug auf das Verhältnis 
von Miſſionspredigt und Miſſionsbericht einen Wunſch zu äußern, ſo ſei 
es ein anderer: nicht, daß der miſſionsgeſchichtlichen Thatſachen weniger, 
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ſondern daß der bibliſchen Gedanken mehr als üblich auf den Miſſions⸗ 
feſten gebracht werden. Bringt man nur von der Miſſionsgeſchichte nicht 
zu wenig, dann wird man des Bibelwortes nicht leicht zu viel bringen. 
Stehen doch bekanntlich Bibelwort und miſſionsgeſchichtliche Thatſache in 
einem doppelten Verhältnis zu einander. Das eine Mal iſt das miſſions⸗ 
geſchichtliche Ereignis uns nach irgend einer Seite hin unverſtändlich; jo’ 
bald wir es aber in das Licht eines paſſenden Bibelwortes rücken, ſehen 
wir es mit ganz andern Augen an. Das andere Mal iſt uns ein Bibel⸗ 
wort dunkel und wir ſind froh, wenn es uns klar geworden iſt, nachdem 
wir eine ganze Predigt darüber gehört haben; ziehen wir aber zum Ver⸗ 
ſtändnis desſelben die Miſſionsgeſchichte heran, dann kann es geſchehen, 
daß wir urteilen: jetzt iſt mir erſt ein Licht über das Bibelwort auf⸗ 
gegangen. Warum kann dieſer doppelte Gedanke nicht auf den Miſſions⸗ 
feſten zum Ausdruck kommen, in der Predigt der eine, im Bericht der 
andere? Das eine iſt vielfach geſchehen, praktiſche Anleitungen zum andern 
dürften ſich in Heſſes Miſſion auf der Kanzel finden. Zwar abſolut 
nötig iſt es nicht, daß ein Miſſionsbericht, damit er feinen Zweck er⸗ 
reiche, durch ein einzelues Bibelwort beleuchtet werde. Liegt doch dem 
bei der Jubelfeier in Herrnhut 1882 erſtatteten Feſtbericht ein bibliſcher 
Text nicht zu Grunde, (obſchon er feinen Ausgangspunkt von einem 
Bibelworte nimmt und zahlreiche andere weiterhin berührt), und doch hat 
dieſer Bericht ſeinesgleichen in der Miſſionsliteratur bisher wohl noch 
nicht gefunden; indeſſen zu verachten iſt es niemals, wenn man zwei 
Fliegen mit einer Klappe ſchlagen kann. Freilich iſt dann die Grenze 
eine fließende: es trägt auch die Predigt in etwas den Charakter des 
Miſſionsberichtes und auch der Miſſionsbericht wird — übrigens bis⸗ 
weilen auch ohne bibliſchen Text — zu einer Predigt — aber iſt das 
ein Schade? Die ſonntägliche Predigt hat gewiß ganz andere Aufgaben 
als die, Kenntnis der Miſſionsgeſchichte zu verbreiten, trotzdem iſt es 
denkbar, daß dem regelmäßigen Kirchenbeſucher einige Kenntnis der Mij- 
ſionsgeſchichte als Nebengewinn zufällt. Ebenſo hält unter Umſtänden 
ein entweder ſelbſt erlebtes oder anderswie erfahrenes Ereignis eine 
ſtumme aber gewaltige Predigt jedem, dem nach dieſer Seite hin das 
Ohr geöffnet iſt. Allein obſchon die Grenze fließend iſt, ſie iſt unleugbar 
vorhanden. Dort iſt das Erſchließen des Bibelwortes der Hauptzweck 
und die Miſſionsgeſchichte nur Mittel zum Zweck, hier iſt die Miſſions⸗ 
geſchichte die Hauptſache, das Heranziehen des Bibelwortes die — nicht 
unwichtige — Nebenſache. Darum auf dem Miſſionsfeſt in der Predigt 
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darbieten das Bibelwort im Lichte der Miſſionsgeſchichte, in dem Bericht 
darbieten die Miſſionsgeſchichte im Lichte des Bibelwortes — wer das 
verſtünde! 


Literatur⸗Bericht. 


1. Baierlein: „Unter den Palmen. Im Lande der Sonne.“ 
Leipzig, Naumann. 1890. 2,50 Mk. Als wir vor 2 Jahren das Buch 
desjelben Verf.“s: „Im Urwalde. Bei den roten Indianern“ anzeigten, 
ſchloſſen wir mit dem Wunſche, es möchte ihm gefallen uns mit ähnlichen 
Erinnerungen auch aus ſeinen 33jährigen Miſſionserlebniſſen in Oſtindien zu 
beſchenken. Wir freuen uns, daß der noch immer ſo geiſtesfriſche Veteran 
ſchneller als wir zu erwarten gewagt, dieſen Wunſch erfüllt hat. Wenn wir 
beide Serien von Memoiren mit einander vergleichen, ſo möchten wir bezüglich 
des Inhaltes der letzteren faſt den Vorzug geben. Was uns beſonders ge— 
feſſelt hat, das iſt die Fülle konkreter Einzelzüge, die uns das Buch vorführt, 
ganz ſpeziell die Fülle der Geſpräche, durch die es uns einen lehrreichen Ein— 
blick ſowohl in die Anſchauungsweiſe der Heiden wie in die miſſionariſche Me— 
thode des Verkehrs mit ihnen thun läßt. Man lernt aus der Lektüre dieſer 
Erinnerungen ein gut Stück indiſchen Lebens, indiſchen Denkens, indiſcher 
Miſſionsgeſchichte und indiſcher Miſſionsmethodik kennen, und man wird warm 
über dem Lernen und gewinnt auch den Mann lieb, der ſo friſch und erquicklich 
erzählt und dem ſein Herr ſo vieles hat wohl geraten laſſen. Kurz: das 
Buch gehört zu denjenigen Erzeugniſſen der Miſſionsliteratur, die man mit 
Freuden zur Anzeige bringt und gerne in recht vieler Leſer Hände ſehen möchte. 


2. Römer: „Die Indianer und ihr Freund David Zeis— 
berger.“ Gütersloh. 1890. 1 M., geb. 1,50 M. Dasſelbe gilt auch 
von dieſem Büchlein. Es erzählt die alte ebenſo traurige wie ergreifende Ge— 
ſchichte von der romantiſchen oder richtiger tragiſchen Miſſion der Brüder— 
gemeine unter den nordamerikaniſchen Indianern und ſpeziell von dem helden— 
mütigen Manne, den die Geſchichte von Rechts wegen mit dem Ehrennamen 
eines Apoſtels der Indianer bezeichnet hat, dem originellen, großen David Zeis— 
berger. Dieſes Stück Miſſionsgeſchichte iſt ja nicht unbekannt; aber der DVer- 
faſſer, ein Prediger der Brüdergemeine, hat nicht nur manches Neue beigebracht, 
ſondern auch die alte Geſchichte ſo anſchaulich und ergreifend zu erzählen ver— 
ſtanden, daß ſie in der vorliegenden Geſtalt ſelbſt von ſolchen mit dem leb— 
hafteſten Intereſſe nochmals geleſen werden wird, denen der alte Zeisberger 
ein bekannter Mann iſt. Vollends aber für diejenigen, bei denen das nicht 
der Fall, bildet das vorliegende Buch eine feſſelnde Lektüre. 

3. Warneck: „Miſſionsſtunden. 2. Band, erſte Abteilung: Afrika 
und die Südſee.“ Dritte Auflage. Gütersloh, Bertelsmann 1890. 5 M. 
In der kurzen Zeit, welche zwiſchen der 2. u. 3. Auflage dieſer Miſſions⸗ 
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ſtunden liegt, iſts doch wieder viel vorwärts gegangen und viel anders ge— 
worden auf den meiſten derjenigen Teile des Miſſionsgebietes, welche in dem 
vorliegenden Buche vor das Auge des Miſſionsfreundes geſtellt werden. Es 
haben daher auch viele Veränderungen vorgenommen werden müſſen und zwar 
nicht bloß ſtatiſtiſcher Art, ſondern auch ſachliche. So war z. B. in der 
Ugandamiſſion der Reichtum an bedeutungsvollen Ereigniſſen ſo groß, daß die 
Hinzufügung einer neuen Miſſionsſtunde: „Der fernere Paſſionsweg der 
Ugandamiſſion“ notwendig wurde. In der Grundanlage des Ganzen iſt 
natürlich nichts geändert worden. 


4. Frick: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Nr. 9. 
Halle a. S. Waiſenhausbuchhandlung. 25 Pf. In Partien 20 Pf. Dieſes 
ſoeben erſchienene Heft enthält 3 Artikel, 1. ein Einleitungswort: „Ein Wed- 
ruf aus alter Zeit an die heutige Miſſionsgemeinde“ aus einem Sendſchreiben 
von Ziegenbalg und Gründler aus dem Jahre 1712. 2. „Die Miſſion unter 
den Eskimos in Grönland“ von Dr. Reinecke mit Bild und 3. „Der Neger: 
biſchof am Nigerfluß“ von Miſſionsinſp. Zahn mit 2 Bildern. Auch dieſes 
Heft eignet ſich wie alle früheren zur Maſſenverbreitung auf Miſſionsfeſten 
und in den Gemeinden und wird hiermit für dieſelbe beſtens empfohlen. 


Selbſtändige Kirchen, das Ziel evangeliſcher Miſſionsarbeit. 
f Von F. M. Zahn. 

Die Welt zu chriſtianiſieren! wie groß iſt die Aufgabe, die Chriſtus 
ſeinen Jüngern gegeben! Faſt unüberſehbar ſcheint das Arbeitsfeld, un⸗ 
überwindbar die Schwierigkeiten, und heute noch, wie damals, als zuerſt 
die Aufgabe geſtellt wurde, hat eine Minderzahl ſie zu löſen und die ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſe zu überwinden. Unlösbar wäre in der That 
dieſe rieſenhafte Aufgabe, wenn nicht der Same, mit dem der weite, weite 
Acker der Welt beſtellt werden ſoll, ungleich anderen Samen, die immer 
nur auf einem beſchränkten Gebiete fortkommen, ſo geartet wäre, daß er 
überall aufgeht und einheimiſch wird. Er hat es an ſich, daß er nicht, 
wie andre Samen immer wieder aus der erſten Heimat eingeführt werden 
muß, wenn er nicht entarten ſoll; allerorten ſchägt er ſo ein, daß ſeine 
Früchte Samen in ſich haben nach ihrer Art, der ſich fortpflanzend immer 
neue Früchte hervorbringt. So geſchieht der Fortſchritt nicht, indem immer 
nur eins zu eins addiert wird, ſondern in progreſſiver Steigerung. 

Das Wort der evangeliſchen Verkündigung 
iſt kirchenbildend. ) 

Dennoch würde das Ziel nicht nur in endloſe Ferne gerückt ſein, 
da, wie die Miſſionsarbeiter in unſern Tagen von den Statiftifern er⸗ 
innert werden, auch die Menſchheit ſchnell zunimmt, es würde auch wohl 
nie erreicht werden, wenn dem Worte, welches der Same iſt, nicht noch 
eine beſondere Kraft beiwohnte. Gewönne dieſes Wort immer nur ein— 
zelne für Chriſtus und ſtellte ſie einen neben den andern, man könnte es 
nicht begreifen, wie dieſe einzelnen ſich zu halten vermöchten gegenüber 
einer nichtchriſtlichen Welt, die ihrerſeits in Gemeinſchaften lebt, und deren 
ſämtliche Gemeinſchaften von der Familie bis zum Staat in hundert, in 
tauſendjähriger Geſchichte mit den Religionen verbunden ſind, von ihnen 
geſtützt werden und ſie ſtützen, aus denen die Chriſten gewonnen werden 
ſollen. Doch das Wort, welches die Chriſten aus dieſen Gemeinſchaften 
gerufen hat, läßt auch ſie nicht allein ſtehen, ſondern ſo wie ihrer zwei 
oder drei ſind, ruft es dieſelben zuſammen in eine Gemeinſchaft. Das 
Volk Israel war berufen, die Völker in ſeinen feſtgeſchloſſenen Verband 
aufzunehmen. In dem altteſtamentlichen Miſſionsbilde ſehen wir die 
Völker zu Israel herbeiſtrömen. Aber dieſes hat den Dienſt verweigert, 
und als es klar wurde, daß Israel nicht den Sohn anerkennen werde, 


1) Der kleinere Druck bezeichnet jedesmal den Inhalt des folgenden Abſchnittes. 
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da hat Jeſus für die, welche ihn als den Chriſtus erkannten und be⸗ 
kannten, von ſeiner Kirche geredet (Matth. 16, 13-18). Das iſt 
eine Eigentümlichkeit des Chriſtentums, daß es eine Kirche hat. Keine 
Religion betont ſo ſehr, wie die chriſtliche, daß man nicht par 
compagnie ſelig wird, aber keine ſagt in ihrem Bekenntnis: Ich glaube 
an eine Kirche. Keine giebt ſo viele Antriebe, die Gemeinſchaft der 
Glaubensgenoſſen zu ſuchen, mit denen allen jedes Einzelnen Glauben, 
Lieben und Hoffen, Erkennen und Wirken erſt zu ſeiner Vollendung 
kommt. 

Dieſe Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche tritt aber hier auf Erden 
nie in einer einheitlichen Geſtalt in die Wirklichkeit. Es giebt eine, zwar 
auch reale, aber nie auf Erden greifbare und ſichtbare, eine ideale Kirche, 
die eine Einheit bildet. Hier in der Sichtbarkeit aber finden wir immer 
nur Kirchen, die zu Antiochien oder Korinth, die Galatiens oder Achaias. 
Die Kirchen haben die Aufgabe, das Wort zu 
gebrauchen, zu bewahren und auszubreiten. 

In einer Mehrzahl von Kirchen, von einzelnen Gemeinſchaften der 
Chriſten, erfüllt die Kirche ihre Aufgabe, oder beſſer läßt ihr Haupt ſeine 
Sache auf Erden ausführen. In dieſen Gemeinſchaften ermöglicht er den 
Seinen ihr chriſtliches Leben, zu welchem auch, und zwar nicht als ein 
unweſentliches Stück, gehört, daß ſie das „Licht der Welt“ ſeien, daß ſie 
alle Völker zu ihres Herrn Jüngern machen. Zu dieſem Zweck iſt dieſe 
Gemeinſchaft gegründet und wird ſie erhalten, und damit ſie ihren Zweck 
erreiche, iſt ihr das Wort gegeben, das Wort ſamt dem mit dem Element 
verbundenen Wort, dem Sakrament (Röm. 3, 2). Was von Israel 
geſagt ward: Es iſt ihnen vertraut, was Gott geredet hat, das gilt 
jetzt von den Kirchen: Gottes Wort iſt ihnen anvertraut. Mit dem 
Worte Gottes ermöglichen die kirchlichen Gemeinſchaften ihren Gliedern 
ein chriſtliches Leben, indem ſie dasſelbe für ſich ſelbſt gebrauchen, für ihre 
Nachkommen bewahren und denen, die noch draußen ſind, mitteilen. Das 
iſt eine geiſtige Thätigkeit, aber ſie tritt auch in die Erſcheinung und 
bedarf darum äußerer Mittel. Die Miſſion hat demnach die Aufgabe, 
durch das Wort die, welche ſich gewinnen laſſen, in die Gemeinſchaft von 
Kirchen zu berufen, welche alle die äußeren und inneren Thätigkeiten aus⸗ 
zuüben vermögen, die nötig ſind, um ihren Gliedern ein vollkräftiges 
Chriſtenleben zu ermöglichen, und welche zu dieſem Zweck Wort und 
Sakrament für ſich zu gebrauchen, ihren Nachkommen zu bewahren und 
denen draußen zu bringen im ſtande ſind. 

Ich hoffe, mit dieſer Beſchreibung der Aufgabe der Kirchen die 
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Sache, auf die es ankommt, zutreffender bezeichnet zu haben, als Henry 
Venn, der ehrwürdige Sekretär der engliſch⸗kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft, 
welcher den Ausdruck aufgebracht hat: Die Kirchen müſſen ſich unterhalten, 
regieren und ausbreiten. Dieſe Formel iſt ſehr oft wiederholt worden 
und iſt auch zu praktiſchen Zwecken recht bequem. Meines Erachtens ſind 
jedoch alle dieſe Thätigkeiten, das Unterhalten wie das Regieren und 
ſelbſt das Ausbreiten nur Hilfsthätigkeiten; ſie alle könnten unter Um⸗ 
ſtänden geſchehen, ohne daß der Hauptzweck erreicht wäre. Dieſe Formel 
kann darum verführen, und ich glaube, fie hat auch wohl ſchon verführt, 
die Aufgabe der Miſſion, die hier als Arbeit der Kirchengründung 
aufgefaßt wird, zu äußerlich zu nehmen. Jeues alles iſt auch richtig, muß 
aber der Aufgabe der Kirche dienen, ein Chriſtenleben zu ermöglichen. 
Selbſtändig löſen die Kirchen ihre Aufgabe, 

wenn ſie abhängig von Gott, frei ſind 

von Menſchen. 

Henry Venns Formel lautet jedoch vollſtändig, daß die Kirchen, welche 
die Miſſion pflanzt, im ſtande ſein müſſen, ſich ſelbſt zu unterhalten, 
ſich ſelbſt zu verwalten und ſich ſelbſt auszubreiten. Das iſt, was 
unſer Thema meint, wenn es ſelbſtändige Kirchen das Ziel evan— 
geliſcher Miſſionsarbeit nennt. Es handelt ſich alſo darum, Kirchen zu 
pflanzen, die für ſich ſtehen, für ſich beſtehen können, die ohne fremde Hilfe 
die Aufgabe zu löſen vermögen, welche, wie ich mir zu wiederholen erlaube, 
darin beſteht, daß ſie ihren Gliedern verhelfen zu einem chriſtlichen Leben 
durch Anwendung, Bewahrung und Verbreitung von Wort und Sakrament. 

Selbſtändige Kirchen, Kirchen, die auf ſich ſtehen! in welchem Sinne 
iſt das möglich? An dem Tage, an welchem die Kirche gegründet wurde, 
an welchem die Kirche die Miſſion begann, d. h. Kirchen pflanzte, war 
ihr Haupt nicht mehr auf Erden. Soll ſie ohne ihn, auf ſich ſtehend, 
ihre Aufgabe löſen? Bedarf fie für ihn, der fie an ihre Aufgabe ſtellte 
mit der doppelten Verheißung: Ich bin bei euch alle Tage und: Ihr 
werdet die Kraft des heiligen Geiſtes empfangen, bedarf ſie für ihn noch 
einen andren Erſatz? Wir evangeliſche Chriſten glauben und bekennen, 
daß die Kirche für ihre Selbſtändigkeit keine andre irdiſche Sicherheit hat 
noch braucht. Keine einzelne Perſon, etwa ein vicarius Christi oder gar 
dei, keine Konſtitution, papale, epiffopale oder ſynodale, macht fie jelb- 
ſtändig. Auch die Zahl thuts nicht. Zwar find alle in dieſe Gemeinſchaft 
ſeiner Kirche einzuladen, doch ſchon zwei oder drei haben die Verheißung, 
daß unter ihnen das Haupt ſein will, welches verheißen hat: Die Pforten 
der Hölle ſollen meine Kirche nicht überwältigen. Die Selbſtändigkeit der 
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Kirche beruht vor allem in dem himmliſchen Herrn der Kirche, der ſie 
erhalten wird, bis ſie ihre Aufgabe erfüllt hat. 

Es iſt ſehr nötig, ſich daran zu erinnern. Man kann nicht leugnen, 
daß im Beginne der evangeliſchen Miſſion der Gedanke an die Pflanzung 
ſelbſtändiger Kirchen zurückgetreten iſt. Auch find wohl hier und da Bau- 
pläne befolgt worden, welche der Selbſtändigkeit nicht förderlich waren. 
Venn handelt auch davon, was man thun ſolle, wenn der Kirchenbau 
verpfuſcht ſei. Unter den Umſtänden wäre ſehr ſchlimm, wenn der Be⸗ 
ſtand und die Selbſtändigkeit der Kirchen nicht ihre erſte Stütze an dem 
Herrn hätten, welcher, wie Ludwig Harms geſagt, die Dummheiten ſeiner 
Knechte wieder zurecht bringt. Die Moral davon iſt freilich nicht, daß 
man im Vertrauen auf ihn ſolche begehen darf. Allein, obgleich wir 
ſelbſtverſtändlich klüger ſind als unſre Väter, und unſre Nachfolger klüger 
ſein werden als wir, bei aller Achtung vor ihrer und unſrer Weisheit ſei 
es geſagt, Fehler werden doch auch in Zukunft beim Kirchbau gemacht 
werden. Wie gut iſt die Kirche und ſind die Baumeiſter daran, daß der 
Herr im Himmel ſeine Kirche hält! 

Das iſt übrigens keineswegs nur ein Notbehelf, deſſen wir uns bei 
eigenen und fremden Gebrechen tröſten, ſondern iſt vielmehr die 
Hauptſache bei dem Thema, das uns beſchäftigt. Nur die Kirche iſt 
gepflanzt zu einer ſelbſtändigen Kirche, deren Glieder gelernt haben zu 
wiſſen und zu glauben, daß ihr Haupt, von dem ſie abhängen, im Himmel 
iſt. Selbſtändige Kirchen pflanzen, heißt das Chriſtentum ſo ver— 
kündigen, daß die Chriſten an keine Perſon auf Erden, an keine Inſtitution, 
recht verſtanden auch an keine Lehre gebunden, ſondern mit Gott ſelbſt 
in Verbindung gebracht werden. Das älteſte Bekenntnis verkündet 
keine Lehrſätze, ſondern bekennt den Glauben an Gott, den Vater, den 
Sohn und den heiligen Geiſt. Nur wer von ihm abhängt, iſt unab- 
hängig in der Welt. 

Unter dieſer Vorausſetzung reden wir von der Selbſtändigkeit der 
Kirchen. Unabhängig von Menſchen ſollen ſie ſtehen und ihre Aufgabe 
löſen können. Die Entſtehungsgeſchichte jeder Kirche auf Erden hat zu 
erzählen, daß Fremdlinge gekommen ſind und ſie gegründet haben. Unter 
Selbſtändigkeit der Kirchen verſtehen wir, daß dieſe Kirchen ohne dieſe 
Fremdlinge beſtehen können. Die Miſſion leiſtet den Dienſt, den 
das ſamaritaniſche Weib in Sichem gethan; aber es muß dahin kommen, 
daß, die den Dienſt empfingen, nun nicht mehr um ihrer Rede willen, 
ſondern aus eigener Erfahrung glauben und erkennen und, was ſie em- 
pfangen haben, für ſich gebrauchen und bewahren können. 
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Doch die Fremdlinge könnten, nachdem ſie den Kirchbau vollendet, 
weggezogen und die Kirche doch nicht ſelbſtändig geworden ſein. Es hat 
den Schein, daß ſie auf eigenen Füßen ſteht, in Wahrheit aber ſteht ſie 
nur, weil man ihr Stützen, ihr nicht angehörige Stützen gegeben hat. 
Vielleicht wenn ein König aufkommt, der nichts von Joſeph weiß, oder 
ein Geſetz verändert wird, auf das der Aufbau der Kirche ſich gründete, 
oder eine Gefühlserregung vorbei iſt, die für eine Weile elektriſiert hat, 
oder eine irdiſche Hoffnung, die Anziehungskraft geübt, unerfüllt bleibt — 
vielleicht wenn dieſe Stützen, die dem Baue nicht weſentlich ſind, weg⸗ 
gezogen werden, ſo ſtürzt alles zuſammen. Unabhängige Kirchen ſind 
ſolche, welche ohne Fremdlinge und ohne ihrem Weſen Fremd- 
artiges, Kraft in ſich haben, ihre Aufgabe zu löſen. 

Nicht von Gott unabhängig, ſondern vielmehr von ihm ihr Leben 
habend, ſollen die Kirchen gegen fremde und fremdartige menſchliche und 
irdiſche Beeinfluſſungen geſichert ſein. Aber auch ſo verſtanden iſt eine 
Beſchränkung nötig, iſt die Selbſtändigkeit keine abſolute, ſondern nur eine 
relative. 

Die Kirchen ſind konfeſſionell und national 
verſchieden. 7 : 

Um dies ins Licht zu ftellen, erinnere ich noch einmal daran, daß 
es nicht nur eine, ſondern viele Kirchen giebt. Man mag das be— 
klagen, es iſt doch eine Thatſache. Die Verſchiedenheit der Kirchen iſt 
veranlaßt durch verſchiedene Auffaſſung des Chriſtentums und ſeiner Lehre 
und inſofern durch die Sünde verurſacht, ſei es, daß man um Ver⸗ 
ſchiedenheiten willen beſondere Kirchen gebildet hat, um deretwillen man 
die Einheit nicht zerſtören durfte, oder daß man, was für das geſunde 
Leben der Kirche nötig war, nicht hat anerkennen wollen und ſich losſagte. 
Die Miſſion wird nicht darauf ausgehen, neue Lehrkirchen zu gründen, 
aber ſie kann genötigt ſein, um der Sünde andrer willen beſondere 
Kirchen zu gründen, und wird unter dieſen Umſtänden dieſe Kirchen erſt 
dann für ſelbſtändig anſehen können, wenn ſie in ſich die Kraft haben, 
gegen den in Frage kommenden Irrtum ſich zu halten. Beiſpielsweiſe 
eine evangeliſche Kirche würde nicht für ſelbſtändig gelten können, wenn 
ſie Rom gegenüber ſich nicht zu behaupten vermöchte. 

Ein andrer Grund der Verſchiedenheit oder Mehrheit der Kirchen 
liegt nicht in der Sünde, ſondern in der Natur der Menſchen. Wie das 
Chriſtentum die Individualität des Menſchen nicht tötet, ſondern verklärt, 
ſo will es auch die Verſchiedenheiten, die in den verſchiedenen natürlichen 
Gemeinſchaften ſich finden, feien fie nun lokal oder national, nicht aus⸗ 
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rotten, ſondern verklären. So entſtehen Kirchen von verſchiedenem Ge— 
präge, und es iſt nach Gottes Willen und dient zur Verherrlichung ſeiner 
Sache, daß ſeine Kirche in verſchiedenem Glanze ſtrahlt, wenn ſie ihre 
Heimat in Antiochien oder in Alexandrien, in Syrien oder Nordafrika, im 
Morgenlande oder Abendlande hat. Das iſt enger und weiter, als was 
man mit dem heutzutage ſo viel gebrauchten Worte „national“ meint. 
Doch will ich den Ausdruck gebrauchen, nur nicht in dem Sinne, daß eine 
nationale Kirche eine Kirche iſt, die ein Volk in ſeiner Geſamtheit oder 
Mehrheit umfaßt, bei der die Grenzen der Kirchengemeinſchaft und Volks⸗ 
gemeinſchaft zuſammenfallen. Nationale Kirchen in dieſem Sinne ſind 
möglich, aber weder nötig noch gewiß. In der erſten Miſſions— 
periode hat wohl die nationale Eigentümlichkeit des Syrers oder des 
Nordafrikaners ihre Bedeutung gehabt, aber eigentlich nationale Kirchen 
gab es nicht, da in dem großen Miſſionsgebiet des römiſchen Weltreiches 
die Nationalitäten untergegangen waren. Ob in der zweiten Periode 
von nationalen Kirchen in dem Sinne die Rede ſein kann, ob und wie 
weit man z. B. von einer einheitlichen deutſchen Kirche reden könnte, laſſe 
ich dahingeſtellt. Jedenfalls giebt es ſeit der Reformation keine prote- 
ſtantiſche nationale Kirche in dem Sinne, es ſei denn in den nordiſchen 
Ländern. Die criſtliche Kirche deutſcher Nation iſt konfeſſionell und 
territorial getrennt; die der engliſchen Nation desgleichen. In dem Sinne 
nationale Kirchen mögen in der göttlichen Führung eines Volkes beab- 
ſichtigt ſein, ſie ſind kein bewußtes Ziel der Miſſionsarbeit; fol es da⸗ 
hin kommen, ſo hat die Miſſion am beſten vorgearbeitet, wenn ſie Kirchen 
pflanzt, die der beſonderen Art jedes Ortes und jeder Nation entſprechen, 
die in dem Sinne national ſelbſtändig ſind, daß ſie ihre Volksart geltend 
machen können. 

Daß dieſe nationale Eigentümlichkeit ſich in bezug auf die Lehre 
geltend mache, ſei es materiell, indem der objektiven Lehre eine neue 
Seite abgewonnen wird, oder formell, indem eine ſubjektiv andersartige 
Lehrdarſtellung gegeben wird, davon iſt in der modernen Miſſion meines 
Wiſſens noch nicht viel bemerkbar geweſen. Die römiſch⸗katholiſche Kirche 
pflanzt eben ſeit der Reformation keine ſelbſtändigen Kirchen mehr, und 
die Thätigkeit der evangeliſchen Miſſion iſt noch zu jung. Es iſt darum 
einſtweilen in den Miſſionskreiſen noch wenig von der Hoffnung oder 
Furcht die Rede, daß einmal Chineſen oder Hindu oder Afrikaner eine 
neue Lehre aufbringen und eine theologiſche Schule gründen werden. Daß 
aber ihre Nationalität auf die Geſtaltung des chriſtlichen Lebens, in der 
Kirchenverfaſſung, in der Predigtweiſe, im Gottesdienſt, in der chriſtlichen 
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Sitte und Lebenshaltung ſich geltend mache, das wird heutzutage mehr 
als je gefordert und als ein Stück zu erſtrebender kirchlicher Selbſtändig⸗ 
keit angeſehen. 

Dieſe Verſchiedenheit und Selbſtändigkeit 

iſt nur zu behaupten a) im Zuſammenhang 

mit dem normativen Anfang der chriſt⸗ 

lichen Kirche. 

Ganz mit Recht; die Kirchen, welche in der Heidenwelt gepflanzt 
werden, müſſen, wenn ſie ihre Selbſtändigkeit haben ſollen, imſtande 
ſein, ihre konfeſſionelle wie ihre nationale Eigenart zu behaupten. Allein 
je mehr man dies betont, deſto mehr iſt daran zu erinnern, daß die 
Selbſtändigkeit auch in dieſem Sinne keine abſolute, ſondern nur eine 
relative iſt. Als die Kirche zu Korinth allerlei ſelbſtändige Neigungen 
verriet, da ſchrieb ihr der Miſſionar, welcher ſie gegründet hatte: — 
es handelte ſich um die Sitte, ob die Frauen in den Gemeindeverſamm⸗ 
lungen reden dürften — Iſt das Wort Gottes von Euch ausgekommen 
(1 Kor. 14, 36)? Keine Miſſionskirche iſt in dem Sinne ſelbſtändig, 
daß fie autochthon wäre. Keine Nationalität hat den Anſpruch zu bleiben, 
was ſie iſt und das Chriſtentum zu geſtalten ganz nach eigenem Be⸗ 
lieben. Das Chriſtentum iſt überall eine eingeführte Pflanze und ſo ſehr 
ſie überall einheimiſch werden ſoll, man darf nie vergeſſen, daß ſie von 
fremd herkommt. f 

Sie kommt von Israel her. Der, welcher in dem Fundamente der 
Kirche der die Richtung angebende Eckſtein iſt, gehörte zum Samen 
Abrahams. Der normierende Anfang aller chriſtlichen Kirchen iſt in 
Israel zu ſuchen. Zwar war dies Israel nicht ſehr geeignet, Miſſionar 
zu werden, wie das Beiſpiel des altteſtamentlichen Miſſionars, des Jonas, 
zeigt, der auch im Walfiſchleib den Juden nicht ſo verlor, daß er für 
Ninive hätte Miſſionar werden können. Erſt mußte an dem großen 
Davidsſohne das Jonaszeichen ſich wiederholen und in der Erde Schoß 
die Schale des Weizenkorns durchbrochen werden, ehe ſein Leben für alle 
aufgeſchloſſen war, ehe er erhöht alle zu ſich ziehen konnte. So iſt er 
das Haupt der Kirche geworden, die unter allen Nationen ihre Stätte 
findet, und der Anfang, den er gemacht, muß für immer das Geſetz ſeiner 
Kirche bleiben. 

p) im Zuſammenhang mit der Geſchichte 
der Kirche. 

Doch nicht unmittelbar von daher ſind die Kirchen gegründet. „Zu 
Jeruſalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der 
Erde“, ſo hat einmal der Herr ſelbſt den Gang vorgezeichnet. Und wie 
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von einem Orte zum andern, fo ift das Wort von einer Zeit zur andern 
fortgegangen, bis auch in unſern Tagen Kirchen unter den Heiden ge- 
pflanzt werden, von deren Selbſtändigkeit wir jetzt handeln. Dieſe kann 
darum nicht ſo gemeint ſein, daß jede Kirche den ganzen geſchichtlichen 
Entwicklungsgang überſpringt und an den Anfang anknüpft. Wir halten 
unſre Kirche darum nicht für weniger deutſch, weil dem Ein feſte 
Burg ein Pſalm, und Nun danket alle Gott ein apokryphiſches Wort 
und O Haupt voll Blut und Wunden ein lateiniſches Lied zu Grunde 
liegt. Wir halten uns nicht für berufen, das älteſte chriſtliche Bekenntnis 
zu beſeitigen und ein national deutſch'chriſtliches Bekenntnis dafür auf⸗ 
zuſtellen. So wird auch die Selbſtändigkeit der jungen Kirchen, welche 
in unſern Tagen entſtehen, es nicht erheiſchen, daß ſie den ganzen in 
Jahrhunderten kirchlicher Entwicklung geſammelten Schatz chriſtlicher Er— 
kenntnis, chriſtlichen Zeugniſſes zu Erkenntnis und Erbauung mißachten, um 
alles urwüchſig national zu ſchaffen. Z. B. es wird ſehr dankenswert ſein, 
wenn eine nationale Kirche dem Chor der Lieder, deſſen die ganze Kirche 
ſich freut, ein neues hinzufügt, und ſie mag auch für ſich Lieder ſingen, 
die nur ihr wohllautend und kräftig tönen, aber warum ſollte ſie ſich arm 
machen, indem ſie den aufgehäuften Schatz der Kirche aller Zeiten verſchmäht? 

Den letzten Ring, welcher die junge Kirche mit dieſer Geſchichte ver— 
bindet, bildet die miſſionierende Kirche, und es iſt nur natürlich, daß die 
junge Kirche insbeſondere mit ihr eine lebendige Verbindung behält. Daß 
junge Kirchen, wie es z. B. in der Karenenmiſſion geſchehen, der Ge— 
meinſchaft, welcher ſie ihr Leben verdanken, die Thür zuſchließen, iſt nicht 
nur undankbar, ſondern auch ſchädlich. Als Paulus mit ſeiner Gemeinde 
Schwierigkeiten hatte, erinnerte er ſie, daß ſie, wenn ſie gleich zehntauſend 
Zuchtmeiſter in Chriſto, doch nicht viele Väter hätte (1 Kor. 4, 15). 
Das iſt ein Vorteil, den die Kirchen nicht leicht verſcherzen ſollten. Nie⸗ 
mand wird geeigneter ſein, ſie in den Zuſammenhang mit Anfang und 
Geſchichte der Kirche zu bringen, deren ſelbſtändige Glieder ſie werden 
ſollen, als die geiſtlichen Väter. 

c) im Zuſammenhang mit der geſamten 
Chriſtenheit der Gegenwart. 

Bei der Gelegenheit, die wir ſchon erwähnten, fragt aber Paulus nicht 
nur: Iſt Gottes Wort von euch ausgegangen? ſondern auch: Iſts 
allein zu euch gekommen (1 Kor. 14, 36)? Und als dieſelbe Ge- 
meinde ihre Selbſtändigkeit auch darin beweiſen wollte, daß die Frauen 
unbedeckten Hauptes in den Gemeindeverſammlungen beteten, ſchrieb er 
ihr: „Wir haben ſolche Weiſe nicht, die Gemeinden Gottes auch 
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nicht“ (1 Kor. 11, 16). Nicht nur mit der Kirche der Vergangenheit, 
auch mit denen der Gegenwart ſollen ſie Gemeinſchaft halten und nicht 
denken, daß ſie allein den Auftrag Gottes ausüben könnten. Noch immer 
ſind die Gemeinden verkommen — und je jünger und kleiner ſie ſind, 
deſto größer iſt die Gefahr — noch immer find fie verdorrt und ver— 
armt, die ſich von der Gemeinſchaft der Kirchen losgeriſſen haben, in 
denen allen Gott in der Gegenwart ſeine Sache ausführt. 

Schon hieraus iſt erſichtlich, daß auch dieſe Beſchränkung, wie die 
vorhin genannte, im letzten Grunde keine Beſchränkung, ſondern vielmehr 
eine Grundlage ihrer Selbſtändigkeit iſt. Wie eine Kirche nur darum 
auf ſich ſtehen kann, weil ſie auf Gott ſich verläßt, ſo kann nur die Kirche 
ſelbſtändig fein, welche ihren Zuſammenhang mit dem Urſprung, der Ge- 
ſchichte und der Gegenwart der Kirche bewahrt, die zwar in vielen Kirchen 
erſcheint, aber von der wir doch bekennen: Ich glaube an eine heilige 
allgemeine chriſtliche Kirche. Es iſt ein weſentlich heidniſcher Gedanke, 
daß jede Nation ihre Weiſe habe Gott zu ehren. In dieſes heidniſche 
Weſen fällt die Kirche zurück, welche eine nationale Selbſtändigkeit ohne 
Zuſammenhang mit der allgemeinen Kirche behaupten will. Von dieſer 
unabhängig, wird ſie wieder abhängig von den Mächten, die in der ſich 
ſelbſt überlaſſenen Völkerwelt ihr Spiel haben, und aus deren Herrſchaft 
ſie das Wort errettete, welches ſie zur Gemeinſchaft der Kirche Chriſti berief. 
Im Vollſinn ſelbſtändig iſt darum nur eine 
Kirche im Beſitz gelehrter Bildung. 

Wie ſelbſtändige Kirchen pflanzen, bedeutet Kirchen pflanzen, deren 
Glieder durch Chriſtum mit Gott perſönliche Gemeinſchaft haben, ſo heißt 
es auch zum andern, Kirchen pflanzen, die dieſen Zuſammenhang mit der 
Geſamtkirche Chriſti aufrecht zu erhalten vermögen. Die Kirche kann 
darum nicht ohne Gelehrſamkeit ſein; eine im Vollſinn des Wortes ſelb— 
ſtändige Kirche iſt unmöglich ohne den Beſitz von Gelehrſamkeit. Durch 
Gottes Vorſehung haben wir Urkunden behalten, die uns von dem nor— 
mativen Urſprung der chriſtlichen Kirche Nachricht geben und in griechiſcher 
wie hebräiſcher Sprache geſchrieben ſind. Eine Kirche iſt nur dann ſelb— 
ſtändig, wenn ſie die Möglichkeit hat, zu dieſen Quellen zu gehen, um aus 
ihnen zu ſchöpfen. Eine Kirche entbehrt auch wenigſtens einer großen 
Stütze für ihre Selbſtändigkeit, wenn ſie nicht einen Zugang hat zu allem 
dem, was die Kirche im Lauf der Jahrhunderte in Abwehr von immer 
neu auftauchendem Irrtum, in Entwicklung der einen ſelbigen Wahrheit 
zum Verſtändnis ihres Schatzes beigetragen hat. Um konkret zu reden, 
eine im Vollſinn ſelbſtändige Kirche muß im Beſitz klaſſiſcher Bildung 
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fein, muß hebräiſche und griechiſche Sprachkenntnis, muß eine Gottes— 
gelehrſamkeit haben. 

Die Selbſtändigkeit der Kirche gehört zur 

Arbeitsordnung, nicht zur Heilsordnung. 

Das hört ſich gefährlich an, das Ziel evangeliſcher Miſſionsthätigkeit 
ſcheint in unendliche Ferne gerückt. Ich ſehe auch ſchon den Praktiker ſein 
Haupt ſchütteln über dieſe hochfliegenden Pläne und den einfachen Miſſions— 
freund ſich von dieſer gelehrten Kirche abwenden. Als die Theologen 
Israels den Dienſt verſagten, hat da nicht der Herr der Kirche ſich un— 
geſchulte Männer erwählt und war es nicht bei ihrer Rückkehr von einer 
Predigtreiſe, daß er jubelte, das einzige Mal, daß uns ein ſolcher Aus— 
bruch der Freude von ihm berichtet wird, jubelte: Ich preiſe dich, Vater 
und Herr Himmels und der Erden, daß du ſolches verborgen haſt den 
Weiſen und Klugen und Haft es offenbart den Unmündigen? Wie fo 
ganz anders ſieht die Kirche aus, die uns hier als Ziel vor Augen ge— 
ſtellt wird! Ich hoffe, den Bedenken von beiden Seiten zu begegnen, 
wenn ich noch eine dritte Beſchränkung nenne und diesmal eine, welche 
nicht im höheren Lichte beſehen als Grundlage der Selbſtändigkeit erſcheint, 
ſondern in der That als eine Schranke gelten muß. Ich behaupte, un⸗ 
abhängige Kirchen, insbeſondere unabhängige Kirchen im Voll— 
ſinn find nicht auf jedem Miſſions gebiete das Ziel evan— 
geliſcher Miſſionsthätigkeit. Die Selbſtändigkeit der Kirche ge⸗ 
hört nämlich nicht zur Heilsordnung, ſie gehört zur Arbeits— 
ordnung der Kirche. Wie nachteilig es wirken muß, wenn bei der 
Arbeit nicht die Selbſtändigkeit als Ziel ins Auge gefaßt wird, ſo ver⸗ 
wirrend und ſchädlich iſt, wenn dieſe Selbſtändigkeit als ein Stück des 
chriſtlichen Heiles angeſehen wird. 

Wie ſehr das Arbeitsintereſſe die Selbſtändigkeit der jungen 
Kirchen fordert, liegt auf der Hand; man braucht nicht viel davon zu 
reden. Wir gingen davon aus, daß die Miſſionsaufgabe unlösbar ſcheinen 
müßte, wenn nicht das Wort kirchenbildend wäre. Es iſt geſchichtlich 
nicht ſo hergegangen, daß die Mutterkirche Jeruſalem alle Kirchen ge⸗ 
gründet hat, ſondern die von ihr gegründete Kirche von Antiochien iſt die 
Miſſionskirche geworden. Die Tochterkirchen wurden Mutterkirchen; ſo iſt 
die Ordnung Gottes. Es iſt gewiß wahr, wenn man ſagt, daß die alte 
Kirche viel mehr thun könnte, als ſie thut. Aber die Rechnungen, was 
alles zu ſtande gebracht würde, wenn z. B. die Chriſten alle den Tabak 
aufgeben wollten, wenn ſie alle rechte, eifrige Chriſten wären, ſind doch 
Spielereien; ſie machen aus Häckerling Hafer. Es iſt eben nicht fo, und 
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wenn es auch jo wäre, jo würde doch mit noch jo vermehrter Anſtrengung 
nicht ſo viel erreicht werden, wie wenn die Miſſion ſelbſtändige Kirchen 
gründen kann. Eine Arbeit, die heute zwanzig Miſſionare auf ein Gebiet 
verwendet und fie zu gegebener Zeit von einer ſelbſtändigen Kirche zurüd- 
ziehen und auf ein anderes Gebiet ſenden kann, hat ihr Miſſionskapital 
verdoppelt. Mehr als das; jeder Heide, der Chriſt wird, iſt ein Zeug— 
nis für das Chriſtentum an die Heiden; wie viel mehr eine Kirche im 
Heidenlande, die äußerlich und innerlich ſelbſtändig iſt! Alle die Anſtöße, 
daß die Religion eine fremde Pflanze, daß nur der Einfluß des Fremd— 
lings ſie im Lande am Leben erhalte, daß vielleicht nur das ſchmutzige 
Geld die Stütze dieſer Sache ſei, alle dieſe Anſtöße ſchwinden und mit 
ungemein geſteigerter Kraft wird das evangeliſche Zeugnis wirken, wenn 
eine ſelbſtändige einheimiſche Kirche es vorträgt. Und endlich: nicht nur 
ſind Anſtöße entfernt; eine ſelbſtändige Kirche iſt auch eine ſelbſtthätige. 
Sie tritt in die Arbeit ein und nach allen drei kurz erwähnten Seiten 
hin, indem die Miſſionskirche an neue Arbeit gehen kann, indem die junge 
Kirche in die Arbeit tritt, indem intenſiv die Predigt gekräftigt wird, 
iſt die Miſſionskraft gemehrt, viel mehr, als wenn etwa nur die Zahl 
altchriſtlicher Miſſionare verdoppelt oder verdreifacht wäre. 

Wie die Selbſtändigkeit zu erzielen ſei, 

darum keine Lehrfrage. 

Doch wäre dies auch nicht der Fall, ſo würde man ja an der jungen 
Kirche Unrecht begehen, wollte man ſie unſelbſtändig halten, und ihr den 
Segen vorenthalten, der in der Selbſtthätigkeit liegt, oder ihr die Herr⸗ 
lichkeit rauben, welche in einem ſelbſtändigen Chriſtentum ruht. Wenn ein 
alter Heide zum Glauben an den Heiland kommt, kann aber nicht 
mehr leſen lernen, ſo weiß ihm Gott dieſen Mangel zu erſetzen. Kann 
er es aber noch lernen, ſo wäre es doch ein Unrecht, ihm die Möglichkeit 
zu rauben, daß er ein ſolcher Edler würde, wie die Israeliten zu Beroea, 
welche täglich in den Schriften forſchten, ob es ſich alſo verhielte. Dem 
Lazarus haben die Broſamen von des Reichen Tiſche ſittlich nicht geſchadet, 
einem geſunden Bettler wären ſie nicht heilſam geweſen. Wer eine 
Aufgabe, die Gott ſtellt, thun kann und thut ſie nicht, dem iſt es Sünde 
und Schade. Darum muß die Miſſion die Selbſtändigkeit der Kirchen 
als ihr Ziel anſehen, im Intereſſe der Arbeit, die quantitativ wie quali⸗ 
tativ von derſelben den größten Nutzen hat. 

So gehört dieſe Selbſtändigkeit zu der Arbeits ordnung, aber 
nicht zur Heilsordnung. Zwar ſcheint das zuletzt Bemerkte dem zu 
widerſprechen. Allein ich habe geſagt, wer kann ſelbſtändig ſein und iſts 
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nicht, dem iſt es Sünde. Es iſt nicht ſo, daß nur Menſchen mit allen 
ihren Gliedern ins Himmelreich eingehen, ſondern viele kommen hinein, 
die ein Auge, Hand oder Fuß um der Seligkeit willen haben preisgeben 
müſſen. So giebt es auch Kirchen, die nicht das Maß menſchlich mög⸗ 
licher Vollkommenheit erreichen, nicht erreichen können; die nicht oder doch 
nicht im Vollmaß ſelbſtändig werden. Auch in ſolchen unvollkommenen, 
unſelbſtändigen Kirchen kann man ſelig werden. Dies zu erkennen iſt 
von größter Wichtigkeit, nicht nur weil man ein Unrecht an den Schwachen 
thut, wenn man ihnen eine Laſt auflegt, die ſie nicht tragen können, 
ſondern auch weil man ſonſt den Heilsweg fälſcht. Wenn man manche 
Fürſprecher kirchlicher Selbſtändigkeit reden hört — ich meine natürlich 
nicht in unſrem Vaterlande, ſondern in der Miſſion — fo ſollte man 
glauben, die Heilsordnung laute heutigestags: Thue Buße, glaube und 
jet Glied einer ſelbſtändigen Kirche! Das ift blinder Eifer, der unevan- 
geliſch geworden iſt. 

Gehört aber dieſe Sache nicht zur Heilsordnung, ſondern in die 
Arbeitsordnung, ſo haben die Sätze, die man aufſtellt, auch keine dog⸗ 
matiſche Bedeutung. Seit einer Reihe von Jahren iſt dieſe Frage, be⸗ 
ſonders ein Teil derſelben, die Frage der finanziellen Selbſtändigkeit, 
faſt auf jeder Konferenz von Miſſionaren beſprochen worden. Es hat 
ſich da bewährt, daß ars practica multiplex iſt, und ein ganzer Schwarm 
von Verhaltungsmaßregeln iſt losgelaſſen. Ganz gut, aber es wäre 
wohl gethan, dieſe praktiſchen Maximen mit etwas weniger dogmatiſcher 
Beſtimmtheit vorzulegen. Wenn es ſich darum handelte, wie einer ſelig 
wird, ſo könnte man, auch dann mit gebührender Vorſicht, ſagen: qui- 
cunque vult salvus esse, ante omnia opus est, dies oder das zu be⸗ 
achten. Aber wann ein Miſſionar die Gemeinde nicht mehr paſtorieren 
darf, ob man eingeborene Gehilfen ganz, halb oder gar nicht aus der 
Kaſſe der Miſſionsgeſellſchaft bezahlen ſoll u. ſ. w. u. ſ. w., das ſind 
alles keine Sachen, über die ſich allgemein giltige Regeln und Normen 
aufſtellen laſſen. Daß eine Miſſions-Geſellſchaft ſich über die Principien 
klar wird, Regeln für die praktiſche Behandlung aufſtellt, iſt gewiß nötig 
und heilſam. Aber es ſollte eine große Weite beachtet werden; wenn man 
nur einig iſt, daß kirchliche Selbſtändigkeit das Ziel iſt, wird es hier und 
da, heute und morgen verſchiedene Wege zum Ziele geben. 

Die Frage iſt darum nicht unberechtigt, ob 
unter jedem Volk, und ob in der Gegenwart 
noch ſelbſtändige Kirchen zu gründen ſind. 

Iſt dem fo, fo muß der Mifftonsarbeiter doch die Frage ſtellen, ob 
das Volk, unter dem er arbeitet, zur Selbſtändigkeit berufen iſt oder zu 
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welchem Maße der Selbſtändigkeit. Iſt die Frage zu verneinen oder 
nur bis zu einem großen Maße zu bejahen, ſo iſt es eine Unbilligkeit 
und Grauſamkeit, das Volk zu quälen, ebenſo wie es barhariſch iſt, aus 
einem unmuſikaliſchen Menſchen durchaus einen Muſiker machen zu wollen. 
Man hat an der Brüdergemeine, die am längſten ununterbrochen evan⸗ 
geliſche Miſſionsarbeit treibt, getadelt, daß ſie ſo wenig ihre Pflege⸗ 
befohlenen zur Selbſtändigkeit erzogen hat, und in der That hat ſie in 
160 Jahren keine ſelbſtändige Kirche gepflanzt. Die Brüdergemeine 
wird ſelbſt zugeben, daß Fehlgriffe daran mit ſchuldig geweſen ſind. Allein 
es ſcheint mir, daß man bei dem Vorwurf nicht genügend berückſichtigt, 
wie dieſe Miſſionskirche einen jugendlichen Gedanken des Grafen Zinzen— 
dorf ausgeführt hat und an die Elendeſten unter den Elenden ſich ge— 
wandt hat. Es war ſeinerzeit mehr zu bewundern, daß ſie einer Welt zum 
Trotz glaubte, auch für Eskimos, Indianer, Negerſklaven, Hottentotten 
und in unſern Tagen noch, für Auſtralneger, ſei die himmliſche Wahrheit 
da, daß ſie zu ſingen wagte: 

Und iſt ein Volk auch noch ſo dumm, 

Glaubts doch dem Evangelium, 


ich ſage, folder Glaube war mehr zu bewundern, als der Zweifel zu tadeln, 
ob aus ſolchen Bauſteinen eine ſelbſtändige Kirche errichtet werden könne. 
Da die Selbſtändigkeit nicht die Seligkeit bedingt, ſo iſt die Frage er⸗ 
laubt und berechtigt, ob nicht einem Volke verſagt iſt, als ſelbſtändiges 
oder vollſelbſtändiges Glied der Kirche zu beſtehen. 


Es iſt auch gar nicht ſo ganz ohne Veranlaſſung, wenn man die 
Frage aufwirft, ob es denn überhaupt in unſrer Miſſionsperiode noch 
Völker giebt, die berufen ſind, ſelbſtändige Kirchen zu bilden. Es wäre 
freilich eine auffallende Erſcheinung, wenn der Herr der Kirche in der Zeit, 
wo er ihr ein Arbeitsgebiet aufgeſchloſſen hat von einer Ausdehnung, die 
frühere Zeiten nicht geahnt, von einer Maſſenhaftigkeit der Menſchenſeelen, 
daß eine Miſſionsprovinz der Gegenwart mehr Menſchen zählt, als 
die ganze Miſſions welt der Apoſtel, ich ſage, es wäre höchſt auffallend, 
wenn er den Miſſionsarbeitern gerade heute verſagt haben ſollte, Kirchen zu 
gründen, die ſelbſtändig und ſelbſtthätig mit eingreifen. Allein jo jonder- 
bar es wäre, manches ſcheint doch dafür zu ſprechen. Wir hören beſon⸗ 
ders in unſerm Vaterlande, von vielen Zeugen, ein großer Teil der 
Miſſionsvölker ſei in einer Verfaſſung, daß ſie noch auf Generationen 
hinaus nur unter der Aufſicht des Weißen die Dinge des irdiſchen Lebens 
ſelbſtändig zu verwalten im ſtande ſein würden. So ſie mit dem 
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Irdiſchen nicht allein fertig werden, wer will ihnen das Wahrhaftige anver⸗ 
trauen? 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche hat in 400 

Jahren keine ſelbſtändigen Kirchen gepflanzt. 

Es ſind gewöhnlich nicht Miſſionsfreunde, die ſo reden; aber das 
Beiſpiel der älteſten evangeliſchen Miſſionsarbeit, das ſchon erwähnt iſt, 
ſcheint ähnliche Bedenken zu wecken. Dieſe thatkräftige Miſſionskirche war 
freilich nur ein Kirchlein und hatte beſondere Schwierigkeiten. Beſſeres 
wird gelingen, wenn eine große Kirche auf den Plan tritt. Sofort als 
die neueſte Miſſionsperiode mit der Umſchiffung Afrikas und der Ent- 
deckung Amerikas begann, iſt die römiſch⸗katholiſche Kirche in die Miſſion 
eingetreten und hat das Werk begonnen. Jetzt ſind vier Jahrhunderte 
verfloſſen, und wo iſt die ſelbſtändige Kirche zu finden, welche ſie in allen 
dieſen Jahren gepflanzt hat? Es iſt wahr, ihre ganze Verfaſſung iſt 
nicht günſtig für die Selbſtändigkeit der Einzelkirchen und iſt es immer 
weniger geworden. Aber auch in der Art ihrer ſelbſtändigen Kirchen, wie 
man etwa von einer deutſchen römiſch⸗katholiſchen Kirche reden kann, hat 
ſie keine einzige in vier Jahrhunderten gepflanzt. An den meiſten Orten 
kann ſie nur Ruinen als Beweis ihrer Arbeit vorzeigen und wo etwas 
mehr zu ſehen, iſt es keine ſelbſtändige Kirche. Das ſolideſte Kirchen— 
gebäude findet ſich vielleicht auf den Philippinen, aber auch dieſer Bau 
bedarf künſtlicher Stützen, um nicht zu ſtürzen. Die Kirche der Philip⸗ 
pinen iſt jo wenig ſelbſtändig, als man die römiſch⸗katholiſche Kirche 
Deutſchlands fo nennen würde, wenn ihre Erzbiſchöfe und Biſchöfe Itali⸗ 
ener wären. Wenn aber Rom in vier Jahrhunderten keine neue ſelb⸗ 
ſtändige Kirche gepflanzt hat, wie ſollten die evangeliſchen Kirchen, ver- 
rufen wegen ihres Ungeſchickes im Kirchbau, etwas Beſſeres zu ſtande 
bringen? Iſt vielleicht nicht doch die Zeit vorbei, wo man ſelbſtändige 
Kirchen baute, und die heutige Heidenwelt berufen, ihr chriſtliches Leben 
unter dem Schutze der altchriſtlichen Kirchen zu führen? 

Will man eine Antwort, ſo braucht man nicht gar zu weit von den 
Philippinen zu reiſen. Eine kurze Seefahrt führt uns in jene Inſelwelt, 
die der erſte Schauplatz evangeliſcher Miſſionsthätigkeit geweſen iſt, als ihr 
im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ein neuer Frühling anbrach, 
auch heute noch, wo ſich nicht die römiſch⸗katholiſche Miſſion eingedrängt 
hat, vornehmlich ein evangeliſches Miſſionsgebiet. In einem Jahrhundert 
iſt dort mehr Selbſtändigkeit erwachſen, als auf den Philippinen in drei 
Jahrhunderten. Läßt man Venns Formel gelten, ſo findet man hier ſelb⸗ 
ſtändige Kirchen, d. h. ſolche, die ſich ſelbſt unterhalten, verwalten und 
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ausbreiten. Auch unter der Feuerprobe der Verfolgung, unter den 
Kanonen Frankreichs und allem dem Einfluß, den eine europäiſche Macht 
ausübt, ſind einige dieſer Kirchen im ſtande geweſen, von ihren fremden 
Lehrern verlaſſen, ihre konfeſſionelle Selbſtändigkeit zu wahren. Die Zeit 
iſt noch zu kurz und nach menſchlicher Berechnung ſcheint dieſen Völkern 
nicht Zeit genug gelaſſen werden zu ſollen, um in vollem Maße ſelb⸗ 
ſtändig zu werden, aber ſie zeigen, daß es nicht ein Verhängnis der 
Jetztzeit, ſondern ein Verhängnis der römiſch-katholiſchen Kirche iſt, wenn 
ſie nicht mehr imſtande iſt, ſelbſtändige Kirchen zu pflanzen. 
Die erſte Aufgabe der Miſſion Chriſten, 
und zwar ſelbſtändige, zu zeugen. 

Woran fehlt es denn? Zunächſt erlaube ich mir eine Antwort zu 
geben, die ich ſchon einmal gegeben habe. Es iſt die Schwäche der 
römiſch⸗katholiſchen Miſſion, daß die Kirche ihr das erſte iſt, dem alles andre 
untergeordnet wird. Ich fürchte faſt, daß in den evangeliſchen Miſſions— 
kreiſen im Eifer für Selbſtändigkeit der Kirchen eine ähnliche Gefahr 
heraufbeſchworen wird. Wenn ich leſe, wie ein Miſſionar Corbert auf der 
Konferenz in Shangai ſagt: „Ohne Zweifel wird man zugeben, daß die 
erſte Aufgabe eines Miſſionars iſt, Kirchen zu pflanzen, die ſich ſelbſt 
regieren und unterhalten“, oder daß der vortreffliche und nüchterne Venn 
es für eine wichtige Beſchreibung des Miſſionars hält, daß derſelbe be— 
rufen ſei, „eingeborene Arbeiter zu erziehen“, wenn man ſich dafür auf den 
Vorgang des Herrn ſelbſt beruft, der auch ſeine Lehrzeit darauf ver— 
wandte, Apoſtel zu erziehen, ſo kann ich darin nur eine höchſt gefährliche 
Verſchiebung des wahren Verhältniſſes ſehen. Unſer Heiland iſt nicht 
gekommen, um Apoſtel zu wählen, ſondern um uns zu erlöſen, daß wir, 
jeder von uns, mit ſeinem Vater könnten Gemeinſchaft haben. Das 
Wort, welches ein Stück in ſeiner Thätigkeit war, galt nicht den Apoſteln, 
ſondern allem Volke, und von denen, die auf ſein Wort zu ihm kamen, 
hat er einige zu ſeinen Apoſteln gemacht und erzogen. Der Befehl, 
welchen er ſeinen Jüngern gab, lautet nicht: Gründet eine Kirche, ſondern: 
Macht alle Völker zu meinen Jüngern. Sie ſind nicht umhergezogen mit 
der Botſchaft: Kommt in eine Kirche, ſondern als Gottes Botſchafter 
baten ſie: Laßt euch verſöhnen mit Gott! Wir ſahen früher, daß das 
Wort, welches ſeine Boten verkündigen, gemeinſchaftbildend iſt; das bleibt 
ſtehen, aber es iſt vorerſt ein Ruf zur Gemeinſchaft mit Gott, ehe es 
ein Ruf zur Gemeinſchaft unter einander iſt. Das iſt der Grund für 
die Schwäche und die Mißerfolge Roms, daß es vor allem in eine Kirche 
und in ihr erſt zu Gott einladen will. Daher kann es keine ſelbſtändigen 
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Kirchen bilden. Der erſte Schritt zur Pflanzung einer felb- 
ſtändigen Kirche iſt die Menſchen einzuladen mit dem Haupte 
der Kirche in Gemeinſchaft zu treten. 

Dies iſt die größte und erſte Aufgabe des Miſſionars und es iſt 
für die Erreichung des Zieles von der höchſten Bedeutung, daß er ſie 
richtig erfüllt. Indem er die Menſchen zu Gott weiſt, ſoll er Chriſten 
gewinnen, ſelbſtändige Chriſten und ohne ſelbſtändige Chriſten keine ſelb⸗ 
ſtändigen Kirchen, ebenſo wenig wie es Republiken giebt ohne Republi⸗ 
kaner. Ich bin ein großer Freund der Selbſtändigkeit der Kirchen auch 
in der Heimat, aber zuweilen habe ich den Eindruck, es ſei in der Rech— 
nung ein großer Fehler; man will eine ſelbſtändige Kirche und hat keine 
oder wenig ſelbſtändige Chriſten; die rechten Bauſteine fehlen. Wir haben 
uns vorhin mit der Frage beſchäftigt, ob jedes Volk zu kirchlicher Selb— 
ſtändigkeit veranlagt und berufen iſt. Ich würde einen Miſſionar nicht 
leiden können, der ſchnell dieſe Frage verneint, aber ſollte er ſie mit 
Zögern und Bedauern verneinen müſſen, dann bleibt doch auch für ihn, 
wie für alle die Aufgabe, ſelbſtändige Chriſten zu zeugen. Damit iſt 
das Fundament für den zukünftigen Bau gelegt, der ſo herrlich ſein wird, 
wie Gott es will. Selbſtändige Chriſten, d. h. Chriſten, die nicht zu 
dem Miſſionar bekehrt ſind, auch nicht zu ſeiner Kirche oder ſeiner Kirchen⸗ 
ordnung, nicht zu gewiſſen Lehrgedanken, oder gar zu äußeren Vorteilen, 
die der Miſſionar bieten kann, ſondern in wahrhaftiger Erkenntnis des 
eigenen Verderbens und in aufrichtigem Ergreifen des Heiles zu Gott 
gebracht ſind. 

Dieſe Selbſtändigkeit wird wohl irgend einmal begonnen, aber ſie 
bedarf doch der Pflege und Auferbauung durch fortgehende Gewöhnung. 
Es iſt darum ein weiterer Schritt zum Ziel, wenn dieſe Chriſten gewöhnt 
werden in allen ihren Anliegen an Gott ſich zu wenden, von ihm Leitung 
zu ſuchen. In einigen Miſſionsgebieten haben die Heiden den Chriſten 
den Namen gegeben: die Betenden. Das iſt das rechte Material, eine 
ſelbſtändige Kirche zu bauen, Chriſten, die geübt ſind, nicht in erſter Linie 
an einen Menſchen, ſondern durch den einigen Mittler an den Herrn ſich 
zu wenden, von ihm alles zu erfragen und zu erbitten. Dieſe Gewöhnung 
macht ſelbſtändig gegen fremde Einflüſſe. 

Das iſt um ſo mehr nötig, als die Stellung des Miſſionars an 
und für ſich dahin neigt, die Selbſtändigkeit zu ertöten. Er iſt und muß 
ſein eine Autoritätsperſon. Schon in der Heimat iſt der Paſtor und 
der Lehrer auch außerhalb ſeines Berufes daran erkennbar, daß er den 
Ton, das Gebaren eines hat, welcher andre leitet. Wie viel mehr der 
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Miſſionar, der nicht in allen, aber in den meiſten Fällen dem Heiden 
in jeder Hinſicht überlegen, immer der Gebende, der Strafende, Lehrende 
iſt. Es iſt ein großartiges Wort, wenn einer dieſer Miſſionare, dem es 
keineswegs an Autoritätsbewußtſein gefehlt hat, geſagt hat: Prüfet alles 
und das Beſte behaltet! Iſt es ein erſter Schritt zur Selbſtändigkeit, 
daß man die Menſchen zu Gott führt, ſo iſt es der andre, daß man in 
ihnen einen prüfenden, ſcheidenden Sinn weckt in bezug auf alles, was von 
Menſchen kommt. Die Chriſten müſſen erzogen werden zu richten, zu 
ſcheiden zwiſchen böſe und gut, zwiſchen Wahrheit und Irrtum. Nur fo 
werden ſie ſelbſtändig. 

Dazu bedarf es der Predigt in der Landes⸗ 

prache. 

Um dieſes ſelbſtändige Leben, abhängig von Gott, frei gegenüber 
den Menſchen, zu erzeugen, hat der Bote Chriſti das mündliche Zeugnis, 
und ich ſage ſelbſtverſtändliches, wenn ich geltend mache, daß dieſes 
mündliche Wort in der Sprache des Volkes gebracht werden ſollte, dem 
die Arbeit gilt. Daß der Jude den Griechen ein Grieche, der Engländer 
oder auch Deutſche dem Hindu ein Hindu wird, daß der Fremdling nur 
das Notwendige der Botſchaft bringt, iſt außerordentlich ſchwer, aber 
die halbe Schwierigkeit iſt überwunden, wenn der Bote ſich die Sprache 
ſeines Miſſionsvolkes angeeignet hat. Es bedarf dazu eines Eingehens 
auf die Art dieſes Volkes, eines fortwährenden Ringens den richtigen 
Ausdruck zu gewinnen, welcher wirklich volkstümlich und gemeinverſtändlich 
den Kern der Sache wiedergiebt, daß ſchon durch dieſe Bemühungen der 
Zeuge getrieben wird, ſein Zeugnis ſeinen Hörern ſo anzupaſſen, daß es 
bei ihnen ein ſelbſtändiges Gepräge bekommt. 

Den jungen Kirchen muß die Bibel ge⸗ 
geben werden. 

In dieſem Ringen iſt jedoch der Bote und in dem Annehmen der 
Hörer nicht von dem eigenen Gutdünken abhängig, ſondern der eine hat 
eine Norm, die er dem andern übergiebt, eine Norm an den Urkunden 
über den Anfang des Glaubens, dem er neue Anhänger ſchafft. Es iſt 
ein notwendiger Schritt zur Selbſtändigkeit der Kirchen, wenn ſie die Bibel 
bekommen. Das iſt meines Erachtens eine Verkehrung des richtigen Ver— 
hältniſſes, wenn der Miſſionar zuerſt die Bibel zeigt und dann ſagt: 
Dieſes Buch verkündige ich. Für die Heiden kommt zuerſt die Predigt, 
dann die heiligen Schriften. Es iſt auch keineswegs an dem, daß die 
Bibel, die ganze Bibel, das erſte Buch iſt, welches man in der Miſſion 
gebraucht. Es kann ſehr praktiſch ſein, nur einen Auszug aus der Bibel 
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zu geben. Aber alle diefe Erwägungen dürfen nicht abhalten, möglichſt 
bald jedem Volke die Bibel in ſeiner Sprache zu geben, welche eine 
wichtige Säule der kirchlichen Selbſtändigkeit iſt. Man mag immerhin 
ſpotten über den „papiernen Papſt“; wer nun einmal nicht ohne Papſt 
auskommen kann, iſt immerhin mit dem papierenen beſſer daran, als mit 
dem lebendigen. Dieſes Buch hat doch einen Geiſt der Selbſtändigkeit 
im Forſchen und Suchen nach der Wahrheit, eine Tapferkeit im Bekennen 
und Behaupten der Wahrheit erzeugt, der auf keinem andern Wege her⸗ 
vorgebracht wird. Die Märtyrergeſchichte Madagaskars iſt nicht ganz ſo 
ſchön, wie der Miſſionsmythus ſie darſtellt; aber eine langjährige Ver⸗ 
folgung hat doch den evangeliſchen Glauben nicht auszurotten vermocht, 
weil die Miſſion die Bibel zurückgelaſſen hatte, und die Kirche Mada⸗ 
gaskars wäre unter dem franzöſiſchen Protektorat ſchlimmer bedroht, wenn 
ſie nicht erzogen wäre in der Schrift zu forſchen, ob es ſich alſo verhalte. 
Selbſtändige Kirchen bedürfen der Schulen. 

Die „Leute des Buches“ hat man an manchen Orten die jungen 
Chriſten genannt. Das erinnert uns, daß die zur Selbſtändigkeit ſo 
wichtige Gabe der Bibel keinen Wert hat, wenn die Miſſion nicht Schulen 
gründet, welche die Chriſten leſen lehren. Das iſt ein weiteres Mittel, 
die Selbſtändigkeit herbeizuführen und insbeſondere in allen Gebieten, wo 
die Schule und die Leſekunſt mit der Miſſion einzieht, ein ſehr wirkſames 
Mittel. Die geiſtige Macht, die das Buch giebt, iſt eine mächtige Waffe 
gegen den Einfluß der heidniſchen Illiteraten. 

Wenn wir recht hatten zur vollen Selbſtändigkeit der Kirchen zu 
rechnen, daß dieſelbe den Zugang zu der Bibel ſelbſt, nicht nur zu einer 
Überſetzung, die doch immer auch eine Auslegung iſt, zu der Bibel ſelbſt 
und zu der Geſchichte der Kirche haben, fo kann die Miſſion nicht bei der 
Elementarſchule ſtehen bleiben; ſie muß höhere Schulen gründen, um die 
Miſſionskirche ſelbſtändig zu machen. In den Konferenzen der Miſſio⸗ 
nare von Japan und China iſt wohl geſagt worden, daß den Leitern 
der ſelbſtändigen Kirchen mehr gedient ſei mit einer höheren japaniſchen 
oder chineſiſchen Bildung, als mit einer engliſchen oder abendländiſchen. 
Das kann man zugeben, es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß eine 
ſelbſtändige Kirche dieſe einheimiſche Bildung wohl für ſich erwerben 
kann, daß aber die abendländiſche chriſtliche Bildung und weiter zurück— 
liegend die Bildung Israels in der Verwahrung der christlichen Völker 
iſt, und nur fie können dieſe bringen. Schon hier möge im vorbei 
gehen, um nicht Mißverſtändniſſe zu veranlaſſen, geſagt ſein, daß von 
dem Tempo, in welchem die Schulbildung vorgehen ſoll, hier ganz 
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und gar nicht die Rede iſt. Ganz recht haben die, welche mit dem 
Allereinfachſten anfangen, beſonders wenn ſie bedenken, daß nur die größte 
Meiſterſchaft das Allereinfachſte leiſten kann. Allein wenn fie im Grimm 
über die pädagogiſche Überfütterung daheim jubilieren, mit wie wenigem 
ſie in den Miſſionsſchulen auskommen, ſo verſchließen ſie doch ihren Blick 
der Thatſache, daß nur eine Kirche, die im Beſitz der höchſten Bildung 
iſt, im Vollſinn ſelbſtändig ſein kann. Wenn man erkannt hat, daß 
ein Volk hierzu nicht fähig oder noch nicht fähig iſt, ſo muß man auch 
die Thatſache zugeben, daß die Kirche dieſes Volkes von andern Kirchen 
abhängig bleiben wird. 5 

Selbſtändige Kirchen nicht ohne Miſſionsſinn. 

Die Notwendigkeit höherer Schulen wird noch mehr erſichtlich, wenn 
wir einen Schritt weiter gehen. Bisher handelten wir von dem, was 
die Kirchen empfangen und lernen müſſen, um ſelbſtändig zu ſein; 
wir gehen jetzt zu dem über, was ſie als ſelbſtändige lehren und geben 
müſſen. Der Kirche iſt das Wort vertraut, damit ſie es weitergebe. 
Schon bald gehen in die jungen Kirchen Unmündige ein, denen Gottes 
Wort von Kindheit auf geſagt werden ſoll. Überall haben die Glieder 
der jungen Kirchen in ihrem Hauſe, in ihrer bürgerlichen Gemeinde, in 
ihrem Volke Heiden, denen ſie das Zeugnis bringen ſollen. Und ſind 
alle dieſe erreicht, ſo gilt ihnen wie allen Kirchen das Wort: Gehet hin! 
Eine Kirche iſt nicht ſelbſtändig, in der nicht dieſer Zeugentrieb geweckt 
iſt und nach allen Seiten hin geübt wird. Der Angriff iſt die beſte 
Verteidigung. Der mächtigen heidniſchen Einflüſſe, die fie umgeben, er⸗ 
wehren ſich die Kirchen am beſten, wenn ſie mit ihrem Zeugnis die 
Heiden angreifen. 

Dieſer Zeugentrieb iſt ein chriſtlicher Naturtrieb. „Wir können es 
ja nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir geſehen und gehöret 
haben“, ſagen die Apoſtel. Man ſollte ihn darum nicht verkünſteln. 
Die Chriſten ſollten gelehrt werden, ihren Nächſten zuerſt das Wort zu 
ſagen in der Weiſe, wie es einem Sohn oder einer Tochter, einem Weibe 
oder dem Manne zukommt. Der letztere ſoll der Prieſter ſeines Hauſes 
ſein, und Hausandachten find ein Zeichen einer großen chriſtlichen Selb- 
ſtändigkeit. Man wird auch bei uns die größte Selbſtändigkeit finden, 
wo es viele Häuſer mit Hausandachten giebt; wo gar der Hausprieſter 
die Freudigkeit hat, ein freies Wort oder ein freies Gebet zu ſprechen, 
wird das chriftliche Leben jo ſelbſtändig fein, daß es auch ungünſtige 
Zeiten wohl überdauert. In manchen Miſſionskirchen iſt es aus nahe⸗ 
liegenden praktiſchen Gründen gebräuchlich, daß ſtatt der Hausandacht eine 
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gemeinſame Andacht in der Kapelle abgehalten wird. Wenn es ſein kann, 
iſt die Hausandacht vorzuziehen. 

Selbſtändige Kirchen müſſen ihre Beamten 

und zwar auch ſchulmäßig gebildete haben. 


In ſeinen nächſten Verhältniſſen und wo er auch ſei, iſt jeder Chriſt 
berufen, ein Zeuge des Evangeliums zu ſein. Das ſchließt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht aus, daß ein Amt, ein geordneter Dienſt am Worte da ſei. 
Die Kirchen ſind erſt ſelbſtändig, wenn ſie ein mit einheimiſchen Kräften 
bedientes Miniſterium haben. Dieſes Ziel wird um ſo eher und um 
ſo ſicherer erreicht, je einfacher man anfängt. Das Amt in unſern 
Kirchen iſt ſehr einſeitig geworden; von allen den Dienſten, die wir in 
den urchriſtlichen Gemeinden finden, iſt nur eines übrig geblieben, oder alle 
ſind in eins zuſammen gezogen, und dies eine iſt ſehr ſteif geworden; nur 
ein ſchmaler Weg und eine enge Pforte führt ins Miniſterium. D. War⸗ 
neck hat mit Recht in ſeiner Arbeit über das bibliſche Alteſtenamt hervor⸗ 
gehoben, daß wir von der lebensvolleren Ausbildung der diaxovia 
in erſter Zeit lernen ſollten. Auch ſolche, die mehr Lebenserfahrung als 
Schulweisheit haben, ſollten ins Amt kommen und würden der Kirche 
lebendige, aus ihr und ihrem Volke herausgewachſene Säulen ſein. 

Allein ſie genügen nicht. Außer dem, was ſchon geſagt worden iſt 
und dem, was ſpäter zur Geltung gebracht werden wird, ſei hier ein 
Punkt hervorgehoben. Warneck hat erinnert, daß der Miſſionar Paulus 
ſeine Gemeinde auch durch Briefe geleitet habe, was von den Miſſionaren 
unſrer Zeit gleichfalls zu geſchehen habe. Sehr gut, aber immerhin 
behalten die Briefe des Paulus, was von denen unſrer Miſſionare nicht 
gilt, für alle Zeiten eine normative Bedeutung. An dieſe Norm ſollte 
der Diener der Kirche dieſe weiſen; aber während der einfach gebildete 
Chriſt der korinthiſchen Gemeinde den Brief, auch ſeine altteſtamentlichen 
Citate, leicht und raſch verſtand, iſt zwiſchen dem Gemeindepresbyter in 
Botſchabelo oder wo ſonſt und jenem Briefe eine große Kluft, die nur 
gelehrte Bildung überbrückt. Auch aus dieſem Grunde bedarf die Miſſion 
der höheren Schulen, um neben den Diakonen, die um der Tüchtigkeit 
ihres chriſtlichen Lebens willen gewählt werden, ſolche zu haben, bei denen 
dieſe nicht fehlt, die aber außerdem techniſch, wiſſenſchaftlich gebildet ſind, 
die Gemeinde im Zuſammenhang zu halten mit allen Quellen, aus denen 
das kirchliche und chriſtliche Leben ſich nährt. 

In ſelbſtändigen Kirchen wird der Gemein— 


ſchaftstrieb zur kirchlichen Organiſation 
führen. 


Das Amt iſt der Dienſt der Kirche. Überall find wir daran er- 
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innert, daß die Selbſtändigkeit auch des einzelnen Chriſten von der Kirche 
geſchützt wird. Es iſt auch ein chriſtlicher Naturtrieb, daß die Chriſten 
Gemeinſchaft ſuchen. So wir im Lichte wandeln, ſo haben wir Gemein— 
ſchaft unter einander, ſagt Johannes. Dieſer Naturtrieb iſt zu pflanzen 
und zu pflegen, und unter der Hülfe der Miſſionare wird fi auch die 
rechte Organiſation der Gemeinſchaft finden. Wie bei dem Sandhaufen 
nicht zu ſagen iſt, wie viele Sandkörner dazu gehören, um einen Sand⸗ 
haufen zu machen, jo iſt auch nicht zu ſagen, wie viele Glieder eine felb- 
ſtändige Kirche ausmachen. Wie wir ſagten, auch zwei bis drei ſind eine 
Kirche, in der das Haupt gegenwärtig ſein will. Aber es wird immer 
doch eine gewiſſe Anzahl von Chriſten und von Chriſtengemeinden nötig 
ſein, um eine ſelbſtändige Kirche zu geben, die national iſt, d. h. das 
chriſtliche Leben in eigentümlicher nationaler Färbung darſtellt. Da ent⸗ 
ſpricht es dem chriſtlichen Gemeinſchaftstrieb, daß dieſe Chriſten ſich in 
Gemeinden, die Gemeinden in größere Kirchenverbände zuſammenſchließen. 
Wir evangeliſchen Chriſten, wenigſtens in Deutſchland, halten dafür, daß 
die Form dieſer Organiſation nicht weſentlich iſt, daß es deren verſchiedene 
geben könne. Auch die kongregationale Verfaſſungsidee, welche die Einzel— 
gemeinde ſouverän macht, ſchließt nicht aus, daß dieſe ſouveränen Ge— 
meinden ſich zuſammenſchließen. Ihre Weiſe kann immerhin unter Um⸗ 
ſtänden die beſte fein, wenn wir vielleicht auch die ſynodale und presby⸗ 
teriale Organiſation für die idealere halten. Und auch die epiſkopale 
Form würde dem Ziele, ſelbſtändige Kirchen zu haben, nicht im Wege 
ſtehen. Schwierig iſt es allerdings, wo die epiſkopale Verfaſſung ganz 
oder halb als ein notwendiger Beſtandteil der Kirche angeſehen wird. 
Die engliſch⸗kirchliche Geſellſchaft hat darum durch nicht geringe Schwierig— 
keiten ſich durchzuwinden. Sie hat einen Plan ſelbſtändige Kirchen zu 
pflanzen, der damit anhebt, daß auch die kleinſte Zahl von Chriſten 
angewieſen werde, eine Geſellſchaft zu bilden, aus der dann Gemeinden und 
Synoden aus Paſtoren und Laien zuſammengeſetzt ſich bilden und die ſchließ— 
lich in dem Biſchof ihren Abſchluß findet. Allein merkwürdigerweiſe hat ſie 
auf den meiſten Arbeitsgebieten, wo der Unterbau vorhanden, die krönende 
Spitze, einen eingebornen Biſchof noch nicht gefunden, nicht in Südindien, 
nicht in Sierra Leone, nicht im Porubalande. Der einzige eingeborne 
Biſchof, Dr. Crowther, dagegen iſt der Nigermiſſion gegeben, als der 
Unterbau noch nicht da war. Doch mag es nun ſo oder ſo ausgeführt 
werden, kongregational, ſynodal oder epiſkopal oder auch in einer Kom— 
bination verſchiedener Methoden, die Hauptſache iſt, daß den jungen 
Kirchen der Gemeinſchaftstrieb lebendig eingepflanzt werde, und daß man 
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ihnen hülfreiche Hand leiſte, wenn derſelbe ſie bewegt, ſich zu gemeinſamer 
Arbeit zuſammenzuſchließen. | 

Nicht unwichtig iſt bei dieſen Hülfsleiſtungen vor zwei Abwegen zu 
warnen, von denen der eine wohl von den Miſſionaren den jungen 
Chriſten erſt beigebracht iſt oder wird, während der andere aus heidniſchen 
Gedanken entſpringt und insbeſondere da, wo die Miſſion die Nation in 
größeren Maſſen ergreift, nahe liegt. Der erſtere Abweg iſt der, wenn 
man die Chriſten, weil ſie in ihren heimiſchen Gemeinſchaften zu ſchwach 
ſcheinen, ſich gegenüber den Heiden zu halten, nicht nur in kirchliche, 
ſondern auch in bürgerliche Gemeinſchaften ſammelt. Ich will nicht 
ſagen, daß dies nicht zuweilen nötig ſein könnte, aber es iſt ein Übelſtand 
und eine Gefahr für die Selbſtändigkeit. Auf der Konferenz in Calcutta 
ſagte Miſſionar Roberts, der in Naſik arbeitete, daß dieſe chriſtlichen 
Inſtitute ein „ſchwaches Treibhaus-Chriſtentum erzeugen, ſtatt die Unab- 
hängigkeit und robuſte Kräftigkeit, welche, wie wir hoffen, die zukünftige 
Kirche Indiens auszeichnen wird.“ „Wenn ein Dorf chriſtlich wird,“ 
fügt er hinzu, „das iſt ein Grund zu danken; dagegen ein chriſtliches 
Dorf zu machen, iſt ein Fehlgriff.“ 

Allein auch wenn ein ganzes Dorf chriſtlich wird oder gar ein Volk 
in der Mehrheit ſeiner Glieder, ſo ſind Fehlgriffe zu fürchten. Das 
Heidentum kennt keine Kirche; der Gedanke iſt ihm geläufig, daß die 
Grenzen von Nation und Religion zuſammenfallen. Die Geſtalt einer 
beſonderen Religionsgemeinſchaft erfüllt ſie mit Mißtrauen. Als die 
franzöſiſche Baſutomiſſion ihren Gemeinden, die ſchon vorher presbyterial 
geordnet waren, eine Synode gab, erſchraken zuerſt nicht nur manche 
Kirchenglieder, die ganz wie bei uns befürchteten, daß es ſich in einer 
organiſierten Kirche nicht ganz ſo bequem wie vormals würde leben laſſen, 
ſondern auch die Fürſten wurden ängſtlich. „Es iſt kein Grund, ſchrieben 
die Miſſionare, darüber zu erſtaunen. Wenn in unſrem Europa, das 
dem Einfluß des Evangeliums ſeit Jahrhunderten unterſtellt iſt, die 
Demarkationslinie zwiſchen dem religiöſen und dem politiſchen und bürger⸗ 
lichen Gebiet noch fo undeutlich gezogen und fo wenig geachtet iſt, fo ver- 
ſteht man, welche Verwirrung über dieſe Sache in den Geiſtern ſich vor⸗ 
finden muß, die durch das Heidentum gebildet ſind.“ Es wäre verhäng⸗ 
nisvoll, wenn man dieſem Mißtrauen begegnen wollte, indem man die 
beſondere Geſtalt der Kirche aufgiebt oder ihr Leben fälſcht, indem man 
fremdartige Elemente in ſie aufnimmt. Das iſt beſonders zu fürchten, wo 
wie eben grade in Leſuto oder in der Südſee oder in Madagaskar, auch 
die Fürſten der Kirche angehören. Die Königin von Madagaskar hat in 
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dem Punkte ſchon manche Schwierigkeiten bereitet. Es iſt ja nicht ab⸗ 
zuweiſen, wenn die Fürſten den oft citierten Ammendienſt thun wollen, 
aber die Kirchen haben wohl darauf zu achten, daß ſie dafür nicht zu 
teuer bezahlen und immer in den Händen von Ammen, d. h. babies 
bleiben. 

Selbſtändige Kirchen bringen ſelbſt die 

nötigen äußeren Mittel auf. - 

Eine große Verſuchung den letzteren Abweg zu betreten iſt, wenn 
auf dieſem Wege gewonnen werden könnte, ohne was die Selbſtändigkeit 
der Kirche nicht möglich iſt, ich meine das Geld. Eine Kirche iſt 
nicht ſelbſtändig, die nicht die nötigen Geldmittel ſelbſt aufbringt. Viel⸗ 
leicht haben die Leſer erwartet, daß auf dieſen nervus rerum ſchon viel 
früher die Rede gekommen wäre. Ich habe den Punkt nicht ans Ende 
geſtellt, weil ſeine Bedeutung mir verborgen wäre. Wer könnte auch in 
Deutſchland leben ohne zu wiſſen, daß kirchliche Selbſtändigkeit und die 
Geldfrage in naher Verbindung ſtehen? Tröſten doch die einen die 
Kirche mit dem Schmerzensgelde einer Dotation, wenn ſie nur aufgiebt, 
ſelbſtändig zu ſein, und wollen die andren ihre Selbſtändigkeit damit an⸗ 
fangen, daß ſie eine Dotation ſich ſchenken laſſen. Ohne Zweifel iſt die 
Geldfrage von großer Bedeutung für die heimatliche Kirche. Es liegt ja 
auf der Hand, daß viele Miſſionsmittel für neue Arbeit frei werden, 
wenn erſt die neugegründeten Kirchen die Mittel für ſich ſelbſt aufbringen. 
Und endlich welche moraliſche Stärkung wird es ſein, wenn die Kirchen 
es ſich etwas koſten laſſen! Mancher iſt gerne ein unabhängiger Mann, 
wenn er es umſonſt haben kann. Daß er es wirklich iſt, zeigt ſich dann, 
wenn er dafür ein Opfer bringt. „Des Menſchen Beutel, ſagt ein 
chineſiſcher Miſſionar, iſt ſo ziemlich das letzte Stück, das bekehrt wird.“ 
Das Wort iſt wohl nicht ganz wahr, aber wie viel hohles Gerede fällt 
doch weg, wenn nicht nur Worte, ſondern auch klingende Münzen gefor⸗ 
dert werden! 

Geldgeben kein Gnadenmittel, Geldnehmen 
keine Sünde. 

Dennoch habe ich das Geld an den letzten Platz geſtellt, weil es in 
der That dahin gehört, und weil man im Übereifer ihm ein ungebühr⸗ 
liches Gewicht beigemeſſen hat. Die erſten Miſſionare haben in ihrer 
Liebe nicht Maß gehalten, und eine Reaktion iſt eingetreten, welche das 
Kind mit dem Bade ausſchüttet. Wenn ein indiſcher Miſſionar ſagt: 
„Geben iſt eines der beſten Gnadenmittel“, ſo kann man den Tetzel nur 
bedauern, daß er den Mann nicht zum Bundesgenoſſen hatte. Und wenn 
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derſelbe Mann ausruft: „Wäre keine Rupie fremden Geldes für die 
direkte evangeliſtiſche einheimiſche Arbeit in Indien bezahlt worden, ſo 
würden ſeine alten Religionen heute einer Stadt gleichen, die verurteilt 
iſt von einem Erdbeben vernichtet zu werden“, ſo iſt das hohle Rhetorik. 
In der Hitze des Kampfes hat man ſich ein Dogma ausgebildet, als ob 
Geld empfangen im Dienſt für kirchliche Arbeiten identiſch ſei mit 
Korruption. So hat auf der Konferenz in Oſaka 1883 Miſſionar 
Leavitt einen Vortrag gehalten, der viele ernſte, beherzigenswerte Worte 
enthält, aber ſich gegen jedes Bezahlen einheimiſcher Gehilfen durch die 
Miſſionsgeſellſchaften ausſpricht. Der Miſſionar, fo etwa iſt feine Argu- 
mentation, ſoll abziehen, wenn er ſeine Aufgabe erfüllt hat. Dieſe iſt 
Chriſten, wie fie fein ſollen, zu zeugen, fie zu einer Kirche, wie fie ſein ſoll, 
d. h. aus echten Chriſten beſtehend zu verbinden, welche Kirchenarbeit, wie 
fie ſein ſoll, d. h. Arbeit, in der fie wiederum typiſche Chriſten erzeugt, 
treibt. Alſo überall kommt es auf Chriſten an, die ſind, wie ſie ſein 
ſollen. Der Chriſt aber beweiſt, daß er echt iſt, wenn er ſich ſelbſt hin- 
giebt, er bethätigt die Echtheit ſeines Chriſtentums, wenn er ſich ſelbſt 
opfert. Das wird nun geſtört, wenn man Geld — nicht überhaupt, 
ſo argumentiert Leavitt nicht, aber wohl, wenn man es von Fremden 
annimmt. Aber verhindert das Geld das Selbſtopfer, warum dann nur 
das fremde? warum kann dann einer typiſcher Miſſionar und doch beſoldet 
ſein? Wo beweifen dann die Kranken und Armen, die nehmen müſſen, 
die Echtheit ihres Chriſtentums? 

Charakteriſtiſch iſt bei dieſen Verhandlungen, wie man mit einem 
oft citierten Worte des Apoſtels umgeht, dem Worte nämlich 1 Kor. 
9, 14: Alſo hat auch der Herr befohlen, daß die das Evangelium ver⸗ 
kündigen, ſollen ſich vom Evangelium nähren. Bekanntlich braucht der 
Apoſtel dieſes Wort, um zu ſagen, daß er, der Miſſionar, von der Ge⸗ 
meinde zu Korinth ſich könnte ernähren laſſen, was er aber aus be— 
ſtimmten Gründen nicht thun will, während er andren Gemeinden dies 
erlaubt. (Daß dies nur in der Gemeinde zu Philippi geſchehen, ſagt 
Phil. 4, 15 keineswegs. Auch Apg. 20, 33—35 iſt nicht zu generali⸗ 
ſieren.) Jenes Wort wird nun immer angewandt, um als ſchriftgemäß 
zu beweiſen, daß die heidenchriſtlichen Gemeinden ihre Paſtoren, aber 
nie, wie es doch gemeint iſt, daß ſie ihre Miſſionare zu unterhalten 
verpflichtet ſind. Ein japaniſcher Paſtor hat allerdings geſagt, daß die 
japaniſchen Kirchen auch das könnten, allein ſein Kollege hat ihm alsbald 
widerſprochen. Ein Miſſionar Carpenter hat ein Buch geſchrieben mit 
dem Titel: Selbſtunterhaltung, in welchem er dieſe illuſtrieren will an 
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dem Beiſpiele der Karenenmiſſion in Baſſein. In demſelben wird er— 
zählt, daß die Karenen einmal um Miſſionare gebeten haben, denen fie 
den Gehalt bezahlen wollten, nachher aber geſehen haben, das gehe nicht. 
Carpenter, deſſen ganzes Buch die Heilſamkeit des Bezahlens empfiehlt, 
findet letzteres ganz in der Ordnung. Aber wenn ſich etwas bezahlen 
laſſen, unmoraliſch iſt und demoraliſierend wirkt, warum hört das hier 
auf? In Wahrheit iſt nur dann ein Geſchenk unrecht und wirkt ſchädlich, 
wenn es unnötig iſt. 

Dieſe Inkonſequenz iſt auch nach andrer Seite hin lehrreich. Car⸗ 
penter ſagt, bei den fremdländiſchen Miſſionaren ginge es nicht, da 
dieſe ſonſt von der Kirche abhängig würden. Allein dieſe können ihre 
Selbſtändigkeit doch noch eher wahren, als die einheimiſchen Paſtoren. 
Dagegen bemerkt er mit Recht, daß der Apoſtel Paulus in einer ganz 
andren und viel günſtigeren Lage war, als der heutige Miſſionar, und 
dies ſcheint mir nicht genügend gewürdigt. Die äußere Lebenshaltung 
des Paulus war kaum verſchieden von der eines Philipper oder eines 
Korinther; für ihn konnte es keinen Anſtoß geben, ſich unterhalten zu 
laſſen. In der modernen Miſſionsgemeinde dagegen iſt zwiſchen dem 
Miſſionar und dem Heiden faſt überall eine ungeheure Kluft befeſtigt, 
was die äußere Lebenshaltung betrifft. Die heutige Miſſionsarbeit iſt 
auch nur möglich, weil wir eine ſo hohe Kultur haben. Dem Heiden 
erſcheint, ich ſage erſcheint, eben jeder Weiße, auch wenn er einfach 
lebt, als ein Mann von ſehr vielen Bedürfniſſen, und es würde eine 
Unbilligkeit fein, von ihm zu erwarten, daß er den Weißen in deſſen 
Weiſe unterhalte. Das würde gerade den Anſtoß geben, den Paulus in 
den Gemeinden Achaias vermeiden wollte. Dies erſtreckt ſich aber auch 
auf die Eingeborenen, die Chriſten werden. Als der Crispus in Korinth 
mit ſeinem Hauſe zum Chriſtentum übertrat, iſt wahrſcheinlich in Kleidung, 
Hausrat, Lebensweiſe gar keine Anderung eingetreten, wenn nicht, was 
ſehr gut möglich, in der Richtung, daß alles einfacher wurde. Dagegen 
muß heutzutage faſt überall ein Bekehrter und noch mehr ein Lehrer unter 
ihnen ſein äußeres Leben ändern. So einfach man ſie mit Recht hält, 
man muß verlangen, daß ſie höhere Anſprüche ans Leben machen in 
Bezug auf Kleidung, Wohnung und vieles andre. Infolgedeſſen wird 
die Selbſtunterhaltung ſchwieriger. 

Es iſt unbillig dies zu vergeſſen, und auch ſonſt wird kein gleiches 
Maß angewandt. In der alten Chriſtenheit leben tauſende von Chriſten, 
die kaum etwas dafür thun, daß ſie kirchlich bedient werden, und ich 
glaube nicht, daß man die alle für faule Chriſten ausgeben kann. Auch 
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dürfen ſich die jungen Heidenchriſten an manchem Orte wohl ſehen laſſen 
vor ihren älteren Brüdern. In der Karenenmiſſion von Baſſein kam 
im Jahre 1879 auf jedes Mitglied 13,40 M. Wenn jedes konfirmierte 
Glied der deutſchen evangeliſchen Kirchen den Beitrag geben wollte, ſo 
würde manche kirchliche Not geſtillt werden. 

Finanzielle Selbſtändigkeit ein Segen für 

die Kirchen. 

Doch wir wollen nicht im Eifer der Abwehr auf den alten Stand⸗ 
punkt uns treiben laſſen, der es aus dem Auge verlor, daß unſre Auf- 
gabe iſt, ſelbſtändige Kirchen zu pflanzen, ſelbſtändig auch darin, daß ſie 
ſich ſelbſt unterhalten. Als der Apoſtel von feinem morgenländiſchen 
Arbeitskreiſe Abſchied nahm, hat er an manche Gefahr gedacht, die den 
Beſtand feiner Kirchen bedrohen könnte. Wohin unter andern feine Ge- 
danken gingen, verrät uns das Wort unſers Herrn, deſſen Beſitz wir 
dieſer Abſchiedsrede eines Miſſionars verdanken: „Geben iſt ſeliger denn 
nehmen.“ Ohne dieſes Geben kann die Kirche Chriſti nicht beſtehen, und 
in ihm liegt eine Seligkeit für ihre Glieder. Dieſer Sinn muß den 
Gemeinden eingepflanzt und in ihr gepflegt werden. Es giebt da gewiß 
manche Weiſen, die eine hier, die andre dort anwendbar; es giebt manche 
Hülfen, mit denen man die Gebeluſt groß ziehen kann. Aber je einfacher, 
deſto beſſer, deſto geſunder. Es handelt ſich nicht ums Geld, ſondern 
darum, daß jeder Chriſt erzogen werde nach Kräften zu thun, was nötig 
iſt, damit er, die Seinen, die noch Fernen das Evangelium bekommen 
und behalten. Man ſollte nie das Geldgeben als Selbſtzweck hinſtellen; 
das Thun der Kirche ſoll ermöglicht werden, und die Chriſten erzogen 
werden, an innerlicher wie äußerlicher Hülfe zu leiſten, was hierzu nötig, 
was ihnen möglich. Hat man dieſen Sinn gepflanzt, dann kommt nicht 
nur das Geld, ſondern jeder andre Dienſt, der zum Selbſtunterhalt der 
Kirche nötig. 

Die Miſſion hat nur zu pflanzen. 

Dieſe ſelbſtändigen Kirchen ſoll der Miſſionar pflanzen. Wir wollen 
nicht vergeſſen, daß er ſie nur pflanzen ſoll. Sie würden nie ſelbſtändig 
werden, wenn er ſie immer in der Hand halten, wenn er ſie nicht ver⸗ 
laſſen wollte, ehe er ihrer Zukunft ſicher iſt. Wenn er den richtigen 
Samen geſäet hat, wenn er nur auf den ein für allemal gelegten Grund 
kein Heu und Stoppeln aufgebaut hat, dann kann er die Zukunft getroſt 
dem Herrn der Kirche überlaſſen. Ich glaube, wir müſſen uns darauf 
gefaßt machen, daß die Zukunft ſehr viel anders ſein wird, als wir es 
uns denken und auch, als wir ſie anbahnen. Wenn es wirklich einmal 
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eine Kirche Indiens geben ſollte, ſo läßt ſich erwarten, ſie wird vielleicht 
in der Lehre, wohl jedenfalls im Gottesdienſt, in der Sitte, der Ver: 
faſſung und vielem andren ſehr verſchieden von dem ſein, was die erſten 
Miſſionare aufgeprägt haben. Gott hat es auf eine große Behauſung 
im Geiſte abgeſehen; um die herzuſtellen, werden wie bei einem Dombau 
überall Bauhütten angelegt. Alle unſre Kirchen ſind ſolche Bauhütten, 
die einmal abgebrochen werden, damit der große Bau aus Licht trete. 
Unſre Miſſionskirchen ſind aber nur noch die Bauhütten zu den Bau⸗ 
hütten des Domes; ſie werden wohl nicht ſo ſtehen bleiben, wenn einmal 
wirkliche nationale Kirchen entſtehen. 

Wann ſoll die Miſſion ſich zurückziehen? 

Davor ſollen wir uns nicht fürchten und nicht etwa recht lange 
bleiben, um das möglichſt lange zu verhüten. Aber wann ſollen wir uns 
zurückziehen? Ich antworte, ſo bald als möglich. So antworte ich, weil 
dieſes Zurückziehen u. ſ. w. allmählich geſchehen kann. Iſt die Pflanze 
des chriſtlichen Lebens ordnungsmäßig gepflanzt, ſo finden ſich alsbald 
kleine Gelegenheiten, die Selbſtändigkeit zu üben. Man ſollte keine vorbei⸗ 
gehen laſſen ohne ſie zu benutzen. Es iſt eine Krankheit, auf heroiſche Be⸗ 
weiſe zu warten und die ordinären, von denen man nicht viel Weſens machen 
kann, zu vernachläſſigen, und doch übt ſich an dieſen kleinen Proben die 
Kraft für die große Übung vollſtändiger Selbſtändigkeit. 

Wann wird ſie kommen? wann darf die Miſſion ſich ganz 
zurückziehen? Eine allgemein gültige Antwort giebt es nicht. Sie 
fällt verſchieden aus nach der Perſönlichkeit der Miſſionsgeſellſchaft 
und ihrer Arbeiter. Die einen ſind ängſtlich und halten das Kind 
etwas länger am Gängelbande, damit es nicht zu arg falle; die 
andern ſind wagehalſig und laſſen es laufen, wenn das Kind ſich auch 
einige Beulen holt. Es läßt ſich pro und contra reden; die Hauptſache 
ift, daß das Kind nur einmal freikommt. Die Frage muß auch ver⸗ 
ſchieden beantwortet werden, je nach der Art der Völker, an denen miſſi⸗ 
oniert wird, die einen ſind leiſtungsfähiger als die andern, und nur 
genaue Kenntnis des einzelnen Volkes und Falles kann die rechte Antwort 

eben. 

. Die Miſſion kann ſich zu früh und zu ſpät zurückziehen, und beides 
hat ſeine Gefahren. Es ſcheint mir, die erſtere Gefahr iſt die größere, 
und insbeſondere bei der gegenwärtigen Strömung die größere. Junge 
Miſſionskirchen ſind beſchädigt und insbeſondere ihre Miſſionskraft hat 
gelitten, weil man ſie zu früh ſich ſelbſt überließ. Wenn man einen 
jungen Chriſten zu früh miſſionieren läßt, ſo leidet er Schaden an ſeinem 
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inwendigen Menſchen. Unſre Miſſionskirchen ſind alle jung, und ſie ſind 
ſehr angeſpannt. Nimmt man eine Statiſtik und berechnet, wie viel 
bezahlte und unbezahlte Chriſten im Amte ſtehen, ſo iſt es ein ungemein 
großer Prozentſatzz. Wenn die alte Chriſtenheit fo viele Diener hätte, 
die chriſtlichen Länder würden wimmeln von Schwarzröcken. Es iſt natür⸗ 
lich ein Unterſchied. Denn die Miſſionskirchen ſind auf Kriegsfuß; je 
größer ſie werden, deſto geringer wird der Prozentſatz ſein. Ich führe 
es nur an, um an einem Beiſpiel zu zeigen, wie gefährlich für das innere 
Leben eine zu frühe Selbſtändigkeit werden könnte, die eine junge Kirche 
zu einer übermäßigen Anſpannung der geiſtlichen Kräfte nötigt. 

Das voreilige Zurückziehen der Miſſion iſt vielfach unterſtützt worden 
durch eine unrichtige Vergleichung der apoſtoliſchen Miſſionsmethode mit 
der, welche zu unſern Zeiten die richtige iſt. Man hat hingewieſen dar: 
auf, wie ſchnell doch Paulus feine Gemeinden in verhältnismäßiger Selb- 
ſtändigkeit verlaſſen hat. Wir wiſſen nicht, daß er an irgend einem Orte 
länger als drei Jahre blieb. Nun glaube ich zwar nicht, daß irgend ein 
Miſſionar heutzutage meint, in einer Provinz oder einem Lande in drei 
Jahren eine ſelbſtändige Kirche pflanzen zu können. Aber man ſieht doch 
auf dies Beiſpiel und motiviert damit ein ſchnelleres Verlaſſen. Allein 
dabei überſieht man eine wichtige Sache, die wohl überhaupt in ihrer 
vollen Bedeutung für die apoſtoliſche Miſſion noch nicht genügend berück⸗ 
ſichtigt iſt. Die Hauptgefahren in den gegenwärtigen Miſſionskirchen ſind, 
daß ein ſittlicher Rückfall eintritt, eine Verwirrung in der Lehre und 
infolge von beiden eine Erſchlaffung der chriſtlichen Thatkraft. Die chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit iſt nicht nur das Kind eines Augenblickes, ſondern be— 
darf der Gewöhnung, des Fortſchrittes auch von einem Geſchlecht zum 
andern. Auch die chriſtliche Erkenntnis iſt nicht geſichert mit der Ein- 
prägung einiger Katechismusſätze; ſie muß aus immer neuen Verwick⸗ 
lungen ſiegreich hervorbrechen. Und wo beide leiden, kann die Kirche 
nicht mehr ſelbſtändig bleiben. So lang der Miſſionar da iſt, vertritt 
er den Gewinn der Chriſtenheit aus langen Jahrhunderten; iſt er weg, 
ſo ſinkt nur zu leicht der Standard hinunter. Wie ganz anders in der 
apoſtoliſchen Zeit! Ging der Miſſionar weg, ſo blieben ja wohl in allen 
Gemeinden, von denen wir wiſſen, Judenchriſten. Dieſe hatten eigentlich 
keine neue Moral empfangen, als ſie Chriſten wurden, ſondern in einer 
langen Geſchichte war ihnen der Standard des Dekalog in Fleiſch und 
Blut übergegangen, den ſie nur in neuem Lichte verſtanden, den ſie mit 
neuer Kraft erfüllten. Nehmen wir nur das eine Gebot: Du ſollſt nicht 
ehebrechen. Welcher Unterſchied, wenn in Korinth ſage ein halbes Dutzend 
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Judenchriſten waren, die heidniſcher Verwirrung gegenüber durch Wort 
und Wandel den israelitiſchen und chriſtlichen Standpunkt wahrten. Oder 
in Bezug auf die Lehre. Eine neue Lehre war ja im Grunde das 
Chriſtentum auch nicht, nur die Vollendung deſſen, was den Vätern geſagt 
war. Ein „Meiſter in Israel“ mußte eigentlich in Sachen chriſtlichen 
Glaubens Beſcheid wiſſen, wenn er zu dem Glauben gekommen, daß 
Jeſus der Chriſt. Auch hier ſtelle man ſich vor, daß ein halbes Dutzend 
ſo geſchulter Judenchriſten in Korinth der Gemeinde angehörten. Sie 
mochten geſetzlich einwirken und haben das gethan, ſie mochten im Artikel 
von der Auferſtehung nicht gerade ihre Stärke haben, aber gegen den 
Abfall in polytheiſtiſche Verirrung waren ſie feſt und der ganzen Gemeinde 
ein Halt. In der That kann man dem nicht nachdenken ohne zu er⸗ 
kennen, daß das apoſtoliſche Beiſpiel keine ſolche Anwendung erlaubt. 

An die zweite Miſſionsperiode wenden ſich die Eiligen nicht, ſie 
würden ihnen auch keine Unterſtützung bringen. In der Miſſionsſtadt 
Bremen hat der erſte Miſſionsbiſchof Willehad von 788 — 789 gewirkt; 
er war natürlich ein Fremder, aber auch ſeine nächſten fünf Nachfolger waren 
Fremdlinge, d. h. aus altchriſtlichem Lande jenſeits des Rheins. Erſt 
Roger, der 909 ſein Amt antrat, alſo 120 Jahre ſpäter, iſt vielleicht 
ein Sachſe geweſen, gewiß iſt es nicht. Auch als noch 60 Jahre ſpäter 
Otto den Biſchofſitz in Magdeburg gründete, holte er den erſten Erz 
biſchof Adalbert aus Weißenburg, von jenſeits des Rheins. Es hat alſo 
ſehr lange gedauert, ehe dieſe Kirchen ſelbſtändig wurden. Es wird 
wohlgethan fein, den Negern und andren Heidenvölkern unſrer Zeit nicht 
mehr zuzumuten, als unſern deutſchen Vorfahren. Festina lente! ſonſt 
wird man durch Überſtürzung gerade das vereiteln, was man erſtrebt, 
ſelbſtändige Kirchen. Mit einem Blick, der die ganze Aufgabe überſieht, 
ſoll die Miſſion ihr Ziel, ſelbſtändige Kirchen, im Auge behalten, indem 
ſie mit Fleiß und Eifer guten Samen ſäet und indem ſie mit Umſicht 
und Geduld wartet, bis die junge Pflanzung ſo tiefe Wurzeln geſchlagen 
hat, daß ſie den Stürmen trotzen, Früchte tragen und den Samen weiter 
austragen kann. 

Iſt der rechte Grund gelegt und von Anfang an das Ziel ins 
Auge gefaßt, dann könnte immer noch ein Fehlgriff geſchehen, indem man 
nicht den richtigen Zeitpunkt trifft, in welchem die Miſſion ſich zurückziehen 
ſollte, und könnte ſo die Pflanzung, beſonders wenn ſie zu früh ſich ſelbſt 
überlaſſen würde, beſchädigt werden. Aber bei richtiger Grundlegung 
wird der Schade wieder gut gemacht werden. Die zur Selbſtändigkeit 
Erzogenen werden ſelbſt ihre Rechte gegen zu lange Bevormundung geltend 
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machen und die zu früh Verlaſſenen bleiben doch unter der Pflege deſſen, 
von dem wir ſingen: 
Dein Senfkorn arm und klein 
Wächſt endlich ohne Schein 
Doch zum Baume. 
Weil du, Herr Chriſt, ſein Hüter biſt, 
Dem es von Gott vertrauet iſt. 


Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika. 
Von Merensky. 
III. Evang. Miſſion im Pondolande. 

Das Pondoland iſt noch immer ein freies Kafferland, ſeine ein⸗ 
geborne Bevölkerung ſchätzt man auf 150000 Seelen. Für Ausbreitung 
des Chriſtentums iſt hier bisher ſehr wenig gethan worden. In der 
Hafenſtadt St. Johns und auf der Station St. Andrews arbeiten engl. 
biſchöfliche Miſſionare, welche etwa 1000 Seelen um ſich geſammelt haben. 
Auf 5 Plätzen (Buntingville, Shawbury, Emſundisweni, Palmerton und 
Emnceba) finden wir Gemeinden der Wesleyaner mit zuſammen über 
600 Kommunikanten. Von dieſen Getauften mögen viele noch zu den 
Grigua gehören oder von anderwärts eingewandert ſein. 


Geſamt⸗Statiſtik IN für Pondoland: 
TEE EN EIERN DRIN 


Stationen Geiſtliche Getaufte 
Europäer] Eingeb. 
Engl. biſchöfliche Kirche 2 2 c. 1000 
Wesfeane n! 5 2 3 c. 2000 
Summa 7 7 8 Ne e. 3000. 
IV. Natal. 


Ein äußerſt intereſſantes Gebiet, intereſſant in gleichem Maße für 
den Kolonialpolitiker und Miſſionsfreund bildet die kleine Kolonie Natal, 
welche bis jetzt noch Kronkolonie geweſen iſt. Hier leben (1888) 410158 
Sulu⸗Kaffern und 35 270 eingewanderte Indier (Kuli) mit 35 933 Europäern 
friedlich zuſammen. Die Eingeborenen und ihre Rechte hat man in dieſer 
Kolonie von Anfang an geſchont. Man hat die Eingeborenen im Beſitz 
von Land gelaſſen (Lokationen), ihnen auch das Recht gegeben, Land zu 
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kaufen, ihre Häuptlinge ſind Unterbeamte der engliſchen Magiſtrate ge⸗ 
worden, welche nach dem bereits kodifizierten Sulu-Recht Recht zu ſprechen 
haben. Von Koloniſten und auch von Miſſionaren iſt der Regierung der 
Vorwurf gemacht worden, daß ſie zu wenig gethan habe, das Heiden⸗ 
tum ihrer Sulu⸗Unterthanen zu brechen, beſonders daß fie die Polygamie 
und den Frauenkauf legaliſiert habe.“) Gewiß iſt, daß die Polygamie 
immer üppiger ins Kraut geſchoſſen iſt, je ruhiger die Leute leben konnten 
und je reicher ſie wurden, gewiß auch, daß infolge des Wohlſtands der 
Preis für die heiratsfähigen Mädchen ſtieg, bis die Regierung beſtimmte, 
daß nicht mehr als 10 Stück Vieh für ein Mädchen gezahlt werden 
dürfe. Indeſſen iſt anzuerkennen, daß die Zauberei durch Beſtrafung der 
Zauberer beſchränkt worden iſt, daß nicht erlaubt wurde, Branntwein an 
die Eingeborenen zu verkaufen, daß infolge der gerechten Behandlung die 
Eingeborenen niemals einen Aufſtand auch nur verſucht haben und loyale 
Unterthanen der Regierung geworden ſind, ſo daß ſie hohe Abgaben Jahr 
für Jahr willig zahlen. 1888 betrug die Einnahme aus der Beſteuerung 
der Hütten?) (14 Sh. pro Hütte) Lſtrl. 74319. 14. 0 und die Einnahme 
aus der Heirat⸗Steuer Litrl. 1899. 0. 0. (Zuſammen Lſtrl. 76218. 14. 0 
oder M. 1524604.) Dabei werden von ſolchen Gütern, die ausſchließ⸗ 
lich für die Eingeborenen eingeführt werden, doppelte Zölle erhoben, ſo 
daß man annehmen kann, daß die Sulu reichlich 2 Mill. Mark zu den 
Einnahmen der Kolonie beitragen. Die Miſſion hat in Natal bereits 
gearbeitet, ehe die Engländer das Land annektierten (Amerikaner ſeit 
1836), aber die kriegeriſchen Sulu ſind ein hartes Ackerfeld. Die auf 
den verſchiedenen Stationen in Natal geſammelten Chriſten (im ganzen 
22454) beſtehen zum großen Teil aus Leuten, welche von Buren als 
Kinder gekauft oder erbeutet, in Natal, dem Freiſtaat oder Transvaal 
ihre Herren verließen und ſich nicht auf Kraalen der „wilden“ Kaffern 
niederlaſſen wollten. Auch Baſſuto, welche vom Drakengebirge herab— 
kamen, mehrten die Zahl der Chriſten. Man kann vielleicht annehmen, 
daß höchſtens die Hälfte derſelben aus der eigentlichen Sulu-Bevölkerung 
gewonnen worden iſt. Wenn unter dieſen vor 40—50 Jahren der von 
den Iſanuſt (Zauberern) gepflegte Aberglaube das Haupthindernis für 
die Ausbreitung des Evangeliums war neben dem vom freien Sululande 


1) 1889 hat die britiſche Regierung die Monogamie wenigſtens für die chriſt⸗ 
| D. 9 


lichen Kaffern legaliſiert. 5 Ed; 

2) Irre ich nicht, ſo iſt die Hüttentare für die nach europäiſchem Muſter ge⸗ 
bauten und beſtimmten Anforderungen entſprechenden Kaffernwohnungen gleichfalls 
feit 1889 aufgehoben. D. . 


320 Merensky: 


her immer wieder genährten kriegeriſchen Geiſt, fo find jetzt als Hinder- 
niſſe die Vielweiberei, der Weiberkauf, das Bier, die Faulheit und Unzucht 
zu nennen. 

Die Art und Weiſe, wie die amerikaniſche Miſſion in Natal!) be⸗ 
trieben und geleitet wird, könnte manchen anderen evang. Miſſionen 
als Vorbild dienen. Nur tüchtig vorgebildete befähigte Miſſionare hat 
man hierhergeſendet, welche ſich dann auch die Achtung der Kolonial- 
bevölkerung erworben haben. Geſund und echt evangeliſch iſt die Miſſions⸗ 
praxis, auf den Unterricht von Täuflingen und die Erziehung der Ge— 
tauften wird Wert gelegt, wie auch die Schulen in blühendem Zuſtande 
ſind. Eine Miſſion, welche auf ſo geſunder Grundlage ſich erbaut, muß 
zu immer größerer Bedeutung heranwachſen. Die neun Hauptſtationen 
liegen an der ganzen Ausdehnung der Küſte entlang. Sie tragen meiſt 
Sulunamen: Umſumbe, Umtwalumi, Umſunduſi, Magumulo, Eſidumbini, 
Ifumi, andere heißen nach heimgegangenen Miſſionaren: Adams, Lindley, 
Groutville. Außerdem ſind 85 Predigtplätze vorhanden. Im letzten 
Jahre wurden 132 Erwachſene neu aufgenommen, in Umtwalumi allein 
52. Man arbeitet auf das Ziel hin, daß eingeborene Paſtoren an den 
Gemeinden angeſtellt und von dieſen erhalten werden können. Die Ges 
meinden zählen jetzt 1097 Kommunikanten und vier Eingeborene ſind 
ordiniert. Auf Adams beſteht ein theologiſches Seminar mit 17 Schülern, 
dort iſt auch eine „Normal⸗Schule“ wie auch eine Schule für Induſtrie 
und Technik (66 Schüler). Auf Lindley und in Umſumbe find Erziehungs- 
anſtalten für Mädchen (109 Schülerinnen). Die Erziehung hat das Ziel, 
gute „Sulu⸗Hausfrauen“ zu bilden, deshalb arbeiten die Zöglinge auch 
in Garten und Feld. Die Reſultate ſind bisher durchaus erfreuliche 
geweſen. 

Statiſtik der amerikaniſchen Miſſion in Natal: 9 Stationen, 85 
Predigtplätze, 9 europäiſche Miſſionare, 4 eingeborene Geiſtliche, 107 Helfer, 
1097 Kommunikanten, 5520 „Anhänger“, 22 Schulen, 35 Lehrer, 1494 
Schüler. 

Die amerikaniſchen Gemeinden ſind kirchlich verbunden mit der 
Congregational Union of Natal and South Eastern Africa, zu 
welcher ſich noch ein Miſſionar Aitchiſon hält, der bei Harding im ſüd⸗ 
lichſten Teil der Kolonie eine Station gegründet hat. Er iſt ausgeſendet 
von der Young mens foreign mission society. In Harding und 
Ikneſi beſtehen Griguagemeinden, die ſich zu dieſem Verbande halten. 


) Quelle: The Missionary Herald und Annual Report of the A. B. C. F. M. 
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Statiſtik der Congregational⸗Miſſion: 1 Station, 1 Miſſionar, 
5 Helfer. Getaufte: 100 (2). 

Die Wesleyan Methodist Church of South Africa 
arbeitet in Natal auf zehn Stationen. In den Hauptorten D'Urban, 
Maritzburg, Ladyſmith, Verulam, Richmond, Newcaftle hat fie Gemeinden 
geſammelt, wie an weniger bekannten Orten (Cato Ridge, Edendale, 
Stuartstown, Jorronos Kop). Die Gemeinde des von Alliſon einſt ge- 
gründeten Edendale zählt jetzt 259 Kommunikanten. Die größten Fort- 
ſchritte macht die Arbeit im Norden der Kolonie, wo ſich die zahlreichſten 
Gemeinden in Newcaftle (787 Kommunikanten) und Ladyſmith (710 
Kommunikanten) finden. Die 16 Schulen dieſer Miſſion zählen 534 
Schüler. Ein Erziehungs⸗Inſtitut findet ſich in Edendale. 

Statiſtik der Wesleyaniſchen Miſſion in Natal: 10 Stationen, 38 
Kirchen und Kapellen, 1 europäiſcher Miſſionar, 5 ordinierte Eingeborene, 
224 Helfer, 2927 Kommunikanten, 13 580 Gottesdienſtbeſucher und Schüler, 
16 Schulen, 17 Lehrer, 534 Schüler, Getaufte nach Schätzung c. 10000. 

Die English Church of South Africa) hat in Natal eine 
Diböceſe (Biſchof Macrorie), deren Miſſionsthätigkeit wie die der früher 
erwähnten Diöceſen durch die Ausbreitungsgeſellſchaft unterſtützt wird. 
Auf 11 Stationen arbeiten 15 ordinierte Miſſionare dieſer Kirche. (In 
Durban, Pinetown, Maritzburg, Ladyſmith, Eſtcourt, Dundee, Spring- 
vale, Stuartstown, Polela, Highflats, Umſinto, Karkloof, Newcaftle). In 
Maritzburg beſtehen Erziehungsanſtalten für Knaben (auch induſtrieller 
Unterricht) und Mädchen. Berichte über die Arbeit fehlen, auch ſtatiſtiſche 
Angaben. Da aber die eine Gemeinde in Ladyſmith unter dem früheren 
Berliner Miſſionar Illing über 1000 Getaufte zählt und Springvale 325, 
wird man die Zahl der in Natal zu dieſer Kirche gehörenden eingeborenen 
Chriſten auf mindeſtens 3000 ſchätzen dürfen. 

Statiſtik der engl. biſchöfl. Arbeit in Natal: 13 Stationen, 12 
europäiſche Miſſionare, 4 ordinierte Eingeborene, 5 eingeborene Helfer, Ge— 
taufte nach Schätzung 3000 Seelen. 

Neben dieſer Kirche beſteht in Natal noch die ſtaatskirchliche Diöceſe 
Church of England), welche der bekannte Biſchof Colenſo begründet hat. 
Auch ſie treibt noch Miſſion (Colenſo-Miſſion). Seele dieſer Arbeit iſt 
die Tochter des verſtorbenen Biſchofs, Miß H. E. Colenſo, welche noch 
auf ihres Vaters Station (Ekukangeni) lebt. Hier, wie an der Illowo 
und oberen Umgeni, in Tſigingo und Durban arbeiten eingeborene 
Helfer, während in Umlaſi ein ordinierter Eingeborener (Rev. Wintenla) 

1) Quelle: Außer dem Report S. P. G. auch der Natal-Almanac 1889 u. 1890. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 21 
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ſteht. Über den Erfolg der Arbeit fehlen leider Berichte. Es wäre 
intereſſant zu hören, ob man in dieſer Miſſion noch die laxe Praxis 
feſthält, welche Colenſo der Polygamie gegenüber empfahl. 

Statiſtik der Colenſo-Miſſion: 2 Stationen, 4 Predigtplätze, 1 Miſ⸗ 
ſionar (ordinierter Eingeborener), 10 eingeborene Helfer, Zahl der Getauften 
nach Schätzung 300. i 

Die Arbeit, welche die beiden deutſchen Geſellſchaften, die Berliner 
und die Hermannsburger in Natal treiben, iſt bekannt. Die Berliner 
arbeiten auf ihren 6 Stationen (Emmaus, Chriſtianenburg, Stendal, 
Emangweni, Hoffenthal und Königsberg) in alter Weiſe mit 7 ordinierten 
Miſſionaren. Obwohl dieſe Miſſionare auf dieſem Felde eingearbeitete, 
mit Sprache und Sitten der Sulu vollkommen vertraute Männer ſind, 
von denen manche ihrem Beruf mit beſonderem Eifer obliegen, ſo zeigt 
doch der Umſtand, daß eine größere religiöſe Bewegung noch von keiner 
dieſer Stationen ausgegangen iſt, daß der Boden immer noch hart und 
ſteinig iſt, auf dem man in Natal arbeitet. Von den 1302 Getauften 
ſind nur wenige aus den „wilden“ Sulu, d. h. denen, die nicht von 
Weißen erzogen ſind, geſammelt. 

Statiſtik der Berliner Natal-Miſſion: 6 Stationen, 7 Miſſionare, 
27 Helfer, 741 Kommunikanten, 1302 Getaufte, 242 Schüler. 

Die Hermanns burger) arbeiten in Natal bekanntlich ſeit 1854. 
Die Wege, in denen ſich ihre Arbeit bewegt, ſind ganz dieſelben wie die, 
welche andere deutſche Geſellſchaften gehen. Von der Idee, die Miſſion 
durch Handwerker und Ackerbauer erhalten zu laſſen, welche dann ihrerſeits 
durch ihr chriſtliches Leben, beſonders das Familienleben auf die Heiden 
wirken ſollten, iſt nichts verwirklicht worden. Sie haben jetzt in Natal 
11 Stationen und mehrere Nebenſtationen. Sechs dieſer Stationen liegen 
(wie Neu⸗Hermannsburg ſelbſt) auf angekauftem Grund und Boden. Von 
ſchnellem Wachstum der Gemeinden iſt auch bei dieſer Miſſion nicht zu 
reden. Die von der Geſellſchaft neuerdings hinausgeſandten Viſitatoren 
berichten, daß unter den Chriſten im allgemeinen der Wille gut ſei, daß 
aber vielfach die Kraft zum Vollbringen bei Dingen fehle, die uns als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Hie und da fanden ſie aber „recht energiſche“ 
Chriſten, beſonders da, wo der Miſſionar die Leute ernſtlich zur Arbeit 
anleitete und anhielt. Die Gemeinden ſollen mehr als bisher zu kirch— 
lichen Beiträgen herangezogen werden. Der eingeborene Lehrerſtand 
zeichnet ſich mit einigen Ausnahmen durch Energie und Eifer aus; wenn 
auch die Leiſtungen im Lehrfach noch gering waren, ſo waren die 


1) Quelle: Hermannsburger Miſſionsblatt und Natal-Almanac 1890. 
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Leiſtungen dieſer Leute als „Katecheten“ um fo beſſer. Hermanns⸗ 
burg (Gemeinde 373 Getaufte, 200 Kommunikanten) iſt Sitz des 
Superintendenten. Hier beſteht ein Penſionat für Miſſionarskinder und 
Koloniſtenkinder. In Ehlanſeni beſteht ein Lehrer-Seminar, aus welchem 
12 Lehrer hervorgegangen ſind (12 Zöglinge). Erfreulich iſt, daß be— 
richtet wird, die mit der Hermannsburger Miſſion in Verbindung ftehens 
den deutſchen Gemeinden hätten ein Herz für die Sulu und unterſtützten 
die Miſſion. 

Statiſtik der Hermannsburger Arbeit in Natal: 12 Stationen: 
Hermannsburg, Ehlanſeni und Emakabelini, Etembeni, Impala, Müden, 
Empangweni, Marburg, Elim, Nazareth, Neu-Hannover, Kirchdorf (Noods⸗ 
berg), Hebron. 17 Miſſionare, 32 eingeborene Gehilfen, 1185 Getaufte, 
715 Kommunikanten, 411 Tagesſchüler, 245 Abendſchüler. 


Die ſchottiſche Freikirche arbeitet in Natal feit 1867. Sie 
übernahm damals die Arbeit des bekannten Miſſionar Alliſon in Maritz⸗ 
burg und Impolweni, wo ſie noch jetzt in gewohnter Gründlichkeit arbeitet. 
Sie erhält dort 2 europäiſche Miſſionare. An dem letztgenannten Orte 
iſt eine Anſtalt zur Ausbildung von Eingeborenen auch zu Handwerkern, 
im Entſtehen. 

Mit dieſer Kirche verbunden iſt die Gordon-Miſſion, welche 
von der ſchottiſchen Adelsfamilie Gordon begründet und mit Lſtrl. 10500 
(210000 M.) dotiert wurde. Dieſe Miſſion iſt ſeit 1875 unter der 
Leitung des äußerſt tüchtigen Dr. James Dalzell, welcher ein ordinierter 
Mediziner iſt. Im öſtlichen Biggarsberg iſt die Hauptſtation Ellismere, 
auf welcher den Eingeborenen auch Unterricht in Handarbeiten erteilt wird 
und zwei Lehrerinnen in einer Anſtalt Sulu-Töchter erziehen. Eine Neben- 
ſtation iſt Overtoun. 

Statiſtik der freiſchottiſchen Miſſion in Natal: 3 Stationen, 3 euro⸗ 
päiſche Miſſionare, 2 europäiſche Lehrer, 13 eingeborene Helfer, 1018 Ge— 
taufte, 615 Kommunikanten, 795 Schüler. 

Neuerdings iſt auch eine Quäker-Miſſion (Society of Friends) 
durch den Miſſionar E. S. Clarke (Unsectarian mission genannt) in 
Natal eröffnet worden. Predigtplätze find Entakamu, Rock-Fountain, 
Hope⸗Vale und Emdumduma im ſüdweſtlichen Teile der Kolonie. Über 
die Erfolge dieſer Arbeit verlautet nichts. 

Sehr erfreulich iſt es, daß die holländiſch-reformierte Kirche 
in Natal (Burenkirche) anfängt, ſich an der Miſſionsarbeit thatkräftig 
zu beteiligen. Von den vier Geiſtlichen dieſer Kirche ſind zwei, Rev. 
Schoow in Ladyſmith und Turnbull von Greytown miſſionierend thätig. 


Erſterer unterſtützt die Arbeit der Schotten in Impolweni durch gelegent⸗ 
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liche Mitarbeit auf Außenplätzen. Am lebendigſten iſt der Miſſionsſinn 
in der (Buren) Gemeinde Greytown erwacht. Hier nehmen Farmer, welche 
die Suluſprache wie ihre Mutterſprache kennen, predigend und betend an 
den Verſammlungen der Eingeborenen teil. Ein junger Farmer hat drei 
Predigtplätze. Die Gemeinde ſammelte 1888 LKſtrl. 65 für das Werk, 
man nennt es jetzt Boer-farm- mission. Eingeborene Helfer ſollen an- 
geſtellt werden, wo ein Farmer einem ſolchen Gartenland und Litrl. 5 
Gehalt verſpricht, aus Miſſionsmitteln ſollen dann bis zu Ltrl. 10 zu— 
gelegt werden. Zum Bau von dem Wohnhauſe des Helfers und dem 
Verſammlungslokal erhalten die Leute nichts, das ſollen ſie ſelbſt her— 
ſtellen. Der „Helfer“ oder Evangeliſt ſoll nicht zum Gentleman gemacht 
werden. Der Farmer beaufſichtigt die Sache als Patron. Getauft waren 
1888 96 Erwachſene, 50 Taufbewerber zählte man an zwei Orten allein. 
Getaufte c. 200. 

Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft hat noch eine Station 
in Natal: Umpumulo, wo zwei Miſſionare arbeiten. Getrennt von dieſer 
Geſellſchaft (ſeit Biſchof Schröders Austritt aus ihrem Dienſt) iſt die 
Station Untinjambili (Schröders Miſſion). In Chriſtiania hat ſich 
1888 ein Komitee für „freie oſtafrikaniſche Miſſion“ gebildet, welches 1889 
zwei Miſſionare Wettegren nach Natal ſandte. Jakob Wettegren ſtarb 
bald, Olaf Wettegren hat eine Station an der mittleren Tugela bezogen, 
wohin ſich neuerdings noch ein anderer Oruder der Genannten begeben hat. 

Die Miſſion der Schwediſchen Staatskirche unterhält in 
Natal drei Stationen: Oskarsberg (am Büffelsfluß) mit Außenſtation 
Amoibie und Appelboſch. In einem Kinderheim werden in Oskarsberg 
30 Mädchen von zwei Lehrerinnen erzogen, in ebenſolchem Heim in 
Appelboſch 11; da auch in Amoibie ſolch Heim ſich findet, ſcheint die Er- 
richtung ſolcher Anſtalten Princip dieſer Miſſion zu ſein. Miſſionar Witt 
in Oskarsberg hat ſich nach den letzten Nachrichten der norwegiſchen 
Freimiſſion angeſchloſſen. 

Statiſtik: Norwegiſche Miſſion: 2 Stationen, 3 Miffionare, c. 400 
Getaufte, 120 Schüler. Schwediſche Miſſion: 3 Stationen, 2 ordinierte 
Miſſionare, 34 Kommunikanten, 79 Getaufte, 129 Schüler. 

Auch unter den 35000 Indiern, die zumeiſt an der Küſte wohnen, 
wird in Natal Miſſion getrieben. In Durban und Umgeni beſtehen 
zwei „konfeſſionsloſe“ Regierungsſchulen. Sonſt arbeiten an den Indern 
die Wesleyaner (1 Geiſtlicher Rev. Hott, 6 Laienprediger), welche auch 
an 4 Orten Schulen unterhalten und die engliſche Kirche mit einem Geiſt⸗ 
lichen (Durban) Rev. Booth. Letztere unterhält Schulen an 10 Orten. 


. 
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Statiſtik der Miſſion unter den Indern (Kulis) Natals: 2 Miſſionare, 
Getaufte c. 400, Schüler c. 450. 


Geſamt⸗Statiſtik der evang. Miſſion in Natal 1888. 


Stationen Geiſtliche Getaufte 
5 Europäer] Gingeb. 
Amerikaniſche Miſſion A. B. F. M. 9 9 4 5 520 
Congregational⸗Miſſioann 21 1 c. 100 
Wesleyaner⸗Miſſiau nn. 10 1 5 c. 9 000 
Engliſch⸗biſchöfliche Miſſion . 13 12 c. 3 000 
Colenſo⸗Miſſion 3 2 1 c. 300 
Berliner. 6 7 1302 
Hermannsburger . 12 17 1185 
Schottiſche Freikirche 3 3 1018 
Quäker - 1 1 
Holländiſch⸗ dre Kirche 8 1 1 c. 200 
Norwegiſche Miſſion . 2 3 c. 400 
Schwediſche Miſſion 3 2 79 
Engliſch⸗kirchl. Miſſion unter d. Kuli 2 2 200 
Wesleyaner⸗Miſſion unter d. Kuli 1 1 150 
Summa | 66 | 14 22 454 


Wir haben noch einen Blick auf die römiſch-katholiſche Mif- 
ſion in Natal) zu werfen, welche von ganz beſonderer Bedeutung iſt. 
Während die römiſche Kirche im Kaplande unter den Eingeborenen ſo gut 
wie keine Wirkſamkeit entfaltet hat, iſt Natal von ihr als Punkt gewählt 
worden, einen Eingriff in die ſegensreiche Arbeit der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Oſt⸗Afrika zu verſuchen. Von hier wurde ſchon vor 30 Jahren 
die römiſche Miſſion in Süd⸗Baſſutoland angefangen. Jetzt geht man 
mit erneuter Kraft vor. Obwohl in Natal nur 3300 römiſche Katho- 
liken zerſtreut leben, hat man in Durban eine prächtige Kathedrale gebaut, 
und neuerdings hat das Auftreten der Trappiſten hier eine große Be⸗ 
deutung erlangt. Auf beſonderen Wunſch des Papſtes wanderte 1880 
ein ganzes Trappiſtenkloſter aus Bosnien hier ein. Bei Pinetown erwarb 
man 20000 engl. Acres Land, und unter der Leitung des äußerſt um⸗ 
ſichtigen energiſchen Abtes Franzis Pfanner wurde hier bald „Wunder⸗ 
bares“ geleiſtet. 100 Mönche, von einem Willen regiert, unter denen 
alle Künſtler und Handwerker vertreten waren, legten das Kloſter Mariann⸗ 
hill bei Pinetown an, machten Land urbar, bauten und zimmerten, fingen 
auch bald ihr Bekehrungswerk an. Die beiden Faktoren römiſcher Miſſions⸗ 


1) Quellen: Natal Mercury und Mariannhill⸗Kalender 1889 und 1890. 
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thätigkeit „Gewalt und Gewöhnung“ wurden bald angewendet. Den Sulu, 
welche auf dem Kloſtergrunde wohnten, wurde verboten, evangeliſche 
Kirchen zu beſuchen, und der Abt erklärte: „Wer nicht in 10 Jahren 
Katholik iſt, muß fort.“ (Mariannhill-Kalender 1890 S. 76.) Um die 
Schwarzen zu ködern verſchenkte man „ganze Waggons voll Kleider“ 
(ebendaſelbſt S. 75) und legte endlich große Erziehungsanſtalten an, in 
denen alle Kinder Unterricht, Lehre, Beköſtigung und Kleider ganz um⸗ 
ſonſt erhielten. Eltern giebt es in den Städten und Dörfern Süd⸗Afrikas 
genug, welche ihre Kinder gern gut unterbringen; ſo iſt im Verlauf der 
Jahre das Kloſter gewachſen und die Mönche ſind in voller Arbeit. 
Gegen Ende des Jahres 1889 zählte es 170 Mönche und 120 Nonnen. 

Die Knabenanſtalt hatte 84 Schüler im Alter von 6— 22 Jahren, die 
in zwei Abteilungen lebten, die Mädchenanſtalt 93 Schülerinnen, auch in zwei 
Abteilungen. Unter dieſen Kindern waren nur 18 weiße. 5 Stunden Schul— 
unterricht wechſelten mit 4½ Stunden Arbeitsunterricht. 25 Knaben lernten 
unter 5 Brüdern Steineformen und Mauern, 8 Zimmerei und Tiſchlerei 
(5 Brüder), 7 Wagenbau (2 Br.), 4 Schmiederei (2 Br.), 3 Klempnerei 
(1 Br.), 4 Malerei (2 Br.), 11 das Schneidern (2 Br.), 8 Schuſterei 
(2 Br.), 6 Drucken und Buchbinden (12 Br.), 2 Gerberei (1 Br.). Die 
Mädchen lernten Stricken, Nähen, Kochen und Strohflechten. 

Im vorigen Jahre bat der Abt, den ihm gewährten Regierungs- 
zuſchuß von Lſtrl. 100 auf Lſtrl. 500 zu erhöhen, infolgedeſſen ſchickte die 
Kolonialregierung eine Kommiſſion zur Berichterſtattung ab. Die Kom⸗ 
miſſion berichtete, daß auf Mariannhill eingeborenen Kindern mehr Unter— 
weiſung in Handwerken erteilt werde, als auf allen übrigen Miſſions— 
ſtationen der Kolonie zufammen. Das Syſtem aber, den Kindern alles 
umſonſt zu geben, ſei ſehr ſchlecht (a very bad one), denn die Ein⸗ 
geborenen kämen dadurch zu der Meinung, daß ſie auf ſolche Wohl— 
thaten ein Recht hätten. Der Bericht tadelt, daß die Kinder unter 
„Gefängnis⸗Aufſicht“ ſtünden, ausgeſchloſſen vom öffentlichen Leben, denn 
ſie dürften nicht einmal ihre Eltern beſuchen. Es wird von hohem 
Intereſſe ſein, die weitere Entwicklung dieſer Kloſtermiſſion zu verfolgen, 
es wird ſich ja ſpäter zeigen, wieweit dieſe Art der Erziehung die Zög— 
linge wirklich an die römiſche Kirche und an die Patres des Kloſters 
feſſelt. Hier auf dem freien Boden der engliſchen Kolonie kann wirk— 
licher Zwang, wie man ihn in Ländern üben würde, wo die Sklaverei zu 
Recht beſteht, nicht auf die Dauer ausgeübt werden. Schon jetzt fordern 
Eltern manchmal ihre Kinder zurück. Von der Kommiſſion befragt, wie 
er ſich zu ſolchen Forderungen der Eltern ſtelle, erwiderte der Abt, daß 
er die Kinder ihnen nicht zurückgäbe, denn man müſſe Gott mehr ge— 
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horchen als den Menſchen; nur wenn ein Richterſpruch ihm die Kinder 
nähme, füge er ſich der Gewalt, dann trage der Richter die Verantwortung. 
Auf die Frage, ob die Lehrlinge, wenn ſie ausgelernt hätten, würden bei 
Koloniſten arbeiten dürfen, antwortete der Abt, nein, denn ſie müßten 
römiſche Miſſionsfamilien bilden, ihre Kinder würden bei Koloniſten 
arbeiten. Bei der freien Luft, welche in ſolcher engliſchen Kolonie weht, 
erſcheint es uns ſehr fraglich, ob man einen Erfolg erzielen wird, der den 
ungeheuren Mitteln, die man hier anlegt, entſpricht. Nach Süden hin 
hat man bereits Filialen angelegt. Abt Franz iſt bemüht, durch die 
Preſſe ſeine Sache zu fördern. In Mariannhill erſcheinen drei Blätter 
(engliſch, ſulu, polniſch) und jährlich wird ein Kalender in deutſcher 
Sprache herausgegeben, welcher im Jahrgang 1890 unwahre, zu lügen- 
hafte und hämiſche Angriffe gegen die evangeliſche Miſſion in Menge 
enthält. 

Als Zeichen der Zeit ſei noch erwähnt, daß ein Syndikat von 
mohammedaniſchen Kaufleuten eine mohammedaniſche Miſſion unter 
den Sulu der Kolonie errichtet hat. Nicht weit von Mariannhill hat 
dieſe mohammedaniſche Miſſionsgeſellſchaft ein Stück Land erworben, 
darauf eine Moſchee aus Eiſen errichtet und einen zum Islam bekehrten 
Sulu als Miſſionar angeſtellt; etwa 100 Schüler ſoll er haben, denn 
ſeine Bemühungen werden durch Almoſen ſeiner reichen Protektoren 
unterſtützt. 
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betreffend die Grenzregulierung zwiſchen evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Miſſionen innerhalb der deutſchen Schutzgebiete. 
Ew. Excellenz 

geſtattet ſich der gehorſamſt Unterzeichnete namens des Vorſtandes 
der Norddeutſchen Miſſions-Geſellſchaft eine Bitte vorzulegen in SR 
der Miſſion in den deutſchen Kolonien. 

Nach den Zeitungen wird im Reichstag ein Antrag eingebracht 
werden, in welchem die deutſche Reichsregierung gebeten wird, eine Grenz⸗ 
regulierung zwiſchen Miffionsgebieten der evangeliſchen und der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zu veranlaſſen, damit keine in das Gebiet der andern 
eingreife. 

Der Vorſtand der Norddeutſchen Miſſions⸗Geſellſchaft nimmt ſich 
die Freiheit Ew. Excellenz zu bitten, dieſem Antrage nicht zuſtimmen 


zu wollen. 
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Es ſei dem gehorſamſt Unterzeichneten geſtattet, dieſe Bitte näher 
zu begründen. f 

Im Oktober 1885 haben die deutſchen evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften, veranlaßt durch die überſeeiſchen Erwerbungen Deutſchlands 
in Bremen eine Konferenz abgehalten, an welcher im Auftrage des Herrn 
Fürſten Bismarck der Herr Legationsrat Raſchdau teilgenommen hat. 
Dieſe Konferenz nahm einſtimmig folgende Reſolution an: 

„Sie (die verſammelten Vertreter der deutſchen evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften) ſprechen die Hoffnung aus, daß die deutſchen Kolonial⸗ 
regierungen auf den neuerworbenen Gebieten nicht nur die deutſchen Miſſions⸗ 
unternehmungen ſchützen und fördern, ſondern auch, unter Anerkennung 
des internationalen Charakters der Miſſion, den Miſſionaren andrer Na⸗ 
tionalität dieſelbe wohlwollende Behandlung werden zu teil werden laſſen, 
welche die deutſchen Miſſionare bisher von fremden Kolonialregierungen 
erfahren haben.“ 

Es war damals keine Veranlaffung, wie die nationale, fo auch 
die konfeſſionelle Miſſionsfreiheit zu betonen, aber es darf wohl 
behauptet werden, daß gleichfalls einſtimmig eine Reſolution Annahme 
gefunden haben würde, welche für alle Kirchen Freiheit der Miſſions⸗ 
arbeit gefordert hätte. Denn eine hundertjährige evangeliſche Miſſions⸗ 
thätigkeit hat gelehrt, daß wie die Kolonien ſo die Miſſionen am beſten 
gedeihen, wenn man letztere ganz frei und unbeeinflußt ihr Werk thun 
läßt. Frankreich iſt die einzige Macht, welche unter dem Deckmantel 
nationaler Intereſſen die evangeliſchen Miſſionen!) in ihren Gebieten ver- 
hindert, und die Evangeliſchen werden nicht begehren, daß proteſtantiſche 
Mächte dies Unrecht mit Unrecht erwiedern und römiſch⸗katholiſche Miſſionen 
ihrerſeits verbieten oder erſchweren. 

Der Vorſchlag nun, eine Teilung der Miffionsgebiete zwiſchen der 
römiſch⸗katholiſchen und der evangeliſchen Kirche vorzunehmen, iſt allerdings 
nicht ſo gemeint, daß die eine oder die andere ſoll beſchädigt werden. 
Vielmehr verdankt derſelbe ſein Entſtehen der wohlwollenden Abſicht, in 
den Miſſionsländern Rivalitäten zu vermeiden, die dort noch ſchädlicher 
wirken müſſen, als in der Heimat. Allein bei aller Anerkennung dieſes 
Wohlwollens muß man doch bei näherer Überlegung ſagen, daß der Plan 
wenn nicht unmöglich, ſo doch ſehr ſchwer auszuführen ſein würde, und 
daß er ſtatt den konfeſſionellen Unfrieden zu verhüten vielmehr Anlaß zu 
neuen Reibungen und Unzufriedenheiten geben würde. 


) Nämlich die einer andern als der franzöſiſchen Nation. D. H. 
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Zur Begründung dieſer Behauptung erlaubt ſich der gehorſamſt Unter⸗ 
zeichnete drei Geſichtspunkte hervorzuheben: 

1. Es wird nicht beſtritten werden, daß jede chriſtliche Kirche das 
Recht und die Pflicht hat, den Befehl des Hauptes aller Kirchengemein⸗ 
ſchaften: „Prediget das Evangelium aller Kreatur“ auszuführen. Wenn 
eine Obrigkeit irgend ein Gebiet der Kirche verſchließen wollte, in dem ſie 
dieſen Befehl ihres Hauptes nicht ausführen dürfte, ſo könnte ſie dies mit 
Recht nur, wenn ſie mit den Kirchen darüber verhandelt hätte. Eine 
hohe deutſche Regierung würde darum ohne Zweifel zuvor mit den Kirchen 
ſich verſtändigen, ehe ſie dieſem Antrag nachgebend eine Gebietsteilung 
vornehmen wollte. 

Der römiſch⸗katholiſchen Kirche gegenüber iſt das einfach. Sie hat an 
dem Papſt ihr ſichtbares Haupt. Einer Verſtändigung mit dem Papſte 
müßten ſich die einzelnen katholiſchen Miſſionsgeſellſchaften fügen. 

Es wird nicht unangebracht ſein im vorbeigehen die Notwendigkeit 
einer Verhandlung mit dem Papſte ſelbſt zu betonen. In Oſtafrika 
it die engliſch⸗kirchliche Miſſions-Geſellſchaft die erſte an der Arbeit geweſen, 
indem ihr Miſſionar, Dr. Krapf, 1844 ihre dortige Miſſion begann. 
Ihr folgte 1860 eine römiſche Miſſions⸗Geſellſchaft, die franzöſiſche Kon⸗ 
gregation vom h. Geiſte und dem unbefleckten Herzen Mariä. Mit dieſer 
Geſellſchaft verabredete die evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft eine Art De- 
markationslinie. Als aber im Anfange der ſiebziger Jahre infolge der 
Berichte, welche Livingſtone ſandte, und der Entdeckungen, die Stanley 
machte, die proteſtantiſche Miſſion dort im Oſten kräftig vordrang, wurde 
der Erzbiſchof von Algier, Kardinal Lavigerie, darauf aufmerkſam und 
ſtellte Pius IX. vor, daß die proteſtantiſchen Kirchen Oſtafrika erobern 
würden, wenn ſich die römiſche Kirche nicht rühre. Infolge dieſer Anregung 
entſtand im Jahre 1878 die Miſſion der „Miſſionare von Algier“ unter 
der Leitung des Kardinals Lavigerie, welche jene Demarkationslinie ganz 
mißachtete. Als die Miſſionare Lavigeries hierauf aufmerkſam gemacht 
wurden, erklärten ſie, die Vereinbarung ſei nur für jene Kongregation, 
nicht für fie getroffen, da fie einem andern Orden angehörten.“) Es 
würde demuach jedenfalls nötig fein, mit dem Papſte ſelbſt zu unterhandeln. 

Aber mit wem wollte man auf proteſtantiſcher Seite unterhandeln? 
Ein einfaches Verbot würde, wenn es überhaupt zuläſſig ſein ſollte, jeden⸗ 


1) Die Antwort der Lavigerieſchen Miſſionare lautete: „Pater Horner hat uns 
von der betreffenden Vereinbarung allerdings Mitteilung gemacht; aber er gehört 
einem andern Orden an und wir ſind an ſein Verſprechen nicht gebunden“ (Int. 
1879, 70 u. ff.) 
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falls ſehr unbillig ſein und Anlaß zu berechtigter Unzufriedenheit geben. 
Sollen aber Verhandlungen geführt werden, ſo müßten ſie, abgeſehen von 
den fremdländiſchen Miſſionen, mit den ſämtlichen deutſchen proteſtantiſchen 
Kirchen geführt werden. Allein auch das könnte nicht genügen. Das 
evangeliſche Miſſionsleben, insbeſondere in Deutſchland, hat ſich in ganz 
kirchlichem Sinne, aber ohne offiziellen Zuſammenhang und ohne förmliche 
Eingliederung in den kirchlichen Organismus entwickelt, und dies zu 
großem Vorteil der Miſſion. Keine dieſer Miſſions-Geſellſchaften, die 
hiſtoriſch die Träger des deutſchen-evangeliſchen Miſſionslebens ſind, iſt 
durch eine der deutſchen Landeskirchen genügend vertreten. Unſere Nord- 
deutſche Miſſions-Geſellſchaft z. B. wird von Gliedern von ſechs ver— 
ſchiedenen deutſchen Landeskirchen unterſtützt und ſo wird es in größerem 
und geringerem Maße bei den meiſten Geſellſchaften ſein. Die meiſten 
auch, insbeſondere die Evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft in Baſel und 
die Evangeliſch-lutheriſche Miſſions-Geſellſchaft in Leipzig finden auch 
im Auslande unter evangeliſchen Glaubensgenoſſen Hilfe. Nur unter 
gewaltſamer Mißachtung des hiſtoriſchen Rechtes könnte man an dieſen 
Geſellſchaften vorbeigehen; man müßte mit ihnen verhandeln, und die 
Ausführung des Vorſchlages würde dadurch ſehr erſchwert und umſtändlich 
gemacht. 

Dem muß noch hinzugefügt werden, daß nach dem Vorgang andrer 
evangeliſcher Länder immer neue Geſellſchaften entſtehen, und auch jo= 
genannte „Freimiſſionare“, fromme Männer, die auf eigene Hand zu den 
Heiden gehen, auftreten werden. Das iſt vielleicht nicht wünſchenswert, 
aber es liegt in der Entwicklung des evangeliſchen Miſſionsweſens, wie 
denn auch, ſeit Deutſchland Kolonien hat, zwei neue deutſche Geſellſchaften 
entſtanden und eine dritte jüngere in die Arbeit auf deutſchem Gebiet 
eingetreten iſt. In allen dieſen Fällen immer wieder zu verhandeln 
und etwaigen Miſſionsplänen entgegen zu treten mit dem Wort: Ver⸗ 
botener Weg! wird zu immer neuen Unzufriedenheiten und Verbitterungen 
Anlaß geben. . 

Die hiſtoriſch-entſtandene Geſpaltenheit evangeliſchen Kirchenweſens und 
die mannigfachen freien Geſtaltungen, welche der evangeliſchen Miſſions⸗ 
thätigkeit eigen ſind, erſchweren außerordentlich den Plan, eine ſolche Teilung 
der Arbeitsgebiete vorzunehmen. 

2. Iſt es jo ſchwer eine Grenzlinie zwiſchen römiſch⸗katholiſcher 
und evangeliſcher Miſſion zu ziehen, ſo kommt auch der Vorſchlag zu 
einer ſolchen zu ſpät, wie ein Überblick über die deutſchen überſeeiſchen 
Gebiete zeigt. 
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Im Togolande iſt allerdings einſtweilen noch keine Hauptmiſſions⸗ 
ſtation, aber ſchon ſeit Jahrzehnten ſehen zwei Miſſionsgeſellſchaften, eine 
evangeliſche und eine römiſch⸗katholiſche, das Land als ihr Arbeitsgebiet 
an. Die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft iſt ſchon im Jahre 1847 dort 
in die Arbeit eingetreten und hat in der ſüdweſtlichen Ecke der Sklaven— 
küſte ihre Stationen angelegt mit der Abſicht, das ganze Evhevolk, das 
dort, im Togolande und darüber hinaus wohnt, zu evangeliſieren. Sie 
hat dieſem Volke das Neue Teſtament und viele Teile des Alten Teſtaments 
in ſeiner Sprache gegeben. Vor Jahrzehnten ſchon iſt auf ihren Jahres— 
feſten das Feldgeſchrei ausgegeben: Dahome muß erobert werden! Bereits 
vor 32 Jahren ift Agotime, das jetzt im Togogebiete liegt, von ihren 
Miſſionaren Steinemann und Schlegel bereiſt, und ſeitdem bis auf den 
heutigen Tag ſind ihre Miſſionare je und dann ſchon mit der Predigt 
des Evangeliums ins deutſche Gebiet gekommen. Nachdem es ihr unter 
den größten Schwierigkeiten gelungen iſt, eine kleine Gemeinde zu ſammeln, 
nachdem 56 Männer und Frauen bei dieſer Grundlegung ihr Leben gelaſſen, 
würde die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft es als ein bitteres Unrecht 
anſehen müſſen, wenn irgend eine künſtliche Barriere aufgerichtet werden 
ſollte, die ſie hindern würde, die Früchte ihrer Ausſaat einzuernten. 

Auf der andern Seite aber würde auch das Seminar für afrikaniſche 
Miſſionen in Lyon, welchem die Miſſion auf der Sklavenküſte übergeben 
iſt, eine Grenze für ſeine Arbeit unbillig finden müſſen. Schon 1860 
iſt das ſogenannte „Apoſtoliſche Vikariat von Dahome“ gegründet worden, 
deſſen Grenzen die Flüſſe Niger und Volta ſein ſollten, das alſo das 
geſamte deutſche Togogebiet einſchloß. Dasſelbe empfing ſpäter den Namen 
„Vikariat der Beninküſte“, und ſeit 1882 iſt davon die „apoſtoliſche Prä- 
fektur Dahome“ zwiſchen den Flüſſen Okpara und Volta, abgetrennt. Vor 
der deutſchen Beſitzergreifung hat alſo dieſes Seminar für afrikaniſche 
Miſſionen vom Papſt das Togoland als Gebiet angewieſen erhalten. Ihre 
Hauptſtation Ague liegt hart an der deutſchen Grenze, ob die andre, Atak— 
pame im deutſchen oder engliſchen Gebiete liegt, wird noch nicht entſchieden 
ſein; die Außenſtationen aber, Kleinpopo und Porto Seguro, die in ihrem 
Berichte genannt werden, ſind im deutſchen Gebiete. Es würde nicht 
billig ſein, dieſer katholiſchen Miſſion das Gebiet zu verſchließen. Ent⸗ 
weder der evangeliſchen oder der römiſchen Miſſion würde eine Grenzlinie 
unrecht thun. 

In der nächſten deutſchen Kolonie Kamerun iſt die evangeliſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft von Baſel auf vieles Drängen deutſcher Kolonial⸗ 
freunde eingetreten und hat es gewagt, obgleich ſie ſchon eine gräberreiche 
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weſtafrikaniſche Miſſion auf der Goldküſte hat, eine zweite zu beginnen. 
Es wäre ſehr unbillig, ihr nun nachträglich eine Grenzlinie zu ziehen, 
und würde dies nicht ohne Verletzung der Zuſage „freier Bewegung“ 
geſchehen können, welche von der deutſchen Reichsregierung dieſer Geſell⸗ 
ſchaft gemacht iſt. 

In Südweſtafrika iſt bisher die evangeliſche Miſſion allein in der 
Arbeit. Die einheimiſche Obrigkeit hat einen früheren Verſuch, die römiſch⸗ 
katholiſche Miſſion einzuführen, verhindert. Wenn die deutſche Regierung 
veranlaſſen wollte, daß die Arbeit unter den 1200000 Einwohnern 
zwiſchen beiden Kirchen geteilt werden ſollte, ſo würde allerdings die römiſche 
Miſſion einen Vorteil davon haben, die evangeliſche Miſſion dagegen unter 
deutſchem Regiment ungünſtiger ſtehen als früher. 

In allen weſtafrikaniſchen Gebieten iſt es demnach unpraktiſch und 
nicht ohne Zurückſetzung der einen oder andern oder beider Parteien möglich 
den Gedanken einer friedlichen Teilung durchzuführen. In Oſtafrika 
möchte es nicht minder ſchwierig ſein. Außer der ſchon erwähnten engliſch— 
kirchlichen Miſſion iſt dort eine zweite anglikaniſche, die ſogenannte Uni⸗ 
verſitäten⸗Miſſion thätig, und eine dritte, die Londoner, deren Glieder ver⸗ 
ſchiedenen proteſtantiſchen, meiſtens independentiſchen Kirchengemeinſchaften 
angehören. Eine vierte, methodiſtiſche Miſſion wird wohl für Deutſchland 
nicht in betracht kommen. Aber die drei andern ſind ſchon in deutſchem 
Gebiet oder deutſcher Intereſſenſphäre und werden ſich bei geſunder Ent- 
wicklung weiter ausbreiten. Will man ihnen auch eine Demarkationslinie 
ziehen? Da unter den engliſchen Miſſionsfreunden abſolute Miſſionsfreiheit 
als eine Forderung der Religionsfreiheit angefehen wird, fo würde man 
durch eine ſolche Maßregel denen neuen Stoff zuführen, die in Großbri- 
tannien mißgünſtig und abfällig über unſere Kolonien urteilen. 

Doch dieſe Teilung würde auch ſehr ſchwer ſein. Zieht man in Oſt⸗ 
afrika eine Grenzlinie zwiſchen der Sphäre, in der Proteſtanten, Deutſche 
und Engländer, und der Sphäre, in welcher Katholiſche, Deutſche und 
Franzoſen wirken dürfen, und nimmt dabei wie billig, auf die ſchon auf⸗ 
gewandte Arbeitskraft, auf das Alter der Arbeit, auf die Erfolge, kurz 
auf die ganze Geſchichte Rückſicht, ſo würde der evangeliſchen Miſſion der 
größere Teil zugewieſen werden. Bekanntlich find die Miſſionsleiſtungen 
der evangeliſchen Kirche viel größer als die der römiſch⸗katholiſchen Kirche, 
relativ größer, in den neuern Miſſionsländern aber, in Afrika und der 
Südſee, alſo in allen deutſchen Gebieten, auch abſolut größer. Berück— 
ſichtigt man dies bei der Teilung, fo müßte die römiſche Kirche den kleineren 
Teil zugewieſen erhalten. In Oſtafrika wie in Weſtafrika würde ſie mit we⸗ 
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nigem ſich begnügen müſſen, und würde ſich ſchwerlich darüber tröſten, daß 
man ihr den Löwenanteil in der Südſee, ſoweit dort noch nicht evange— 
liſche Miſſionen in Arbeit ſind, zuwieſe. Wollte man aber andrerſeits 
die Vorteile, welche die evangeliſche Miſſion in der freien Konkurrenz er⸗ 
rungen hat, zu Gunſten einer äußerlichen Gleichheit mißachten, ſo würde 
die evangeliſche Miſſion ſich mit Recht beklagen. Nachdem die Miſſion 
ſeit Jahrzehnten gearbeitet hat, würde der Vorſchlag in ſeiner Ausführung 
entweder nach der einen oder andern Seite verletzen 

3. Die Gegengründe liegen aber noch tiefer. Proteſtantiſcherſeits kann 
man es dem Papſte überlaſſen, ob er ſich zufrieden geben will, wenn 
einige Gebiete der Heidenwelt der „ allein ſeligmachenden“ Kirche verſchloſſen 
werden. Papſt Leo XIII., welcher in ſeiner Encyklika vom 3. Dezember 
1886 die proteſtantiſchen Miſſionare „trügeriſche Männer, Verbreiter von 
Irrtümern“ nennt und die Hoffnung ausſpricht, daß ſie, „welche die Herr— 
ſchaft des Fürſten der Finſternis auszubreiten trachten“ durch den Eifer 
römiſch⸗katholiſcher Chriften zu nichte gemacht werden, muß ſich ſehr 
überwinden, wenn er den Proteſtanten das Recht auf gewiſſe Gebiete 
zugeſteht. 

Es kann hier auch unerörtert gelaſſen werden, ob Proteſtanten, die 
ein offnes Auge haben für die immer größer werdenden Abirrungen der 
römiſchen Kirche, und welche etwas Näheres von ihrer Praxis in der 
Miſſion wiſſen, nicht von Gewiſſens wegen dagegen proteſtieren müßten, 
daß irgend ein Gebiet der Heidenwelt der römiſch⸗katholiſchen Kirche un 
beſtritten überlaſſen werde. 

Man kann dies unerörtert laſſen, da doch die Grenzlinie, die heute 
gezogen iſt, morgen überſchritten wird, und die Schwierigkeiten, die man 
am Anfang überſieht, ſich bald im Verlauf der Arbeit aufs neue melden 
werden. Faſt überall in der Heidenwelt iſt eine große Bewegung in der 
Bevölkerung und auch aus den Miſſionsgebieten gehen ſolche, die den 
Samen des Chriſtentums aufgenommen haben, in andre Gegenden. Unter 
der Vorſehung Gottes ſind dieſe Auswanderer Mittel geworden zur Aus- 
breitung des Chriſtentums, indem die Miſſionare den Zerſtreuten nach⸗ 
gingen. In Weſt⸗Afrika iſt auf dieſe Weiſe die chriſtliche Kolonie Sierra 
Leone der Herd für zwei bedeutende Miſſionskirchen geworden, die in 
Yorubaland und die am Niger, beide weit entfernt von der Mutterkirche. 
Ahnliche Erfahrungen hofft man mit der Kolonie Freretown in Oſtafrika 
zu machen. Die Baſeler Miſſion auf der Goldküſte hat eine ſo ſtarke 
Auswanderung, daß in den Jahren 1877 — 1887 aus der Kirche, die jetzt 
8200 Seelen zählt, 1400 Gemeindeglieder ausgewandert ſind, ohne wieder⸗ 
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zukehren. Die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft auf der Sklavenküſte hat 
zu ihrem Vorteil davon einige dreißig bekommen, während ſie ihrerſeits 
von ihrer Kirche, die jetzt 717 Glieder zählt, in den letzten Jahren 34 
Glieder durch Auswanderung verloren hat, d. h. dieſe junge Kirche hat 
eine Auswanderung gehabt von 16,7% oder 92 mal fo groß, als die 
Deutſchlands in 1889. Nicht in gleichem Maße, aber ähnlich wird es in 
allen Miſſionen ſein. Sollen die Miſſionare dieſe große Gelegenheit, das 
Chriſtentum auszubreiten, verſäumen? Darf man fie zwingen, dieſe zer— 
ſtreuten Glieder der römiſch⸗katholiſchen oder auch anderen evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften zu überlaſſen, wenn ſie über die künſtlich gezogene De— 
markationslinie gegangen ſind? Während wir im Vaterland den Glaubens⸗ 
genoſſen in der Diaſpora nachgehen, um ſie nicht Rom zu überlaſſen, 
während wir ſogar in katholiſche Länder, nach Spanien und Italien, Evan- 
geliſten ſenden, wollte man uns zwingen in der Heidenwelt die Frucht 
evangeliſcher Arbeit an Rom fallen zu laſſen? Das kann unmöglich 
beabſichtigt ſein, denn es wäre eine Verletzung der Religionsfreiheit. 
Verbietet man aber den Miſſionaren nicht, ihren Pfleglingen über die 
Grenze nachzugehen, ſo iſt dieſelbe ſehr bald überhaupt nicht mehr 
vorhanden. 

Doch wäre es auch thunlich, den fremden Miſſionaren zu verbieten, 
daß ſie ihren Kirchengliedern über die Grenzen nachgehen, ſo kann man 
doch dieſe nicht hindern, zu gehen, wohin ſie wollen und ihren Glauben 
zu behalten und auszubreiten. Wollte man und könnte man auch dies 
verbieten, ſo würde man gerade die evangeliſche Miſſion aufs empfind⸗ 
lichſte beſchädigen. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche verſteht es nämlich ſehr wohl in der 
Heidenwelt unter eingehender ſorgfältiger Pflege der Miſſionare auf den 
Stationen wohl ausſehende Pflanzungen herzuſtellen, die dann auch die 
Bewunderung flüchtiger Reiſender auf ſich ziehen und den ſchlecht begründeten 
Ruhm ihrer Meiſterſchaft auf dem Miſſionsfelde ihr erworben haben. 
Allein von dieſen Pflanzſtätten chriſtlichen Lebens wird nur wenig ſelb⸗ 
ſtändiges Chriſtentum im ganzen Lande verbreitet. Die evangeliſche Miſſion 
dagegen hat vielleicht weniger ſchöne Hauptſtationen vorzuzeigen, dagegen 
erweiſt fie ſich ſehr fähig, ſelbſtändige Kirchen zu pflanzen, die wohl die 
Schwächen der Kindheit haben und dem oberflächlichen Beobachter ſogar 
lächerliche Seiten zeigen, die aber die Lebenskraft haben zu wurzeln und 
ſich auszubreiten. So iſt z. B. in Weſt⸗Afrika die Tochterkirche von 
Sierra Leone, die evangeliſche Kirche am Niger mit 4000 Seelen, zehn 
Paſtoren und zwanzig Hilfsarbeitern vollſtändig eine Negerarbeit. Die 
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andre Tochterkirche im Porubaland mit zweiundzwanzig Paſtoren, 79 Ge— 
hilfen und 7—8000 Chriſten hat vielleicht zwei oder drei Europäer, die 
andern Arbeiter ſind ſämtlich Neger. Die Baſeler Arbeit auf der Gold— 
küſte hat 2410 Kirchenglieder an 10 Orten unter unmittelbarer Leitung 
der europäiſchen Miſſionen, dagegen 5810 Kirchenglieder an 62 Orten 
unter der Leitung eingeborner Paſtoren und Gehilfen. Die Norddeutſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft hatte 1889 nur an zwei Orten evangeliſche Gemeinden 
unter direkter Aufſicht weißer Miſſionare, 398 Seelen, dagegen in acht 
Gemeinden 319 Seelen unter der Pflege einheimiſcher Gehilfen. Vergleicht 
man dieſe Arbeit mit der des afrikaniſchen Seminars von Lyon unter 
demſelben Volke, ſo nennt ihr Bericht bei angeblich 3300 Chriſten nur 
fünf Nebenſtationen, die nicht unter Leitung von Europäern. Das iſt 
eine Eigentümlichkeit evangeliſcher Miſſion, daß ſie ſelbſtändige einheimiſche 
Gemeinden pflanzt und ſo ihr Werk ausbreitet. Will man das hindern? 
Will man eine Grenzlinie ziehen, und wenn der Funke über die Grenze 
geflogen iſt, darauf beſtehn, daß weder der Weiße noch der Farbige den 
Funken zum Feuer anblaſe? Das wäre faſt unmöglich; es wäre jedenfalls 
eine ſchwere Verletzung der Religionsfreiheit. Will man ſich deren nicht 
ſchuldig machen, ſo iſt es unnütz eine Grenze zu ziehen, die ſo bald im 
Verlauf der Arbeit mißachtet werden muß. 

Ew. Excellenz wollen gütigſt entſchuldigen, daß der gehorſamſt Unter- 
zeichnete dieſe Sache ſo eingehend beſprochen hat. Sie iſt wichtig genug. 
Gott hat es zugelaſſen, daß die chriſtliche Kirche nach Organiſation und 
Lehre geſpalten iſt. Wir werden uns darein fügen und uns begnügen 
müſſen, den Schaden von innen heraus zu mildern und zu heilen. Alle 
künſtlichen Verſuche von außen her zu helfen, haben immer nur dazu 
gedient, den Schaden zu vergrößern, und den Erfolg würde auch dieſer 
Vorſchlag einer Teilung der Arbeitsgebiete haben, der aufrichtigem Wohl⸗ 
wollen ſein Entſtehen verdankt, aber ohne die nötige Einſicht in die 
Miſſionsverhältniſſe gemacht iſt. Zahn. 


Statiftifches über die Ovambo-Miſſion. 


Soeben gehen mir neuere authentiſche Nachrichten über die unter uns 
wenig gekannte Ovambo⸗Miſſion der finniſchen evang. Miſſionsgeſellſchaft 
zu, die in der A. M. Z. zu veröffentlichen ich gebeten werde. Sie dienen 
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zur Ergänzung und teilweiſe zur Berichtigung derjenigen Mitteilungen, 
welche jüngſt die A. M.⸗Z. über dieſes Gebiet brachte (S. 211 f.). 

Die beiden Stationen, welche noch exiſtieren, heißen Olukonda und 
Oniipa. Auf erſterer Station ſind 3 ordinierte Miſſionare: M. Rau⸗ 
tanen, F. K. Alen und Aug. Pettinen. (Die beiden letzteren hatten jeder 
eine Station im Gebiete des zweiten Ondonga-Königs Nehale reſp. 
Häuptlings und mußten die Stationen im vorigen Jahre verlaſſen werden, 
weil das Leben der Miſſionare bedroht war. Die wenigen Getauften 
entflohen.) Auf der zweiten Station Oniipa ſteht Miſſionar F. W. 
Hannula. Olukonda hat eine Außenſtation, 175 Getaufte, 71 Kom⸗ 
munikanten, 50 Taufkatechumenen, 1 Schule mit 80 Schülern und 6 ein⸗ 
geborenen Schulgehilfen. 3 Getaufte ſtehen unter Kirchenzucht und 16 
ſind weggezogen. (Manche Ovambo ziehen ins Hereroland.) Beſuch der 
öffentlichen Gottes dienſte 200 — 300. 

Oniipa hat keine Nebenſtation, 55 Getaufte, 16 Kommunikanten, 
30 Taufkatechumenen, 1 Schule, 80 Schüler, 4 eingeborene Schulgehilfen. 
Gottesdienſtbeſuch 150—300. Im ganzen alſo: 2 Stationen und 1 
Außenſtation, 4 Miſſionare, 230 Getaufte, 87 Kommunikanten, 80 
Taufkatechumenen, 2 Schulen, 160 Schüler, 10 eingeborene Schulgehilfen, 
3 unter Kirchenzucht, 16 ſind weggezogen. Beſucher des Gottesdienſtes 
350—600. 

Br. Rautanen ſchreibt, daß der genannte König Nehale wiederholt 
um die Rückkehr der Miſſionare gebeten habe und gerade bei Abgang des 
Briefes 7 Rinder aus freien Stücken als eine Art Sühne dem Miſſionar 
Pettinen geſandt. Die Konferenz hatte ſchon vorher beſchloſſen, daß Alen 
verſuchsweiſe dahin ginge. Jetzt wird wohl auch Pettinen wieder ſeine 
alte Station einnehmen. Miſſionar Weikkolin, der vor faſt zwei Jahren 
nach Finnland zurückkehrte, bleibt nicht da, wie bisher faſt alle Zurück— 
gekehrten gethan haben, ſondern geht im Laufe des Sommers wieder nach 
Ovamboland in Begleitung anderer Miſſionare, worunter auch Theologen 
ſein ſollen. So ſcheints, daß die finniſche Geſellſchaft mit erneuerter 
Kraft die Arbeit angreifen will. Gott gebe ſeinen Segen dazu. 
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Auf dem Pang⸗tze⸗Fluß. 18. April 1888. 

Da die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft es mir freundlich geſtattet hat, 
eine Reiſe in das Innere von China zu unternehmen, und mich umzuſehen, 
ob ſich dort ein Arbeitsfeld für ſie finde, ſo iſt es vielleicht intereſſant, 
etwas von meiner Reiſe zu hören. 

Am Sonnabend den 24. März (1888) begann in Shanghai kaum 
der Morgen zu tagen, als der Kapitän des Schiffes, auf welchem meine 
Frau und Kinder nach England fahren ſollten, mir Nachricht gab, daß 
die Anker gelichtet ſeien. So wahr es Zeit, Lebewohl zu ſagen. Als ich 
das Schiff, welches meine Geliebten ſo weit weg entführen ſollte, verlaſſen 
hatte, ſchiffte ich mich in der Nacht zum Montag auf einem Dampfer ein, 
welcher auch mich weit weg entführen ſollte, freilich in entgegengeſetzter 
Richtung, den großen Pang⸗tze-Strom hinauf, in das Herz von China 
hinein. Jetzt wurde ich es zum erſtenmale inne, was es heißt, in dieſem 
weiten Reiche allein ſein. Doch wie viele ſind von Anfang an allein 
hier geweſen, ohne die lieben Freunde, wie ſie der Herr mir gegeben hatte! 
Allein? —, „Nein, nimmer; nein, nimmer allein! Denn er hat ver— 
ſprochen, mich nimmer zu laſſen; Nein, nimmer allein!“ 

Ich war ſehr froh, Arthur Polhill-Turner und Albert Phelps von 
der China⸗Inland⸗Miſſion zu Begleitern zu haben, welche gerade, um von 
dem Biſchof Moule ordiniert zu werden, in Ningpo geweſen waren und 
nun zu ihrer Arbeit im fernen Weſten zurückkehrten. Durch ihre freund— 
liche Hilfe und die des Mr. Stevenſon und anderer Glieder ihrer Miſſion 
iſt mir meine Reiſe zu einer ſehr behaglichen und angenehmen gemacht 
worden. Später erfuhr ich, daß es meinen Freunden ein wenig bange 
geweſen war, wie ſie ihren civiliſierten Bruder von der Küſte ernähren 
ſollten, aber als ſie ſahen, daß ich ſtets drei Schüſſeln Reis verzehrte, 
wenn ſie zwei aßen, wich ihre Angſt einem Gefühl von Neid. 

Bevor ich mich einſchiffte, hatte ich meine europäiſche Kleidung und 
Bart gegen einheimiſche Kleidung und Zopf vertauſcht. Die erſte kleine 
Erfahrung, welche ich infolge dieſes Anzuges machte, darf ich wohl der 
Erwähnung wert halten. Auf meinem Wege zum Dampfer nahm der 
„jinrick⸗ſcha“ (Sänftenträger) ſtatt in voller Eile davonzulaufen, wie es 
gewöhnlich iſt, wenn ein Fremder die Sänfte beſteigt, einen behaglichen 

1) Überſetzung des Reiſeberichts von Miſſionar Horsburgh im Church Miss, Int. 
1889, 81: To the Far West of China. In England iſt dieſer Reiſebericht mit 
wahrem Enthuſiasmus geleſen worden; und auch der deutſche Leſer wird ihn nicht 
bloß intereſſant ſondern auch inſtruktiv finden. 
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langſamen Schritt an, auch unterhielt er ſich ganz gemütlich mit einem 
Manne, der deuſelben Weg ging. Ich war ganz erſtaunt; aber plötzlich 
ging mir ein Licht auf: „Ja, ich bin in chineſiſcher Kleidung, darum be⸗ 
handelt mich der Mann wie einen Chineſen!“ Es war etwas demütigend, 
beſonders, wenn ich daran dachte, wie ſchnell mein Mann vor einigen 
Stunden, als ich fremdländiſche Kleidung trug, gelaufen war. Aber 
war denn nicht dies grade das, was ich wollte: den Eingebornen ſo 
ähnlich ſein, wie möglich? So, anſtatt den Mann entrüſtet anzutreiben, 
lehnte ich mich ſtill zurück, um über meine neuen Erfahrungen nachzudenken. 

Am Bord des Dampfers war ich von Herzen froh, daß ich nun 
gewiſſermaßen ein Chineſe unter den Chineſen war, kein Fremder, der 
getrennt von den Chineſen in den Kabinen der Fremden hauſte. 

Die Koſtenerſparnis war auch bedeutend; denn wir hatten von 
Shanghai bis IJechang (1000 engl. Meilen) jeder nur 68 M. zu zahlen, 
während das Fahrgeld für Fremde, ſogar bei dem ermäßigten Preiſe für 
Miſſionare, 280 M. beträgt. Wir hatten behagliche eigene Kabinen und 
‚ erhielten täglich zwei Mahlzeiten, welche wir mit unſeren Privatvorräten 
ergänzten. Der erſte Offizier, ein gutherziger, kürzlich bekehrter Schwede, 
erzeigte uns viele Gaſtlichkeit. Die Gelegenheit zum Reden war unein— 
geſchränkt; Hinderniſſe waren nur die vielen Dialekte und mein Zurückſein 
in der Sprache. 

Wir kamen in Hankow Karfreitag Morgen an (600 Meilen); hier 
mußten wir bis Montag Abend auf einen kleineren Dampfer warten, der 
uns nach I⸗chang bringen ſollte. 

Ich erwartete wohl, daß die Miſſionare in Hankow uns ein wenig 
Freundlichkeit erzeigen würden; aber der warme brüderliche Willkommen, 
mit dem ſie uns empfingen, überraſchte mich und gab mir eine Lehre. Ich 
ſehe es als ein Privilegium an, daß es mir geſtattet war, etwas von den 
Erfahrungen der Herren Griffith John, Arnold Foſter (Miſſionare der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft) und anderer einzuheimſen und etwas von 
dem Werk zu ſehen, welches Gott durch ſie wirkt. Mein großer Wunſch, 
Mr. David Hill, von der Wesleyaniſchen Miſſion zu ſehen, ſollte nicht 
erfüllt werden. Er war abweſend auf einer Außenſtation. 

Obwohl Ichang nur 400 Meilen von Hankow entfernt iſt, jo 
erreichten wir es doch erſt Freitag Abend, denn die Strömung iſt ſtark 
und das Waſſer an manchen Stellen ſeicht. Hier in Ichang empfing uns 
Mr. Gregory, der Konſul, ſehr freundlich. Wir blieben über Sonntag 
bei ihm und hatten die Freude die Miſſionare der Established Church 
von Schottland, welche hier allein arbeiten, zu ſehen. Am Montag den 
9. April fuhren wir weiter, wieder auf dem Pang⸗tze, doch jetzt mußten 
wir uns mit einem Native⸗Boot begnügen, da es Mr. Archibald 
Little noch nicht gelungen iſt, ſeinen Dampfer weiter als bis Icchang 
zu bringen. 

Wir wollen nach Wun Hſien, einer bedeutenden Stadt im öſtlichen 
Sz⸗chuen, ungefähr 200 Meilen entfernt. Wenn alles gut geht, wird die 
Fahrt zehn bis zwanzig Tage dauern. Wir ſind mit dem Diener unſerer 
vier und, da wir es zur Bedingung machten, die einzigen Paſſagiere zu 
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bleiben, war das Fahrgeld hoch, 12% M. für jeden; doch iſt unſer Reis, 
zwei Mahlzeiten täglich, was die orthodoxe Zahl auf dieſem Fluſſe zu 
ſein ſcheint, mit einbegriffen. Wir ſind unorthodox und fügen aus unſern 
Privatvorräten, die wir von Zeit zu Zeit zu ergänzen trachten, eine dritte, 
ja zuweilen eine vierte hinzu. Das Boot iſt ſehr behaglich. Unſer Bett- 
zeug breiten wir auf Bänke, welche ſich an den Längsſeiten des Bootes 
befinden; darauf ſchlafen wir nachts und ſitzen am Tage; der Diener, 
Phelps und ich auf der einen Seite, Arthur Turner und der Kapitän 
oder Hauptbootsmann auf der andern, zwiſchen ihnen ein leerer Raum 
für unſere Vorratskörbe u. ſ. w. Ein ſchmaler Weg nimmt die Mitte 
ein. Eine Kiſte voll Traktate dient uns als Tiſch. Die Bootsleute, 
ungefähr ein Dutzend, ſchlafen an den Enden des Boots unter einem Dach 
von Matten. Bei Tage werden dieſe Matten über das Hauptdach zurück— 
geſchlagen, ſo daß das Licht Zugang hat. Fenſter ſind nicht vorhanden. 
Wenn es regnet, werden die Matten vorgezogen, um den Bootsleuten 
und der Ladung Schutz zu gewähren. Dann ſitzen wir im Finſtern. Um 
ſo froher ſind wir alle, wenn das Wetter ſchön iſt. 

Ich ſagte, wir wären die einzigen Paſſagiere. Das dachten wir. 
Aber bald fanden wir, daß es nicht ſo war. Eine bunte Mannigfaltigkeit 
von Paſſagieren haben ihre Wohnung bei uns im Boote aufgeſchlagen; 
und obgleich wir ſie nicht brauchen und obgleich ſie kein Fahrgeld bezahlen, 
jo wollen ſie ſich doch nicht verjagen laſſen. Ratten, Spinnen, Seller 
aſſeln, Grillen — gegen dieſe haben wir natürlich nichts. Moskitos 
haben zum Glück ihren Sommerfeldzug kaum begonnen und andere un- 
willkommene Gäſte ruhen noch. Aber andere ſind fortwährend thätig und 
kräftig; zu ihnen gehört leider ein Inſekt, deſſen Name ſich im Engliſchen 
ſehr unpaſſenderweiſe auf das Wörtchen „nice“ reimt. Dieſe Geſchöpfe, 
verabſcheut und unbekannt in den anſtändigen Kreiſen der Heimat, ſind 
in China, wie das Gold zur Zeit Salomos — für nichts geachtet. Wir 
haben kein Mittel uns von ihnen zu befreien, obgleich (zu ihrer Ehre muß 
man das anerkennen), wenn in dem Augenblick, wo ſie ſtechen wollen, ge— 
fangen, ſie ſo anſtändig ſind, ſtill zu ſtehen, den Kopf niederzubeugen, als 
ſeien ſie ihrer Schuld bewußt, und ſo ihre Hinrichtung zu erwarten. 

Auf dem ganzen Wege von Shanghai bis kurz vor Icchang iſt die 
Gegend unintereſſant, flach und langweilig; am Fluſſe ſelbſt iſt nur ſeine 
Größe und ſein Schlamm bemerkenswert. Da der Dampfer dicht am 
Ufer hinfuhr, und das Waſſer niedrig ſtand, konnte man ſich einbilden 
(ich bitte den Fluß um Verzeihung), man wäre in einer breiten ſchlammigen 
Goſſe; doch wenn man ſich im Boote aufrichtete und die breite Waſſer⸗ 
fläche zwiſchen ſich und dem andern Ufer ſah, verſchwand ein ſolcher Ge— 
danke alsbald. Aber jetzt hat ſich Alles geändert. Wir ſind bei den 
Durchbrüchen und Stromſchnellen, wundervoll in ihrer Herrlichkeit; das 
Plätſchern der Ruder und der geheimnisvoll melodiſche Klang der Stimmen 
der Bootsleute, welche wider die Strömung ankämpfen, erhöht die zauber— 
hafte Wildheit der Scenerie. Beh 

Der Schönheitsbegriff der Chineſen iſt etwas proſaiſch. Hier ein 
Beiſpiel. Einſt waren, bei einer Reiſe auf dem Han River Arthur Pol⸗ 
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hill⸗Turner und feine Freunde in Bewunderung verſunken über die Groß⸗ 
artigkeit der Scenerie, welche ſie umgab. Ein dabei ſtehender Chineſe 
war darüber augenſcheinlich verblüfft. Was konnten ſie denn nur ſo be⸗ 
wundernd anſehen? Da erblickte ſein Auge ein elendes Kohlbeet! Das 
Rätſel war gelöſt. Eben ſo erregt wie ſie alle, rief er jetzt begeiſtert aus: 
„Ja, was für Kohlköpfe! was für ſchöne Kohlköpfe!““) Geſang, Gebet 
und Bibelleſen nehmen einen Teil jedes Tages ein. Sonntags halten 
wir Morgen- und Abendgottesdienſt. Mr. Handley Moule predigt uns 
durch ein kleines Buch: „Über das geiſtliche Leben.“ So werden wir 
nicht vernachläſſigt. Die traurige, traurige Sache iſt dies vernachläſſigte 
Volk — das Volk in den Ortſchaften, welche wir berühren, in den andern 
Booten und in unſerm eigenen Boote. Sie haben keinen Teil mit uns. 
Sie hören uns ſingen, ſie ſehen uns beten, ſie ſehen ſich das mit an als 
etwas, was ſie gar nichts angeht. Und Jeſus ſtarb doch auch für ſie; das 
Mahl iſt für ſie ſo gut bereitet, als für uns; und obwohl ſie es noch 
nicht wiſſen, ſo haben ſie es ebenſo nötig als wir. Wir gehen vorüber 
und wir laſſen ſie allein in ihrer langen Nacht. Spricht das zu keinem, der 
noch zu Hauſe iſt? 

Die Stromſchnellen liegen vor uns; einige haben wir ſchon paſſiert. 
Wills Gott, ſo will ich in meinem nächſten Briefe von unſeren weiteren 
Erlebniſſen erzählen. 

Kwei⸗Chow, Sz⸗chuen, 20. April 1888. 

Die Stromſchnellen hinaufzufahren iſt nicht ſehr angenehm; das 
Hinunterfahren muß viel luſtiger ſein. Zwanzig bis hundert und noch 
mehr Männer, der Größe des Bootes entſprechend, ſtehen etwa eine 
Viertelmeile vor uns und ziehen das Boot durch bloße Menſchenkraft gegen 
die Strömung aufwärts. Die Taue, welche ſie dazu benutzen, ſind aus 
Bambusfaſern gemacht. Bei jeder Stromſchnelle befinden ſich Männer, 
welche man dingt. Sie wohnen am Ufer des Fluſſes in Hütten aus 
Schlamm und Stroh. Da man in China gern jedes Ding ſo billig als 
möglich ausführt, mietet man nicht mehr Leute, als abſolut nötig ſind; 
deshalb kommt es oft vor, daß man zehn Minuten und noch länger auf 
dem rauſchenden Waſſer ſchwebt, ohne ſcheinbar auch nur einen Zoll vor- 
wärts zu kommen. Inzwiſchen hat man das glückliche Bewußtſein, und 
das Knarren und Krachen der Taue unter furchtbarer Anſpannung iſt 
nicht geeignet, beruhigend zu wirken, daß in jedem Augenblick das Tau 
zerreißen kann und das Boot die Beute des Stromes und der Felſen 
wird, wenn es nicht den zwei oder drei Leuten an Bord (die andern ziehen 
mit am Ufer) gelingt, das Boot zu rechter Zeit in ihre Gewalt zu be- 
kommen. Einmal zerriß unſer Tau; aber es ging ohne Schaden ab. Wir 
trieben abwärts, gelangten in das ruhige Waſſer und mußten unſern Weg 
aufwärts von neuem beginnen. Man ſieht zahlreiche Wracks; Rettungs— 


) Das iſt im lieben deutſchen Vaterland manchmal ähnlich. Als ich vor einigen 
Jahren über den herrlichen Königsſee fuhr und der größte Teil der Bootsinſaſſen 
von der majeſtätiſchen Schönheit des uns rings umgebenden Bildes ergriffen war, 
ſagte im guten Münchener Dialekt plötzlich einer der Mitfahrenden zu ſeinem Reiſe⸗ 
genoſſen auf die große Fläche des Sees zeigend: „Du, wenn das Bier wär!“ 
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boote (bitte, ſtellt euch kein engliſches Rettungsboot vor) liegen in der Nähe 
der gefährlichen Stellen. Die Stromſchnellen waren, wie wir ſie ſahen, 
gar nicht ſo furchtbar, aber die Hilfsmittel ſind ſo gar erbärmlich; mit 
dieſen zerbrechlichen Prahms braucht man ja nur einen Felſen zu berühren, 
um unvermeidlich ein Leck zu bekommen. Trotz der vielen Wracks gehen 
Menſchenleben ſelten verloren. Eines Nachmittags ſtreiften wir in ſeichtem 
Waſſer einen Stein; das Waſſer ſtrömte herein. Da that es einem 
ordentlich gut, die Kaltblütigkeit der Männer zu beobachten. Ohne die 
geringſte Verwirrung ſteuerten ſie ans Land, trugen die Ladung an das 
Ufer, ſchöpften das Waſſer aus, und, mit Hilfe von einigen baumwollnen 
Fäden, die ſie aus dem Futter ihrer Röcke zogen, etwas braunem Papier, 
etwas rohem Reis und einem Brett vom Boden des Bootes machten ſie 
ſich daran, den Bruch auszubeſſern. Nach einigen Stunden waren wir 
wieder auf dem Wege. Die Bootsleute, des Yangtze find eine wild 
ausſehende Geſellſchaft. Sie ſind faſt ganz unbekleidet; ja, manche ſind 
bei der Arbeit ganz nackt, nicht nur an einſamen Stellen, ſondern auch 
in belebten Orten. China iſt ein ſeltſames Land! — ſo civiliſiert und 
dabei in mancher Beziehung ſo ganz ohne Civiliſation. Die Bootsleute, 
brave Burſchen! obwohl ſie wie Wilde ausſehen, ſind ſie doch ſehr harmlos. 
Sie arbeiten ſehr ſchwer und ſind dabei wunderbar geduldig. Es ſcheint 
ihnen ganz in der Ordnung zu fein, daß der Oberbootsmann am Steuer— 
ruder über ihnen ſteht, ein geſpaltenes Bambusrohr in der Hand, und 
mit demſelben, wenn irgend was am Boot oder an ſeiner Laune nicht in 
Ordnung iſt, ihre Rücken unbarmherzig bearbeitet. Der Anblick erinnert 
einen an die Fronvögte in Agypten. Wir hatten Gelegenheit mit einigen 
von ihnen zu ſprechen, aber es ſchien mir nicht, als ob fie oder die Be- 
wohner der kleinen Ortſchaften am Ufer des Fluſſes große Luſt zum Zu— 
hören hätten. Hier aber, in Kwei⸗chow, einer bedeutenden Stadt, hatten 
wir gute Gelegenheit. Die Leute hörten bereitwilligſt auf die wenigen 
Worte, welche wir ſprachen und kauften gern von den Büchlein. Sie 
behandelten uns auch ſehr höflich. Den ganzen Nachmittag hörte ich auch 
nicht ein Mal den ſo bekannten und gebräuchlichen „fremden Teufel“. 
Soweit meine Erfahrung reicht, iſt dies ein Unikum. 

Hier genoß ich auch mein erſtes Raſieren „auf offner Straße.“ 
Eine nähere Schilderung wird vielleicht einmal eine angenehme Unter⸗ 
haltung ſein. g 
5 Heute morgen erklomm ich einen Hügel und blickte nieder auf die 
Stadt — eine heidniſche Stadt! Ja, hier liegt, am Schluß des neun— 
zehnten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung, eine Stadt, — eine 
ſchöne, geſchäftige Stadt, — voll von gebildeten, geſcheiten Menſchen, 
welche aber heutigestags genau ſoviel von dem Einen wahren Gotte 
wiſſen, als die Britten zur Zeit Boadiceas; ſo voll der Erkenntnis Jeſu 
Chriſti, ihres Heilandes, als das Papier, auf welchem ich ſchreibe — genau 
ebenſo. Und ſo müſſen wir ſie verlaſſen. Und ſo, glaube ich, werden 
ſie auch verlaſſen bleiben: es ſei denn, daß ihr in der Heimat etwas 
dagegen zu jagen habt! Aber warum ſchreibe ich dies, als ob Kweirchow 

nur eine Ausnahme bildete? Sie iſt doch nur eine von den tauſenden 
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von Städten in der Welt, von denen man mit Wahrheit dasſelbe ſagen 
kann. England kann natürlich nicht mehr thun. Es erhält ſchon (buch⸗ 
ſtäblich) viele Miſſionare in China (ich denke, es müſſen ihrer jetzt zwei⸗ 
hundert ſein, wenn man auch die Miſſionarinnen nicht mitzählt, und ſie 
haben ein gutes Recht mitgezählt zu werden). Es iſt wahr, England hat 
tauſende von Geiſtlichen (wie viele tauſende ſind es wohl? Zwanzigtauſend 
ungefähr in der Staatskirche und dann die vielen in all den andern De⸗ 
nominationen?), und dazu hunderttauſende von andern Arbeitern. Es iſt 
ja wahr, daß es in jeder ſeiner großen Städte hunderte von Geiſtlichen 
hat und, wer kann zählen, wie viele hunderte von Arbeitern; dazu Kirche, 
Kapelle, Miſſionsſaal oder ähnliches in jeder Straße; in jeder kleinen 
Stadt hat es auch eine hübſche Anzahl von Geiſtlichen und Arbeitern. 

Und, wenn es auch wahr iſt, daß, wenn in Chinas großen, dicht 
bevölkerten Städten nur in jeder ein Geiſtlicher, ein Jünger Jeſu Chriſti 
wäre, ſo würden unſere armen Brüder und Schweſtern dort, deren Seelen 
doch ebenſo koſtbar ſind als unſere, wenigſtens Gelegenheit haben zu er— 
fahren, daß es einen Gott giebt, der ſie lieb hat. Doch wir müſſen die 
Dinge nüchtern anſehen. Wir müſſen bedenken, daß es bei uns in der 
Heimat auch Heiden giebt und „Charity begins at home“. Nein, wenn 
England doch ſieht, daß es unter ſeinen zwanzig Millionen Chriſten wirklich 
noch einige Heiden giebt, ſo wäre es ja unverantwortlich zu verlangen, 
daß es für die drei- bis vierhundert Millionen reich begabter Heiden 
Chinas mehr als einen oder zwei zufällig überflüſſige Arbeiter abgeben 
könnte! Aber ein Jammer iſts doch! 

Es iſt ganz recht, wenn die Diener Gottes die zu gewinnen ſuchen, 
welche das Evangelium gehört haben, vielleicht wieder und wieder gehört 
haben, auf daß ſie nicht das Heil Gottes für nichts achten; aber es iſt 
nicht recht, wenn man dies als Entſchuldigung benutzt, um deswegen die 
noch wichtigere Pflicht, allen wenigſtens Gelegenheit zum Hören zu bieten, 
ungethan zu laſſen. Mit andern Worten, wenn es dicht bei uns, denn 
der Dampf hat alle Entfernungen aufgehoben, Maſſen von Menſchen giebt, 
welche nie ein einziges Wort der Wahrheit vernommen haben, weil ſie 
nie Gelegenheit zum Hören hatten, ſo mag es doch wohl unrecht und nicht 
recht für uns ſein, unſer Geld, unſere Zeit und Kraft damit zu ver— 
brauchen, daß wir denen das Evangelium predigen, welche es ſchon hundert 
mal gehört haben. Sollte nicht Gott über die Arbeit manches erfolg— 
reichen und geſchäftigen Predigers, der vielleicht zu geſchäftig iſt, um noch 
Gottes Leitung zu ſuchen und ihr dann zu folgen, ſprechen: „Was ſoll 
mir die Menge eurer Opfer?“ „Bringet nicht mehr Speisopfer jo ver- 
geblich!“ „Der Neumonden und Sabbathe, da ihr zuſammenkommt und 
Mühe und Angſt habt, deren mag ich nicht.“ „Und wenn ihr ſchon eure 
Hände ausbreitet, verberge ich doch meine Augen von euch; und ob ihr 
ſchon viel betet, höre ich doch nicht; denn eure Hände ſind voll Blutes.“ 
Jeſ. 1, 11. 13. 15. vgl. Apoſtelg. 20, 26. 

Gott ſpricht: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium 
aller Kreatur.“ Mark. 16, 15. Aber ſeine Diener ſtehen da, auf einen 
kleinen Winkel der Erdoberfläche zuſammengedrängt, und predigen das 
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Evangelium einigen Auserwählten; oft treten ſie einander auf die Zehen, 
arbeiten manchmal nicht ſowohl gegen Satan, als vielmehr gegen einander; 
wird die eine Kirche voll, ſo wird dafür eine andere leer; der Erfolg des 
einen Arbeiters iſt der Mißerfolg eines andern. 

Und währenddem verehren hunderte, tauſende, millionen, nein, 
hunderte von Millionen unſerer Mitgeſchöpfe, aus Mangel an etwas 
Beſſerem, in Unwiſſenheit Stöcke und Steine und — faſt Niemand regt 
ſich, um zu ihnen zu gehen. 

Gottes Befehl: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium 
aller Kreatur!“ — und dazu war es doch unſeres Herrn letzter Befehl — 
beachten wir einfach nicht. Und doch erwarten wir von ihm, daß er uns 
trotzdem freundlich anſieht! Wer will dieſe Dinge bedenken? 

Auf unſerm Wege von Hankow nach I⸗chang, 400 Meilen, kamen 
wir an einer Miſſionsſtation vorbei, die einzige am Fluſſe und in feiner 
Nähe. Südlich liegt eine Provinz, welche vier mal ſo viel Einwohner 
zählt, als Schottland, und in ihr hat ſich noch nicht ein Miſſionar nieder⸗ 
gelaſſen. Von Ichang bis Wun Hſien, 200 Meilen, finden wir nicht 
einen einzigen Miſſionar; in Wun Hſien ſelbſt auch keinen einzigen Miſ— 
ſionar; nirgend findet ſich einer, in keiner Richtung, erſt in Chung⸗king, 
wieder 200 oder mehr Meilen entfernt. So giebt es zwiſchen Hankow 
und Chung⸗king, eine Entfernung, die auf einem Native-Boot eine zwei⸗ 
monatliche Reiſe erfordert, nur zwei kleine Miſſionsſtationen, nämlich: in 
Sha⸗ſhi und J⸗chang. Und doch, verglichen mit anderen Teilen Chinas, 
iſt der ang⸗tze noch gut beſetzt! Was denken unſere Freunde in England 
davon? Iſt euch der Gedanke daran lieb? Regt er euch überhaupt auf? 
Ich für mein Teil, ich bewundere des Satans wundervolle Diplomatie. 
Wenn ich einerſeits an die große Zahl Chriſten denke, welche ſich, nach⸗ 
dem es ihnen lebendig geworden iſt, daß ſie nicht ihre eigenen Herren, 
ſondern die Sklaven Chriſti ſind, mit Leib und Seele und entſchieden dem 
Dienſte unſeres Herrn weihten und, wie wir ſagen, bereit ſind, Heimat 
und Vaterland zu verlaſſen und zu gehen, wohin er ſie ruft — und wenn 
ich dann andrerſeits an die Heiden denke, wie ſie thatſächlich jetzt ſind und 
an den „Marſchbefehl“ unſeres Herrn, ſo iſt es mir ein tiefes, betrübendes 
Myſterium, daß der Satan deſſen ungeachtet ſo weite Landſtrecken mit 
überreicher Bevölkerung noch ganz als ſein Eigentum behält, daß nicht ein 
einziger Zeuge Jeſu Chriſti hineindringt. 

Das Evangelium den Heiden predigen — iſt das das Vergnügen 
der Kirche Chriſti oder iſt es ihre Aufgabe und Pflicht? Iſt es 
wahr, daß der Teufel ſich ſelber über unſere Untreue wundert? Iſt der 
Satan über ſeinen Erfolg erſtaunt? Wie lange ſoll es ihm geſtattet ſein 
zu triumphieren? Wie lange wollen wir es leiden, daß er dieſe Milli⸗ 
onen in ſeinem Beſitz behält? Wie lange ſoll es ihm erlaubt ſein, ſich 
an ſeinem ſtolzen Prahlen zu erfreuen? Sollen wir ſehen, wie er über 
unſere Konferenzen, Gebetsverſammlungen und unſere „Vertiefung des geiſt⸗ 
lichen Lebens“ hohnlacht? Sollen wir ſtill ſtehen und den Teufel lächeln 
laſſen, wenn wir uns dem Herrn weihen und ſagen, daß wir auch noch 
mal zu den Heiden gehen wollen? O Brüder, laßt uns wahr ſein! 
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Schweſtern, ſeid wahr! Um des Satans Hohn willen, um des Heilandes 
Bitte willen, um des Elends der Heiden willen, ſeid wahr! „Bezahle, 
was du gelobet haſt!“ Iſt es denn noch nicht Zeit, daß jede Gemeinde 
ihre Vertreter auf dem Miſſionsfelde habe? Iſt eine chriſtliche Gemeinde 
ihres Namens wert, wenn ſie keine hat? Und kann eine ſolche Gemeinde 
wirklich geſund ſein? Iſt auf die Million ein Miſſionar und dieſer 
vielleicht nur ein zartes junges Mädchen alles, was die Kirche Chriſti in 
England für das weite gineſiſche Reich thun kann?!) Iſt es recht, in 
dem kleinen England zu bleiben, wo tauſende von Arbeitern ſind, während 
eine Handvoll überanſtrengter Mitarbeiter ganzen Kontinenten gegenüber⸗ 
ſtehen, deren dicht gedrängte Heidenbevölkerung noch unter Satans Herr- 
ſchaft geknechtet iſt? Iſt es nicht Zeit allen Ernſtes aufzuſtehen und dem 
großen Uſurpator das Feld ſtreitig zu machen? Wo ſind des Herrn 
Veteranen? Wollen nicht einige von ihnen — Männer voll geiſtlicher 
Kraft und Macht — herauskommen und das Kriegsheer anführen? O, 
was für einen geſegneten Anſtoß würde das geben! Laßt andere folgen! 
Und, Gott Lob, in den nächſten zehn Jahren werden unſere Augen ſehen 
das „Neue“, welches der Herr machen will, in Vergleich mit welchem das 
„Alte“ wie nichts ſein ſoll; ja ſogar „einen Weg in der Wüſte und 
Waſſerſtröme in der Einöde.“ Jeſ. 43, 19. Noch einmal frage ich in 
heiligem Ernſt: „Wer will dieſe Dinge bedenken?“ „So ſpricht der 
Herr Zebaoth, Ich will euren Segen verfluchen!“ „Wieder ſpricht der 


Herr der Heerſcharen, ich will Segen über dich kommen laſſen z 
und alle Völker werden dich geſegnet nennen.“ Welches wollt ihr haben? 
Ohne Datum. 


In einem früheren Briefe ſprach ich von meinem erſten öffentlichen 
Raſieren in Kwei⸗chow. Der gute Barbier treibt ſein Geſchäft in einem 
Theeladen am Ufer des Fluſſes. Dieſe Läden ſind ſo roh wie möglich 
gebaut. Ungefähr ein halbes Dutzend Pfähle ſtützen ein leichtes Dach. Das 
Dach iſt von Stroh oder Matten und ebenfalls die Wände an drei Seiten. 
Die Vorderſeite nach der Straße hin iſt offen und wird bei Nacht mit 
Brettern geſchloſſen. Dieſe Häuschen laſſen ſich ſchnell wegnehmen und 
höher am Ufer wieder aufrichten, wenn das Waſſer ſteigt. Die Stelle, 
wo wir morgens landeten, ſtand, als wir am Nachmittage fortfuhren, 
unter Waſſer, und inzwiſchen war das ganze kleine Dorf, welches dort 
ſtand, als wir ankamen, niedergelegt und an einer höheren Stelle wieder 
aufgerichtet worden. Selbſt jo kleine Häuſer wie dieſe, auch die ärm— 
lichſten, müſſen doch ihre Vorzüge haben. Der Barbier, mit einem baum⸗ 
wollenen Hemde und kurzen baumwollenen Hoſen bekleidet — ſehr ſchmutzig — 
ſteht am Eingange. Man ſetzt ſich auf eine Bank, ein kleiner Tiſch wird 
vor uns geſtellt, auf welchen man ſich ſtützt, während der Barbier das 
Haar aufflicht und auskämmt. Er bedient ſich eines hölzernen chineſiſchen 
Kammes mit ſtarken Zähnen; ein kleines Handtuch iſt über unſere Schultern 


) Die Bevölkerung von ganz China wird auf vierhundert Millionen geſchätzt 
(ef. Four Hundred Millions, by the Ven. Archdeacon Moule, B. D.). Die Zahl 
der engliſchen Miſſionare auf dieſem Felde, welche die Sprache einigermaßen können, 
beträgt, mit Einſchluß der Frauen, weniger als vierhundert. 
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gebreitet. Für die, welche ſich eines langen Zopfes rühmen können, dauert 
das Kämmen und Flechten ziemlich lange, aber mein Haar iſt zu kurz, 
um viele Mühe zu machen. Ich habe es durch einen falſchen Zopf, der 
an meiner Mütze angenäht iſt, ergänzt, wie es die Chineſen in ähnlichem 
Falle auch thun. Dies iſt demütigend; aber die Zeit wird mir zu Hilfe 
kommen. Dann wird eine hölzerne Schüſſel mit heißem Waſſer gebracht; 
in den vornehmeren Läden findet man auch ſchon kupferne Schüſſeln. Der 
Barbier badet nun mit einem kleinen Tuche deinen Kopf, ſchärft ſein ein⸗ 
faches kleines Raſiermeſſer auf einem ſchmierigen Streifen Kattun und geht 
aus Werk. Raſierſeife? Raſierſeife oder überhaupt irgend eine Art 
Seife dazu — er würde dich auslachen. Das iſt eine unſerer umſtändlichen 
Einrichtungen. Was ſoll er mit Seife anfangen, wenn er heißes Waſſer 
hat? Während der Zeit mußt du ein kleines hölzernes Präſentierbrett 
halten, beſtimmt die Raſierabfälle aufzunehmen. So weit iſt alles ganz 
gut; aber jetzt beginnt der Mann mit einem Dinge, welches wie eine alte 
abgenutzte Zahnbürſte ausſieht, und welches er vorher ins heiße Waſſer 
getaucht hat, dein Geſicht und Kinn zu bürſten. Hiermit noch nicht zu— 
frieden, reibt er das Waſſer mit zwei Fingern tüchtig ein, dann, nachdem 
er ſein Meſſer einige Mal an dem Kattunſtreifen geſchärft hat, macht er 
ſich bei dir auf wirklich berufsmäßige Weiſe an die Arbeit. Jetzt mit 
einem kühnen Streich iſt deine halbe Backe raſiert, dann die andere. In 
der nächſten Minute faßt er dich an dem kleinen Bärtchen an der Unter⸗ 
lippe (alles, was dir von deinem einſt vielleicht üppigen Barte geblieben 
iſt), und fährt mit dem Meſſer ſchnell und ſicher einige Male über dein 
Kinn hin. Dann erfaßt er dein Ohr und kratzt vorſichtig den äußeren 
Rand aus. In ſeinem Beſitz hat er merkwürdige Inſtrumente, um in 
das Innere deiner Ohren zu gelangen und darin geheimnisvolle Opera— 
tionen auszuführen; aber daran habe ich mich nicht gewagt. Jetzt ſtreift 
das Raſiermeſſer leicht über deine Augenbrauen, dann über deine Naſe; 
dann ein paar feine Striche in der Nähe deiner Kehle und dann, dich an 
deinem Schnauzbart feſthaltend, fährt er ſorgfältig über deine Lippen hin. 
So gebraucht jetzt hier, jetzt da der geſchäftige kleine Mann fein allgegen- 
wärtiges Raſiermeſſer, bis nirgend auch nicht die Spur eines Haares 
bleibt, ausgenommen dein Schnauzbart — der aber vor dem vierzigſten 
Jahre auch nicht da ſein darf — und der Haarbüſchel oben auf deinem 
Kopfe, welcher den Zopf liefert, und einige bevorzugte Stellen, wie 
Augenbrauen und Augenwimpern. Nun noch ein paar gewohnheitsmäßige 
Streiche, gerade wie es die Haarkünſtler bei uns machen, und dieſer Teil 
der Arbeit iſt fertig. 

Nun bleibt noch das Maſſieren und Kneten, mehr oder minder kräftig, 
je nach Geſchmack und Belieben. Der Maſſierer beginnt mit leichten 
Schlägen längs des Rückgrats und zwiſchen den Schultern, und geht dann 
zu heftigeren Maßnahmen über. Er ergreift deinen Arm, pufft ihn, zieht 
ihn aus, preßt ihn zuſammen. Dann dein Bein. Er macht deine Ge⸗ 
lenke knacken, zwickt deinen Hals und nimmt mit dir eine ganze Reihe 
derartiger Kunſtgriffe vor, alle mehr oder weniger entzückend. Endlich 
erlöſt, wirft du mit einer in heißes Waſſer getauchten Decke tüchtig ab- 
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gerieben und fühlſt dich danach kühl und behaglich. Der Lohn des 
Barbiers beträgt 8 Pfennige oder, wenn du die ganze Prozedur haſt vor⸗ 
nehmen laſſen 15 Pf. (Ich war von der Geſchicklichkeit meines Barbiers 
jo überwältigt und fo dankbar, daß er mir meinen Kopf nicht ab- 
geſchnitten hatte, daß ich ihm 12 Pfennige extra gab, was ihn ſehr in 
Erſtaunen ſetzte.) 

Während der Zeit haſt du Gelegenheit gehabt, mit dem Barbier 
und Leuten, die zufällig in der Nähe ſtanden, denn, wie ich ſchon ſagte, 
geht alles öffentlich vor ſich, ein kleines Geſpräch zu führen. Thatſächlich 
ſteht hier in Kwei⸗chow der Barbier halb auf der Straße. Da die Straße 
kaum einen Meter breit iſt und voller Menſchen, die vorübergehen, ſo iſt 
es mir wirklich ein Rätſel, daß meine Kehle nicht durchgeſchnitten wurde. 
(Ich bin überzeugt, er verdiente fein Trinkgeld!) 

Es iſt merkwürdig, wie bald man ſich mit völligem Vertrauen in 
die Hände eines chineſiſchen Barbiers übergiebt — eines Menſchen, von 
dem man nichts weiß und deſſen Ausſehen in der Regel gar nicht vertrauen— 
erweckend iſt. Mit den Sänftenträgern und Schauſpielern bilden die Bar⸗ 
biere die verachtetſte niedrigſte Klaſſe. Dies iſt der einzige Punkt, wo 
wir etwas von „Kaſtenweſen“ in China finden. 

Alles in allem iſt dieſes Verfahren entſchieden genußreich, faſt wol- 
lüſtig. Das einzige Unangenehme dabei iſt der Schmutz des Mannes 
und ſeine Manieren. Noch mehr; ich habe die Bemerkung gemacht, daß 
Barbiere faſt immer den Schnupfen haben. Mein Freund in Kwei⸗chow 
machte keine Ausnahme, und chineſiſche Barbiere, ſelbſt wenn ſie mit dem 
Schnupfen behaftet ſind, gebrauchen nie ein Taſchentuch. Manchmal habe 
ich zu mir ſelbſt geſagt: „Würde ich nach China gegangen ſein, wenn ich 
das gewußt hätte?“ und doch nach meiner jetzigen Erfahrung iſt es mir 
wie nichts. Man wird verſtändiger oder ſonſt was und merkt es kaum 
noch. Hierin und in hundert andern kleinen Dingen zeigt ſich Gottes 
Güte gegen uns ebenſowohl wie in den großen Dingen ſeiner Vorſehung. 

Gaſthaus: „Zur himmliſchen Glückſeligkeit.“ 
Wun⸗Hſien, Sz⸗chuen. 30. April 1888. 

Vier Tage nachdem wir Kwei⸗chow verlaſſen hatten, erreichten wir 
Wun⸗Hſien. Zum letzten Male ging ich an dem langen Ruder entlang. 
Sich weit über den Bug hinſtreckend dient es in erſter Linie dazu, das 
Schiff im Gleichgewicht zu erhalten, wenn es die Stromſchnellen hinaufgeht, 
aber wenn es vor Anker liegt, verbindet es das Boot mit der Küſte. 
Obgleich gewöhnlich ein Bambusſtamm ſo gehalten wurde, daß er eine 
Art Geländer bildete, atmete ich doch immer erſt wieder frei, wenn dieſe 
Ubungen am geſpannten Seil vorüber waren. Mr. Phelps blieb noch 
auf dem Boote, um das Ausſchiffen des Gepäcks zu überwachen. Arthur 
Polhill⸗Turner und ich begaben uns, nachdem wir unterwegs eine Schüſſel 
dampfender Nudeln verzehrt hatten, in das Gaſthaus „Zur himmliſchen 
Glückſeligkeit“ oder Tien-foh-dzan. Leider kennt man hier nichts von 
himmliſcher Glückſeligkeit, überhaupt nur wenig von anderer Glückſeligkeit, 
denn Laſter und Opium haben den Stempel der Verkommenheit auf nur 
zu viele Geſichter geprägt. Gaſthaus „Zur himmliſchen Glückſeligkeit“! 
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Wenn ich etwas geſucht hätte, um das Weſen der himmliſchen Glückfeligkeit 
abzubilden, ſo wäre ein chineſiſches Wirtshaus wohl das letzte geweſen, 
worauf ich verfallen wäre. Jedoch, ich denke an unſere „Paradiesgärten“ 
zu Hauſe, und dieſe ſind in ihrem Unflat noch unendlich viel ſchlimmer. 
Ein großes chineſiſches Wirtshaus iſt wie ein Stück chineſiſche Straße, 
rechtwinklig zur Hauptſtraße ſtehend und bedacht. Im Vordergrunde ſtehen 
kleine Tiſche und Bänke; hier trinken die Leute Thee und beſprechen öffent⸗ 
liche Angelegenheiten; das chineſiſche Wirtshaus iſt in der That nur ein 
Theeladen. (Aber zerbrochene Köpfe und Weiberthränen giebt es hier 
nicht.) Das Kochen geſchieht an der Seite. Rieſenhafte Keſſel hängen 
über hellem Feuer; in dem Cheh-Kiang Diſtrikt brennt man Holz, aber 
hier iſt Kohle gebräuchlich. Sie haben keine Kohlenbergwerke, ſondern 
gewinnen ſie an den Abhängen der Berge. In der andern Ecke iſt meiſt 
ein kleiner Laden, ein Medizin-Laden oder ein Geldwechsler-Laden. Weiter 
hinten findet ſich ein Schutzdach für Sänften und ſchweres Gepäck; längs 
der Seiten find Zimmer geordnet. Die beiten oder „Staats“-Zimmer 
liegen noch weiter hinten am Ende und hier findet ſich meiſt ein kleiner 
gepflaſterter unbedeckter Hof mit ſteinerner Baluſtrade. So gelangen Licht 
und Luft in dieſe inneren Räume. Im ganzen Gebäude giebt es keinen 
andern Fußboden als die Mutter Erde; es iſt wohl kaum nötig hinzu— 
zufügen, daß es auch kein oberes Stockwerk und keine Decke giebt, nur 
das einfache Ziegeldach zeigt ſich uns mit ſeinen Balken und Querbalken. 
Die „Staatszimmer“ können ſich meiſt eines Tiſches und einiger ſchwer— 
fälligen hölzernen Stühle rühmen. Wenn ein Fenſter darin iſt, ſo beſteht 
es aus einem hölzernen Rahmen mit Querſtäben, über welche dünnes 
weißes Papier geklebt iſt. Es iſt ganz genügend, bis jemand ſeinen Daumen 
hindurch ſteckt. Von dem Augenblick an iſt man verurteilt, die „Ruſſiſche 
Tortur“ auszuhalten. Man weiß, daß man beobachtet wird und, ſo oft 
man aufſieht, ſieht man ein Auge, von dem man durch das Loch angeſtarrt 
wird. Jedoch haben die meiſten Zimmer keine Fenſter; das Licht dringt 
durch die offene Thür herein oder durch Spalten, manchmal zufällig, 
manchmal abſichtlich, zwiſchen den Wänden und dem Dache. Die Wände 
ſind einfache, getünchte Latten, und ſehr ſchmutzig; manchmal bildet eine 
einige Fuß hohe hölzerne Wand die einzige Scheide zwiſchen zwei Zimmern. 
Das würde man ſich nicht gerade ausſuchen, beſonders wenn, wie es mir 
ging, das nächſte Zimmer von einer ſehr geſprächigen Dame bewohnt wird 
und zwiſchen den Brettern Zwiſchenräume, an einer Stelle zollbreit, ſind. 
Die meiſten Zimmer haben buchſtäblich nicht ein Stückchen Möbel, das 
Bett ausgenommen; nicht etwa, weil die Leute arm ſind, ſondern weil es 
nur im Wege ſtehen würde. Unſerer Anſicht nach wäre doch wenigſtens ein 
Stuhl, ein Waſchtiſch u. ſ. w. notwendig. Aber die Chineſen beſitzen eine 
beſondere Fertigkeit, die Dinge zu vereinfachen. Eine kleine hölzerne 
Schüſſel und ein Tuch, an einem paſſenden Orte aufgeſtellt (denn man 
wäſcht ſich öffentlich), genügen für den ganzen Haushalt; das Waſſer 
wird für jeden gewechſelt. Was den Stuhl betrifft? Nun, man ſetzt ſich 
eben aufs Bett! 

In dieſem Teil von China — und ich ſchreibe nur über dieſen 
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Teil —, denn im Norden und im Süden mag es ſehr viel anders ſein; 
daß es im Norden anders iſt, weiß ich, denn erſtens haben ſie dort keine 
Theeläden und zweitens ſchlafen ſie auf Lagern von Ziegelſtein, unter 
denen im Winter ein Feuer angezündet wird, um ſie zu erwärmen; während 
in dieſem Teil von China rauhe hölzerne Bettſtellen mit fünf bis ſechs 
kräftigen Querhölzern in Gebrauch ſind. Auf dieſe wird eine Sprung⸗ 
feder⸗Matratze, mit andern Worten, eine Menge am oberen Ende loſe mit 
Stroh zuſammengebundener Bambusruten gelegt; das einfachſte Ding in 
der Welt und auch ſehr behaglich, wenn man die Begegnung mit den 
harten Querhölzern und den Inſekten vermeiden kann. Der Leuchter in unſerm 
Schlafzimmer beſteht aus einer ſchweren eiſernen Untertaſſe, welche ein 
dickliches vegetabiliſches Ol und einen über den Rand vorgeſchobenen Binſen⸗ 
docht enthält. Da er auf einem kleinen Bambusunterſetzer ruht, kann man 
ihn an der Wand befeſtigen oder auf den Tiſch ſtellen — wenn man einen 
hat. Zuweilen ſchmückt ein mit Ol gefüllter Glasbecher, in welchem ein 
Docht hängt, den „Saal“. 

Jedes Wirtshaus, ja jeder Schuppen hat ſeine Götzen; ſie ſtehen auf 
einem an der Wand befeſtigten Brette, und vor ihnen wirft ſich an be 
ſtimmten Tagen der Hausherr oder ſein Stellvertreter nieder und verbrennt 
Kerzen. Wie viele „Chriſten“ in England thun dasſelbe? Denn kommen 
ſie nicht auch und verbeugen ſich Sonntags vor ihrem Gott und ſtellen 
ihn die ganze Woche über auf das Brett? Der Chineſe weiß es nicht 
beſſer; aber was ſollen wir von dem „Chriſten“ ſagen? Was wird Gott 
einſt über ihn ſagen müſſen? Das papierne Abbild eines ſcheußlichen, 
grimmig ausſehenden Gottes, von dem man erwartet, daß er die böſen 
Geiſter vertreibt, iſt außen an jede Stubenthür geklebt. Es kann vor— 
kommen, daß man in ein Haus tritt und nichts von dieſen Dingen findet: 
die Götzen find abgeſchafft worden; denn hier wohnt ein Diener des aller— 
höchſten Gottes, eine Erſtlingsfrucht im Innern Chinas geerntet. Lobet 
den Herrn! Verlohnt es ſich nicht etwas dazu zu thun, daß dieſe Licht 
centren ſich vermehren? Verlohnt es ſich, wer will es thun? Und 
wann? Darf ich dir die kleinen Worte ans Herz legen, Du und jetzt. 
Und was willſt du thun? „Was er dir ſagt.“ Nicht weniger und nicht 
mehr wird ihn befriedigen. „Was er dir ſagt.“ 

Wie es mit dem Waſchen iſt, ſo iſt es auch mit dem Eſſen; es 
geſchieht öffentlich. Aber dies iſt ein kleines Gaſthaus; wir tragen chine— 
ſiſche Kleidung und eſſen auf chineſiſche Art; ſo beachtet uns niemand ſehr. 
Du mußt dir vorſtellen: wir ſitzen auf Bänken an einem viereckigen Tiſche. 
In der Mitte des Tiſches ſtehen eine oder zwei große Schüſſeln, ſie ent⸗ 
halten kleingeſchnittenes Fleiſch oder Eier in einer Sauce und Gemüſe 
(dieſes haben wir ſelbſt beſorgt). Du ſteckſt deine Eßſtäbchen hinein und, 
wenn du noch ungeübt biſt, ziehſt du heraus, was du gerade kriegen kannſt. 
Glücklich der Mann, der einen guten Biſſen erwiſcht! Erbſen in der 
Schale gekocht erweiſen ſich als vorzüglich. Natürlich ſind Tiſchtuch, Ser⸗ 
vietten, Gläſer, Näpfe, Teller, Meſſer und Gabeln unbekannte Dinge. Ein 
großes Gefäß mit gekochtem Reis, vom Gaſthaus geliefert, wird herein— 
gebracht und auf einen kleinen Seitentiſch geſtellt; aus ihm füllen wir 
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unſere Eßſchüſſelchen von Zeit zu Zeit wieder. Eine Theekanne, in einen 
mit Baumwollfaſern ausgefütterten Korb geſetzt und auf einem zweiten 
Seitentiſchchen ſtehend, verſorgt die ganze Geſellſchaft zu jeder Tagesſtunde 
mit heißem, ein wenig gewürztem Waſſer (ein harmloſes Getränk). Für 
all dieſen Luxus inkl. unſere beiden eigenen Zimmer bezahlen wir jeder 
die mächtige Summe von nicht ganz 30 Pf. täglich; keine Nebenausgaben! 
Nun, möchteſt du nicht auch in unſerm Gaſthaus „Zur himmliſchen Glück— 
ſeligkeit“ wohnen? 

Arthur Polhill⸗Turner mußte weiter eilen. Ich bin mit Phelps über 
Sonntag hier geblieben; dieſer will bleiben und eine Station anzulegen 
verſuchen. Ich bin ſo dankbar, daß endlich ein Diener Gottes in dieſe 
vernachläſſigte, geſchäftige Heidenſtadt gekommen iſt. 

Die Leute ſuchen uns in dem Gaſthauſe auf und nachmittags gehen 
wir hinaus auf die Straßen. O was für eine Überfülle von Arbeit liegt 
hier vor uns! Und nur ein Mann, um ſie zu thun! Wundert ihr euch, 
wenn er darunter zuſammenbricht? Wie viele von euch fühlen ſich ge— 
trieben zu kommen und ihm zu helfen? Vielleicht antwortet ihr, wenn 
wir ſo dringend um Männer bitten, „Es iſt dem Herrn nicht ſchwer, 
durch viel oder wenig zu helfen.“ Wahr, doch als unſer Herr die 
Ernte groß ſah und der Arbeiter wenige, ſagte er: „Bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte.“ Ihr mahnt uns an 
Gideons dreihundert? Gott befahl dem Gideon nicht, allein zu gehen. 
Sendet dem Gideon ſeine Dreihundert nach Wun-Hſien und er wird nicht 
mehr verlangen. Bis dahin aber, meine lieben Freunde in England, darf 
ich euch an Gideon und ſeine Dreihundert mahnen. Alles recht angeſehen, 
wird nicht der Herr vielleicht zu euch ſagen: „Des Volks iſt zu viel, das 
mit dir iſt?“ Wie wäre es, wenn ihr teiltet und euch ausbreitetet und 
eine Anzahl Gideons ausſendetet, jeden mit ſeinen Dreihundert, hierher in 
einige der ſtarken Feſtungen des Teufels? Könnte es nicht ſein, iſt es 
nicht wahrſcheinlich, nein, iſt es nicht gewiß, daß der Herr durch die, welche 
noch dort blieben, eine mächtige Errettung ſchaffen würde, wie ſie noch 
immer in England geſchehen iſt? Ich glaube es. 

Morgen, wills Gott, beginne ich den letzten Abſchnitt meiner Reiſe 
— einen Zehntagemarſch quer durchs Land nach Par-ming, wo Mr. Caſſels 
und Mr. Beauchamp ihre Station haben. Ich denke täglich teils zu Fuß, 
teils zu Pferd, teils in einer Sänfte eine Strecke von 25 bis 30 Meilen 
zurückzulegen; mit Tagesanbruch wollte ich aufbrechen und gegen Abend 
das Wirtshaus erreichen. Solche Reiſe erfordert viele Vorbereitungen. 
Kulis müſſen gemietet, die Preiſe feſtgeſetzt und der Vertrag ſchriftlich 
gemacht werden. Die Koffer und Päckereien müſſen gewogen und je nachdem 
erleichtert oder beſchwert werden, ſodaß es lauter Gepäckſtücke von 40 Pfund 
ſind. Wenn ein Kuli weite Wege zu machen hat, trägt er 80 Pfund, an 
jedem Ende ſeiner Stange 40 Pfund. Schwere Sachen müſſen von zwei 
bis drei Kulis wie eine Sänfte zwiſchen zwei Stangen getragen werden. 
Weiter die Beſorgung des giltigen Geldes, und das übertrifft alles an 
Umſtändlichkeit! In Hang⸗chow pflegen wir über die ſchwere Münze und 
Dollars zu brummen und uns nach dem civiliſierten Papiergelde und den 
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Cents zu ſehnen, welche man in Shanghai hat. Aber was ſoll man von 
dieſen inneren Provinzen ſagen! In Hankow wurde ich ſchon darauf 
aufmerkſam gemacht. Ich wurde belehrt, daß ich alle meine Dollars ver— 
kaufen und mir dafür ein Paar „Schuhe“ kaufen müßte; die teuerſten 
Schuhe, die ich jemals kaufte, denn jeder koſtete über 400 Mark. Aber 
es waren ſilberne Pantoffeln, und jeder wog 100 Taels oder Unzen. 
Das Nötigſte iſt nun, ſeinen Schuh zu einem Schmied zu bringen, welcher 
ihn erhitzt und dann flach ſchlägt; dann ritzt er ihn ein in ſechs Streifen, 
welche man mit Hilfe von Hammer und Meißel von dem Hauptſtück nach 
Bedarf abbrechen kann. Der Schmied verlangt natürlich für ſeine Mühe 
Bezahlung. Wenn man Geld zum Ausgeben braucht, ſo läßt man ſich 
einen ſolchen Streifen in kleinere Stücken ſchneiden (es ſei denn, daß man 
eine größere Summe braucht). Wieder eine Bezahlung. Außerdem verliert 
bei dieſen Vorgängen das Silber etwas an Gewicht. Nun kommt das 
Umwechſeln in Kupfermünze; aber vorſichtig wiegt der Wechsler vorher 
dein kleines Stück Silber und empfängt dafür ſeine Bezahlung (Nummer 
drei). Du beſitzeſt ſelbſt eine Geldwage und hoffſt dich jo vor Betrug zu 
ſichern, aber du findeſt, daß jeder Ort ſeine eigene Währung hat und du 
mußt mit dem Ausſpruch des Wechslers zufrieden ſein, wenn der Unter— 
ſchied nicht zu beträchtlich iſt. Weiter wieviel hundert Stück Münze mußt 
du für eine Unze Silber bekommen? Das kannſt du auf der Reiſe nie 
vorher wiſſen! Du weißt, daß der Wechſelkurs ſiebzehnhundert betrug. 
Er betrug ſo viel, aber was beträgt er jetzt? Der Wechſelkurs ſchwankt 
nicht nur, ſondern an einem Ort iſt er viel niedriger als an dem andern. 
Hier beträgt er vielleicht ſiebzehnhundert; ein Stückchen weiterhin nur 
ſechszehnhundert. Der Kurs iſt ſogar am ſelben Orte verſchieden; fo 
weiß ich z. B., daß in einem Laden das Silber zu ſiebzehnhundert um⸗ 
gewechſelt wurde, während ein anderer, der gerade Silber brauchte, ſiebzehn— 
hundert und vierzig für einen Tael zahlte. 

Nachdem du dich über den Wechſelkurs an einem beſtimmten Orte, 
in einem beſtimmten Laden und zu der beſtimmten Zeit vergewiſſert haſt, 
meinſt du nun am Ende aller Schwierigkeiten zu ſein. Weit gefehlt! 
Denn du ſtehſt in Gefahr, daß dir geſagt wird, dein Silber ſei gering- 
wertig (denn der Gehalt des Silbers iſt auch verſchieden) und folglich 
mußt du dir einen Abzug gefallen laſſen. Wenn du nun endlich deine 
Münzſchnüre erhalten haſt, mußt du einen Mann bezahlen, daß er ſie dir 
auf ſeinem Rücken oder an ſeinem Tragholze nach Hauſe trägt (vierte Be— 
zahlung). Deine nächſte Beſchäftigung wird ſein, heraus zu finden, wieviel 
Münze du nun wirklich beſitzeſt; denn ſollteſt du dir einbilden, daß jede 
Hundertmünzſchnur wirklich hundert Stück enthält, dann wirſt du ſchleunigſt 
enttäuſcht werden. Sie kann vielleicht nur achtzig enthalten, oder ſie mag 
neunundneunzig enthalten, je nach Gebrauch des Ortes, wo du gerade biſt; 
der Grund iſt, daß doch etwas für die Strohſchnur, fürs Zählen und 
Aufziehen abgezogen werden muß. Die Sache in dieſem Lichte betrachtet, 
haſt du nun deine fünfte Bezahlung entrichtet und (wünſche dir Glück) das 
iſt die letzte. Nun mußt du nur noch prüfen, wie dein Schatz beſchaffen 
iſt, und wenn du eine große Anzahl zu kleiner Münzen darin findeſt, ſo 
mußt du ſie auch auf dein Verluſtkonto ſchreiben, denn als ehrlicher Mann 
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wird es dir unmöglich ſein, ſie auszugeben. Nun möchtet ihr nicht nach 
China kommen und ein Paar „Schuhe“ kaufen? So ſchwerfällig und 

unbequem dieſe Einrichtung auch ſein mag, man gewöhnt ſich daran. Es 
iſt lumpig von mir, noch darüber zu jammern, da ich ſehe, daß dieſe guten 
Szechuen⸗Leute gütig genug geweſen ſind, mit ihrer Wage das Gewicht 
meiner Schuhe um faſt 2½ Unzen höher zu ſchätzen. Werden meine Leſer 
Geduld genug haben, um noch einen letzten Brief von mir zu leſen, welcher 
meinen Weg über Land beſchreibt? Ich habe drei Kulis gemietet, welche 
mein Gepäck und etwas von dem Arthur Turners tragen ſollen. Sie er— 
halten jeder 3500 Stück Münze, was ungefähr 50 Pf. pro Tag macht, die 
Tage mitgerechnet, welche ſie zum Rückweg gebrauchen. Ein tauſend Stück 
iſt (bei dem jetzigen niedrigen Wechſelkurs) gleich 3 M. Ein Kuli gewährt 
ſich oft eine Ausruhezeit, er mietet ſich einen „leer zurückkehrenden“ oder 
einen arbeitsloſen Mann, um ſeine Laſt einen Teil des Weges zu tragen. 
Er zahlt dafür ein Stück für eine chineſiſche „Li“, oder einen halben Farthing 
die Meile! (Ein Farthing gleich 2 Pf.) (Schluß folgt.) 


Ein Blick in die Finſternis am Kongo.“) 

Aus der Feder des bekannten Miſſionars Grenfell bringt der Bapt. Her. 
(1889, 368) einen kleinen beſonderen Bericht über die Opfer, welche der 
heidniſche Aberglaube faſt täglich bei den Heiden am mittleren Kongo fordert. Ich 
laſſe denſelben hiermit folgen. „Als ich Ihnen am letzten male ſchrieb, erzählte 
ich Ihnen wohl von den vielen Verluſten an Menſchenleben, welche durch die 
fortwährenden kleinen Kriege mit den benachbarten Orten Bolobo zu beklagen 
hat. Jedoch erfordern dieſe kleinen Kriege nicht mehr Menſchenleben, als das 
Töten der Hexen und Zauberer und der armen Opfer, welche bei der Be— 
erdigung beinahe jeder freien Perſon geſchlachtet werden. Im Umkreiſe von 
vier oder fünf (engl.) Meilen unſrer Station gehört das Töten zur täglichen 
Gewohnheit. Während des letzten Monats hatten wir nur ein kleines Ge— 
fecht, aber wir wiſſen von einem Manne, welcher wegen Zauberei und von 
elf Menſchenleben, welche bei der Leichenfeier eines Weibes einer unfrer Nach- 
barn geopfert wurden. Den Mann, welcher wegen Zauberei getötet wurde, 
kannten wir recht gut. Er war ein guter Lage und wohlgeſinnt und erſt 
vor ein oder zwei Tagen bei uns geweſen. Nach ſeinem Tode war ein großes 
Trauern bei ſeinen Freunden, denn der Ankläger konnte „den Zauber“ nicht 
finden. Dies iſt ein nicht ungewöhnlicher Auswuchs (growth) in den inneren Teilen, 
welcher als untrügliches Zeichen gilt. Diesmal konnte keine Spur davon ge— 
funden werden und ſo wurde der arme Mann von dem Verdachte der Zau— 
berei wohl freigeſprochen, aber ſein Leben hatte er doch verloren. Während 
ich in Stanley Pool lebte, verſuchte ich es einmal, den Häuptling von Ntamo, 
Nga Liema, zu hindern, feine Schweſter, welche wegen Zauberei angeklagt 
war, zu töten. Deswegen kam ich in einen ſchlechten Ruf, denn nach dem 
Tode der Angeklagten wurde der Beweis der Wahrheit des Verdachtes 
in ihren inneren Teilen gefunden und zum Zeichen, daß der Häuptling 
das Recht gehabt hätte, ſeine Schweſter zu töten, wurde der Auswuchs 
an einer Stelle der Stadt aufgenagelt. Und nun zu den Opfern, welche 


1) Vgl. A. M.⸗Z. 1889, 526. 


64 Ein Blick in die Finſternis am Kongo. 


wegen unſers Nachbars Frau getötet wurden. An ihrem Sterbetage wurden 
ein Mann und eine Frau geopfert, damit ſie nicht allein in die Geiſterwelt 
zu gehen habe. Ihr Leichnam wurde dann in ein Stück Zeug und dann 
noch Stück für Stück von den Opfern darum gewickelt, ſo daß er ſchließlich 
eine Länge von zwei Ellen und einen Durchmeſſer von einer Elle ergab. Als 
ich hörte, daß an ihrem Begräbnistage noch zwei Menſchen geopfert werden 
ſollten, beſchloß ich, dagegen aufzutreten und erreichte den Ort mit Miſſ. 
Silvey gerade zu der Zeit, als der Henker die Frau zu Grabe trug. Am 
Ende desſelben lag der junge Mann, welcher nun ihr Begleiter ſein ſollte, 
gebunden, um in ſitzender Stellung in das Grab gebracht und mit dem 
Leichnam auf ſeinen Knien, lebendig begraben zu werden. Es gewährte in 
der That einen traurigen Anblick, ein paar geſunde, junge Leute mit hübſchen 
Angeſichtern bei der Ausſicht ſolches grauſamen Todes bitterlich weinen, und 
ihre ſtummen Bitten um Hilfe zu ſehen. Ich nahm ſogleich meinen Platz 
am Grabe neben dem Henker und verſuchte mit aller mir zu Gebote ſtehenden 
Macht, den Vorgang zu verhindern. Der Ehemann ſah bald ſehr untröſtlich 
aus und ehe ich geendet hatte, nahm er ſeinen Rückzug durch die verwunderte 
Menge. Als mein Vorrat von Kibangi erſchöpft war, ſprach ich durch den 
Dolmetſcher mit ihnen und hielt ihnen ſehr nachdrücklich die Schlechtigkeit 
des ganzen Vorganges vor und daß Gott, welcher allein das Leben geben 
kann, alle diejenigen zur Rechenſchaft ziehen wird, welche ſein Geſetz übertreten. 
Hierauf antwortete mir einer von Mungulu's Freunden und ſagte: „Sind 
dieſe Leute, welche getötet werden ſollen, ſeine Freunde? Gehören ſie zu un⸗ 
ſerm Lande? Sind ſie nicht vielmehr gekauft und iſt nicht für ſie bezahlt 
worden?“ Wir hielten ihnen Gottes Gebot wieder vor und daß es ſowohl 
für Fremde wie für Freunde, für Schwarze wie für Weiße gälte, und daß fo 
gewiß als ſie das Gebot überträten, ſie dafür leiden müßten. Unterdeſſen 
verſuchte Mungulu ſich wieder vorzuwagen, aber ich hielt ihn durch harte 
Worte zurück, mein Herz empörte ſich, als ich die Angſt der armen Weinenden 
beim Anblick ihres grauſamen Grabes ſah. Wir ſprachen nochmals mit den 
Leuten und abermals kam Mungulu zurück, und da ich mich ruhiger fühlte, 
ſprach ich ein paar Worte zu ihm und machte ihn für die ganze Sache ver— 
antwortlich und ſagte ihm, daß er ſich zweifellos vor dem Richterſtuhl Gottes, 
angeſichts der von ihm Getöteten und des großen Richters, deſſen Gebot er 
übertreten, zu verantworten habe. Der arme alte Mann, er war offenbar 
ſehr niedergeſchlagen bei dem Gedanken, ſeine armen Opfer in jener Welt 
wieder zu treffen. Aber was ſollte er thun? Sollte er ſich den Worten 
unterwerfen? Sollte er ſich bezwingen laſſen von den Gedanken einer weit im 
Fernen liegenden Möglichkeit? Nein! Kaum hatten wir uns entfernt, als die 
unterbrochnen Feierlichkeiten wieder aufgenommen wurden. In einigen Minuten 
war alles vorüber und das Schlagen des tom-tom verkündigte dieſe Thatſache 
meilenweit. Seitdem ſind noch ſieben Menſchenleben an demſelben Grabe ge— 
opfert worden, unter denen ſich einer unſrer Arbeitsleute und eine Mutter mit 
einem ſehr lieben Kinde befand. Wir haben mehrere dieſer armen, armen Leute, 
welche ſich zu uns geflüchtet hatten, gerettet, aber das ändert die Sache ſehr 
wenig, denn an ihrer Statt kauft man andre Sklaven, welche geopfert werden. 
Dies iſt ein dunkles, dunkles Land und nur Gott allein kann es erleuchten.“ 
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Ein Wort der Erwiderung auf die Urteile des herrn Majors von 
Wißmann über die evangeliſchen und katholiſchen Miſſtonen. ) 


Vom Herausgeber. 


In einem Interview des Kaiſerlichen Reichskommiſſars Herrn v. Wiß⸗ 
mann ſeitens eines Berichterſtatters der „Allg. Zeitung“ ſollte der erſtere 
über die Miſſionen ſich in folgender Weiſe geäußert haben: 

Er „betonte — hieß es A. Z. Nr. 175 — vornehmlich die unberech— 
tigte und unheilſtiftende politiſche Rolle, welche ſich die engliſchen, wie gleich— 
falls die deutſchen evangeliſchen Miſſionare anmaßen, und er verglich deren 
intrigantes Treiben nicht eben vorteilhaft mit den guten Werken, chriſtlichen 
Einfluß, Kultur und Sittlichkeit fördernden Bemühungen der opferfühigen und 
unermüdlich wirkenden katholiſchen Miſſionare. Während er die letzteren als 
Grundpfeiler der Civilifation bezeichnete, verſicherte er mir, daß die engliſchen 
wie deutſchen proteſtantiſchen Miſſionare geradezu ſein Werk erſchwerten und 
hinderten, ſo daß die großen auf Miſſionsweſen verwendeten Summen in der 
That weggeworfen ſeien, ſo daß dieſe Herren, ſtatt zu nützen, durch ihre 
politiſche Agitation nichts wie Unheil anrichteten.“ 

Bei dem großen Intereſſe, welches das deutſche Publikum gegen— 
wärtig der Perſon des ſiegreichen Herrn Reichskommiſſars für Oſtafrika 
zuwendet, haben dieſe Außerungen durch einen großen Teil der deut⸗ 
ſchen und ſelbſt der außerdeutſchen Preſſe ſchnell die Runde gemacht, noch 
ehe man wußte, ob ſie wirklich in dieſer ſchroffen Form gethan oder durch 
den offenbar katholiſchen Berichterſtatter gefärbt waren. Faſt keine einzige 
der reproduzierenden Zeitungen hatte ein Wort zur Verteidigung der fo 
ſchwer angegriffenen evang. Miſſion; ja, was beſonders ſchmerzlich ſein 
mußte, ein Blatt, wie der „Reichsbote“ ſah ſich in meiſt unzutreffenden 
Schlußbemerkungen auch noch zu einer tadelnden Kritik veranlaßt, die 
faſt noch mehr verſtimmte als die angeblichen Außerungen des Herrn 
Reichskommiſſars.?) Es wurden von mehr als einer Seite, auch von mir, 


1) Dieſer Artikel wird vermehrt durch eine Zuſchrift an den Herrn Reichs— 
kommiſſar und einen vierfachen Anhang als „Offener Brief an Herrn 
v. Wißmann“ ſeparat erſcheinen und die Leſer werden dringend gebeten, für ſeine 
Verbreitung zu ſorgen. 

2) Auch in Nr. 169 wiederholt der Reichsbote ſeine unzutreffenden Bemerkungen 
und verweigert den „zahlreichen Zuſchriften“, die ihm zur Verteidigung der evang. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 2 
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an eine ganze Reihe von Redaktionen Erwiderungen geſchickt, aber nur 
ein kleiner Teil ließ das audiatur et altera pars zu Worte kommen, 
und dieſe Parteilichkeit wiederholte ſich in verftärktem Maße nach dem 
„Poſt“briefe des Herrn v. Wißmann. Eine neue betrübende Erfahrung, 
die uns zeigt, wie wenig Miſſions ſachkunde unſre Tagespreſſe beſitzt, 
wie ſehr ihr der proteſtantiſche Corpsgeiſt fehlt und wie wenig 
geneigt ſie iſt, gegen Angegriffene gerecht zu ſein. 

Unter denjenigen Blättern, welche meine Erwiderung aufnahmen, 
befand ſich die „Tägliche Rundſchau“. Der Artikel iſt mir leider nicht 
zur Hand; er ſtimmt im weſentlichen mit dem im Reichsboten ver— 


Miſſion zugegangen ſind, die Aufnahme, eine Handlungsweiſe, die ebenſo unbegreiflich 
iſt, wie fie in den weiteſten Kreiſen gerechte Verſtimmung erregt. Es iſt eine ſonder— 
bare Logik, daß die angegriffene evang. Miſſion ſchweigen ſoll, weil „das Organ 
Ullſteins“ die Außerungen v. Wißmanns zu gehäſſigen Bemerkungen über die chriſtl. 
Miſſion überhaupt benutzt. Ob der Reichsbote wohl dieſelbe Taktik befolgen würde, 
wenn er der angegriffene wäre! Gerade die Art, in welcher „das Organ Ullſteins“ 
(und viele andre Organe, namentlich ultramontane), die bis jetzt lediglich in all⸗ 
gemeinen Behauptungen beſtehenden Beſchuldigungen des Herrn Reichskommiſſars 
ausgebeutet haben, beweiſt doch, welche Schädigung der evang. Miſſion wenigſtens 
in den Augen des urteilsunfähigen großen Publikums er angerichtet hat. Und nun 
ſoll es der Sache dienen, wenn wir ſchweigen! Der Herr Reichskommiſſar habe ja 
weitere Mitteilungen in Ausſicht geſtellt! Als ob wir nicht durch unſere fachlichen 
Erwiderungen dieſen weiteren Mitteilungen eine beſtimmte Richtung zu geben ver⸗ 
pflichtet wären. Der Herr Reichskommiſſar müßte ja in dem Irrtum beſtärkt wer: - 
den, daß wir ihm recht gäben, wenn wir ſchwiegen. 


Soeben kommt Nr. 170 des Reichsboten in meine Hand. Zu meinem nicht 
geringen Erſtaunen enthält derſelbe abermals einen Artikel über die deutſch⸗oſtafri⸗ 
kaniſche Miſſion und zwar lediglich zu dem Zweck, um ſeine eigenen Axiome, in 
denen er ſich verritten hat, von neuem als Weisheit anzupreiſen. Uns verurteilt 
er zum Schweigen, ſich ſelbſt aber fährt er fort zu verteidigen. Ich weiß beſtimmt, 
daß er Einſendungen von Miſſionsfachleuten wie D. Grundemann und 
Inſpektor Zahn nicht aufgenommen; ſich ſelbſt aber hält die Redaktion für 
berufen, in einer Sache ſo viel zu reden, in der ihr doch die genügende Sachkunde 
fehlt. Sie hat früher zu der Berliner deutſch-oſtafrikaniſchen M.⸗G. ſehr freundlich 
geſtanden und wir halten es für wenig ritterlich, daß ſie dieſelbe jetzt ohne Schwert⸗ 
ſtreich preisgiebt. Wir unſrerſeits haben die genannte G. von Anfang an ihrer Aufgabe 
für nicht gewachſen erklärt, aber es ſcheint uns billig und recht, daß man wenigſtens 
diejenigen Milderungsgründe für ſie jetzt geltend macht, die vorhanden ſind. Das 
Verhalten des Reichsboten iſt in dieſer ganzen Kontroberſe ein ungerecht-ein⸗ 
ſeitiges und er befindet ſich in großem Irrtum, wenn er meint, daß er der Sache 
genützt habe, indem er ihren berufenſten Vertretern es unmöglich machte, die andre 
Seite zur Geltung zu bringen. Er hat dadurch nur den Gegnern der 
evangeliſchen Miſſion, namentlich den ultramontanen, Waſſer auf die 
Mühle geliefert. Die Beweiſe dafür ſind zur Hand. 
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öffentlichten überein und hatte folgenden Inhalt: 1. daß die deutſchen 
evangeliſchen Miſſionare eine „unheilſtiftende politiſche Rolle ſich ange— 
maßt“, jet ebenſo überraſchend, wie bei der deutſch⸗kolonialbegeiſterten 
Stellung ihrer Geſellſchaft unwahrſcheinlich. Mißſtimmungen ſeien aller⸗ 
dings vorgekommen, aber billigerweiſe müſſe man auch die Miſſionare 
gehört haben, ehe man ein Urteil fälle. !) 2. Was die engliſchen Mil 
ſionare betreffe, ſo ſeien wir bei der herrſchenden kolonialpolitiſchen Er⸗ 
regtheit nicht unparteiiſch. Wenn dieſelben nicht für die deutſche Herrſchaft 
geſchwärmt, ſo ſolle man billig ſein und bedenken, daß ſie ſeitens der 
deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft (nicht des Herrn v. Wißmann) 
wenig ſchön behandelt worden ſeien. Im ganzen liege die Sache ſo, daß die 
Kolonialpolitiker viel mehr geſucht haben, die Miſſionare in den Dienſt 
ihrer Intereſſen zu ziehen, und verſtimmt geweſen ſeien, wenn dieſe dazu 
nicht willig fi erwieſen, als daß die Miſſionare ſich in die Kolonial⸗ 
politik gemiſcht. Leider ſei gerade von deutſcher Seite wiederholt der 
falſche Grundſatz aufgeſtellt worden, die Miſſion müſſe den nati⸗ 
onalen Intereſſen dienen. Wenn nun patriotiſche Männer unter den 
engliſchen Miſſionaren ſich in der Hitze der kolonialen Eiferſuchtskämpfe 
wirklich hätten hinreißen laſſen, nach dieſem unglücklichen Grundſatz auch ihrer⸗ 
ſeits zu handeln, ſo ſolle man ſeitens der Kolonialpolitiker doch nicht ſo 
ungerecht ſein, ihnen aus der Befolgung eines Grundſatzes ein Verbrechen 
zu machen, den man ſelber aufgeſtellt. Übrigens ſeien die Beſchuldigungen 
des Herrn Reichskommiſſars ganz allgemein gehalten und man müſſe ihn 
bitten, Namen und Thatſachen zu nennen, damit man die beſchul— 
digten Männer zur Rechenſchaft ziehen könne. Man wiſſe nicht, gegen 
die Miſſionare welcher Geſellſchaft die Anklage erhoben ſei; die der eng- 
liſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft könnten es ſchwerlich fein, da fie erſt 
jüngſt gelegentlich der traurigen Wirren in Uganda fi, den Grundſätzen 
ihrer Geſellſchaft gemäß, alle Mühe gegeben, ihre Chriſten von der Ein⸗ 
miſchung in die politiſchen Kämpfe zurückzuhalten, während die katholiſchen 
Miſſionare das Gegenteil gethan. Vermutlich ſeien die Miſſionare der 
Univerſitäten⸗Miſſion gemeint; aber jedenfalls erfordere die Billigkeit, 
daß die allgemeine Anklage erſt ſubſtantiiert und bewieſen werde. 

Zum dritten hatte ich mich über das der kathol. Miſſion jo über: 
ſchwenglich geſpendete Lob geäußert und zuerſt bemerkt, daß gerade die 
katholiſche Miſſion eine große politiſche Rolle ſpiele. Ich hatte auf die 
allen Miſſionskennern wohlbekannten Thatſachen in der Südſee, in Tonkin 


) Wie man uns mitteilt, ſoll es ſich 1 um einige Taktloſigkeiten 
eines der betreffenden Miſſionare handeln. 
22 
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und in Madagaskar hingewieſen und dann gezeigt, daß vor allen der 
Kardinal Lavigerie ein politiſcher Intrigant ſei. Als ſeine Miſſionare 
1878 in das oſtafrikaniſche Arbeitsgebiet der evang. Miſſion ſich ein⸗ 
gedrängt, erklärten fie: c' est pour la France aussi que nous allons 
travailler. In dem kolonialpolitiſchen Konflikt zwiſchen England und 
Portugal habe der Kardinal ſeine Mannen dem letzteren zur Verfügung 
geſtellt. Erſt voriges Jahr habe er in ſeinem offenen Briefe an den 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik es gerühmt, daß Uganda noch unter 
Mteſas Regierung infolge der politiſchen Thätigkeit des apoſtoliſchen 
Vikars Livinhac ganz nahe daran geweſen, franzöſiſches Protektorat zu 
werden und daß Frankreich, wenn es nur gewollt hätte, heute Herr in 
Oſtafrika ſein könnte. Wenn die franzöſiſchen Miſſionare in Deutſch— 
Oſtafrika heute nicht politiſch intrigierten, ſo komme das nur daher, weil 
für Frankreich jetzt dort nichts zu machen ſei und ſie ohnehin von deutſcher 
Seite gehätſchelt würden. Endlich erklärte ich, die Bezeichnung der kathol. 
Miſſion als eines „Grundpfeilers der Civiliſation“ klinge faſt wie eine 
Ironie, wenn man die 400jährige Geſchichte dieſer Miſſion kenne und auf 
die civiliſatoriſchen Erfolge derſelben z. B. in Südamerika, im Kongoreich, 
auf den Philippinen blicke. Die heutige katholiſche Miſſion pflege ſchöne 
Plantagen anzulegen und das imponiere vielen Reiſenden und beſonders 
Kolonialpolitikern. Dieſe Kunſt ſei aber gerade kein großes Kunſtſtück, da 
die Patres ihre Stationen weſentlich mit gekauften Kindern bevölkerten, 
über die ſie nach ihrer eigenen Erklärung „volle Gewalt“ behielten, die 
alſo ihre Hörigen ſeien. Selbſtändige Chriſten zu erziehen, ſei wie weiland 
in Paraguay, gar nicht ihr Ziel. Dies ſei aber das Ziel der evan— 
geliſchen Miſſion, deren ganze Miſſionsmethode folglich eine andere ſein 
müſſe. Ihr Weg ſei der Natur der Sache nach ein langſamerer und 
unſcheinbarerer, aber er führe zu ſelbſtändigen Chriſten, Gemeinden, 
Kirchen. Z. B. die Berliner Miſſionsſtation Botſchabelo in Baſſutoland 
mit ihren über 2000 ſelbſtändigen Chriſten ſei auch in civiliſatoriſcher 
Beziehung ein ungleich ſoliderer Erfolg der evangeliſchen Miſſion als das 
künſtliche Treibhaus Bagamoyo. 

Soweit meine Erwiderung. Auf dieſelbe wie auf vielfache briefliche 
Anfragen hat Herr Major v. Wißmann an die „Poſt“ folgende Ent— 
gegnung geſandt: 


„Lauterberg a. H., 6. Juli. Meine Außerungen über evangeliſche 
Miſſionen in Afrika betreffend, bitte ich Sie, Nachſtehendes zu veröffentlichen, 
da es mir beſonders bei meinem jetzigen Geſundheitszuſtande nicht möglich iſt, 
die vielfachen brieflichen Anfragen zu beantworten. Auch eingeſandte Artikel, 
unter denen mir der in der „Täglichen Rundſchau“ vom 3. Juli von Dr. 
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theol. Warneck geſchriebene von großer Unkenntnis der Verhältniſſe Zeugnis 
giebt, möchte ich vorläufig durch Nachſtehendes erledigen. 

Der Urſprung aller Erörterungen über meine Außerungen iſt in einer 
Unterhaltung mit dem Redakteur der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ und 
mit einem Herrn, der von Agypten aus für die „Times“ ſchrieb, zu ſuchen. 
Beide Herren haben nur evangeliſche und katholiſche Miſſionen auseinander 
gehalten und infolgedeſſen meine Anſichten über die engliſchen Miſſionen auch 
auf die deutſchen übertragen, während meine Außerungen in den Blättern 
immer mehr entſtellt werden. Ich konſtatiere demgemäß zunächſt, daß mein 
Vorwurf, politiſche Beeinfluſſung ausgeübt zu haben, durchaus nicht die deut- 
ſchen Miſſionare betrifft. Den Hauptmoment meines Geſpräches mit den 
oben erwähnten Herren bildete der Wert der verſchiedenen Miſſionen als jetzt 
beſtehender Kulturfaktor in Deutſch-Oſtafrika. In dieſem Punkte verdient 
ohne Zweifel die katholiſche Miſſion bei weitem den Vorrang. Und zwar 
ſprach ich meine Anſicht dahin aus, daß hieran nicht nur das langjährige 
Beſtehen und die große Erfahrung der katholiſchen Miſſionen die Schuld trägt, 
ſondern auch die Leitung derſelben. Die Disciplin der katholiſchen Kirche 
ſcheint mir der Hauptfaktor für die Erfolge der römiſchen Miſſionen zu ſein; 
der Umſtand, daß die katholiſchen Miſſionare hinausgehen, um bis an ihr 
Lebensende zu wirken (eine Heimſendung wegen Krankheit iſt nur äußerſt 
ſelten), und die Thatſache, daß der Kultus der römiſchen Kirche mit ſeinen 
Außerlichkeiten dem Wilden leichter Eindruck hinterläßt, als die nüchternen 
Formen der evangeliſchen Religion, begründen die bei weitem größeren Erfolge 
römiſcher Miſſionen. Jeder Kenner des Afrikaners oder wilder Völker über— 
haupt wird mir beipflichten, daß ein Verſtändnis der chriſtlichen Religion der 
Liebe bei Völkern derartig niedriger Kulturſtufe nicht zu erwarten iſt; daß 
alſo der richtige Weg für Miſſionen der ſein muß, daß man den Wilden zu 
einem höheren Weſen erzieht und ihm dann das Verſtändnis für die Religion 
beizubringen ſucht. 

Dies ſtreben die römiſchen Miſſionen an, indem ſie den Grundſatz be— 
folgen: Labora et ora und nicht wie die evangeliſchen Miſſionen den für 
Völker auf höherer Kulturſtufe paſſenden Spruch: Ora et labora. — Ein 
anderer äußerſt wichtiger Punkt der großen Erfolge der römiſchen Miſſionen 
iſt das von vielen Seiten angegriffene Aufkaufen von Sklavenkindern. Zu: 
nächſt iſt an und für ſich dieſes Vorgehen ein gutes Werk, wenn man bedenkt, 
was ſonſt aus den weit von ihrer Heimat, von ihren Eltern weggeſchleppten 
Kindern werden würde. Und dann ſetzt dieſer Kauf ganz allein die Miſſionen 
in die Lage, noch zu leitende, zu formende Weſen, Kinder, derartig in ihre 
Obhut zu bekommen, daß etwas aus ihnen zu machen iſt. Ich kenne keine 
evangeliſchen Miſſionen in Aquatorial-Oſtafrika, die ein derartiges Material 
für ihre Arbeit zur Verfügung hatten. Selbſt wo evangeliſche Miſſionare die 
Eltern dafür bezahlten, daß ſie ihre Kinder zum Unterricht, wenn auch nur 
auf Stunden, den Miſſionaren überließen, waren doch keine Erfolge zu erzielen. 
Ich habe allein aus dieſem Grunde junge Miſſionare kennen gelernt, die, in 
Afrika angekommen, bitter enttäuſcht, ſich wieder in die Heimat wünſchten, wo 
ihnen ganz andere Aufgaben eine lohnendere Arbeit verſprächen. Daß ich den 
evangeliſchen Miſſionen nicht nur keine Schwierigkeiten oder Hinderniſſe in 
Oſtafrika in den Weg gelegt habe, ſondern dieſelben in jeder mir nur mög— 
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lichen Weiſe unterſtützt habe, kann ich durch Dankſchreiben von ſeiten engliſcher 
und deutſcher Miſſionen belegen. Daß ich aber glaube, daß bei richtiger 
Leitung dieſe Miſſionen unendlich mehr leiſten können, daß ich die ungeheuren 
Summen, die für engliſche Miſſionen nach meiner Überzeugung in keinem 
Verhältniſſe ſtehen zu dem Erfolge, beſſer angewandt wiſſen möchte, das will 
ich hier und überall wiederholen. Ich möchte nicht auf Vorkommniſſe ein⸗ 
gehen, die mich gerade im letzten Jahre hätten veranlaſſen können, das Inter⸗ 
eſſe an den evangeliſchen Miſſionen zu verlieren. Erörterungen über dieſen 
Punkt paſſen beſſer in eine Beſprechung mit direkt Beteiligten. 

Es iſt, möchte ich zum Schluſſe erwähnen, mein ſehnlicher Wunſch, fo 
bald meine Geſundheit hergeſtellt iſt, auf die hier nur oberflächlich behandelten 
Geſichtspunkte zurückzukommen und meine langjährigen Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen in Afrika den Herren zur Verfügung zu ſtellen, die die Organi— 
ſation und Leitung evangeliſcher Miſſionen in Afrika in die Hand genommen 
haben, nur von dem Wunſche beſeelt, auch unſere evangeliſchen Miſſionen zu 
ſegensreichen Kulturfaktoren heranwachſen zu ſehen. Ich weiß, daß alle Kenner 
Afrikas, Kaufleute, Forſcher und Soldaten, Deutſche, Engländer oder welcher 
Nation ſie auch angehören, mit mir in allen eben erwähnten Punkten überein— 
ſtimmen. 

Wie ich in meinem letztgeſchriebenen Werke „Unter Deutſcher Flagge 
quer durch Afrika“, ſo haben ſich viele andere in dieſem Sinne geäußert, viele 
haben es unterlaſſen, um nicht in eine ihnen unbequeme Polemik hineingezogen 
zu werden. Dieſen Standpunkt aber halte ich für mehr als falſch, denn was 
kann den Vorkämpfern der chriſtlichen Religion der Wahrheit willkommener 
ſein, als eine Beurteilung ihrer Thätigkeit von Männern, die das Feld der— 
ſelben genau kennen. Und ſollten ſelbſt meine Außerungen für manche Punkte 
nachhaltig widerlegt werden können, ſo würden dieſelben doch dazu beitragen, 
den richtigen Weg, der zum Ziele führt, näher zu beleuchten. Ich bin vor— 
läufig außer ſtande, mich über dies Thema weiter auszulaſſen und bitte 
daher, weitere Erörterungen aufzuſchieben oder an den Herrn Paſtor Dieſtel— 
kamp in Berlin einzuſenden, mit dem ich, ſobald meine Geſundheit wieder her- 
geſtellt ſein wird, in Verbindung zu treten hoffe. 


Dieſe Darlegung weicht ja ihrem Inhalte nach einigermaßen, ihrem 
Tone nach weſentlich von dem Bericht in der A. Z. ab, und beſonders 
der Schlußpaſſus iſt ſo verſöhnlich gehalten, daß wir den Weg zu 
einer friedlichen Verſtändigung, den er einſchlägt, gern 
mitgehen. Die evangeliſche Miſſion iſt wahrlich nicht kritikſcheu. Schon 
als Proteſtanten liegt uns die Kritik im Blute. Wir ſelbſt kriti⸗ 
ſieren uns eher zu viel als zu wenig. Wenn der Herr 
Reichskommiſſar z. B. auch nur einen einzigen Jahrgang der Allg. 
Miſſions⸗Zeitſchrift einzuſehen ſich entſchließen könnte, ſo würde er ſich 
davon überzeugen. Nur die römiſche Miſſion als das Werk einer „un- 
fehlbaren“ Kirche übt an ſich ſelbſt keine Kritik. Sie ſieht nur den 
Splitter in unſerm Auge und wird des Balkens in ihrem eigenen Auge 
nicht gewahr. Die ev. Miſſion lernt auch gern von der Kritik der Reiſenden, 


Zur Abwehr und Verſtändigung. 343 


Kaufleute, Soldaten und Koloniſten, ſo anders dieſe Kritik eine gerechte und 
— auf Miſſionsverſtändnis beruhende iſt, was, ſoweit unſre Kennt— 
nis reicht, leider bisher nur in ſeltenen Fällen zugetroffen. Was an den 
durch die A. Z. bekannt gewordenen Außerungen des Herrn Reichskommiſſars 
verſtimmte und mit Recht verſtimmte, das waren die allgemein gehaltenen, 
weder ſubſtantiierten noch bewieſenen Beſchuldigungen. Allgemeine 
Anklagen richten immer Unheil an.“) Auf eine rein ſachliche, mit 
Thatſachen und Gründen operierende Debatte werden wir uns mit Ver- 
gnügen einlaſſen, und dem Herrn Reichskommiſſar nur dankbar ſein, 
wenn er ſeine Afrikaerfahrungen in einer wohlwollenden Weiſe zur Für: 
derung der evangeliſchen Miſſion in die Offentlichkeit zu bringen die Güte 
haben wird, auch dann, wenn er uns manches tadelnde Wort ſagen ſollte. 
Nur muß auch er ſeinerſeits unſern Thatſachen und Gründen Gehör 
zu ſchenken den aufrichtigen Willen haben. 

Er beſchuldigt mich „großer Unkenntnis der Verhältniſſe“; ich habe 
aber vergebens in dem an die „Poſt“ gerichteten Briefe die Beweiſe 
für dieſe Beſchuldigung geſucht. Der Herr Major würde mit Recht ſehr 
ungehalten ſein, wenn ich ohne allen Beweis die Behauptung gegen ihn 
aufſtellen wollte: es fehle ihm an Verſtändnis für die religiöſe Aufgabe 
der Miſſion. Nun, was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig, und 
jedermann ſoll ſich nach dem Worte richten: was ihr nicht wollt, das 
euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen auch nicht. Vermutlich 
bin ich dem Herrn Major ein unbekannter Mann und von meinen zahl⸗ 
reichen Miſſionsſchriften iſt ihm vielleicht keine zu Geſicht gekommen. Ich 
bin der guten Zuverſicht, daß gerade die Miſſionsſachverſtändigen 
unter uns gegen dieſe Beſchuldigung mich in Schutz nehmen. Ich 
habe meinen Artikel in der „Tägl. Rundſchau“ ſeinem weſentlichen Inhalte 
nach getreu ſkizziert und die Leſer mögen ſelbſt urteilen, ob die Erwiderung 
des Herrn Majors mir „große Unkenntnis der Verhältniſſe“ in demſelben 
nachgewieſen hat. Sollte ich in dem einen oder andern Punkte geirrt 
haben, ſo wäre es billig geweſen, dies zu beweiſen. Niemand läßt gern 
ſeinen guten Namen in der öffentlichen Meinung diskreditiert werden. 


1) Eigentlich find die Urteile des Herrn v. Wißmann über die Miſſionen nicht 
neu; ſie finden ſich im weſentlichen bereits in ſeinen Reiſewerken: „Im Innern 
Afrikas“ und „Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika“ und ſind auch ſchon in 
der A. M.⸗Z. 1889, 189 mitgeteilt und beſprochen worden. Was ihnen jetzt ſolche 
Verbreitung und ſolches Gewicht gegeben hat, das iſt der Erfolg, den er als Kriegs⸗ 
mann in Oſtafrika gehabt und die Popularität, deren er ſich deshalb erfreut. In 
den genannten Büchern machten die übrigens limitierten Außerungen einen weit 
weniger provocierenden Eindruck, weil ſie in unmißverſtändlicher Weiſe lokaliſiert 
waren und auch der evangeliſchen Miſſion viel gerechter wurden. 
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Wenn des Herrn Majors Erklärung in der „Poſt“ etwas anders lautet 
als ſeine Außerungen in der „A. Z.“, ſo kann mir doch um ſo weniger 
der Vorwurf der Unkenntnis daraus gemacht werden, als ich ausdrücklich 
ſagte: „Ich kann mir nicht denken, daß ein hoher Beamter des deutſchen 
Reiches fo über die evang. Miſſion geſprochen hat.“ Auf meine Be⸗ 
merkungen bezüglich der engliſchen Miſſionare iſt Herr v. Wißmann 
gar nicht zu reden gekommen. Daß in ihnen die „große Unkenntnis 
der Verhältniſſe“ liegen ſoll, iſt auch dann unwahrſcheinlich, wenn der 
Herr Major durch Namen und Thatſachen bewieſen haben wird, daß die 
engliſchen Miſſionare wirklich eine „unheilſtiftende politiſche Rolle“ geſpielt, 
denn ich habe die Möglichkeit nicht von vornherein geleugnet, ſondern 
nur Milderungsgründe geltend gemacht. Und wenn ich auch ihnen 
das Recht des audiatur et altera pars gewahrt wiſſen wollte, jo wird 
er billig denkend genug ſein, dies als eine Forderung der Gerechtigkeit 
anzuerkennen; gewährt doch ſelbſt das Geſetz jedem Angeſchuldigten das Recht 
der Verteidigung. 

Bezüglich der deutſchen Miſſionare ſtellt aber der Herr Reiche: 
kommiſſar die politiſche Anklage der A. Z. entſchieden in Abrede; ich habe 
dasſelbe gethan. Hier kann alſo meine große Unkenntnis auch nicht 
liegen. Daß, wie ich ſchrieb, „Mißſtimmungen“ vorgekommen ſind, iſt 
gleichfalls richtig. Es iſt zart und löblich, wenn Herr v. Wißmann dieſe 
Dinge jetzt in „einer Beſprechung mit direkt Beteiligten“ abmachen 
will; aber er wird dann auch zugeben, daß es beſſer geweſen wäre, 
wenigſtens bis dahin dann auch die Beſchuldigungen ins allgemeine 
zu unterdrücken, da gerade durch ſie viel böſer Verdacht erweckt und 
jo viel Mißſtimmung hervorgerufen iſt. Mit mir haben viele miffions- 
ſachverſtändige Männer von Anfang an ernſte Bedenken gegen die 
Berliner oſtafrikaniſche Miſſion gehabt und Unannehmlichkeiten für 
die geſamte evangeliſche Miſſion von ihr befürchtet.!) Aber obgleich dieſe 
Befürchtungen jetzt leider in Erfüllung gegangen zu ſein ſcheinen, bin 
ich doch gerecht genug zu wiederholen: ehe man ein Urteil fällt, muß 
man auch die deutſchen Miſſionare gehört haben; vermutlich werden 
auch ſie glauben, Grund zu Beſchwerden zu haben. Eine Begünſtigung 
der kathol. Miſſion hat jedenfalls ſtattgefunden, wie ſchon die That⸗ 
ſache zeigt, daß die Benediktiner zur Anſiedelung gerade auf der evang. 
Station Dar es Salam ermutigt worden find. (Vergl. „Miſſ. Blätter 
der St. Benediktus⸗Miſſ.⸗Genoſſenſchaft“ Nr. 2 S. 38.) Auch von 
andern deutſchen Kolonien wird geklagt, daß den Miſſionaren Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt werden; ſo iſt z. B. im Togolande das Anſinnen 


) Siehe Art. der „Berliner Börſen-Zeitung“ S. 367. 
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geſtellt worden, daß für die miſſionariſche Straßenpredigt erſt die kolonial— 
obrigkeitl. Erlaubnis eingeholt werden müßte. Ob dieſe Schwierigkeiten, 
über die man ſich hüben und drüben beſchwert, beſeitigt werden, wenn die 
deutſche evang. Miſſion an Ort und Stelle von einem Theologen geleitet 
wird, oder wenn eine gut organiſierte ältere deutſche M.⸗G. in die Arbeit 
tritt, iſt keineswegs ausgemacht. Sollten evangeliſche Miſſionare deutſcher 
oder engliſcher Nationalität den kolonialobrigkeitlichen Geſetzen ſich nicht 
gefügt haben, was wir a priori nicht annehmen können, jo würden 
ſie ein großes Unrecht begangen haben; wir glauben aber, daß nicht bloß 
die Miſſionare auf den deutſchen Kolonien mehr ſich ſchicken, ſondern daß 
auch die Verwaltungen ihnen eine größere Freiheit der Bewegung zu 
gewähren lernen müſſen. Es iſt höchſt erfreulich, wenn ein Kaiſerlicher 
Kolonialbeamter ein ſo lebhaftes Intereſſe an der Miſſion hat, daß er 
ſelbſt Miſſionstheorien aufſtellt; aber der Herr Reichskommiſſar wird nicht 
in Abrede ſtellen, daß dieſes miſſionsreformatoriſche Streben die Gefahr 
mindeſtens nahe legt, in die interna der Miſſion einzugreifen und Kolonial- 
politik bezw. Kolonialwirtſchaft in die Miſſion zu miſchen. 

Meine „Unkenntnis der Verhältniſſe“ könnte alſo nur in meinem Ur⸗ 
teil über die kathol. Miſſion liegen. In dem Poſtartikel beſchränkt Herr 
v. Wißmann ſein Lob der kathol. Miſſion auf dieſelbe als einen „be— 
ſtehenden Kulturfaktor“ und zwar „in Deutſch-Oſtafrika“. Das 
klingt etwas anders als die Außerungen in der A. Z., die weit allgemeiner 
lauteten und gegen welche ſich meine Bemerkungen richteten ſowohl bezüglich 
der politiſchen Rolle, die die kathol. Miſſion ſpielt, wie ihrer Mißerfolge 
auch auf dem civiliſatoriſchen Gebiet, Bemerkungen, die ſich auf That— 
ſachen ſtützen, welche nicht aus der Welt zu ſchaffen ſind, und die ich 
hätte leicht vermehren können. Herr v. Wißmann iſt gegen mich in dem 
großen Vorteile, daß er eine Anzahl katholiſcher Miſſionen in Afrika 
geſehen hat; ich bin vermutlich gegen ihn in dem Vorteile, daß ich ſeit 
einer ziemlich langen Reihe von Jahren die Geſchichte nicht bloß der 
evangeliſchen, ſondern auch der katholiſchen Miſſion quellenmäßig ſtudiert 
habe. Der Herr Reichskommiſſar möge mich nicht für unbeſcheiden halten, 
wenn ich zum Beweiſe dafür, daß dieſes Studium kein oberflächliches ge— 
weſen, ihn bitte, wenigſtens einige Blicke in meine „Proteſtantiſche Be— 
leuchtung der römiſchen Angriffe auf die evang. Heidenmiſſion“ (Gütersloh 
1884 und 1885), beſonders Kap. I —XII, zu werfen, vielleicht ſieht er 
dann auch die römiſche Miſſion in einem proteſtantiſcheren Lichte. 
Auch bezüglich Oſtafrikas ſind meine Bemerkungen über den kathol. 
Miſſionsbetrieb durchaus korrekt geweſen. Schon 1887 (241) hat die Allg. 
M.⸗Z. einen gründlichen, auf katholiſchen Quellen beruhenden Artikel über 
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Bagamoyo gebracht, welchen auch Merensky ſeiner Erwiderung auf das 
Lob der kathol. Miſſion ſeitens des Herrn v. Wißmann zu Grunde gelegt 
hat.!) Dieſer Artikel hat die ganze uns augenblicklich beſchäftigende Streit- 
frage eigentlich längſt erledigt; ich weiß nicht, ob derſelbe und ob über⸗ 
haupt die Allg. Miff.-3. dem Herrn Reichskommiſſar je zu Geſicht 
gekommen iſt. Was ich über den römiſchen Miſſionsbetrieb in Deutſch⸗ 
Oſtafrika angedeutet und nur unausgeführt gelaſſen habe, weil ich es 
als endlich allgemein bekannt vorausſetzte und meine Entgegnung ſonſt zu 
lang geworden ſein würde, wird ja beſtätigt durch den Poſtartikel des 
Herrn Majors, nur daß er verteidigt, was wir angreifen. Es hat 
dem Herrn Reichskommiſſar nicht gefallen, durch Anführung von Namen 
und Thatſachen die von mir ganz beſcheiden erbetenen Beweiſe für ſeine 
gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen allgemeinen Beſchuldigungen 
zu erbringen, ſondern er beſchränkt ſich darauf, miſſionstheoretiſche 
Bemerkungen zu machen, die abermals ziemlich allgemein gehalten 
ſind. Nach meiner beſcheidenen Auffaſſung hätte der Herr Reichs— 
kommiſſar mich nicht der Unkenntnis der Verhältniſſe, ſondern 
der Aufſtellung einer falſchen Miſſionstheorie beſchuldigen müſſen. 
Denn das iſt der Unterſchied zwiſchen ſeinen und meinen Ausführungen, 
daß wir eine verſchiedene Miſſionstheorie vertreten. Und zwar 
in doppelter Beziehung: erſtens bezüglich des Berhältniffes der Miſſion 
zur Kultur und zweitens bezüglich der eigentlichen Miſſionsmethode. 
Ich werde um dies zu beweiſen genötigt, ganz elementare Miſſions⸗ 
wahrheiten zur Sprache zu bringen. Ich bitte deshalb um Verzeihung, 
aber es iſt unumgänglich nötig, da die Erfahrung zeigt, wie wenig die⸗ 
ſelben bis jetzt dem größeren Publikum auch nur zur Kenntnis, geſchweige 
zum Verſtändnis gekommen ſind. 

Herr v. Wißmannn und mit ihm eine große Anzahl von Reiſenden, 
Kaufleuten und Kolonialpolitikern iſt der Meinung, daß die Erziehung 
zur Arbeit eine, wenn nicht die Hauptaufgabe der chriſtlichen Miſſion 
unter nicht civiliſierten Völkern ſei, und er lobt die römiſche Miſſion, 


) Ich habe mir erlaubt, dieſen Artikel Merenskys anhangsweiſe in meiner Bro— 
ſchüre „Offener Brief“ ꝛc. mitzuteilen und zwar aus drei Gründen: 

1. Weil Merensky ſich darüber beklagt, daß die meiſten Zeitungen demſelben 
die Aufnahme verweigert, andre ihn nur verſtümmelt abgedruckt hätten; 

2. Weil der Artikel die nötigen Details über Bagamoyo enthält und ich fürchten 
muß, daß meine einfache Verweiſung auf die A. M.⸗Z. bei vielen Leſern eine ver⸗ 
gebliche iſt; und 

3. Weil Merensky Afrika und die afrikaniſchen Miſſionen auch aus eigner 
Anſchauung kennt und während ſeines 23jährigen dortigen Aufenthalts eine 
erfolgreiche Miſſionsthätigkeit ausgeübt hat. 
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weil fie das labora dem ora voranſtellt. Ich weiß nicht, ob die 
Vertreter der kathol. Miſſion ſich über dies ſehr zweifelhafte Lob freuen. 
Die Hereinziehung dieſes Sprüchwortes, mit dem Herr v. Wißmann in 
die Fußſtapfen des Herrn Grafen J. Pfeil tritt, der auf dem „Allg. 
Kongreß zur Förderung überſeeiſcher Intereſſen“ gleichfalls das „erſt labora“ 
verlangte, verſchieft die Miſſionsfrage ganz und gar. Wenn die chriſtl. 
Miſſion zu einem heidniſchen Volke kommt, ſo lehrt ſie zunächſt weder 
beten noch arbeiten, ſondern fie ſucht ihrer von Jeſus Chriſtus ihr ge 
ſtellten Aufgabe gemäß, durch Lehre das Volk zum Glauben an das 
Evangelium zu erwecken. Der Glaube wird dann die innere Trieb- 
kraft, die zum Beten und auch zum Arbeiten erzieht. Nur wer die 
Macht des Glaubens kennt und anerkennt, kann recht und gerecht über 
Miſſion urteilen und raten. Wir bitten Herrn v. Wißmann, uns kon- 
kret zu jagen, wie er fi den Prozeß des „erſt labora“ denkt. 
Kin derkauf iſt ausgeſchloſſen nach der Aufhebung des Sklaven— 
handels. Die freien Neger werden ſich den das „erſt labora“ vertretenden 
Miſſionaren ſchwerlich freiwillig zu den Arbeitserziehungsverſuchen ſtellen. 
Ja, wenn ſie frei vom Heidentum werden, ſo werden ſie auch freiwillig 
zur Arbeit; aber wenn die Miſſion ſie erſt zu Arbeitern und dann zu 
Chriſten machen fol — welchen Weg empfiehlt dazu der Herr Reichs⸗ 
kommiſſar? Sollen die Kolonialregierungen zwangsweiſe die freien 
Leute den Miſſionaren zuführen und zwangsweiſe ihnen helfen, fie zur 
Arbeit zu nötigen? Das kann doch unmöglich die Meinung des Herrn Majors 
ſein. Herr Graf J. Pfeil ſchlug allerdings vor, den Neger ſeiner 
Freiheit zu berauben, mit Gewalt ihn zur Arbeit zu zwingen 
und die kriegeriſchen Stämme zur Bezwingung der friedlichen 
zu benutzen. Aber der Kaiſerliche Reichskommiſſar kann das nicht 
empfehlen. Und was würde der Herr Jeſus Chriſtus zu einer 
ſolchen Miſſions methode ſagen? 

Nach unſrer auf den Befehl Chriſti und das Vorbild des großen 
Heidenapoſtels Paulus ſich gründenden Auffaſſung hat die Miſſion in 
erſter Linie eine religiöſe, nicht eine wirtſchaftliche Aufgabe, nämlich das 
Evangelium zu predigen, die Völker zu lehren, aufzuthun ihre Augen, daß 
ſie ſich bekehren. Nicht als Plantagenbebauer, nicht als Wirtſchafts⸗ 
infpeftoren, nicht als Arbeitserzieher hat der Sohn Gottes ſeinen Boten 
in alle Welt zu gehen befohlen, ſondern als Verkündiger einer Heils⸗ 
votſchaft, als Zeugen der evangeliſchen Wahrheit. Zuerſt ſollen ſie das 
Reich Gottes bauen unter den Heiden, den ciriliſierten wie den 
unciviliſierten, und dann, wenn ſie das zuerſt thun, haben ſie die Ver⸗ 
heißung, daß ihnen das andre, alſo in unſerm Falle: der Kulturerfolg, 
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zufallen werde. Und bis jetzt hat ſich dieſe Verheißung an der evang. 
Miſſion auch reichlich erfüllt. Der Herr Reichskommiſſar möge mir nicht 
zürnen, wenn ich mir abermals die Freiheit nehme, ihn auf ein Buch 
von mir aufmerkſam zu machen, das ſich der Gunſt weiter auch nicht⸗ 
miſſionariſcher Kreiſe zu erfreuen das Glück hatte, nämlich auf meine 
„Gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und Kultur“ 
(Gütersloh, 1879), eine Arbeit, in welcher nicht nur das Verhältnis der 
Miſſion zur Kultur, wie ich glaube, evangeliſch-korrekt dargelegt, ſondern 
auch der Kulturerfolg der evang. Miſſion auf Grund von lauter That— 
ſachen quellenmäßig nachgewieſen iſt. Die Erziehung zur Arbeit iſt zu⸗ 
nächſt überhaupt nicht Miſſions aufgabe, ſondern Koloniſations⸗ 
aufgabe. Aber die Miſſion leiſtet den Koloniſatoren in der Löſung dieſer 
Aufgabe einen wichtigen Helferdienſt, weil ſie eine ſolche innerliche 
Umwandlung der Heiden anſtrebt, welche ſittlicher Antrieb zur 
Arbeit wird (Vgl. A. M.⸗Z. 1887, 147: Welches Intereſſe und welchen 
Anteil hat die Miſſion an der Erziehung der Eingebornen zur Arbeit 2). 

Durch die Verhältniſſe in unciviliſierten Ländern ſind die Miſſionare 
genötigt, allerlei praktiſche Arbeit zu thun, nicht bloß Bau-, ſondern 
auch Garten-, Feld⸗ und Handwerksarbeit; fie find es, teils um ſich 
ſelbſt Wohnung und Nahrung, teils um den Eingebornen eine beſſere 
Erwerbsquelle zu ſchaffen, und fie ſittlich und wirtſchaftlich zu heben. Es 
liegt auf der Hand, daß ſie ſo durch Vorbild und direkte Anleitung 
einen großen civiliſatoriſchen Einfluß üben auch ohne eigentlichen Plantagen⸗ 
bau und Handwerksſchulen. Aber immer bleibt dieſe Thätigkeit Neben- 
arbeit, und ſie ſoll nur ſoweit gepflegt werden, als wirkliche Nötigung zu 
ihr vorliegt und ſie zur Unterſtützung der eigentlichen Miſſionsarbeit 
unentbehrlich iſt. Auch der evangeliſchen Miſſion fehlt es nicht an Ver⸗ 
anſtaltungen für direkte Kulturarbeit. Wir haben eine ganze Anzahl 
ſogenannter industrial missions, welche die Eingebornen in allerlei tech— 
niſchen Fertigkeiten: Feldbau, Handwerk u. ſ. w. unterrichten. Ich erinnere 
nur an die auf der ganzen Weſtküſte Afrikas rühmlichſt bekannten Werk 
ſtätten der Baſeler M. und an die Lovedaler Anſtalten in Südafrika. 
Merkwürdigerweiſe hat ſich aber gegen die letzteren, die faſt in den Himmel 
zu heben lange Zeit Mode war, jüngft unter den ſüdafrikaniſchen Kolo⸗ 
niſten eine heftige Oppoſition geltend gemacht, weil — — durch ihre 
Arbeit und Arbeiter die Preiſe herabgedrückt würden! Das iſt die Quittung 
über die miſſionariſche direkte Kulturarbeit. Es gehört gar nicht zu den 
unmöglichen Dingen, daß wir in Deutſch-Oſtafrika ähnliches erleben, falls 
die Miſſion im größeren Maße Handwerk und Plantagenbau und was 
damit unzertrennlich verbunden iſt: Handel dort triebe und die Koloniſten 
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bezw. Kolonial⸗Geſellſchaften ſich dadurch geſchädigt glaubten. Man würde 
dann aus der Kulturarbeit, die man jetzt lobt, eine Anklage machen 
und ſagen: Die Miſſion miſcht ſich in wirtſchaftliche Dinge, 
die ſie nichts angehen, ganz ähnlich, wie man ihr jetzt vorwirft: 
ſie miſche ſich in die Politik, obgleich in kolonialen Kreiſen ausdrücklich 
gefordert worden iſt, ſie müſſe den nationalen Intereſſen dienen. 
In der Südſee iſt dieſe Parole längſt ausgegeben worden. Und unter 
den Anklagen gegen die älteren jeſuitiſchen Miſſionen, ſpeciell auch gegen 
die von Unkundigen ſo gerühmte in Paraguay, ſpielte die Verquickung 
mit Handel und Wirtſchaftsbetrieb eine große Rolle. 

Ich habe die oſtafrikaniſche Miſſion von ihrem Beginn an mit 
beſonderem Intereſſe verfolgt. Da kamen nach Livingſtones Tode zuerſt 
die Schotten, um ihrem großen Landsmann ein Denkmal nach ſeinem 
Herzen in ihrer Nyaſſamiſſion zu errichten. Beide, die ſtaatskirchliche 
ſchottiſche Miffion im Schirehochlande wie die freikirchliche am weſtlichen 
Ufer des Nyaſſa verbinden mit der Evangeliſierungsthätigkeit umfaſſende 
Kulturarbeit. Die erſtere hat auf ihren 3 Stationen (Blantyre, 
Domaſi, Chirazulo) neben 4 ordinierten Miſſionaren und 2 Arzten 
3 industrial missionaries in ihrem Dienſte, deren ſpecieller Beruf 
es iſt, handwerkliche und landwirtſchaftliche Arbeit zu thun bezw. zu 
lehren. Dazu ſteht dieſe Miſſion in Verbindung mit den ausgedehnten 
Kaffeeplantagen der Herren Buchanan. Die freikirchliche ſchottiſche Miſſion, 
die ſchon von ihrer berühmten Lovedaler Kulturarbeit her wirtſchaftliche 
Traditionen in ihre Livingſtoniamiſſion mitnahm, unterhält gleichfalls 
neben 5 ord. Miſſionaren, 2 Arzten und einer Anzahl Lehrern 3 artisan 
evangelists. Im Anſchluß an ſie iſt auch die jetzt ſo viel genannte 
Stevenson Road gebaut worden. Herr v. Wißmann hat dieſe Miſſion 
geſehen und ihr, doch wohl bezüglich ihrer Kulturarbeit, das Zeugnis 
ausgeſtellt, daß ſie den beſten römiſchen Miſſionen ebenbürtig zur Seite 
ſtehe. Bezüglich ihrer Schul thätigkeit übertrifft fie die römiſche Miſſion 
weit, denn ſie zählt jetzt 3000 Kinder in ihren zum Teil ſchon von 
eingebornen Lehrern bedienten Schulen, welche freiwillig kommen und 
zum Teil ſogar Schulgeld bezahlen. 

Nach den Schotten trat die Church Miss. Soc. in die oſtafrikaniſche 
Arbeit zuerſt durch die Gründung von Freretown. Auch hier ſind 
neben zahlreichen Lehrern und Lehrerinnen fortgehend Laien miſſionare 
thätig geweſen, deren Aufgabe in der Unterweiſung der Schwarzen zur 
mannigfaltigſten praktiſchen Thätigkeit beſtand. Es war nicht leicht, 
die hunderte von befreiten Sklaven, welche in Freretown bezw. Kiſulutini 
und ſeinen Filialen angeſiedelt wurden, an einige Ordnung, Disciplin 
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und Arbeit zu gewöhnen; aber wie z. B. die Zeugniſſe des Herrn Cecil 
Aſhley und des Mr. J. H. B. Warner (Ch. M. S. Rep. 1884/85 
p. 44) beweiſen, iſt geleiſtet worden, was bei der Kürze der Zeit, der 
Schwierigkeit der Verhältniſſe und den politiſchen Wirrniſſen möglich war. 
Der Miſſion in Dſchagga hat ſelbſt der deutſche Reiſende Borchert ein 
günſtiges Zeugnis ausgeſtellt. Die Uganda miſſion war von ihrem 
Anfang an eine industrial mission. Sie ſtand jahrelang unter der 
Leitung des von allen unparteiiſchen Kritikern hochbelobten Mr. Mackay, 
der ein Ingenieur war, und in den ca. 14 Jahren ihres Beſtehens 
hat fie trotz der denkbar größten Hinderniſſe auch in kultureller Be 
ziehung Großes geleiſtet (vergl. meine „Miſſionsſtunden“ II. (3. Aufl. 
Gütersloh 1890) Nr. 10. 11. 12). 

Faſt zu gleicher Zeit mit der Ch. M. S. kam die Univerfitäten- 
Miſſion. Auch ſie verwendet neben ihrer Schulthätigkeit viel Fleiß auf 
die Erziehung der Schwarzen zu allerlei Arbeit und hat außer 17 
„Prieſtern“ 20 Laien miſſionare in ihrem Dienſte. Infolge eines unge⸗ 
rechten Angriffs des Reiſenden Lenz richtete Archidiakon Farler (1887 
vom 4. Aug.) einen inſtruktiven Brief an die Times, in welchem er die 
umfaſſende wirtſchaftliche Thätigkeit auf der Station Magila in der 
ſpecialiſierteſten Weiſe anſchaulich ſchilderte (Allg. M.⸗Z. 1887, 537). 
Auch fehlt es nicht an Zeugniſſen konſulariſcher Autoritäten, wie z. B. 
des Kolonel E. Smith und des Mr. G. H. Johnſton (Centr. Afr. M. 
Rep. 1889, p. 16), welche ſich anerkennend über die Kulturarbeit dieſer 
Miſſion ausſprechen.!) Die Miſſion der Freimethodiſten und der 
Londoner, die hier weniger in betracht kommt, übergehe ich. 

Angeſichts dieſer Thatſachen iſt es uns überraſchend, daß der Herr 
Reichskommiſſar die evangeliſche Miſſion in Oſtafrika einer Vernachläſſigung 
des labora beſchuldigt. Der große Unterſchied zwiſchen der römiſchen und 
proteſtantiſchen Praxis ſcheint mir der zu ſein, daß die erſtere, weil ſie 
es lediglich mit gekauften und darum unter „voller Gewalt“ 
gehaltenen, alſo unfreien Leuten zu thun hat, auf welche ſie, wenn 
auch in milder Form, Arbeitszwang ausübt, augenblicklich ein 
beſtechenderes Reſultat erzielt, während die evangeliſche Miſſion, welche 
freie Leute zur freiwilligen Arbeit erziehen will, augenblicklich 
im Nachteile iſt. Laſſen wir beiden Miſſionen nur längere Zeit, ſo wird 
ſich ja zeigen, welche von ihnen am nachhaltigſten wirkt und auf die 
freien Eingeborenen den wurzelhafteren erziehlichen Einfluß übt. 


) The industrial element holds an important part in our work at all 
stations (Centr. Afr. 1890, 126). 
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Wir reden von einer Erziehung zur Arbeit. Unter Erziehung 
aber verſtehen wir weder Dreſſur noch Zwang. Die römiſche Miſſion 
erzielt Scheinerfolge, indem ſie Dreſſur und Zwang anwendet. Sie hat 
das in ihrer idealſten Weiſe weiland in Paraguay gethan, reichlich 1½ 
Jahrhundert hindurch; und doch ſtürzte alles zuſammen und blieb 
auch nicht ein Reſt von Civiliſation, als die Jeſuiten das Land 
verlaſſen mußten, einfach darum nicht, weil ſie bloße Puppen dreſſiert 
hatten. Es würde in Oſtafrika vermutlich ganz dasſelbe eintreten, ſo— 
bald die Patres ihre Muſterſtationen ſich ſelbſt überlaſſen müßten. Auch 
iſt nicht abzuſehen, wie ſie einen Einfluß auf das Volk gewinnen 
können, da ſie ausgeſprochenermaßen grundſätzlich ſich mit den erwachſenen 
Eingebornen nicht befaſſen wollen, ſondern auf die Gewinnung von 
Kindern, noch dazu meiſt fremden, die ſie angekauft, ſich beſchränken. 
Zudem giebt es doch auch noch andre wichtige Kulturfaktoren außer der 
zwangsmäßigen Anhaltung zur Handarbeit, z. B. Schule, Literatur, Ber: 
edelung des Familienlebens, Gewöhnung an ein geſundes Maß von 
civiliſierter Bekleidung, Wohnung u. ſ. w., welche der Miſſion als einer 
religiöſen, ſittlichen, geiſtigen Macht näher liegen und die indirekt alle 
arbeitserzieheriſch wirken. Wir geben völlig zu, daß die franzöſiſche Art, 
„anmutige“, wie Stanley ſagt, Plantagenſtationen anzulegen, für die 
Herren Kolonialpolitiker etwas ſehr Beſtechendes hat; aber was wir nicht 
zugeben iſt, daß dieſe Plantagenſtationen als ein großer Mif ſions— 
erfolg bezeichnet werden. Auch „Grundpfeiler der Civiliſation“ 
können wir in ihnen nicht erblicken, da die bisherigen Thatſachen einer 
nun ca. 400 jährigen römiſchen Miſſionsgeſchichte bewieſen haben, daß 
dieſes Dreſſur⸗ und Zwangsarbeitsſyſtem die Völker nicht civiliſiert 
hat. Dieſe Plantagenſtationen mögen eine Art ſchöner Oaſen ſein, die 
Wüſte ſelbſt machen ſie nicht zum fruchtbaren Lande. Die römiſche 
Miſſion ſtellt durch ihre Plantagenſtationen ſchnell einen äußerlichen 
Erfolg vor das Auge und das imponiert, während der innerlichere, 
zur Freiheit und Selbſtändigkeit erziehende Weg der evang. Miſſion 
ein langſamerer iſt, auch manche Karikaturen in ſeinem Gefolge hat 
und wenig äußeren Prunk darbietet, der ſchnell ins Auge fällt. Ich 
erinnerte an Botſchabelo in Baſſutoland. Ich zweifle keinen Augen— 
blick, daß, wenn der Herr Reichskommiſſar dieſe evangeliſche Miſ⸗ 
ſionsſtation und an ihr den Unterſchied zwiſchen evangeliſchem 
und römiſchem Miſſionsbetrieb auch in civiliſatoriſcher Beziehung geſehen 
hätte, ſein Lob Bagamoyos ein viel relativeres werden würde. Vielleicht 
hat er das Baſeler Miſſionsgebiet auf der Goldküſte beſucht, und wird 
uns dann recht geben, daß hier die evang. Miſſion eine ganz anders 
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wurzelnde Kultur gepflanzt hat als die römiſche auf ihren oſtafrikaniſchen 
Enklaven.“ 

Auch mit der Miſſionsmethode, welche nach dem Vorbild der 
römiſchen Praxis der Herr Major empfiehlt, können wir uns als evangeliſche 
Chriſten nicht einverſtanden erklären. Zunächſt müſſen wir dem Herrn 
Reichskommiſſar ganz entſchieden darin widerſprechen, daß er behauptet, die 
römiſche Miſſion habe die „bei weitem größeren Erfolge“ und daß 
dieſelben „begründet ſeien in dem leichteren Eindruck, den der Kultus der 
römiſchen Kirche mit ſeinen Außerlichkeiten dem Wilden hinterlaſſe“. Ich 
weiß nicht, ob der Herr Major ſich mit Miſſionsgeſchichtsſtudien eingehend 
beſchäftigt, ob er z. B. mit der allgemeinen Miſſionsſtatiſtik vertraut 
iſt. Er hat den Vorzug gehabt, auf ſeinen afrikaniſchen Reiſen einige 
Miſſionen beider Konfeſſionen geſehen zu haben und das giebt ihm 
ja ein Recht, ein Urteil zu fällen, aber es beſchränkt dieſes Recht auf 
diejenigen Miſſionen, die er geſehen hat. Möglich, daß gerade ſeine 
Augenzeugenſchaft ihm einen größeren Erfolg der römiſchen Miſſion gezeigt. 
Hätten ſich ſeine Reiſen auf andre Gebiete des dunklen Weltteils er— 
ſtreckt, der Südſee ganz zu geſchweigen, z. B. die Weſtküſte Afrikas von 
Sierra Leone bis zum Niger, auf Südafrika oder Madagaskar, ſo würde 
er die „weit größern Erfolge“ auf ſeiten der evang. Miſſion gefunden 
haben. Es iſt überhaupt mißverſtändlich, ſo generaliter die Erfolge der 
Miſſionen beider Kirchen zu vergleichen. Um gerecht zu ſein, muß man 
die Länge der Arbeitszeit, die Zahl der Arbeiter, die angewendeten 
Miſſionsmittel, die Qualität der Miſſionschriſten bei dieſer Vergleichung 
in Anſatz bringen. Die römiſche Miſſion iſt der evangeliſchen auf vielen 
Gebieten 2—3 Jahrhunderte voraus und hat zahlreichere Arbeitskräfte ge— 
habt. Darum ſind z. B. auf den aſiatiſchen Miſſionsgebieten ihre Zahlen 
abſolut größer als die unſern. Das kann aber nur den Unkundigen 
täuſchen. Relativ, d. h. wird etwa vom Anfang dieſes Jahrhunderts 
an der Miſſionserfolg verglichen, zeigt auch auf dieſen Gebieten die evang. 


1) In Nr. 170 des Reichsboten wird ein Urteil des „Afrikareiſenden Oskar 
Borchert“ mitgeteilt, in welchem er die Arbeit der engliſchen Kirchenmiſſions-Geſell⸗ 
ſchaft in Dſchagga und die der Neukirchener am Tana von dem ungünſtigen 
Urteile des Herrn v. Wißmann über die evang. Miſſion in Oſtafrika ausnimmt. 
In demſelben heißt es u. a.: „Erziehung der Jugend durch Arbeit und 
Erlernung nützlicher Handwerke ſchien mir dort die Hauptdeviſe zu 
ſein.“ Die Neukirchener Miſſion wird über dieſes von Herrn B. wohlgemeinte Lob 
vermutlich ſelbſt am überraſchteſten ſein. Mit dem durch und durch religiöſen 
Charakter derſelben ſtimmt es jedenfalls nicht; aber es macht von neuem an— 
ſchaulich, was die Herren Reiſenden und Kolonialpolitiker als die „Hauptdeviſe“ 
der Miſſion wünſchen und wonach ſie dieſelbe beurteilen. 
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Miſſionsthätigkeit die größere Zahl.“) Dagegen weiſt auf den neueren 
Miſſionsgebieten faſt überall die evang. Miſſion auch abſolut größere 
Zahlen auf. Um nicht zu weitläufig zu werden, erlaube ich mir, auf das 
ſtatiſtiſche Kapitel (XIII) meiner „Proteſtant. Beleuchtung“ zu verweiſen, 
das allerdings jetzt mancher Korrektur im weſentlichen zu gunſten der 
evang. Miſſion bedarf. Nur das ſei noch bemerkt, daß die römiſche 
Miſſionsſtatiſtik für den Nichtkundigen dadurch irreleitend iſt, daß ſie ſtets 
die katholiſche Bevölkerung giebt, alſo die geſamten eingewanderten 
Koloniſten ꝛc. mitzählt, was z. B. für Algier, Tunis, Neuſeeland, Au— 
ſtralien ganz täuſcheriſche Zahlen giebt, während die evang. Miſſions⸗ 
ſtatiſtik ſich korrekterweiſe auf die eingebornen Heidenchriſten be⸗ 
ſchränkt. a 

Aber vielleicht will der Herr Reichskommiſſar auch ſeine Behauptung 
bezüglich des größeren Erfolgs der römiſchen Miſſion lediglich auf Deutſch⸗ 
Oſtafrika reduziert wiſſen. Nun, auch in dieſer Beſchränkung ſtimmt 
ſie nicht mit den offiziellen ſtatiſtiſchen Angaben überein. Vor mir liegen 
die Missiones Catholicae, der amtliche Jahresbericht der römiſchen Propa⸗ 
ganda pro 1889. Nach demſelben hat das apoſtoliſche Vikariat Sanſibar: 
„Catholici circiter 1800“ auf 10 unter der Leitung von 18 Prieſtern 
und 15 fratres coadiutores ſtehenden Stationen; die Arbeit hat be- 
gonnen 1860. Die 1800 Catholiei find nicht aus den erwachſenen Ein⸗ 
geborenen auf dem Wege des Zeugniſſes und der Überzeugung chriſti— 
aniſiert, ſondern ſind geſammelt worden weſentlich durch den Kauf oder 
Überweiſung fern hergekommener Kinder. Die algieriſchen Miſſionare wie 
die deutſchen Benediktiner haben in dem betreffenden Gebiete noch ſo gut 
wie keine Erfolge. 

Die evang. Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika iſt viel jünger. Nehmen 
wir zunächſt die der Church Miss. Soc., deren Uſagara-Miſſion erſt ſeit 
1880 beſteht und 3 (bezw. 5 wenn man Ugui und Mſalala einſchließt) 
Stationen zählt. Die Statiſtik dieſer Miſſion pro 1889 iſt noch nicht 
erſchienen; innerhalb der deutſchen Intereſſenſphäre mag ſie aber vor dem 
Aufſtand die Zahl 100 kaum überſchritten haben. Faßt man dagegen die 
geſamte Thätigkeit der Ch. M. 8. in Oſtafrika (alſo inkl. Mombas⸗ 
diſtrikt), jedoch ohne das z. Z. unberechenbare Uganda ins Auge, ſo 
finden wir auf zuſammen 10 Stationen unter 9 ordinierten Miſſionaren 
etwa 2400 Chriſten, von denen allerdings wohl die Hälfte bis Zweidrittel 
befreite Sklaven ſein mögen. In ganz kleinem Umfange beſteht die 
Mombasmiſſion ſeit 1844, während erſt 1875 ein energiſcher Betrieb eintrat. 


1) Siehe Art. „Eine Probe ultramontaner ꝛc.“ S. 363. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 18 90. 23 
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Die Central African oder Universities M., deren Thätigkeit, von 
Sanſibar abgeſehen, gleichfalls erſt Mitte der ſiebziger Jahre beginnt, 
und deren Gebiet zum weit größten Teil in Deutſch-Oſtafrika liegt, hat 
z. Z. auf 11 Stationen unter 17 ordinierten Miſſionaren 1922 Chriſten, 
von denen auch ein bedeutender Bruchteil aus befreiten Sklaven beiteht.. 

Vergleicht man dieſe Zahlen, ſo kann von einem „weit größeren 
Erfolge“ der römiſchen Miſſion ſelbſt in Oſtafrika keine Rede ſein. Die 
Arbeitszeit der evangeliſchen Miſſion in Oſtafrika iſt überhaupt viel zu 
kurz, als daß ſchon großer Erfolg hätte erzielt werden können. Zumal 
bei der kleinen deutſchen Miſſion (die bayriſche und die Neukirchener 
gehören nicht mehr ins deutſche Gebiet, unſres Wiſſens ſind ſie auch 
niemals von dem Herrn Reichskommiſſar beſucht worden) kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nach einem knapp 3—4 jährigen Beſtand und bei nur 
2 Miſſionaren um ſo weniger bis jetzt ein Erfolg erwartet werden, 
als der Aufſtand ſo überaus hemmend in ihre Thätigkeit eingegriffen 
hat. Die römiſche Miſſion hat das Glück gehabt, das in ſeiner Art 
jedenfalls trefflich geleitete Bagamoyo mit ſeinen Abſenkern, alſo gerade 
eine ihrer Muſterſtationen, dem Herrn Reichskommiſſar wie auf einem 
Präſentierteller zeigen zu können, während eine ähnlich gut geleitete und 
begünſtigte evang. Miſſion ihm nicht ſo unmittelbar vor die Augen trat. 
Vielleicht hätte ſchon das der Ch. M. S. gehörige Kiſulutini oder 
Magila, das zur Univerſitäten-Miſſion gehört, auf ihn einigen 
Eindruck gemacht. Beide haben manches günſtige Zeugnis aus nicht- 
miſſionariſchen Kreiſen aufzuweiſen, aber bei der jetzt herrſchenden bei— 
nahe blinden Voreingenommenheit gegen alles Engliſche unterlaſſe ich die 
Anführung. Angenommen, die Berliner Station Botſchabelo in 
Baſſutoland, oder die Hermannsburger Bethanien unter den Bet⸗ 
ſchuanen, oder die Baſeler Akropong auf der Goldküſte oder gar 
die Rheiniſche Pearadja unter den Batta auf Sumatra hätten ſich 
ſo wie Bagamoyo ihm präſentieren können, ſo würde er vermutlich ganz 
anders von den Erfolgen der evang. Miſſion geredet haben! 

Ein Vergleich zwiſchen den Miſſionen beider Konfeſſionen hinſichtlich 
ihres verſchiedenen religiöſen, ſittlichen und kulturellen Einfluſſes iſt an 
ſich äußerſt ſchwierig und ohne das ſpeciellſte Eingehen auf die Ver— 
hältniſſe der einzelnen Gebiete ganz unmöglich; jedenfalls wird mit 
allgemeinen Machtſprüchen hier nichts bewieſen. Die uns bekannte That⸗ 
ſache, auf welche ſich der Herr Reichskommiſſar für das der römiſchen 
Miſſion als des größeren Kulturfaktors in Oſtafrika geſpendete Lob 
ſtützen kann, daß ſie ſtattliche Plantagen beſitzt und auf denſelben gekaufte 
Kinder, über die ſie pleine autorité behält, zur Arbeit d. h. doch wohl 
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zur Fronarbeit anhält, dieſe Thatſache hat für uns wenig Beweiskraft, 
da ſie unſres Wiſſens auf die freien Eingebornen einen civilifierenden 
(und vollends einen chriſtianiſierenden) Einfluß nicht ausgeübt. Jeder 
Koloniſt würde dasſelbe können, fo er 500, 1000, 1500 Kinder 
kaufen, wenn ſie herangewachſen, volle Gewalt über ſie behalten, und als 
auf ſeine Hörigen Arbeitszwang auf ſie ausüben dürfte. Das Zeugnis 
von 4 Jahrhunderten, dünkt uns, hat eine größere Beweiskraft, und 
dieſes Zeugnis ſpricht nicht zu gunſten der römiſchen Miſſion als eines 
glänzenden Kulturfaktors. 

Auch das können wir keineswegs als allgemein giltig unbedingt zu— 
geben, daß der bilder- und ceremonienreiche römiſche Kultus auf 
die Wilden einen größeren Eindruck mache, als das einfache Wort der 
Wahrheit. Ohne Zweifel macht die Entfaltung römiſcher Kirchenpracht, die 
Mechaniſierung des Kultusdienſtes und die ſinnenfällige Religionsübung 
einen nicht geringen Eindruck, und zwar nicht bloß auf „Wilde“, ſondern 
ſelbſt auf Civiliſierte, und ſogar auf hohe ariſtokratiſche Kreiſe innerhalb 
der evangeliſchen Chriſtenheit in England wie in Deutſchland, die förmlich 
dadurch berauſcht werden. Aber wiederum giebt es umgekehrt „Wilde“, 
die ſich durch das alles nicht beſtechen laſſen, ſobald nur „das Buch“ ſich 
in ihren Händen befindet und die Worte desſelben in ihren Herzen zu 
leben angefangen haben. Wiederholt haben „Wilde“ erklärt, daß der 
römiſche Kultus nur unter anderm Namen ihnen lediglich dasſelbe biete, 
was ihr heidniſcher Kultus ihnen auch biete, und z. B. in Tahiti haben 
auch trotz alles Gewaltdruckes der franzöſiſchen Macht die evangeliſchen 
Heidenchriſten ſich durch alle die glänzenden und bequemen äußeren Formen 
des römiſchen Gottesdienſtes nicht bewegen laſſen, ihren evang. Glauben 
aufzugeben. — Wenn behauptet wird, daß nicht bloß für die „Wilden“, 
ſondern auch für die ſüdeuropäiſchen Völker wegen ihrer Naturanlage der 
römiſche Pomp eine Notwendigkeit ſei, ſo mag das, wie die Dinge heut 
liegen, bis zu einer gewiſſen Grenze nicht ganz unrichtig ſein; aber wir 
erblicken darin keine pädagogiſche Weisheit, ſondern eine religiöſe Ver— 
irrung der römiſchen Kirche, die das Chriſtentum verweltlicht hat, um 
der Welt den Einzug in die Kirche bequem zu machen. Ihre glänzendſten 
Siege hat die chriſtliche Miſſion errungen, als von äußerlichen Kultus— 
formen, wie ſie jetzt die römiſche Kirche hat, noch nichts vorhanden war, 
und zwar hat fie dieſe Siege errungen gerade unter orientaliſchen bezw. 
ſüdeuropäiſchen Völkern; und umgekehrt: die Verweltlichung und der Ver⸗ 
fall hielten ihren Einzug in die Kirche, als die äußerlichen Kultusformen 
die apoſtoliſche Einfachheit verdrängten. Die gegenwärtige evang. Miſſion 
geht lediglich in den Wegen der apoſtoliſchen Miſſion, 
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wenn ſie ihr Vertrauen nicht in äußere Kultusformen, ſondern in die 
Kraft der evangeliſchen Wahrheit ſetzt. Und wir ſind mit dieſem Ver⸗ 
trauen auch heute nicht zu ſchanden geworden, ſelbſt nicht bei den un⸗ 
civiliſierten Völkern, wie die Erfolge unſrer Miſſion z. B. auf den Süd⸗ 
feeinfeln wie in Weft- und Südafrika beweiſen, wo wir zuſammen reichlich 
eine Million freier Heidenchriſten in wohl organiſierte und zum Teil 
bereits ſelbſtändige und ſelbſtthätige evangeliſche Gemeinden geſammelt 
haben. Es iſt zuzugeben, daß die äußerlichen Kultusformen der römiſchen 
Kirche einen gewiſſen Anteil haben an den Erfolgen der Miſſion dieſer 
Kirche; weit mehr als durch ſie wird dieſer Erfolg aber erzielt durch 
andre äußere Mittel, z. B. durch Kinderkauf, Gewährung weltlicher 
Vorteile, Benutzung der ſtaatlichen Gewalt, Nachſicht gegen heidniſche 
Unſitten u. dergl. 

Aber angenommen, die Behauptung des Herrn Reichskommiſſars 
ſei richtig, daß die Außerlichkeiten des römiſchen Kultus den Erfolg 
der römiſchen Miſſion geradezu „begründen“, ein Urteil, das dieſer 
Miſſion übrigens abermals ein ſehr zweifelhaftes Lob ausſtellt, ſo würde 
daraus doch nimmermehr folgen, daß wir als evangeliſche Chriſten dieſe 
äußerlichen Kultusformen zu einem evangeliſchen Miſſionsmittel machen 
dürften. Die römiſche Miſſion hat z. B. auf den ſpaniſchen, portugie⸗ 
ſiſchen und franzöſiſchen Beſitzungen in älterer und neuerer Zeit großen 
äußerlichen Erfolg erzielt durch die Inanſpruchnahme und Unterſtützung 
der weltlichen Gewalt; aber ganz gewiß wird der Herr Major der evan- 
geliſchen Miſſion nicht empfehlen, den gleichen Weg einzuſchlagen. Dadurch 
allein, daß es Erfolg hat, wird doch ein Mittel noch nicht als gut 
ſanktioniert. Es giebt viele verwerfliche Mittel, durch welche ein Menſch 
reich wird oder zu Macht und Anſehen kommt in der Welt. Am aller⸗ 
wenigſten aber dürfen verwerfliche Mittel in Anwendung gebracht werden, 
wenn es ſich um den Bau des Reiches Gottes handelt. So kann und 
darf die evangeliſche Miſſion auch nicht zu Mitteln greifen, welche mit 
ihren innerſten Glaubensgrundſätzen und Lebensfundamenten in Wider- 
ſpruch ſtehen. Wir können doch ganz unmöglich die römiſche Methode 
der Ceremonieneingewöhnung und Subſtituierung nachahmen, wenn wir 
nicht aufhören wollen, evangeliſche Chriſten zu ſein. Rom 
kommt mit ſeinem Heiligendienſt, ſeinen Roſenkränzen, Medaillen und der 
ganzen Fülle ſeiner äußerlichen Ceremonien zu den Heiden, richtet dieſe zu 
einem mechaniſchen Formendienſt ab und „wechſelt“ nur, wie die Jeſuiten 
ſelbſt ſich ausdrücken, „die Gegenſtände der Verehrung“, d. h. es „ſub— 
ſtituiert dem Neger für ſeine Fetiſche die geweihten Kreuze, Heiligen— 
bilder, Medaillen“ (Hübbe-Schleiden, Ethiopien, 60) ꝛc. und führt fo ein 
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Chriſtentum ein, das nichts anders iſt als ein chriſtlich übertünchtes 
Heidentum. Der Herr Reichskommiſſar hat ja dieſes römiſch überfirniste 
Heidentum auf ſeinen Zügen durch Afrika ſelbſt geſehen und u. a. ſelbſt alſo 
geſchildert (Im Innern Afrikas 13): 

. „Zwar iſt die Mehrzahl der Neger von Malange getauft, damit ſind 
dieſe aber keineswegs Chriſten, geſchweige denn von dem ſittlichen Ernſte der 
chriſtlichen Religion durchdrungen. Es macht vielmehr den Eindruck, als ob 
allein die Neigung für feſtliche Ceremonien die Eingebornen bewogen habe, 
den Taufakt als eine Art Fetiſchdienſt anzunehmen. Die einheimiſchen Sitten 
und Gebräuche kommen überall und oft in komiſchem Kontraſt zum Chriſtentum 
zum Vorſchein.“ 


Und dieſer Schilderung Herrn v. Wißmanns ließen ſich maſſenhafte 
ähnliche Zeugniſſe auch katholiſcher Autoren zur Seite ſtellen. In meiner 
Schrift „Ultramontane Fechterkünſte“ (Gütersloh 1890) habe ich ein be- 
ſonders klaſſiſches von dem katholiſchen Dr. Buchner angeführt (S. 73) und 
meine „Proteſt. Beleuchtung“ enthält ſie in Menge. Man kann auch nicht 
ſagen: dieſes katholiſch verbrämte Heidentum ſei nur ein Übergangs⸗ 
ſtadium, in der zweiten, vierten Generation folge ihm ſchon die Anbetung 
im Geiſt und in der Wahrheit; denn ein Blick z. B. nach dem kathol. 
Südamerika beweiſt, daß das Gegenteil der Fall iſt, ja — wie jüngſt 
Trede in ſeinem klaſſiſchen Buche: „Das Heidentum in der römiſchen 
Kirche“ I. II. (Gotha, Perthes, 1889 und 1890) urkundlich und aus 
Augenzeugenſchaft nachgewieſen — beherrſcht das alte römiſch⸗griechiſche 
Heidentum bis auf den heutigen Tag den ſüditaliſchen Romanismus. 
So viel ich weiß, iſt Herr v. Wißmann Proteſtant und es kann daher ſeine 
Meinung nicht ſein, daß die evangeliſche Miſſion ein Chriſtentum pflanze, 
das er ſelbſt als „eine Art Fetiſchdienſt“ bezeichnet hat. Es iſt alſo 
wünſchenswert, daß er konkret darlege, wie er ſich als ein evangeliſcher 
Chriſt die äußerliche Form denkt, in welcher die evang. Miſſion den 
Völkern niedriger Kulturſtufe das Chriſtentum bringen ſoll. Erſt dann 
wird ſich beurteilen laſſen, ob ſeine Reformvorſchläge für die evangeliſche 
Miſſion brauchbar ſind. i 

Es überraſcht uns einigermaßen, daß der Herr Reichskommiſſar 
gerade bei feiner Beſchränkung auf die evangeliſche Miſſion in Deutſch⸗ 
Oſtafrika den „nüchternen Formen der evangeliſchen Religion“ den 
angeblich geringeren Erfolg zuſchreibt. Es ſind dort — von der kleinen 
deutſchen Miſſion abgeſehen — weſentlich der anglikaniſchen Kirche ange— 
hörige engliſche Miſſionen thätig und es iſt bekannt, daß dieſe Kirche 
ſich durch ein ziemlich reiches Ritual auszeichnet. Insbeſondere bei der 
Univerſitäten-Miſſion iſt das der Fall, die ſich lediglich aus den hoch— 
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kirchlich-ritualiſtiſchen Kreiſen rekrutiert.!) Livingſtone hat wiederholt 
darüber geſpottet, daß dieſe Miſſion auf kirchliche Formen 
ſo großen Wert lege. Es wäre lehrreich, wenn der Herr Major 
die Güte haben wollte, mitzuteilen, ob er einem anglikaniſchen Miffions- 
gottesdienſte in Oſtafrika beigewohnt und ob auch dieſer Kultus mit 
ſeinen ritualiſtiſchen Außerlichkeiten ihm nicht genügt habe? Soweit unſre 
Miſſionskenntnis reicht, kann nicht geſagt werden, daß die ritualiſtiſche 
Abteilung der evangeliſchen Miſſion vor den nicht ritualiſtiſchen beſonders 
erfolgreich geweſen wäre. Der Stifter der chriſtlichen Miſſion hat 
nicht äußerliche Kultusformen, ſondern das Wort der Wahrheit als 
das Hauptmiſſionsmittel für alles, was Menſch heißt, auch für die 
kulturell tiefſtehenden Völker befohlen, und ſein großer Apoſtel Paulus 
bezeichnet als die einzige Kraft zur Errettung das Evangelium ſowohl für 
Griechen wie für Barbaren, für Weiſe wie für Unweiſe. Keine andre 
evang. Miſſion hat ſich ſo wie die ehrwürdige Brüdergemeine gerade an 
die elendeſten und tiefſtſtehendſten unter den unciviliſierten Völkern gemacht, 
und ſie hat ihre großen Erfolge nicht durch romähnliche Kultusformen, ſondern 
lediglich durch das Wort vom Kreuz erzielt. Wir glauben allerdings ab— 
weichend von dem Herrn Reichskommiſſar im Ernſt, daß auch „bei Völkern 
niedriger Kulturſtufe ein Verſtändnis der chriſtl. Religion der Liebe zu 
erwarten“ iſt. Und wir kehren ſeinen Satz um, daß man „den 
Wilden erſt zu einem höheren Weſen erziehen und dann das Verſtändnis für 
die Religion beizubringen ſuchen“ ſoll, indem wir geſtützt auf die That- 
ſachen der Miſſions- wie der Kolonialgeſchichte jagen, daß man gerade 
dadurch den Wilden zu einem höheren Weſen erzieht, daß man ihm 
nicht bloß das Verſtändnis der Religion beizubringen, ſondern durch Wort 
und Werk (Werke chriſtl. Barmherzigkeit) die Liebe Gottes in Chriſto 
in ſein Herz zu pflanzen ſucht. Wir wiſſen wohl wie ſchwer das 
iſt nicht bloß unter unciviliſierten, ſondern auch unter hochciviliſierten 
Völkern, unter Negern wie unter Hindus; aber wir glauben an die 
Gotteskraft des rettenden Evangeliums und wir glauben auch an die 
Empfänglichkeit des Menſchenherzens ſelbſt in der Bruſt des Schwarzen 
für Liebe, für Menſchenliebe und erſt recht für die in Chrifto 
geoffenbarte Liebe Gottes. Und wir haben neben dem Glauben Ge— 
duld, daß wir wie der Ackersmann warten auf die köſtliche Frucht 
des ausgeſtreuten Samens, bis er empfange den Morgenregen und den 
Abendregen, auch Geduld mit den neugebornen Kindlein, daß wir nicht 
entmutigt ſind, wenn ſie nicht ſofort als reife Männer in Chriſto daſtehen. 

1) Dieſe Miſſion iſt geradezu ſtolz auf ihr reverent and seemly ritual (Centr. 
Afr. 1890, 126). 
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Aber es ſcheint uns, als würden die Pferde hinter den Wagen ge— 
ſpannt, ſo man ohne das Chriſtentum erſt die Wilden zu höheren Weſen 
erziehen will. Welche Erziehungs mittel ſollen denn dieſes höhere 
Weſen zuſtande bringen, ſo lange das Chriſtentum ausgeſchloſſen iſt, und 
welche Erfolge beweiſen, daß man es ſo wirklich zuſtande gebracht hat? 

Die Andeutungen des Herrn Reichskommiſſars haben beſonders unter 
dem Eindruck ſeines wohlwollenden Schlußwortes, zumal für Leute, 
welchen der religiöſe Charakter der Miſſion, ihre Evangeliſierungs- 
thätigkeit, mehr oder weniger gleichgiltig iſt, etwas Beſtechendes und ſie 
enthalten auch ein Körnlein Wahrheit. Nur wird mit dieſem 
Körnlein Wahrheit der evangeliſchen Miſſion nicht etwas weſentlich Neues 
geſagt, was ſie theoretiſch nicht längſt anerkannt und praktiſch nicht bereits 
vielfach ausgeübt habe. Wie unſre Miſſion thatſächlich überall kultur⸗ 
erzieheriſch wirkt unter nicht civiliſierten Völkern, obgleich ſie die 
Methode der Patres von Bagamoyo verwirft, ſo läßt ſie ſich auch 
thatſächlich in ihrer miſſionariſchen Lehrform zu dem kindlichen Ver⸗ 
ſtändnis der Eingeborenen möglichſt herab, ja ſie bedient ſich auch der 
mannigfaltigſten religiöſen Anſchauungsmittel z. B. der Bilder. Ver⸗ 
einzelte Ungeſchicktheiten, Taktloſigkeiten und pädagogiſche Mißgriffe ſollten 
billigerweiſe nicht dem Ganzen zur Laſt gelegt werden. Sie finden ſich 
unter den Vertretern jedes Berufs, und ſelbſt die mönchiſche Disciplin 
der römiſchen Kirche beſitzt kein Arkanum, ſie unmöglich zu machen. — 
Die Disciplin in hohen Ehren; aber das Hauptmittel, Erfolge zu 
erzielen, iſt fie nicht. Das Hauptmittel iſt und bleibt das Wort, 
das in Einfalt und Kraft verkündigte Evangelium und die Macht 
der Liebe. 

Dies ſind die Kernpunkte, um welche es ſich in der vorliegenden 
Kontroverſe handelt; über den Reſt des Poſtartikels können wir daher 
kurz ſein. Daß die katholiſche Miſſion eine lange Miſſionserfahrung 
hat, erkennen wir ebenſo an wie ihren Ruhm der Disciplin und, was 
wir oft genug hervorgehoben, die Selbſtverleugnung vieler ihrer Arbeiter. 
Nur hat die evang. Miſſion auch eine nun bald hundertjährige Erfahrung, 
übt in ihren gut organiſierten Miſſionsgeſellſchaften Disziplin und beſitzt eine 
große Schar der opferwilligſten Miſſionare, die im Miſſionsdienſte aushält 
und ſtirbt.!) Freilich eine Kloſterdisciplin haben wir nicht und wollen wir 
nicht, und von der römiſchen Miſſionserfahrung können wir nur ſoviel 
uns aneignen, als ſich mit der bibliſchen und reformatoriſchen Wahrheit 


1) So macht z. B. die Univerſitäten⸗Miſſion darauf aufmerkſam, daß von ihren 
Arbeitern 40 in Oſtafrika geſtorben find (Centr. Afr. 1890, 126). 
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verträgt. Es iſt unſre wohl begründete Überzeugung, daß die römiſche 
Miſſion viel mehr von der evangeliſchen zu lernen hat als dieſe von jener. 

Herr v. Wißmann behauptet, daß bei den kathol. Miſſionaren eine 
„Heimſendung wegen Krankheit nur äußerſt ſelten ſei.“ Wir können dieſe 
Behauptung nicht ins ganze kontrollieren, da wir bisher ſo genau die 
Perſonalien der einzelnen römiſchen Miſſionen nicht verfolgt haben, die 
kathol. Quellen in dieſer Beziehung auch ebenſowenig ausgiebig ſind wie 
z. B. bezüglich der Miſſionskoſten. Aber ich hätte doch von dem Herrn 
Reichskommiſſar gern eine Antwort auf die Frage, ob auch nur alle die 
18 sacerdotes und die 15 fratres coadiutores im apoſtoliſchen Vikariat 
Sanſibar ununterbrochen auf ihren afrikaniſchen Stationen geweſen 
ſind? Soweit man auf Grund der Jahrbücher der Verbreitung des 
Glaubens und der Missiones Catholicae nachkommen kann, ſind von 
18601885 in den oſtafrikaniſchen Miſſionsdienſt ſeitens der Kongre⸗ 
gation vom heil. Geiſt und dem heil. Herzen Mariä zuſammen ausgeſandt 
worden: 112 männliche und weibliche Perſonen. Von dieſen „wurden 
krankheitshalber genötigt abzureiſen“ 26, alfo über 23%. 
Das heißt doch nicht „eine Heimſendung wegen Krankheit iſt nur 
äußerſt ſelten“. Seit 1885 muß, da bis 1889 allein 16 Männer 
ausgeſandt worden find, nach unſrer Berechnung der Prozentſatz der 
„Heimgeſendeten“ ca. 30% betragen haben. 

Gegen das Ankaufen von Sklavenkindern haben wir nichts, ſo— 
lange es als ein Werk der Barmherzigkeit gelegentlich geübt wird; 
aber wenn es Miſſionsgrundſatzz iſt, lediglich mit gekauften Kindern 
die Stationen zu bevölkern, weil man über dieſe „volle Gewalt“ behält, 
ſo wird das „gute Werk“ eine verwerfliche Miſſionsmethode. Wir warten 
dann lieber ein wenig, bis die Eingebornen uns ihre Kinder freiwillig in 
die Schule ſchicken; nach einiger Zeit thun ſie es ſchon, und bezahlen 
ſelbſt Schulgeld, wie es unſre Erfahrung allerorten geweſen iſt. Das 
Kaufen von Sklavenkindern bleibt immer eine bedenkliche Miſſionspraxis. 
Auch die evangeliſche Miſſion hat es hier und da gethan, aber es 
faſt überall wieder aufgegeben. Die Eingebornen unterſcheiden 
nicht zwiſchen Kauf und Kauf, ſondern betrachten auch die Menſchen 
kaufenden Miſſionare als Sklavenbeſitzer. Und die arabiſchen Sklaven⸗ 
händler betrachten dieſen Kauf lediglich als Geſchäft. Iſt er den 
Miſſionaren erlaubt, mit welchem Rechte wird er dann den Koloniſten 
verboten? Soll der Sklavenhandel endlich in Afrika aufhören, ſo müſſen 
alle Weißen, auch die Miſſionare, erklären: wir wollen ganz und gar 
nichts mit dieſer verruchten Sache zu thun haben. Solange eine große 
Zahl losgekaufter Sklavenkinder von irgend einer Miſſion unterhalten und 
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unter „voller Gewalt“ gehalten wird, ſteht die Miſſion in den Augen 
der Eingebornen immer als eine Art Sklavenhalterin da, die den Sklaven— 
handel gewiſſermaßen legitimiert. Auch leidet das Chriſtentum an An- 
ſehen, wenn nur oder vorwiegend los gekaufte Sklaven zu Chriſten 
„gemacht“ werden, wie der römiſche Ausdruck lautet. Nehmen Sklaven 
freiwillig das Chriſtentum an, ſo iſt das ein ganz ander Ding; 
nehmen die Freien daran Anſtoß, ſo iſt das ein genommenes, kein 
gegebenes Argernis, auf welches wir mit 1 Kor. 1, 26 ff. und Gal. 
3, 28 antworten. Nehmen aber Sklaven das Chriſtentum nur an, weil 
fie durch Loskauf in die „Gewalt“ der Miſſionare gekommen find, fo 
ſchadet das geradezu. 

Daß einzelne Miſſionare ihr Arbeitsfeld enttäuſcht wieder zu ver— 
laſſen gewünſcht und auch wirklich verlaſſen haben, wird in der römiſchen 
Miſſion ſo gut vorgekommen ſein wie in der evangeliſchen, nur duldet es 
die ſtramme römiſche Disciplin nicht ſo leicht. Hüben und drüben treten 
einzelne in den Miſſionsberuf, die keine innere Berufung zu demſelben haben. 

Als in der Zeit der kolonialen Sturm- und Drangperiode beſonders 
ſeitens der deutſch⸗oſtafrikaniſchen K.⸗G. mit der damals gerühmten „ſchnei— 
digen Rückſichtsloſigkeit“ u. a. der Grundſatz proklamiert wurde, die chriſtl. 
Miſſion habe den nationalen Intereſſen zu dienen, darum gehörten auf 
deutſche Kolonien auch nur deutſche Miffionare‘), da erlaubte ich mir, 
nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß dies ein ſehr gefährlicher Grundſatz 
und ein zweiſchneidiges Schwert ſei, falls auch die Engländer von ihm 
Gebrauch machten; daß die chriſtl. Miſſion als ſolche nichts zu thun 
habe mit den nationalpolitiſchen Intereſſen, ſondern das Reich baue, 
welches nicht von dieſer Welt; daß ſie ein internationales Werk ſei, 
und daß es gegen Röm. 15, 20 verſtoße, in die Arbeit einer andern 
Miſſion eindringen oder gar die Miſſionare einer andern Nationalität 
aus dem deutſchen Schutzgebiet vertreiben zu wollen. Darob bin ich 
damals in einer Art behandelt worden, für welche der parlamentariſche 
Ausdruck fehlt. Ich habe mir jene ziemlich ausgedehnte Zeitungspolemik 
aufgehoben, und ich glaube nicht, daß es heute ſelbſt den Kolonial— 
chauviniſten Freude machen würde, wollte ich ſie als ein Blatt aus 
älteren Tagen im Zuſammenhang veröffentlichen. Nun, in dieſer Polemik 
wurde u. a. erklärt, daß die apoſtoliſchen Miſſionsgrundſätze, welche 
ich vertreten und ich glaube unter Zuſtimmung aller Miſſions⸗ 
ſachverſtändigen, daß fie „in die Rumpelkammer hiſtoriſcher Anti— 

1) Mit welcher Unkenntnis und mit welcher Tendenz man damals in Kolonial— 
kreiſen über Miſſion, ſpeciell über die engliſche, urteilte, dafür verweiſe ich z. B. auf 
meinen Artikel in der A. M.⸗Z. 1887, 297: Modernſte Miſſionsgeſchichtsſchreibung. 
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quitäten beiſeite geworfen“ werden müßten. Ich bin jetzt abermal 
in der Lage geweſen, bibliſche Miſſionsgrundſätze zu vertreten und wie 
ich glaube, wiederum im Einverſtändnis mit allen evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſachkundigen; aber ich habe das feſte Vertrauen, daß Herr v. Wißmann 
nicht erklären wird: ſie gehörten „in die Rumpelkammer hiſtoriſcher 
Antiquitäten“. 

Es iſt noch nicht ſehr lange her, daß die Miſſion vor der öffent— 
lichen Meinung als eine Art Narrheit galt und nur in den Kreiſen der 
Stillen im Lande Verſtändnis und Teilnahme fand. Dieſe öffentliche 
Ungunſt hat ihr wenig Schaden gethan. Sie iſt trotz derſelben zu einem 
weltumfaſſenden Werke gewachſen. Seit einer Reihe von Jahren iſt 
wenigſtens die große kulturelle Bedeutung der Miffion in weiteren, 
auch religiös indifferenten Kreiſen immer mehr anerkannt worden und 
beſonders ſeit Beginn unſrer Kolonialära hat fi die Zahl der Miſſions⸗ 
gönner unter uns vermehrt. Mit dieſer Vermehrung ihrer Gönner hat 
die Miſſion auch eine Menge neuer Ratgeber gefunden, bei deren vielen 
es zweifelhaft iſt, ob fie durch eingehende Miſſionsſtudien zu ſolcher Be— 
ratung legitimiert ſind. Jetzt heißt es nicht mehr: die Miſſion ſelbſt ſei 
eine Narrheit, ſondern die Art und Weiſe, wie ſie getrieben werde, 
ſei verkehrt, ein Vorwurf, der weſentlich auf dem mangelnden Verſtändnis 
ihres religiöſen Charakters beruhen dürfte. Man ſetzt die Evan— 
geliſierung s aufgabe, welche der Herr Jeſus Chriſtus ſeiner 
Miſſion geſtellt hat, in eine Civiliſierungs aufgabe um, und bemißt 
lediglich nach dieſer den Miſſionserfolg und die Miſſionsmethode. 
Paulus redet einmal von Miſſionsarbeitern, die auf den einigen Grund 
Jeſus Chriſtus „Holz, Heu und Stoppeln bauen“ (1 Kor. 3, 12). 
Das wird ein unſolider, feuergefährlicher Bau; aber es iſt noch lange 
nicht ſo ſchlimm als wenn „ein andrer Grund gelegt“ wird, als 
der einige, der gelegt werden kann. Und „ein andrer Grund“ 
wird gelegt, wenn das Werk der Miſſion, d. h. das Werk der 
Evangeliſierung der Völker gebaut werden ſoll auf äußerliche 
Kultusformen und auf den Grnndſatz des er ſt labora. Die evangeliſche 
Miſſion würde ſich ſelbſt ihre Wurzeln abgraben, wollte ſie je in 
Theorie und Praxis von dem Rate himmliſcher Autorität 
weichen: 

„Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes, 
ſo wird euch ſolches alles zufallen.“ 
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Eine Probe ultramontaner Ausbeutung der Urteile des 
Herrn von Wißmann. 


Die Urteile des Herrn v. Wißmann über die evangeliſche Miſſion 
haben eine wahrhafte Sturmflut von Miſſionsartikeln in unſerer Preſſe, 
der proteſtantiſchen wie der ultramontanen, heraufbeſchworen, unter welchen 
ſolche, die von Miſſionsſachkunde und Miſſionsverſtändnis zeugen, 
rarissimae aves ſind. Beſonders die ultramontane Preſſe, von dem ge— 
ſpendeten Lob berauſcht, nützt voll Triumph den neuen proteſtantiſchen 
Zeugen aus zur Verherrlichung der römiſchen und zur Schmähung der 
evangeliſchen Miſſion. Im weſentlichen ſind es die alten, ſchon viele mal 
widerlegten Verleumdungen, die bei dieſer Gelegenheit neu aufgetiſcht 
werden. Es würde eine beſondere Broſchüre erfordern, ſie alle aufzuzählen 
und ins Licht einer ſachlichen Kritik zu ſtellen. Aber wir ſchenken uns 
dieſes überflüſſige Geſchäft. Es iſt ſchon mancher größere Sturm über 
die evangeliſche Miſſion ergangen und ſie hat ihn glücklich überſtanden; 
ſo wird es auch von dem jetzigen böſen Wetter heißen: nubicula est, 
transibit. Nur ein einziges charakteriſtiſches Artikelchen, das mir zu 
erſt in den „Münchener Neuſten Nachrichten“ entgegengetreten iſt,“) will 
ich anführen und ein wenig beleuchten. Es lautet: 

London, 14. Juli. Über die proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften bringt 
das engliſch-proteſtantiſche „Tablet“ folgende Statiſtik. Das „Tablet“ ſchreibt: 
„In Mittel⸗ und Nordindien haben die proteſtantiſchen Miſſionäre im ganzen 
vorangegangenen Jahre 1889 298 Heiden unter 220 Millionen bekehrt. Um 
dieſes Reſultat zu erzielen, haben die Bibel-Geſellſchaften 841 Prediger an⸗ 
geſtellt und 48 296 Pfund Sterling und 19 Schilling (nach unſerem Gelde 
ungefähr 965920 M.) ausgegeben. — 59 proteſtantiſche Miſſionäre predigen 
das Evangelium in Perſien, Paläſtina, Agypten und Arabien. Im letzten 
Jahre haben ſie ein Mädchen bekehrt. Dieſe einzige Bekehrung hat die Mühe 
von 109 Reverends gekoſtet, welche 12000 Pfund Sterling (240 000 M.) 
erhielten.“ 

Auf ſeiner Runde durch die Preſſe hat es noch einen verſchiedenen 
Kopf erhalten; z. B.: „Den Beweis für die Richtigkeit der Wißmannſchen 
Behauptung, daß die Erfolge der evangeliſchen Miſſionen in 
keinem Verhältnis ſtehen zu den aufgewendeten Summen, liefert“ ꝛc. oder: 
„Zu Major v. Wißmanns Außerungen über den geringen Erfolg und die 
ungeheuren Ausgaben der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
bringt“ ꝛc. Die Autorität des Herrn v. Wißmann wird alſo als Firma 
für ein immer ausgedehnteres Verdächtigungsgeſchäft der evangeliſchen 


Miſſion gebraucht. 


1) Ob dies die urſprünglich deutſche Quelle, weiß ich jedoch nicht. 
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Nicht bloß für jeden mit minimaler Kenntnis der indiſchen evan⸗ 
geliſchen Miſſion, ſondern mit geſundem Verſtande ausgerüſteten 
Menſchen liegt die Unſinnigkeit und Widerſpruchsvollheit des citierten 
Artikelchens auf der Hand. Koſtete die indiſche evangeliſche Miſſion nur 
965 920 M., jo betrügen die Unterhaltungskoſten derſelben jedenfalls eine 
äußerſt geringe Summe; es koſtete nämlich jeder von den 841 „Predigern“ 
1130 M.!! Geſamtindien zählt heute c. 260 Millionen Bewohner, 
jo kann Mittel- und Nordindien allein nicht 220 Millionen haben. 
59 proteſtantiſche „Miſſionäre“ ſollen gleich ſein 109 „Reverends“; es 
kämen alſo 2 „Reverends“ auf einen „Miſſionär“, ein Rechenkunſtſtück, 
dem auch Adam Rieſe nicht gewachſen iſt. Zudem ſollen die 109 Reverends 
240 000 M. koſten, was für den einzelnen 2200 M. austrägt — jeden⸗ 
falls abermals keine „ungeheure“ Ausgabe. Endlich ſollte, wer über 
Miſſion ſchreibt, doch wiſſen, daß die Bibelgeſellſchaften überhaupt 
keine „Prediger“ bzw. Miſſionare ausſenden. Sieht man alſo noch 
ganz von den „im vergangenen Jahre“ bekehrten „298 Heiden“ ab, ſo, 
ſollte man meinen, hätte ſchon der geſunde Menſchenverſtand erkennen 
müffen, daß der Artikel voll Unſinn war. Und doch haben ihn in 
großer Menge die Zeitungen, darunter ſogar proteſtantiſche, nachgedruckt; 
mir liegen allein 17 ſolcher Nachdrucke vor. Und eine Preſſe, die 
ſich ſo blamiert, will in Sachen der Miſſion urteilsfähig 
ſein! Auch das hätte ſich jeder nachdenkſame Menſch von ſelbſt ſagen 
können, daß in einem Jahre mehr als 228 Heiden in Indien durch die 
„841 Prediger“ werden bekehrt worden ſein, und es muß unbegreiflich 
erſcheinen, wie ſo viele Redaktionen ſo etwas nachdrucken können, ohne 
auch nur mit einer Wimper zu zucken und den leiſeſten Zweifel zu äußern. 
Die Sache iſt ſehr ernſt. Die betreffenden Redaktionen haben 
keine Ahnung von dem Stande der evangeliſchen Miſſion über— 
haupt und der in Indien ſpeziell, aber ſie drucken friſch drauf 
los, was irgend eine unlautere Quelle Thörichtes und Ver— 
leumderiſches über dieſelbe in die Welt ſetzt. Und fo wird das Ur— 
teil des großen, gleichfalls völlig miſſionsunkundigen Publikums irregeführt. 

Es hätte doch auch die Redaktionen ein wenig ſtutzig machen ſollen, 
daß ſo allgemein, ohne Angabe von Jahr, Datum und Nummer citiert 
worden war. Wie viele unter den nachdruckenden Zeitungen kennen wohl 
das „Tablet“? Schon der ganze Ton des citierten Artikels hätte doch 
ihren Zweifel erregen müſſen, ob dasſelbe wirklich ein „proteſtantiſches“ 
Blatt ſei. Allein die in der ultramontanen Terminologie übliche alberne 
Behauptung, daß die Bibelgeſellſchaften die Miſſionare ausſenden, 
mußte ihnen ſagen, daß es ſich um eine kraus, aber keine fromme, ſondern 


Eine Probe ultramontaner Ausbeutung. 365 


ſehr unfromme handle. Kein engliſch-proteſtantiſches Blatt kann 
eine ſolche Unrichtigkeit drucken. Wir haben es thatſächlich mit einer 
ultramontanen Fälſchung zu thun: „Tablet“ iſt ein katholiſches 
Blatt. Alſo ein neues nettes Pröbchen römiſcher Unlauterkeit, um nur 
wieder einen proteſtantiſchen Zeugen zu haben.“) 

Und nun die 228 bekehrten Heiden. Leider ſind die betreffenden 
Jahresberichte pro 1889 bis jetzt erſt zum allerkleinſten Teile erſchienen, 
wenigſtens ſind ſie mir, der ich ſie regelmäßig ſämtlich erhalte, noch nicht 
zugegangen und ich erlaube mir, aufs ſtärkſte zu bezweifeln, daß die Re⸗ 
daktion des „Tablet“ ſie gehabt hat. Vor mir liegt der Jahresbericht 
der Ausbreitungs⸗Geſellſchaft. Nach demſelben zählt dieſe eine Geſell— 
ſchaft in 1889: 3407 indiſche Taufen inkl. 1633 im Madrasbezirke. 
Vor mir liegt der Bericht der ſchottiſchen Staatskirche pro 1889; der⸗ 
ſelbe meldet 1128 indiſche Taufen. Vor mir liegt endlich der Bericht 
der Am. Baptist Union pro 1889 mit der Zahl von 5379 indiſchen 
Taufen. Das ſind nur drei evangeliſche Miſſionen, es arbeiten ihrer 
aber in Indien 37. Dieſe drei zählten pro 1889: 9914 Taufen. 
Ich glaube nicht, daß ich mich einer zu hohen Schätzung ſchuldig mache, 
wenn ich annehme, daß alle evangeliſchen Miſſionen zuſammen in Indien 
pro 1889 ſich um 15000 vermehrt haben. Und „Tablet“ meldet: 228. 

Aber freilich: 228 „in Mittel⸗ und Nordindien“. Nun, abgeſehen 
davon, daß dies ein ſehr vager geographiſcher Begriff iſt, jo begeht „Ta⸗ 
blet“ einen ſehr täuſcheriſchen Kunſtgriff. Erſt redet es von 
„Mittel und Nordindien“ und dann giebt es die — noch dazu über⸗ 
triebene — Zahl der Miſſionare für ganz Indien: 841. Nach der 
offiziellen evangeliſchen Miſſionsſtatiſtik gab es 1881 in Geſamtindien, 
d. h. mit Einſchluß von Barma und Ceylon 658 evangeliſche Miſſionare 


) Auf meine ſpecielle Erkundigung habe ich folgende authentiſche Nachricht 
erhalten: „The Tablet iſt das leitende röm.⸗kathol. Wochenblatt in London und 
in bezug auf proteſt. Statiſtik ebenſo unzuverläſſig wie jedes andere römiſche Blatt. 
The Tablet iſt eine Hauptquelle für verkehrte, entſtellte und gefälſchte Angaben 
über die Thätigkeit der Bibel⸗ und Miſſ.⸗Geſellſchaften, wie überhaupt aller evang. 
Vereine. Es ift das Hauptorgan von Kardinal Manning und wenn andere 
Blätter aus The Tablet etwas citieren, ſo geſchieht es gewöhnlich nur, um die 
betr. Mitteilung zu berichtigen. Das Blatt hat gar keine andere Chance vom 
Publikum beachtet zu werden als nur dadurch, daß es möglichſt unſinnige Be: 
rechnungen und Behauptungen veröffentlicht, die aber von den Organen der betr. 
evang. Geſellſchaften gar nicht mehr beachtet und noch weniger widerlegt werden, 
weil die Quelle als durchaus trübe notoriſch iſt.“ 

Ich bin neugierig, ob die vielen Blätter, welche die ultra⸗ 
montane Lüge gebracht, auch die Widerlegung derſelben bringen 
werden. 
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(exkl. Barma und Ceylon 586). Dieſe Zahl mag 1889 auf höchſtens 760 
geſtiegen ſein. „Tablet“ giebt alſo c. 80 zuviel. Die Tendenz iſt 
klar: die Zahl der Miſſionare wird vergrößert, damit der Abſtand gegen 
die Zahl der „Bekehrten“ deſto greller werde; die Zahl der Bekehrten 
wird nur von einem Teile, ja nur von einer Geſellſchaft in dieſem 
Teile Indiens angegeben, die der Miſſionare von allen Miſſions-Geſell— 
ſchaften Geſamtindiens. Das iſt ultramontane Gewiſſenhaftig— 
keit; und unſre guten Redaktionen drucken friſchweg nach, 
was ihnen dieſe ultramontane Preſſe liefert. 


Eine weitere Täuſcherei: Vermutlich beziehen ſich die 228 bekehrten 
Heiden nur auf eine einzige evangel. Miſſionsgeſellſchaft; ich werde kaum 
irren, wenn ich die engliſche Kirchen-Miſſionsgeſellſchaft (Ch. M. S.) vermute, 
kann es indes nicht mit abſoluter Beſtimmtheit ſagen, da der Report 
pro 1889 noch nicht in meinen Händen iſt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt die Sache fo, daß die Ch. M. S. auf ihren Gebieten in dem 
nördlichen und centralen Indien 228 Taufen erwachſener Heiden 
pro 1889 berichtet hat. Nun begeht „Tablet“ eine dreifache Fälſchung: 


1. verſchweigt es, daß die genannte Geſellſchaft in Südindien 
eine ſehr erfolgreiche Miſſion treibt; ſie hat allein in Tinnevelly 55000 
Heidenchriſten und nach den gelegentlichen Andeutungen, die ich finde, 
müſſen in 1889 auf dem ſüdindiſchen Miſſionsgebiete der Ch. M. 8. 
c. 1500 — 2000 Taufen vorgekommen fein; a 


2. verſchweigt es, daß noch einige 20 evangeliſche Miſſions— 
geſellſchaften in Nord- und Mittelindien thätig ſind und daß ihre 
heidenchriſtlichen Gemeinden daſelbſt zuſammen in 1889 wenigſtens um 
5000 —6000 ſich vermehrt haben müſſen; 

3. verallgemeinert es das Ergebnis der Miſſionsthätigkeit einer 
Miſſionsgeſellſchaft auf einem Gebiete auf das Ergebnis aller evan— 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaften in ganz Indien, indem es plötzlich die 
übertriebene Geſamtzahl aller indiſchen evangeliſchen Miſſionare fub- 
ſtituiert. Das iſt ultramontane Fechterkunſt und — unſre Redaktionen 
durchſchauen ſie nicht. 

Und nun noch einige zuverläſſige Zahlen über das Ergebnis der 
indiſchen Miſſion beider Konfeſſionen aus den authentiſchen Quellen. 

Die römiſche Miſſion iſt mit einem großen Stab von Arbeitern 
und in den älteren Zeiten mit Zuhilfenahme der portugieſiſchen weltlichen 
Machtmittel ſeit länger als 3 Jahrhunderten in Indien thätig 
und die Missiones Catholicae berechnen die katholiſche Bevölkerung Indiens 
(alſo nicht bloß die römiſchen Heidenchriſten) pro 1889 auf 976943. 
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Rechnet man die circiter 300 000 Catholici sub jurisdictione dioecesium 
Portugalliae hinzu, fo ergiebt das in Summa: 1 276 943. 

Nach dem Regierungscenſus, der die alten portugieſiſchen Chriſten 

außer Rechnung läßt, gab es römiſche Chriſten in Geſamtindien: 
1872: 914 691 
1883: 963058 

Nach dem von Janſſen für „klaſſiſch“ kanoniſierten Marſhall (I, 423) 

zählte man 
1857: 875 000. 

Die Richtigkeit dieſer Zahlen angenommen, haben ſich die römiſchen 
Chriſten Indiens im Laufe von 32 Jahren um 102 000, d. h. jährlich 
um c. 3200 d. h. weſentlich durch Geburten vermehrt. Niemand wird 
ſagen, daß dieſe Vermehrung einen großen Miſſionserfolg bedeute, zumal 
wenn man dazu nimmt, daß 701 europäiſche katholiſche Miſſionsprieſter 
in Indien thätig find. 

Die evang. Miſſion iſt, abgeſehen von der kleinen däniſch-halleſchen 
Miſſion, erſt ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts mit ganz allmählich 
ſteigenden Kräften in Indien thätig und zeigt folgende offizielle Statiſtik: 

1851: 102 951 
1861: 213 370 
1871: 318 363 
1881: 528 590 

Das ergiebt in 30 Jahren eine Vermehrung von 425 539, alſo 
in einem Jahre 14184. Die evangeliſche Miſſion Indiens 
weiſt alſo eine mehr als vierfach größere Vermehrung im Laufe 
der letzten drei Jahrzehnte auf, als die katholiſche. Das be 
weiſen die gegenſeitigen offiziellen Zahlen. Der nächſte offizielle Cenſus 
der indiſchen evangeliſchen Miſſion findet erſt 1891 ſtatt. Vermutlich 
wird dann die Zahl der evangeliſchen Heidenchriſten Geſamtindiens nicht 
ſehr weit von 700000 entfernt ſein. Und damit ſei es genug zur Ent- 
wirrung des Neſtes von Fälſchungen, mit denen das beſprochene kleine 
Artikelchen einen fo großen Teil unſrer Preſſe getäuſcht hat. 

N Warneck. 


Ein Artikel der „Berliner Börſen⸗Zeitung“. 


Ich traute meinen Augen nicht, als ich von einem Mitgliede 
des Vorſtandes der Berliner deutſch⸗oſtafrikaniſchen Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft den folgenden Artikel las, der ſeinen Weg durch eine ganze Menge 
von Zeitungen gemacht zu haben ſcheint, einen Artikel, der Anſchauungen 
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vertritt, wie ſie bisher noch niemals von dem Vorſtandsmitgliede einer 
andern evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaft geäußert worden ſind und 
der ipsissimis verbis den Beweis liefert, wie gerechtfertigt unſer Be⸗ 
denken auch gegen die Miſſionsgrundſätze der in Rede ſtehenden Ge⸗ 
ſellſchaft geweſen ſind. Wir entnehmen den Artikel der „Berliner 
Börſen⸗Zeitung“ (Nr. 325, v. 16. Juli). Er lautet: 


„Über die durch die Außerungen Herrn v. Wißmanns in ein neues 
Stadium getretene Frage der evang. Miſſionierung Afrikas erhält 
die „Schl. Ztg.“ folgenden Bericht über eine Auslaſſung des Dr. Schroeder⸗ 
Poggelow, der ſelbſt dem Vorſtand der Berliner evang. Miſſions— 
geſellſchaft für Oſtafrika angehört: „Durch die Erwerbung unſerer 
oſtafrikaniſchen Kolonie wurde der evang. Miſſtonsarbeit in Deutſchland eine 
neue große Aufgabe geſtellt, weil es darauf ankam, zum erſten Male die 
Forderungen einer nationalen Propaganda mit den bisherigen Traditionen 
der deutſchen evang. Miſſionierung wenn möglich ins Einvernehmen zu 
ſetzen und in richtiger Verſchmelzung dieſer beiden Richtungen ein ge- 
deihliches Vorwärtsarbeiten in Oſtafrika anzubahnen. Die in Berlin für die 
evangeliſche Miſſionierung Oſtafrikas gebildete Miſſionsgeſellſchaft iſt ſich der 
aus dieſer neuen Aufgabe erwachſenen Schwierigkeiten voll bewußt, und 
die neuere Entwicklung dieſer Geſellſchaft liefert deu vollgiltigen Beweis dafür, 
daß ſie in der Art ihres Wirkens und Arbeitens den neuen Verhältniſſen 
Rechnung zu tragen begonnen hat. Durch die klaren, zielbewußten und 
autoritativen Darlegungen Wißmanns iſt die Löſung dieſer wichtigen Frage 
nunmehr einen bedeutenden Schritt weiter gefördert worden. Die Wißmannſchen 
Abfertigungen des Miſſionsſtandpunktes des Herrn Warneck, der ſogar mit 
dem Rebellen Buſchiri zu ſympathiſieren für gut fand, haben jedenfalls allen 
Vaterlandsfreunden wohlgethan, und uns alle auf den in dieſer An- 
gelegenheit einzig richtigen Standpunkt zurückgeführt. Nichts that mehr 
not, als die Meinungsäußerung eines ſo hervorragenden Afrikakenners, wie 
Wißmann es iſt. Wenn die überſtürzte Haſt, mit welcher das Präliminar⸗ 
abkommen mit England über Afrika abgeſchloſſen wurde, die Möglichkeit ab- 
ſchnitt, ſich der anerkannten Sachkenntnis des Herrn v. Wißmann zu bedienen, 
jo wird die oſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft gewiß Veranlaſſung nehmen, die 
ihr durch ſo ſachkundige Hand gewieſenen Wege auf ihre Gangbarkeit zu prüfen. 
Jeder Freund der evang. Miſſionsarbeit unter den Heiden weiß, daß die Reform 
der praktiſchen Miſſionsthätigkeit eine brennende Frage iſt. Der Miſ⸗ 
ſionar Chriſtlieb hat in Deutſchland hierfür in erfolgreichſter Weiſe das Ver⸗ 
ſtändnis zu wecken geſucht, und ich ſelber habe im „Deutſchen Wochenblatte“ 
verſucht, hierauf des näheren hinzuweiſen. Wir alle aber blieben in einer 
akademiſchen Erörterung ſtecken, bis Wißmann als Praktiker den erlöſenden 
Grundſatz aufftellte: „Erſt labora, dann ora!“ Wenn der Neger, aus⸗ 
gerüſtet mit einem ſehr findigen Nachahmungstrieb, erfolgreich zur Arbeit, zur 
Ordnung und zur Disziplin angehalten iſt, erſt dann kann die für ſein 
Verſtändnis zunächſt zu komplizierte chriſtliche Lehre bei ihm auf einen frucht— 
baren Boden fallen. Das chriftlihe Liebeswerk der Diakonie, dem ſich der 
Deutſche Frauenverein für Krankenpflege in den Kolonien und die Oſtafrikaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft mit fo vieler Bereitwilligkeit hingeben, kann erſt die eigent- 
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liche Grundlage ſchaffen für die Aufnahme unſeres Dogmas. Wer aber mit 
dem Katechismus und der Lehre von der Dreieinigkeit anfangen will, wird nur 
eine unfruchtbare Saat ausſtreuen. Die Eiferſucht auf die römiſche Miſſion, 
welche eben auf dem bezeichneten Wege vorgeht, kann uns unmöglich abhalten, 
das Beſſere zu wählen. Wir können nur hoffen, daß die dankenswerte An— 
regung Wißmanns und dieſe für die Entwicklung unſerer Kolonie fo wichtige 
Frage erneut vor die Augen rückt, und wir zweifeln alsdann nicht, daß wir 
bei ernſter Arbeit und Hingebung uns den Wißmannſchen Standpunkt 
aneignen werden.“ 

Ich bemerke dazu: i 

1. daß es eine Unwahrheit iſt, mir eine „Sympathie mit dem 
Rebellen Buſchiri“ anzudichten. Es ſcheint, als ſollte ich dadurch in der 
öffentlichen Meinung und ſpeciell bei Herrn v. Wißmann als eine Art 
„Reichsfeind“ denunziert werden, eine unfeine Taktik, die endlich aus der 
Diskuſſion verbannt werden ſollte; 

2. daß mit mir tauſende von evangeliſchen Chriſten voll Ent- 
rüſtung dagegen proteſtieren, keine „Vaterlandsfreunde“ zu ſein, 
weil ihnen weder „die Wißmannſchen Abfertigungen“ „wohlgethan“ 
noch ſie „auf den einzig richtigen Standpunkt zurückgeführt haben“; 

3. daß der verhängnisvolle Grundſatz abermals hier proklamiert 
wird: „die Forderungen der nationalen Propaganda mit den Tradi— 
tionen der deutſchen evangeliſchen Miſſionierung zu verſchmelzen“, ein 
Grundſatz, deſſen Befolgung doch ohne Einmiſchung der Miſſion in 
nationale Politik unmöglich iſt. Denn wäre dieſer Grundſatz ein 
richtiger Miſſions grundſatz, fo müßte ihn doch auch die engliſche 
Miſſion befolgen, und wie könnte man dann den engliſchen Miſſionaren 
zum Vorwurf machen, was man den deutſchen zur Pflicht macht? 
„Verſchmelzen“ die engliſchen Miſſionare „nationale Propaganda“ mit 
ihrer Miſſionsthätigkeit, was iſt das anders als Einmiſchung in die 
Politik? Herr v. Wißmann verſetzt ja die engliſchen Miſſionare gerade 
deshalb in Anklagezuſtand; wie kann man alſo den deutſchen dieſe Ein⸗ 
miſchung zur Pflicht machen ohne mit zweierlei Maß zu meſſen? 

4. daß es überraſchen muß, von der Berliner deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
M.⸗G. behaupten zu hören: fie „liefere den vollgiltigen Beweis 
dafür, daß fie... den neuen Verhältniſſen Rechnung getragen“, während 
Herr v. Wißmann doch gerade mit dieſer Miſſion ſo überaus unzu— 
frieden iſt; 

5. daß der Vorſitzende dieſer Geſellſchaft, Herr Paſtor Dieſtelkamp, 
als Herr Graf J. Pfeil das „erſt labora“ zum oberſten Miſſions⸗ 
grundſatz proklamierte, freimütig dagegen proteſtiert hat. Jetzt erklärt 
ihn ein Vorſtandsmitglied derſelben Geſellſchaft als „den erlöſenden 
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Grundſatz“, als „den einzig richtigen Standpunkt“. Wem ſollen wir 
nun glauben? dem Vorſitzenden oder dem Vorſtandsmitgliede? Oder 
hat die Geſellſchaft ſich jo ſchnell „umgedacht“ und auch das laudabiliter 
se subiecit ſo geſchwind von den Römern gelernt? 

6. daß viele — und ich glaube gerade die erfahrenſten — „Freunde 
der evangeliſchen Miſſionsarbeit“ es bisher nicht gewußt haben, die 
„Reform der praktiſchen Miſſionsthätigkeit ſei eine brennende Frage“. 
Wie alle menſchliche Thätigkeit ſo iſt allerdings auch die Miſſionsthätigkeit 
immer verbeſſerungsbedürftig, und ihre berufenen Ratgeber ſind praktiſch 
und theoretiſch fortwährend an ſolcher Beſſerung thätig. Aber eine 
„brennende Frage“ liegt in dieſer Beziehung nicht vor, am wenigſten 
in der Richtung des „erſt labora“; 

7. daß es einen „Miſſionar“ Chriſtlieb überhaupt nicht giebt, 
wohl aber einen Profeſſor Chriſtlieb, den ich vermutlich genauer kenne 
als Herr Dr. Schröder. Er war Mitbegründer und Mitarbeiter der 
Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift und hat niemals einer Reform im Sinne des 
„erſt labora“ das Wort geredet. Leider iſt er nicht mehr unter den 
Lebenden; er würde ſonſt, des bin ich ganz gewiß, als einer der Ent⸗ 
ſchiedenſten gegen die „erſt laboxa-Reform“ auftreten; 

8. daß wenn „erſt dann bei dem Neger das Verſtändnis für die 
chriſtliche Lehre auf fruchtbaren Boden fallen kann, nachdem er zur Arbeit, 
zur Ordnung und Disciplin angehalten iſt“, konſequenterweiſe bei unſern 
heimiſchen Arbeitern und Soldaten die chriſtliche Lehre auf den 
allerfruchtbarſten Boden fallen müßte; endlich 

9. daß keine evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft „mit dem Katechismus 
und der Lehre von der Dreieinigkeit“ ihre Thätigkeit unter den Heiden 
„anfängt“. Herr Dr. Schröder hat vermutlich eingehende Miſſionsſtudien 
gemacht und wird die Güte haben, diejenigen Miſſionen und Thatſachen 
namhaft zu machen, welche ſolchen von ihm behaupteten Miſſionsanfang 
beweiſen. Warneck. 


Die Hermannsburger Miſſion in Afrika. 


Von Paſtor Haccius in Hermannsburg. 


Es iſt bekannt, daß die Augen des Gründers der Hermannsburger 
Miſſion ſich von Anfang an nach Afrika und zwar nach dem Teil des 
damals noch ſo dunklen Erdteils richteten, der in den letzten Jahren das 
Intereſſe unſeres Vaterlandes ganz beſonders in Anſpruch genommen hat, 
wo damals ſchon die Miſſionare Krapf und Rebmann als tapfere chriſt— 
liche Vorpoſten ſtanden und in ihrer einſamen Miſſionsarbeit mit einer 
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Opferfreudigkeit und Treue ausharrten, die ein leuchtendes Beiſpiel für 
alle Miſſionsarbeiter geworden iſt. Was lag näher, als daß jenen beiden 
deutſchen Vorpoſten deutſche Miſſionare nachfolgten! Und wie würde es 
mit jenen Gegenden geworden ſein, wenn die große Schar unſerer Miſ⸗ 
ſionare und Koloniſten dort eingezogen wäre, und wenn Ludwig Harms 
ſeine Miſſions⸗ und Koloniſationsgedanken dort hätte zur Ausführung 
bringen können! Der Ausbreitung des Arabertums wäre ein Damm 
entgegengeſetzt, und Deutſchland hätte jetzt einen bereiteten Boden vor— 
gefunden. Nun leben die alten Gedanken wieder auf, und man möchte 
wünſchen, daß ſie damals hätten verwirklicht werden können. Doch es 
hat nicht ſollen fein. Unſere Miſſionare konnten keinen Eingang gewinnen. 
Deutſche Kaufleute in Sanſibar ſollen es verhindert haben. Zwei Verſuche 
ſcheiterten 1854 und 1858. Rebmann ſelbſt riet von ferneren Unter— 
nehmungen ab. So gingen unſere Miſſionare zurück. Harms war ſehr 
erregt darüber. In feinem hohen Glaubensmut und feiner Glaubens- 
energie meinte er, ſie hätten ſich nicht abweiſen laſſen und dennoch zu den 
Galla durchdringen ſollen. Aber er gab ſich zufrieden in ſtillem Gehorſam 
unter die Gedanken Gottes, die anders geweſen waren als ſeine Gedanken. 
Doch hat er jenen Wunſch im Herzen behalten bis an den Tod. 

Am 2. Auguſt 1854 landeten die Miſſionare in Natal. Durch 
Gottes Fügung und des Berliner Miſſionars Poſſelt Führung ſetzten ſie 
ſich in dem Teil jener engliſchen Kolonie feſt, der an das Sululand grenzt. 
Nach Norden vorzudringen, von Süden aus den Rieſenerdteil allmählich 
für Chriſtum zu gewinnen, das war die Meinung, wie denn auch derſelbe 
Plan die Berliner Miſſion erfüllt. Und gleichwie man jetzt Sulu— 
krieger zu den Kämpfen des Oſtens herangezogen hat, fo wird man dem— 
nächſt auch Gottesſtreiter aus den Sulu und Betſchuanen zum geiſtlichen 
Kampfe in Afrika verwenden können und müſſen. Und ſie werden ſich — 
das iſt unſere Überzeugung — bewähren. Man ſtärke uns nur die Hände 
und das Herz, daß wir uns weiter nach innen und außen erbauen können! — 

So hatte alſo die Hermannsburger Miſſion feſten Fuß in Natal 
gefaßt. Denn die Miſſionare kauften durch Poſſelts Vermittlung eine 
Farm an der Ihlambiti, die ſie nach dem Ausgangspunkte ihrer Miſſion 
Hermannsburg nannten. Dort hat unſere afrikaniſche Miſſion begonnen. 
Von dort aus hat ſie ſich entfaltet und über einen großen Teil des ſüd— 
lichen Afrika ausgebreitet. Hermannsburg iſt denn auch bis in die neueſte 
Zeit hinein der Mittelpunkt geblieben. Als Ludwig Harms ſeinem Werke 
eine Leitung an Ort und Stelle gab, in dem er den Miſſionar Harde— 
land zum Superintendenten ernannte, wählte dieſer Hermannsburg zum 
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geſamte Miſſion geleitet. Es ſtellte ſich jedoch im Laufe der Jahre heraus, 
daß die Leitung der entfernten, unter einem anderen Volk mit anderer 
Sprache und anderen Verhältniſſen arbeitenden Betſchuanenmiſſion von 
Hermannsburg aus ein Mißſtand war. Die Miſſion wurde deshalb in 
zwei Teile geteilt: Hermannsburg iſt der Mittelpunkt der Sulumiſſion 
geblieben; für die Betſchuanenmiſſion wurde Saron, wo der zum Propſt 
ernannte Miſſionar Penzhorn ſtationiert war, das Centrum. Zunächſt 
waren von Hermannsburg aus einige Stationen in Natal und ſeit 1858 
im Sululand gegründet worden. In demſelben Jahre zogen die erſten 
Miſſionare übers Drakengebirge und kamen zu den weſtlichen Betſchuanen. 
Unter dieſen entwickelte die Miſſion ſich raſcher als in Natal und 
Sululand. Die ältere Schweſter wurde von der jüngeren mit großen 
Schritten überholt. 

Die Sulumiſſion konnte ſich nur langſam entfalten. Es hat das 
ſeinen Grund in dem Charakter der Suluſtämme, unter denen ſie arbeitete, 
und in deren geſchichtlicher Entwicklung. Natal hatten die Sulukönige 
Tſchaka und Dingane mit ihren kriegeriſchen Horden überflutet und unter- 
jocht, bis gegen das Ende der dreißiger und zu Anfang der vierziger 
Jahre unſers Jahrhunderts vom Drakengebirge her die holländiſchen Buren 
und von der Küſte her die Engländer eindrangen, die Sulu über die 
Tugela zurückwieſen und ihnen dort eine Grenze ſetzten. Die nieder- 
getretenen Kafferſtämme erholten ſich, und die zerſtreuten ſammelten ſich 
wieder. Auch zogen Flüchtlinge, die dem Zorn der Sulukönige entronnen 
waren, je mehr und mehr in die ſeit 1843 engliſche Kolonie herein. Aber 
Natal mußte erſt noch manche Erſchütterungen durchmachen, ehe es zu einer 
ruhigen Entwicklung gelangen konnte; und die find für die Miſſionsarbeit 
ungünſtig geweſen. Auch ſind die Sulu wie die Kaffern überhaupt dem 
Evangelio ſchon ihrem Weſen nach nicht ſo zugänglich wie die Betſchuanen. 
Sie wohnen in reicheren Gegenden und haben ſelten mit der Not des 
Lebens zu kämpfen; ſie ſind leichtlebiger, üppiger, ſtolzer und hochmütiger 
als jene. Auch war das Heidentum bei ihnen noch ganz ungebrochen und 
ſtand in vollſter Blüte. Durch die Polygamie hatte dasſelbe einen großen 
Einfluß und durch das Umtakati-Unweſen — die Zauberei — eine wahre 
Schreckensmacht. Und endlich hatte das Königtum bei ihnen eine unum⸗ 
ſchränkte Gewalt. Die Könige waren Tyrannen, ſie herrſchten durch Terro— 
rismus. Das Königtum jener Völker war ein Haupthindernis des 
Chriſtentums. In höchſtem Maße war das bei den Sulu der Fall. Bei 
den Stämmen Natals war es — wenn auch in kleinerem Maßſtabe — 
ähnlich. Dieſe letzteren wurden überdies durch das ſtarke Eindringen 
europäiſcher Anſiedler mehr und mehr zurückgedrängt und vielfach ver— 
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dorben. So hatte die Hermannsburger Miſſion in Natal und Sululand 
vielerlei Hinderniſſe zu überwinden und arbeitete unter ungünſtigen 
Verhältniſſen. Zwar gewann das Mitſſionsgebiet ſchnell eine große 
Aus dehnung, mit der jedoch das innere Wachstum nicht gleichen 
Schritt hielt. — 

Von Hermannsburg aus wurden zunächſt die Stationen Ehlanzeni 
und Emakabeleni nach der Tugela zu, und Etembeni, Müden und Em- 
hlangana am oder doch in der Nähe vom Mooi-Revier gegründet. Die 
Station Müden wurde ſpäter Waſſermangels wegen verlegt. Doch wird 
auf dem früheren Platze noch Miſſionsarbeit getrieben. Dieſe Stationen 
liegen in einem für die Miſſionsarbeit günſtigen Bezirk, wie aus folgendem 
Zahlenverhältnis erhellt. Sie gehören dem Umwoti-Diſtrikt an, in dem 
neben 1771 Europäern und 105 Kulis 37079 Kaffern wohnen. Dieſe 
leben teilweiſe als Arbeitskaffern auf Farmen, zum größten Teil jedoch 
in großen Lokationen, die den genannten Stationen als Arbeitsgebiet zu— 
gewieſen ſind. Emakabeleni, Emhlangana und Alt-Müden ſind jetzt zu 
Filialen gemacht. 1863 wurde am Rande der Drakenberge die Station 
Empangweni gegründet, die wie ein Keil in das Berliner Miſſionsgebiet 
hineinragt. Man hatte bei Anlage derſelben den Gedanken von dort nach 
Süden vorzudringen und allmählich eine Verbindung mit Alfredia her⸗ 
zuſtellen. Hier waren ſeit 1867 mehrere Stationen gegründet, von denen 
acht ſpäter verlegt ſind, während Ebenezer zu einem Filial umgewandelt iſt, 
ſo daß dort jetzt nur noch die beiden Stationen Elim und Marburg ſich 
befinden, welche dem Bedürfnis genügen. Liegt das Hauptgebiet unjrer 
Sulumiſſion in der nordöſtlichen Hälfte Natals und den angrenzenden 
Diſtrikten von Sululand und Transvaal, ſo iſt Alfredia unſere äußerſte 
ſüdöſtliche Ecke und ſteht in keiner Verbindung mit dem übrigen Gebiet. 
Doch bietet unfre dortige Miſſion einer deutſchen Gemeinde, die in den 
letzten zwei Jahrzehnten eingewandert iſt, Halt und Pflege. In dem benach⸗ 
barten Pondolande entwickelt ſich ebenfalls eine deutſche Koloniſation. 
Gehen die Hermannsburger dorthin vor — und ſie dürften der Nach⸗ 
barſchaft und ſonſtiger Beziehungen zu den Pondo wegen vor anderen den 
Beruf dazu haben — ſo würde die Miſſion in Alfredia an Bedeutung 
gewinnen. In Natal ſind ſpäter noch zwei Stationen, Hebron und Bethesda, 
in dem Küſten⸗Diſtrikt, der zwiſchen der Mündung des Umwoti und der 
Tugela liegt, und die Station Entombeni an der Tugela, die Stationen 
Nazareth, Sutherland und Endumeni jenſeits des letzteren Stromes in 
dem Umſinga⸗Bezirk am Bickersberge hinzugekommen. Die genannten 
ſind ſämtlich in den Verzeichniſſen des Hermannsburger Miſſionsblattes 
als Stationen aufgeführt, obſchon ſie es, Entombeni ausgenommen, in 
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eigentlichem Sinne nicht geweſen find. Entombeni war von der Miffton 
angekauft; die übrigen waren Eigentum der Miſſionare, die fie gegründet 
hatten. Die Arbeitskräfte waren durch die zahlreichen Ausſendungen der— 
maßen vermehrt, daß nicht für alle Raum vorhanden war. Beſonders 
ſchlimm wurde das Verhältnis, als durch die Sulukriege die Miſſionare 
aus dem Sululand flüchten und in Natal Zuflucht und Arbeitsſtätten 
ſuchen mußten. Die dortigen Stationen waren ſämtlich beſetzt. Neue zu 
kaufen und anzulegen, dazu fehlte es der Miſſion an Mitteln. So halfen 
ſich jene Miſſionare ſelbſt und kauften mit Genehmigung des Super- 
intendenten Plätze für ihr eigenes Geld, wobei ſie ſich bereit erklärten, 
dieſelben früher oder ſpäter ganz oder teilweiſe der Miſſion zu überlaſſen, 
falls dieſe fie bezahlen könne oder wolle. Auch trieben die Miſſionare 
dort Miſſionsarbeit, bauten Kirchen und Schulen und ſiedelten die Heiden- 
chriſten auf ihrem Grund und Boden an. Aus dieſen Gründen wurden 
jene Plätze als Stationen aufgeführt. Dieſes Verhältnis iſt nun dahin 
geregelt, daß nur Hebron und Nazareth als Stationen übernommen ſind; 
erſtere wurde von dem Eigentümer geſchenkt, letztere iſt zu einem billigen 
Preiſe angekauft. Der übrigen bedurften wir nicht. Die Beſitzer derſelben 
ſind aus dem Miſſionsdienſt ausgeſchieden. Das uns zugefallene Arbeits— 
gebiet in Natal läßt ſich von den genannten Stationen aus genügend 
bearbeiten. 

Seit 1858 ſtand unſeren Miſſionaren der Zugang ins Sululand 
offen. Sie legten zuerſt im ſüdlichen und dann im nördlichen Sululand 
nach und nach 12 Stationen an, von denen Ithaka ſeiner ungeſunden 
Lage wegen aufgegeben werden mußte, und eine nach dem Sulukriege durch 
die Buren verloren ging. 

Trotz der vielen Stationen konnte das Chriſtentum keinen Raum 
gewinnen. Ketſchwayos Einfluß vermehrte ſich ſchon unter dem König 
Panda. Der Ruhm Tſchakas ließ ihn nicht raſten. Dem wollte er 
gleichen. Deſſen Reich wollte er wieder aufrichten. Er hat die alte 
Militär⸗Despotie aufs neue hergeſtellt, und als er König geworden, das 
unglückliche Volk von einer Kriegsunruhe in die andere geſtürzt. Wo 
etwa unter Panda die Miſſion Boden gewonnen hatte, da verlor ſie ihn 
wieder. Die ſtolzen Indunen — die Unterhäuptlinge — traten immer 
hochfahrender auf. Sie vor allem haben manchen hoffnungsvollen Keim 
vernichtet, wie unſere Miſſion mehrfach ſchmerzlich hat erfahren müſſen. 
Denn wenn auch Ketſchwayo es nicht zuließ, daß ſeine Unterthanen Chriſten 
wurden, ſo hat er doch die Miſſionare nicht direkt gehindert, hat ihnen 
kein Leid zugefügt, ſondern ſie ſeines Schutzes genießen laſſen. Aber dem 
Sturm, den er entfeſſelte, konnte er nicht gebieten. Jahrelang befand 
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ſich alles in kriegeriſcher Spannung, bis ſchließlich der bekannte verheerende 
Krieg zum Ausbruch kam, der England viel Blut, viel Ehre und viel 
Geld koſtete, bis es endlich nach hartem Ringen den Sieg gewann. Die 
Folgen aber der beklagenswerten engliſchen Politik waren eine große Ver⸗ 
wirrung und blutige Kriege der Sulu untereinander, die zuletzt dem aus 
der Gefangenſchaft zurückgeführten Könige das Leben koſteten. Die Miſ⸗ 
ſionare hatten flüchten müſſen. Einige derſelben hatten in Nordſululand 
den ganzen Krieg mit durchgemacht. Einer war ermordet. Die übrigen 
fanden durch die Buren Hilfe. Die geſamte Sulumiſſion ſchien vernichtet. 
Doch konnten die Miſſionare, nachdem die Buren einen Teil des Nord⸗ 
ſululandes occupiert, und dort die jetzt mit Transvaal vereinigte Neue 
Republik gegründet hatten, die in jenem Bezirk belegenen fünf alten Sta⸗ 
tionen Emyati, Bethel, Ekuhlengeni, Eſihlengeni und Ehlomohlomo wieder 
in Beſitz nehmen und die Miſſionsarbeit aufs neue beginnen. Nur Ehlo⸗ 
bane, das der Präfident jenes kleinen Staates für ſich in Anſpruch nahm, 
mußten ſie aufgeben, was ihnen um ſo ſchwerer wurde, als dort der 
Miſſionar Schröder feinen Tod gefunden hatte. Doch war nur dadurch 
die Anerkennung des Beſitzrechts der übrigen zu erreichen. 

In das Südſululand aber konnten unſre Miſſionare erſt vor zwei 
Jahren wieder einziehen. Die fünf dortigen Stationen lagen im Bezirk des 
berüchtigten Engländers John Dunn, der bei dem settlement des Ge⸗ 
nerals Wolesley die Häuptlingſchaft über jene Gegend erhalten hatte. Dieſer 
faſt zum Sulu herabgeſunkene Engländer und zum Heiden gewordene 
Chriſt hatte die Rückkehr der Miſſionare zuerſt verweigert und ſodann an 
unerfüllbare Bedingungen geknüpft. Nach dem letzten für die Engländer 
günſtigen Kriege gegen Dinizulu, den Sohn Ketſchwayos, iſt das Sulu- 
land eine engliſche Kolonie geworden. Seitdem ſteht dasſelbe unter dem 
der Miſſion freundlich geſinnten Gouverneur von Natal, der unſeren 
Miſſionaren die Neubeſetzung der fünf Stationen Emlalazi, Emvujini, In⸗ 
yezane, Endhlangubo und Endhlovini geſtattet hat. Nun kann die Arbeit 
mit friſchen Kräften neu begonnen werden. Drei der Stationen ſind bereits 
wieder beſetzt; zwei ſollen zu Filialen gemacht werden. Da die Sulumacht 
gebrochen iſt, iſt die Situation eine weit günſtigere geworden. Nach den 
ſchweren drei Jahrzehnten iſt nun eine Periode des Aufblühens zu erwarten. 
Die ſtarken Mauern des Heidentums ſind gefallen. Das Reich Gottes 
hält nun ſeinen Einzug ins Sululand, und Jeſu Königtum wird ſiegen. 
So hat unſre Miſſion jetzt ihre zehn Stationen wieder, die uns ſo viel 
Thränen und Seufzer gekoſtet, ſo viel Arbeit und Kampf bereitet, und 
die auch ſo viele Mittel verſchlungen haben. Dieſelben ſind zweimal, ja 
einzelne dreimal aufgebaut. 
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Zu unſerer Sulumiſſion gehört endlich ein fünfter Kreis von Sta- 
tionen, der ſich in der ſüdöſtlichen Ecke Transvaals, in der Nähe von 
Uetrecht, unter den am Pongolo wohnenden Suluſtämmen entwickelt hat. 
Dort wurden nach einander die Stationen Ekombela, Entombe und Goede— 
hoop gegründet, einige kleinere, die nur kurze Zeit beſtanden haben, un⸗ 
gerechnet. Die letztgenannte, die urſprünglich auch Eigentum des Mif- 
ſionars war, iſt von dieſem der Miſſion geſchenkt. Dieſe Stationen liegen 
von den Natal- und Suluſtationen weit entfernt; doch iſt neuerdings die 
Gründung einer Miſſionsſtation in Vryheid in Ausſicht genommen, die 
ein paſſendes Bindeglied zwiſchen ihnen bilden wird. Dieſe Stationen 
haben freilich auch durch die Sulukriege leiden müſſen, haben ſich aber 
ſonſt im Frieden erbauen können, weshalb auch Ekombela und Entombe, 
die ſeit 1863 beſtehen, bereits größere Erfolge aufzuweiſen haben und zu 
unſeren beſten Suluſtationen zu rechnen ſind. 

So hat die Hermannsburger Miſſion im ganzen unter ſehr un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen arbeiten und hat viele tiefgehende Erſchütterungen 
durchmachen müſſen. Auch von inneren Kämpfen iſt ſie nicht frei geweſen. 
Schon unter Hardeland kamen mancherlei Reibungen vor, die jedoch ſpäter 
ausgeglichen wurden. Unter Superintendent Hohls kam die weiterhin zu 
beſprechende Kriſis, die durch die Verbindung der Miſſionare mit den 
Koloniſten und durch den Kommunismus entſtand, zum Ausbruch. Auch 
kam die Miſſion unter ihm in eine ſchwere Geldkriſis, die noch nicht ganz 
überwunden iſt. Er ſelbſt erlag derſelben in einer betrübenden Weiſe. 
Im Anſchluß an ſeinen Tod entſtand eine große Verwirrung, die durch 
heftige Parteikämpfe vermehrt wurde und die Miſſion in große Gefahren 
ſtürzte. Die Miſſionare hatten infolge der Geldnöte ihren Gehalt nur 
mit bedeutenden Abzügen erhalten. Manche hatten ſich ſelbſt geholfen und 
in Handel und Viehzucht die einem Miſſionar zu ſetzenden Grenzen über- 
ſchritten. Der Miſſionar Otte, der zum Nachfolger des Superintendenten 
Hohls ernannt wurde, wollte dieſe Verhältniſſe zurechtbringen und verſah 
es dabei durch ein zu radikales Vorgehen. Dadurch entſtand ein erbitterter 
perſönlicher Kampf, der ihn ſelber ſtürzte. Sein Nachfolger Fröhling, der 
erſte Superintendent, welcher mit dem Titel Propſt die nunmehr von der 
Betſchuanenmiſſion getrennte Sulumiſſion leitete, ſtand ebenfalls nicht 
genug über den Parteien. Unter ihm kam es wiederum zu einem zu 
ſchroffen Vorgehen gegen den Miſſionar Otte. Die Gegenſätze ſpitzten ſich 
derart zu, daß dieſer ſeinen Austritt erklärte. Im übrigen gelang es 
Fröhling die Miſſion wieder in eine ruhigere Bahn zu führen. Doch hat 
er nicht lange mehr gelebt. Erſt die Viſitation hat dann Wandel geſchafft. 

Arbeitete ſo unſere Sulumiſſion in vieler Hinſicht mit äußeren und 
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inneren Hemmniſſen, ſo war doch ein Umſtand wiederum günſtig für ſie. 
Den Miſſionaren folgten die Koloniſten, und dieſe zogen Verwandte und 
Freunde der Heimat nach ſich. So entwickelte ſich in Verbindung mit 
der Miſſion und zwar gerade der bisher geſchilderten Sulumiſſion eine 
blühende deutſche Koloniſation. Nach und nach entſtanden die deutſchen 
Gemeinden von Hermannsburg, Neu-Hannover, Kirchdorf und Marburg 
in Natal, und Lüneburg ſowie Bergen am Pongolo in Transvaal. Das 
iſt für die Miſſion ein Gewinn geweſen. Nicht nur iſt manche Liebesgabe 
und Handreichung derſelben aus jenen Gemeinden zu gute gekommen; 
das Anſehen, welches die deutſchen Kolonien gewannen, hob auch das An— 
ſehen der deutſchen Miſſion. Und mancher deutſche Koloniſt hat durch ſein 
Beiſpiel und durch Mahnung und Belehrung der Miſſion vorgearbeitet 
und die Heiden, die bei ihm in Arbeit ſtanden, ihr zugeführt. Vielfach 
iſt es ja leider zu konſtatieren, daß die Koloniſation der Miſſion ent⸗ 
gegenarbeitet und ihr zum Schaden iſt, daß mit ihr der Branntwein und 
ein zuchtloſes Leben Eingang in die Miſſionsgemeinden findet. Darüber 
können wir durchaus nicht klagen. Und iſt auch hie oder da einmal ein 
ſchlechter Einfluß von einzelnen ausgegangen, ſo ſind das eben nur Einzel⸗ 
fälle und Ausnahmen geweſen. Es wäre undankbar, wenn wir den Segen 
nicht anerkennen wollten, den unſere Miſſion durch jene deutſche Koloni⸗ 
ſation bis auf den heutigen Tag empfangen hat. 

Im Gebiet der Betſchuanenmiſſion iſt es zu einer derartigen deutſchen 
Gemeindebildung noch nicht gekommen, wie denn überhaupt die Entwick⸗ 
lung dieſer Miſſion eine ganz andersartige, als die bisher geſchilderte 
geweſen iſt. Dieſelbe hat ſich in jeder Beziehung unter weit günſtigeren 
Verhältniſſen entwickeln können. 

Die Betſchuanen ſind viel leichter zugänglich als die Natalkaffern 
und Sulu. Sie ſind weicher, nachgiebiger und lenkſamer. Auch haben 
ſich die Mächte des Heidentums nicht ſo üppig und geil bei ihnen entwickelt. 
Vor allem hat das Zaubereiweſen nicht die gleiche Schreckensgewalt entfaltet. 
Und das Königtum iſt bei keinem der Betſchuanenſtämme zu einer ſolchen 
Höhe gekommen wie bei den Sulu, und hat nirgends eine jo unum— 
ſchränkte Macht an ſich geriſſen. Auch ſind die Betſchuanen keine krie— 
geriſchen Völker. Ihre Stämme ſind verhältnismäßig unbedeutend. Keiner 
hat eine über die anderen dominierende Stellung errungen. Sie ſind 
nicht zu Herrſchaft und Ruhm gekommen unter den Heiden, ſondern ſind 
— jeder Stamm für ſich — niedergetreten und zerſtreut: zuerſt durch 
Moſelikatze und ſeine Suluhorden, dann durch die holländiſchen Buren, 
die erſt ihre Befreier, darnach ihre Bedrücker geworden ſind. Auch haben 
ſie, da ſie in weniger fruchtbaren Gegenden wohnen, oft mit den Nöten 
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des Lebens zu kämpfen. Der Boden bietet ihnen in dürrer Zeit des 
Lebens Unterhalt nur kärglich dar. Hungersnot iſt ihnen nicht unbekannt. 
So find fie in einer harten Schule geweſen und find darin für die Auf 
nahme des Reiches Gottes vorbereitet und empfänglicher gemacht. 

Wie bereits erwähnt, kamen die erſten vier unſerer Miſſionare ſchon 
1858 zu den weſtlichen Betſchuanen. Nach und nach wurde faſt die ganze 
weſtliche Hälfte der Südafrikaniſchen Republik und ein Teil des an⸗ 
grenzenden, unter britiſcher Hoheit ſtehenden Betſchuanenlandes mit einem 
Netz von Stationen überzogen. Unſer Miſſionsgebiet beginnt unmittelbar 
hinter Pretoria, zieht ſich ſüdlich bis dicht vor Potchefſtroom, weſtlich bis 
unweit Mafeking und grenzt nördlich an das Reich des bekannten Ba— 
kuena⸗Königs Secele. Anfangs, da dieſes von den vor den vordringenden 
holländiſchen Buren zurückweichenden engliſchen Miſſionaren verlaſſen war, 
war es auch von unſeren Miſſionaren beſetzt. Ja, Miſſionar Schulenburg 
war bis zu den Bamangwato vorgedrungen, hatte die Station Schoſchong 
gegründet und den jetzt bekannt gewordenen König Khame getauft und 
getraut. Doch wurde dieſes Gebiet ſpäter leider aufgegeben und der Lon— 
doner Miſſion überlaſſen. Die in der Südafrikaniſchen Republik belegene 
gleich anfangs gegründete Station Linokana bei dem Stamm der Bahu⸗ 
rutſi blieb im Beſitz unſerer Miſſion, ſodaß dieſe die älteſte unſerer Bet⸗ 
ſchuanenſtationen iſt. Als 1864 die zweite Schar unſerer Miſſionare in 
jene Gegend kam, und ein Verſuch bei Secele wieder Boden zu gewinnen 
mißlungen war, blieben einige der Brüder in Linokana und ſuchten von 
dort aus im Gebiet des Moriko und des Kolobeng Stationen anzulegen. 
Miſſionar Behrens aber wurde von Gott in den Diſtrikt der Magalis- 
berge geführt und fand hier eine offene Thür bei den Bakuena, wo er 
die Station Bethanie gründete, die raſch aufblühte und eine große Be— 
deutung gewann. So kam die Hermannsburger Miſſion hier zu zwei Arbeits— 
feldern, von denen das eine zwiſchen den Magalis- und den Pilands⸗ 
Bergen gelegen iſt, das andere ſich über einen Teil des Flußgebietes des 
Kolobeng, Notuane und Moriko und über das Hochfeld bis dicht an 
Potchefſtroom erſtreckt. Das ganze Gebiet wurde nach und nach mit einem 
bedeutenden Stationennetz überzogen. In den erſten Jahren traten in 
dem Beſtand der Stationen mancherlei Veränderungen ein. Die in dem 
mehr ſandigen Weſten nach der Kalahari-Wüſte zu wohnenden Stämme 
wechſelten mehrfach ihren Wohnſitz, wenn Land und Weide von ihnen aus— 
genutzt waren oder eine Hungersnot ſie trieb. Auch kam es vor, daß ſie 
vor den Buren, die das Land in Beſitz nahmen, weichen mußten. Die 
Miſſionare zogen mit. Und wie die Heidenſtadt, ſo zerfiel dann auch die 
Station in Trümmer. Andere Stämme blieben auf dem von den Buren 
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beanſpruchten Grund gegen eine oft nicht unbedeutende Miete wohnen. 
Bei den Bagoluba (Station Potuane) iſt das noch heute der Fall. In 


den übrigen Fällen haben die Miſſionare dahin geſtrebt, die Könige mit 


ihren Stämmen möglichſt auf eigene Füße zu ſtellen. Sie haben Farmen 
für fie gekauft. Und das war nicht ſchwierig, da jene bei ihrem Vieh—⸗ 
Reichtum gewöhnlich gute Preiſe zahlen konnten. Dadurch wurden ſie von 
dem oft harten Druck der Buren befreit. Die Stämme gewannen feſte 
Wohnſitze und konnten ſich freier und ſelbſtändiger entfalten. Durch das 
alles iſt es erklärlich, wenn manche Namen von Stationen aus den Ta⸗ 
bellen nach und nach verſchwunden und durch andere erſetzt worden ſind. Die 
Stationen ſind nur verlegt. Das Volk, der Miſſionar und das Werk iſt 
dasſelbe geblieben. Die Zahl der Stationen iſt jetzt bis auf 24 ange⸗ 
wachſen. Dieſelben ſind in drei Kreiſe geteilt. Der Kreis Ruſtenburg, 
in dem Saron, gegenwärtig der Sitz des Superintendenten, liegt, umfaßt 
neun Stationen und bildet das Centrum. Nach Weſten ſchließt ſich der 
Kreis Moriko mit ebenfalls neun Stationen und nach Oſten der Kreis Pre⸗ 
toria mit ſechs Stationen an, von denen freilich Bethanie bis zum Tode 
des Miſſionars Behrens inſofern eine Ausnahmeſtellung hat, als dieſelbe 
nicht erſt unter dem dortigen Superintendenten, ſondern nur unter dem 
Direktor ſteht. Dieſelbe war Behrens infolge eines Konfliktes bewilligt, 
der bei der Neuordnung der dortigen Miſſion entſtand. Dieſe drei Kreiſe 
bilden ein zuſammenhängendes, einheitliches Arbeitsgebiet. In demſelben 
hat unſere Miſſion die alleinige und deshalb eine ungeſtörte Arbeit. Nur 
an den Grenzen berührt ſie ſich mit anderen Miſſionsgeſellſchaften, öſtlich 
und ſüdlich mit der Berliner Baſſutomiſſion, weſtlich mit der Londoner 
und nördlich mit der Miſſion der reformierten Cap'ſchen Synode. Nur 
an zwei Stellen, in Moſetla und Polfontein, ſind Wesleyaner. Doch 
ſind dort keine Miſſionare dieſer Sekte ſtationiert. Die Gemeinden ſind 
nur klein und bereiten uns im ganzen wenig Hinderung. In Fleiſch— 
fontein iſt eine Jeſuiten⸗Station, die bis jetzt keine Bedeutung ge— 


wonnen hat. 


Unſere Betſchuanenmiſſion hat ſich bisher von kirchlichen Kämpfen im 
ganzen unberührt erbauen können. Innere Streitigkeiten ſind ja freilich 
vorhanden geweſen. Gleich anfangs, als die erſten Miſſionare dem Super⸗ 
intendenten Hardeland untergeordnet wurden, gab es eine Kriſis, bei der 
die Schuld nicht allein auf ihrer Seite lag. Dieſelbe führte zur Aus- 
ſcheidung der Miſſionare. Einer von ihnen ſtarb; von den drei anderen 
kehrte einer noch zu Hardelands Zeit, die beiden übrigen nach ſeinem 


Fortgange in die Miſſion zurück, da ſie ſich den geſtellten Bedingungen 


unterwarfen. Doch hatte dieſe Kriſis des Anfangs außer den bereits 
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re⸗ gie Helfer 
Kreis Stationen Filiale al Mie be: | unbe: 
pläße ſſoldete ſoldete 
Natal 1. Hermannsburg Greytown — 4 1 2 
Emakabeleni 

; 2. Ehlanzeni en : 5 3 5 == 
Melkboom 

5 3. Etembeni — 1 1 5 1 
Alt⸗Müden 

5 4. Müden en 1 2 2 6 

5 5. Empangweni Koplegde 1 2 2 

1 6. Neu⸗Hannover — 1 1 il — 

1 7. Kirchdorf Wilhelmsburg — 1 il — 

fr 8. Entombeni — 1 1 = — 

„ 9. Nazareth — 1 1 ae . 

Alfredia 10. Marburg — 2 1 1 2 

1 11. Elim Ebenezer — 1 — 2 

Süd⸗Sulu⸗Kreis 12. Hebron An der Tugela 2 1 1 — 

a 13. Emvujini — — 1 — ER 

e 14, Emlalazi Inyezane — 1 1 2 

r 15. Endhlorini Endhlangubo — — — — 

Nord⸗Sulu⸗Kreis 16. Bethel Emyati we 1 1 1 

= 17. Ekuhlengeni — 2 1 u 1 

1 18. Eſihlengeni — 2 — . 4a 

„ 19. Ehlomohlomo — AR 1 — AR: 

er 20. Vryheid — en BE 32 . 

Ber. 21. Goedehoop — — 1 = 1 

7 22. Entombe — 3 1 A 3 

5 23. Ekombela en 1 1 er 1 

Summa: 23 14 21 26 12 a 2 


genannten hinſichtlich des Miſſionsgebietes weiter keine Folgen für die 
Entwicklung der Miſſion. Die jüngſt vorhandene Kriſis knüpft ſich an 
den Miſſionar Hoyer, der ſchließlich aus der Miſſion austrat und ſeines 
Verhaltens wegen nicht wieder in dieſelbe aufgenommen werden konnte. 
Dieſer Streit hat hüben und drüben viel Aufregung verurſacht. Doch iſt 
demſelben eine weit größere Bedeutung beigelegt als ihm zukommt; und 
iſt er auch auf die heimatlichen Verhältniſſe nicht ohne Einfluß geblieben, 
ſo iſt doch die Miſſion draußen, die Arbeit ſelbſt und die Entwicklung der 
Miſſion nur wenig davon berührt. Bei aller Betonung der Sache, die 
in den Vordergrund geſtellt wurde, war dieſer Streit doch mehr per- 
ſönlicher Art. 


Die Hermannsburger Miſſion in Afrika. 381 
Betſchuanen⸗Miſſion: 


Kreis Stationen Filiale 155 Miſſio⸗ bes 1 
plätze nare ſoldete ſoldete 
Matau 
Ruſtenburg 1. Saron ene 27 2 1 8 
9 2. Kana Tſitſing — 1 2 4 
n 3. Morgenſonne — — 1 — — 
v 4. Ruſtenburg endes 2 1 2 6 
„ 5. Ebenezer 2 3 1 2 4 
1 6. Berſaba — 5 3 — 3 
5 7. Mahanaim — it 1 1 4 
" 8. Pella — — il 1 3 
r 9. Emmaus — — 1 2 6 
Moriko 10. Melorane 1 55 1 — 3 
1 11. Harmshope — — 1 1 2 
5 12. Limao — — 1 8 1 
v 13. Mocoeli — — 1 — 2 
„ 14. Manuane — — 1 1 4 
" 15. Linokana — — 1 1 3 
5 16. Polfontein 3 — 1 — 9 
v 17. Ramaliane Marutong 4 1 2 6 
5 18. Bethel Monamolali — 1 f 8 
Marokane 
Pretoria 19. Bethanie c 1 2 8 7 
Kolonie 
1 20. Hebron — — 1 1 3 
9 21. Polonia 2 3 1 2 4 
5 22. Potuane — 3 1 1 3 
5 23. Moſetla — = 1 1 3 
" 24. Jericho — 1 1 1 3 
2 18 23 28 = 2 
Summe: 4 130eingeb.Helf. 


Auch wenn wir die Sulumiſſion und die Betſchuanenmiſſion hinſichtlich 
der Erſchütterungen durch äußere Ereigniſſe, durch Kriege und Trübſale, 
vergleichen, ſteht erſtere gegen die letztere bedeutend im Nachteil. Denn 
während dort die Erſchütterungen kein Ende nehmen wollten, hat die 
Betſchuanenmiſſion ſich ruhig entfalten können. Von den Kriegen zwiſchen 
England und Transvaal und von den Kämpfen mit Sekukuni und Ma⸗ 
poch, die fi im Oſten abfpielten, iſt unſer Miſſionsgebiet nur wenig 
betroffen. Und endlich war die Arbeit für unſere Miſſionare auch dadurch 
weſentlich erleichtert, daß die Betſchuanen nicht in zerſtreuten Kraalen, 
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ſondern in großen Städten beiſammen wohnen. Es baut ſich ſtets wo— 
möglich der ganze Stamm oder doch ein Teil desſelben zuſammen an. 
So brauchten die Miſſionare ſich nur bei der Stadt anzuſiedeln, um ihre 
Miſſionsarbeit zu beginnen. Sie konnten, namentlich wenn die Könige 
günſtig geſinnt waren, leicht eine Schar von Hörern um ſich ſammeln 
und konnten faſt überall bald dahin kommen, daß ſich eine Chriſtengemeinde 
bildete. Damit war viel gewonnen. Bei den Königen fanden ſie nicht 
viel Widerſtreben, ja eher — wenn auch meiſtens aus äußeren Gründen — 
Schutz und Förderung. Das Heidentum war bei den Betſchuanen ſchon 
im Sinken begriffen, und es ſinkt ſchnell, namentlich ſeit die europäiſche 
Kultur durch die Eröffnung der Diamant- und dann der Goldfelder mit 
Macht in jene Länder eingedrungen iſt. So gewann die Betſchuanen⸗ 
miſſion ſchnell an Boden, und da jetzt bereits manche Könige Chriſten 
geworden ſind und auch die meiſten der noch heidniſchen immer mehr eine 
freundliche Stellung zur Miſſion eingenommen haben, da bereits große 
Gemeinden vorhanden ſind, ſo dürfte die Zeit nicht mehr fern ſein, in 
der das Heidentum äußerlich ganz überwunden, und das Chriſtentum den 
Sieg gewonnen hat. Aber damit ſind andere große Gefahren verbunden. 
Je mehr das Chriſtentum äußerlich den Sieg gewinnt, je weniger die 
Bekehrung eine Losreißung vom Heidentum iſt, je weniger Kampf ſie 
koſtet, deſto mehr iſt zu befürchten, daß das chriſtliche Weſen an Kraft 
und Wahrheit verliert, daß es verflacht, und daß Zuchtloſigkeit und Un⸗ 
ſittlichkeit einreißen. Da gilt es zu wachen und zu beten, die Gemeinden 
zu ſtärken im Glauben und in der Heiligung, damit nicht bei äußerem 
Gewinn ein innerer Schaden erwächſt. Unſere Miſſionare haben ein wach⸗ 
ſames Auge darauf. Sie ſuchen diejenigen ihrer Gemeindeglieder, die 
ausgehen, auch in der Ferne feſtzuhalten. Sie ſuchen das Gemeindeleben 
und die Gemeindezucht zu befeſtigen und zu heben. Und bis jetzt iſt auch 
der Stand der Gemeinden noch ein recht erfreulicher, ſo daß wir mit 
Dank gegen Gott auf die große Zahl der Getauften und auf die 24 
Gemeinden blicken dürfen. 

Nachdem wir in dem Vorſtehenden die Entwicklung unſerer afrika⸗ 
niſchen Miſſion in großen Zügen dargelegt, die Schwierigkeiten, mit denen 
ſie zu kämpfen und die Hinderniſſe, die ſie zu überwinden, auf der an— 
deren Seite die Vorteile, die ihre Arbeit erleichterte, gezeichnet haben, ſo 
dürfte es nur noch erübrigen, eine Überſicht über dieſelbe zu geben. Auch 
fügen wir gleich die Zahl der Miffionare, der beſoldeten und der unbe— 
joldeten Helfer hinzu. Hinſichtlich der Stationen bemerken wir noch, daß 
es uns auf eine größere Konzentration derſelben ankommt, worauf nicht 
immer genügend geachtet iſt. Es hatte das ſeinen Grund teils in einer 
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zeitweiſe zu zahlreichen Ausſendung von Miſſionaren, teils in der oben 
erwähnten Rückkehr vieler Miſſionare nach Natal infolge des Sulukrieges. 
Dadurch find manche Stationen entſtanden, um dieſen Platz zu Schaffen, 
da das Gebiet in Natal ausreichend beſetzt war. Eine verſtändige Rück— 
führung in das richtige Verhältnis hat allmählich ſtattgefunden. Einzelne 
Stationen ſind eingegangen, andere ſind zu Filialen gemacht. Mit einigen 
anderen dürfte das in den nächſten Jahren noch nötig ſein. 
Das Verhältnis geſtaltet ſich jetzt wie auf den vorſtehenden Tabellen 
zu erſehen iſt. 


Noch ein kurzes Wort über die Predigt bei Miſſionsfeſten. 


Über die rechte Art, wie evangeliſche Miſſionsfeſte, ſei es im Gottes— 
hauſe, ſei es im Freien, abzuhalten find, iſt ſeit Jahren hin und her ver⸗ 
handelt worden, ohne daß eine durchgreifende, vor andern als richtig be— 
fundene Anſicht zur Geltung gebracht wäre. Neuerdings hat der Super- 
intendent Merensky die Miſſionspredigt im beſondern ins Auge gefaßt 
und eine Anſicht vertreten, die im Juni⸗Heft der A. M.⸗Z. im Paſtor 
Baſtian einen Gegner gefunden hat. 

Alle dieſe in die Offentlichkeit getretenen Erwägungen gingen aus 
den Kreiſen der Paſtoren hervor. Offenbar haben die Laien, als die 
eigentliche hörende Miſſionsgemeinde, ein Anrecht darauf, in dieſer Sache 
auch gehört zu werden. Es ſei mir geſtattet, mich zum Dolmetſcher der 
Wiünſche vieler Laien zu machen. Dieſe gehen dahin, daß womöglich bei 
den Miſſionsfeſten keine beſondere dem Bericht voraufgehende 
Predigt gehalten, ſondern lediglich und recht viel auf 
Grund des Wortes Gottes aus der heutigen Heiden— 
miſſion berichtet und erzählt werde. Die Leute ſagen: Pre⸗ 
digten hören wir zu Hauſe Sonntags in der Kirche, beim Miſſionsfeſt 
wollen wir uns von der Heidenmiſſion erzählen laſſen. 

Ich kann dieſen Gedanken und Wünſchen unter beſtimmten 
Vorausſetzungen nur beitreten. 

Dieſe Vorausſetzungen ſind folgende: : 

1. Das Königl. Konſiſtorium für die Provinz Sachſen hat an 
geordnet, daß jährlich am 2. heil. Pfingſttage über das Werk der Heiden⸗ 
miſſion im Hauptgottesdienſt gepredigt werden ſoll. Der Zweck iſt, der 
Gemeinde dieſe Arbeit als eine vom Herrn Chriſtus befohlene ans Herz 
zu legen und ſo die Erkenntnis des Werkes und die Liebe für dasſelbe 
zu beleben und zu kräftigen. Wenn die evangeliſchen Paſtoren wirklich 
ſolche Predigten am 2. Pfingſttag halten (und das follte ſich doch bei 
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jedem gewiſſenhaften Pfarrer von ſelbſt verſtehen), dann wird in allen 
Gemeinden von der Bedeutung der Heidenmiſſion Zeugnis abgelegt und 
dann bedarf es bei den Miſſionsfeſten keiner beſondern grundlegenden 
Predigt. | 

2. Im Laufe des Jahres haben wir evangeliſche Geiſtliche in den 
alten und neuen Sonntags-Evangelien und -Epifteln fo reiche Veranlaſſung, 
auf das Werk der Miſſion näher oder ferner einzugehen, daß eine be— 
ſondere Kurzſichtigkeit oder Gleichgiltigkeit dazu gehört, wenn man dies 
nicht thut. Vielmehr darf man annehmen, daß in jetziger Zeit Miſſions— 
gedanken in den gewöhnlichen Hauptgottesdienſten viel reichlicher und 
freudiger ergriffen und entwickelt werden, als in frühern Zeiten. Iſt dies 
der Fall, jo bedarf es beim Miſſionsfeſt meines Erachtens keiner be— 
ſondern Predigt. 

So treten wir denn unter dieſen Vorausſetzungen dem von 
vielen Laien geäußerten Wunſche gern bei, daß an den Feſten von den 
Miſſionaren oder von den heimatlichen Berichterſtattern, ausgehend 
vom Worte Gottes, fleißig aus dem Miſſionsgebiet berichtet und 
nur berichtet werde. Und dann hört wohl jedermann lieber 2, 3 oder 
gar 4 Sachkenner aus 2, 3 oder 4 Miffionsgebieten, jeden kurz und er- 
baulich, berichten, als einen einzigen über nur ein Gebiet ſtundenlang. 
Mag der Bericht aus dem den einzelnen Miſſionsgemeinden nahe liegenden 
Gebiete an erſter Stelle und eingehender gegeben werden (zumal, wenn 
ein Miſſionar berichtet), ſo ſollten doch die andern Arbeitsgebiete aus 
dieſer Reichsgottesarbeit der Weltmiſſion nicht ganz übergangen werden. 
Dies iſt aber auch zeitlich leicht zu ermöglichen, wenn eine beſondere Feſt⸗ 
predigt ferner nicht gehalten wird und die einzelnen Berichterſtatter im 
Gebrauch der ihnen zuſtehenden Zeit Maß zu halten wiſſen. 

Ich ſchließe mit einem Hinweis auf Apg. 14, 27. Hier ſteht nicht: 
Da ſie aber darkamen, verſammelten ſie die Gemeinde, predigten 
ihnen das Evangelium vom Reich, ſondern verkündeten, wieviel Gott 
mit ihnen gethan hätte ꝛc. Daraus entnehme ich, daß die Chriſten⸗ 
gemeinde in Antiochia von Paulus und Barnabas nicht erft eine Predigt 
und dann einen Bericht hörte, ſondern daß die Zeugniſſe von den großen 
Thaten Gottes in Cypern und Kleinaſien den ganzen Gottesdienſt in 
Anſpruch genommen haben.!) 

Jersleben. Danneil. 


) Wir kommen ſpäter auf den Gegenſtand zurück. Der Herausgeber. 
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1. Stanley: „Im dunkelſten Afrika. Aufſuchung, Rettung 
und Rückzug Emin Paſchas, Gouverneurs der Aquatorial— 
provinz.“ Autoriſierte deutſche Ausgabe von Wobeſer. Mit 150 Abbild. 
und 3 Karten. Leipzig, Brockhaus 1890. 2 Bände. 20 M. Auch nach 
dem Erſcheinen der Briefe Stanleys über den Verlauf feiner Emin-Paſcha⸗ 
Expedition mußte man auf das eigentliche Reiſewerk des kühnen Afrikadurch— 
querers aus mehr als einem Grunde geſpannt ſein. In überraſchender Schnelle 
iſt dieſes c. 1000 Seiten umfaſſende und, abgeſehen von den Illuſtrationen, 
mit drei, große Arbeit verurſachenden Karten ausgeſtattete Reiſewerk erſchienen; 
in 50 Tagen hat es der energiſche Verfaſſer bereits während feines Auf- 
enthaltes in Agypten vollendet. Eine ſtaunenswerte literariſche Leiſtung, zumal 
wenn man bedenkt, daß er während dieſer Zeit auch noch 400 Briefe und 
100 Telegramme zu ſchreiben hatte (II 423). Eine gewiſſe Breite haftet dem 
Buche freilich an, dafür trägt es aber das Gepräge großer Friſche und feſſelt 
faſt durchgehends den Leſer, obgleich es auch an ermüdenden Partien nicht ganz 
fehlt. Die Fachgelehrten werden ihm Mangel an Gründlichkeit vorwerfen, 
zumal Stanley reichlich ſarkaſtiſche Bemerkungen über die Pedanterien der 
Schulgelehrſamkeit einſtreut. Nur iſt nicht abzuſehen, wieviel Bände er hätte 
ſchreiben ſollen, wenn er alle die geographiſchen, ethnologiſchen, zoologiſchen, 
botaniſchen, meteorologiſchen, linguiſtiſchen u. ſ. w. Beobachtungen, die er zu 
berichten hat, mit gelehrter Gründlichkeit hätte behandeln wollen. Ihm geht 
es weſentlich darum zu erzählen, was er erlebt hat, und die Fülle dieſer Er- 
lebniſſe bildet einen ſo großartigen Beitrag zur Geſchichte der Afrikaforſchung, 
daß die wiſſenſchaftliche Verarbeitung desſelben vermutlich längere Zeit die Federn 
der Fachgelehrten beſchäftigen wird. 
| Zunächſt hat das vorliegende Reiſewerk aber ein eminentes perſönliches 
Intereſſe und zwar in doppelter Beziehung: erſtens bezüglich der Perſon 
Stanleys und ſeiner Begleiter und zweitens bezüglich der Perſon Emin Paſchas. 
Die kolonialpolitiſche Eiferſucht, in deren Bannkreis die Stanleyſche Emin- 
Paſcha⸗Expedition von Anfang an und ganz beſonders ſeit ihrem Ausgange 
gezogen worden iſt, erſchwert das unparteiiſche Urteil über beide Männer un- 
gemein. Jedenfalls läßt das vorliegende Buch darüber keinen Zweifel, daß 
wir es bei Stanley nicht bloß mit einem der heroiſchſten, umſichtigſten, aus⸗ 
dauerndſten Reiſenden, ſondern auch mit einem warmen Menſchenfreunde, großen 
Menſchenkenner, weiſen Menſchenbehandler und gewiſſenhaften Ausrichter ihm ge- 
wordener Aufträge zu thun haben. Es fehlt ihm nicht an Selbſtbewußtſein und 
die Energie, mit der er zu handeln gewohnt iſt, ſtreift manchmal an Rückſichts⸗ 
loſigkeit; aber ohne die unbeugſame Feſtigkeit, die je und je zur Härte ausartet, 
würde er die geradezu rieſenhaften Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellten, 
niemals überwunden und ſein Ziel niemals erreicht haben. Aber Stanley iſt keines⸗ 
wegs bloß ein tapfrer Mann von eiſernem Willen, er hat auch ein warmes Herz, 
iſt voll mütterlicher Fürſorge, Treue und Hingebung gegen ſeine weißen und 
ſchwarzen Freunde, auch fehlt es ihm nicht an Demut und geſunder Frömmig⸗ 
keit. „Als ich in der dunkelſten Stunde — ſchreibt er in der Widmung an 
Sir William Mackinnon — gezwungen war demütig einzugeſtehen, daß ich 
ohne Gottes Hilfe verloren ſei, da that ich in der Waldeinſamkeit das Gelübde, 

Mifſ.⸗Ztſchr. 1890. 25 
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daß ich ſeine Hilfe vor den Menſchen bekennen wolle. Wenn ich die vielen 
ſchrecklichen Epiſoden im Geiſte vorüberziehen laſſe und über die wunderbare 
Rettung vor vollſtändiger Vernichtung nachdenke, welche uns während der 
verſchiedenen Hin- und Hermürſche durch den dunkeln ungeheuren Urwald bedroht 
hat, ſo bin ich außer ſtande, unſre Errettung einer andern Urſache zuzuſchreiben, 
als der gnadenreichen Vorſehung, welche uns zu ihren eignen Zwecken beſchützt 
hat.“ Ehe er ſich des Abends zur Ruhe legt, lieſt er die Bibel; er hat 
dieſelbe — wohl nach dem Vorbilde Livingſtones — mehr als einmal auf 
ſeiner Reiſe von Anfang bis zu Ende durchgeleſen und ſich, wie er wiederholt 
bekennt, in den ſchwierigſten Situationen an ihren Troſtworten aufgerichtet (I 
286). Unter ſeinen ſchwarzen Begleitern hält er ſtrenge Zucht, ſchreitet, 
wenn es ſein muß, auch mit durchgreifenden Strafen ein, und gar den ver— 
räteriſchen ägyptiſchen Soldaten Emins tritt er mit eiſerner Energie entgegen; 
dabei aber behandelt er die Afrikaner mit väterlicher Milde, regiſtriert mit 
ſichtlicher Freude jeden ſchönen menſchlichen Zug, den er an ihnen 
entdeckt, und verteidigt ſie mit wohlthuender Beredſamkeit gegen das ebenſo 
oberflächliche wie ungerechte Vorurteil derjenigen, die in ihnen nur eine Art 
wilder Tiere erblicken. Stanley iſt, wie fein Vorbild Livingſtone, ein wirklicher 
Freund der Afrikaner, ein warmer Philanthrop voll pädagogiſcher Weisheit, von 
dem man, trotz mancher Fehlgriffe, die er im einzelnen macht, bezüglich der 
erzieheriſchen Behandlung der Afrikaner viel lernen kann. Ohne allen Zweifel 
iſt er einer der größten unter den Helden der Afrikaforſchung, und ſpeziell 
feine Emin-Paſcha-Expedition wird immer als eine der großartigften Leiſtungen 
bezeichnet werden müſſen unter allen ähnlichen Unternehmungen, welche jemals 
Menſchen ins Werk geſetzt haben. Nur die augenblickliche Verblendung national— 
bezw. kolonialpolitiſcher Parteileidenſchaft kann den thörichten Verſuch machen, 
dem ſeltenen Manne dieſen Ruhm abzuſtreiten. 

Aber — wird ihm vorgeworfen — er hat mit ſeinem Zuge in die 
Aquatorialprovinz kolonialpolitiſche Zwecke verfolgt und Emin Paſcha nicht bloß 
gewaltthätig behandelt ſondern auch verleumdet. Nun, das vorliegende Reiſe— 
werk ſpricht ſich mit aller Offenheit, in ziemlicher Breite und in mehrfacher 
Wiederholung über dieſe Vorwürfe aus. Freilich es wird in dieſer Beziehung 
eine Rede pro domo und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man erſt alteram 
partem gehört haben muß, ehe man ſich ein unparteiiſches Urteil bilden kann. 
Aber die Lektüre des Stanleyſchen Buches hat uns nicht den Eindruck gemacht, 
daß wir es hier mit einem Lügner oder mit einem abſichtlichen Fälſcher 
zu thun haben. Natürlich trägt die Darſtellung Stanleyſche und auch 
engliſche Färbung; es ſchreibt eben jeder von ſeinem Standpunkte aus. 
Aber das Beſtreben, objektiv zu ſein, iſt offenbar vorhanden, wie ſchon 
die Fülle des Dokumentenmaterials, das ſich durch das ganze Buch hinzieht, 
beweiſt. Freilich hat Stanley auch kolonialpolitiſche Pläne verfolgt, er ſelbſt 
legt ſie mit aller Offenheit dar; nur ſollte man ihm auch glauben, wenn 
er verſichert, daß es ihm in erſter Linie um die Rettung eines bedrängten, 
von ihm idealiſierten Mannes zu thun geweſen iſt. Ganz loyal überbringt 
Stanley den Auftrag des Khedive von Agypten, der es Emin frei ſtellt, 
die ägyptiſcherſeits aufgegebene Aquatorialprovinz entweder zu verlaſſen 
oder auf ſeine eigne Verantwortung zurückzubleiben, und Stanley rät in erſter 
Linie entſchieden, die Provinz zu verlaſſen, falls Emin dies nicht wolle, in den 
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Dienſt des Kongoſtaats zu treten, und falls er ſich auch dazu nicht entſchließen 
könne, im Nordoſten des Viktoria-Nyanza eine Stellung im Dienſt der brit. 
oſtafrik. Kompanie anzunehmen. Alſo kolonialpolitiſche Hintergedanken waren 
da; aber hatten die Deutſchen bei ihrer Emin-Paſcha⸗Expedition keine kolonial— 
politiſchen Hintergedanken? Warum macht man Stanley bzw. England einen 
Vorwurf aus Plänen, wie ſie offenkundig Peters bzw. Deutſchland ganz ebenſo 
gehegt hat? Es iſt ſchlimm, daß zurzeit keine philanthropiſche Unternehmung, 
leider ſelbſt nicht einmal mehr eine Miſſion in Afrika möglich erſcheint ohne 
kolonialpolitiſche Nebenabſichten. Nur ſollte, wer ſelbſt im Glashauſe wohnt, 
auf andre nicht mit Steinen werfen. Auch ſteht Stanley in dem vorliegenden 
Buche ganz und gar nicht da als ein Hetzer gegen die deutſche Kolonial⸗ 
politikt); im Gegenteil, er erblickt in der „gefunden Rivalität“ zwiſchen 
England und Deutſchland das Heil für Oſtafrika, und wünſcht, daß ſie 
beide mit einander wetteifern möchten in dem Beſtreben, das Land materiell, 
geiſtig, ſittlich und religiös zu heben. 

Was endlich Emin betrifft, ſo ſind wir natürlich als Deutſche und als 
Gegner der engliſchen kolonialpolitiſchen Pläne a priori für ihn eingenommen. 
Stanley wird nicht müde, ſeine guten Eigenſchaften zu preiſen; aber er hat 
auch ſo ſchmerzliche Erfahrungen mit ihm gemacht, daß ihm der Mann zu 
einem Rätſel geworden iſt. Ob er bei der Erklärung dieſes Rätſels dem 
Charakter Emins unrecht thut, vermögen wir, die wir ihn nicht kennen, nicht 
zu beurteilen. Die Thatſachen bzw. die Schriftſtücke, welche Stanley in großer 
Ausführlichkeit mitteilt, reden nicht ſehr zu Gunſten des Paſcha. Vor allem 
iſt es die Verſchloſſenheit, Unentſchloſſenheit und Empfindlichkeit, die Stanley 
an ihm tadelt. Emin ſei in keiner Weiſe der Herr der Situation geweſen, er 
habe ſeinen verräteriſchen Soldaten zu viel Vertrauen geſchenkt und durch ſein 
Nichterſcheinen in Kavalli einen Verzug von 4 Monaten, den Verluſt vieler 
Menſchenleben und beinahe den Untergang der Expedition verurſacht. Das 
alles wird ſich wohl etwas anders geſtalten, wenn der Paſcha das Wort ergreift, 
aber wenn man Stanley wirklich geleſen, begreift man auch, daß er das 
ideale Bild, welches er urſprünglich von Emin gehabt, nicht feſthalten 
konnte. Stanley beſchwert ſich (II 400) über den Undank des Pater 
Schynſe, der „etliche klagende Außerungen, welche der Paſcha zu Zeiten 
der Ermüdung infolge der Strapazen geäußert, benutzt hat, um zwiſchen dem 
Paſcha und uns einen Bruch herbeizuführen, indem er ihm gewiſſe kritiſche 
Bemerkungen übermittelte, die unſre Offiziere über den Charakter der Flücht⸗ 
linge gemacht haben ſollten und durch welche Emins außerordentlich empfind⸗ 
liche Natur ſich verletzt fühlte.“ In Bagamoyo iſt dann leider dieſer Bruch 
völlig geworden. Es iſt betrübend, daß der Heldenzug Stanleys mit einem 
ſolchen Bruche zwiſchen ihm und dem Paſcha geendet hat; aber wer das vor— 
liegende Buch geleſen, kaun unmöglich die Schuld dafür lediglich auf ſeiten 
Stanleys finden. 

Wir können nur noch flüchtig auf den kühnen Stanleyſchen Zug 
ſelbſt, ſeine faſt übermenſchlichen Strapazen, Leiden, Gefahren, Hinderniſſe 


1) Wenn Stanley in England kolonialpolitiſche Brandreden gehalten hat, ſo 


ſollten ihm mindeſtens diejenigen Deutſchen darob keine Vorwürfe machen, die ſelbſt 
alles Maß überſchreitender Hetzereien und Verdächtigungen gegen ihn ſich ſchuldig 


gemacht. 
25 * 
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und ſeine Bedeutung für die Erforſchung des dunkeln Weltteils 
hinweiſen. Die überſtandenen Nöte grenzen an wunderbare Errettungen und 
es iſt keine rhetoriſche Phraſe, wenn man den geduldigen Heroismus, der in 
ihnen ausgehalten hat, bewundernswert nennt. Was dieſe Reiſe für die 
Kenntnis der afrikaniſchen Geographie geleiſtet, wird am überſichtlichſten, wenn 
man von den dem Buche beigegebenen Karten die beiden größeren mit den 
älteren Karten der betreffenden Gebiete vergleicht. Eigentlich iſt der ganze 
Zug von Jambuja am Aruwimi an, durch den furchtbaren Urwald, bis an 
das Südende des Albert Nyanſa, von da an dem Ruwanzori oder Mond— 
gebirge vorbei zum Albert Edward Nyanſa durch bisher unerforſchtes Land 
gegangen und ſelbſt die Südoſtecke des Viktoria-Nyanſa hat eine weſentliche 
kartographiſche Korrektur erfahren. Unter den neuen Völkerſchaften, mit denen 
uns Stanley bekannt macht, ſind die Urwaldzwerge die intereſſanteſten. Auf 
die ethnologiſche Ausbeute des inhaltreichen Buches gedenken wir gelegentlich 
zurückzukommen. 

Auf Miſſionen ſtößt Stanley natürlich erſt am Biktoria-Nyanfa. 
Hier ſandten die chriſtl. (evangeliſchen) Flüchtlinge aus Uganda eine Deputation 
an ihn, welche ihm die uns bekannte Geſchichte der Chriſtenverfolgung und 
der Abſetzung Muangas erzählte und ihn um ſeinen Beiſtand behufs der 
Wiedereinſetzung des inzwiſchen dem Namen nach römiſch gewordenen Königs 
bat; ein Geſuch, das Stanley jedoch abſchlug (II 336. 348). Von dem 
ſeitdem leider verſtorbenen Miſſionar Mackay und ſeiner heroiſchen Thätigkeit 
iſt er des Lobes voll (II 384), während er von den franzöſiſchen katholiſchen 
Miſſionaren ihre Kunſt rühmt, anmutige Stationen herzurichten (II 381. 403). 
Charakteriſtiſch iſt die Anekdote, daß die Patres in Morogoro weder von Emin 
Paſcha noch von dem Zuge Stanleys zu ihm je etwas gehört hatten (II 403), 
ein Erlebnis, welches Stanley veranlaßt zwei ähnliche Geſchichten zu erzählen 
von einem anglikaniſchen Biſchof, der den Kongo und einem engliſchen Kabinets⸗ 
miniſter, der den Niger nicht kannte (II 404). 

Von hohem Werte ſind die beigegebenen Karten, beſonders die ſchöne 
Überſichtskarte zum ganzen Zuge, welche zugleich trefflich über die kolonial⸗ 
politiſchen Grenzen orientiert. Die Illuſtrationen ſind verſchiedenwertig, die 
meiſten willkommene Veranſchaulichungen. Der Preis iſt im Verhältnis zu 
dem Umfang der beiden Bände und ihrer würdigen Ausſtattung ein ſehr 
mäßiger. 

2. Weißenborn: „Sechs Jahre deutſcher Kolonialpolitik. 
Eine Ergänzung zu Dr. Fabris Buch: Fünf Jahre deutſcher Kolonialpolitik.“ 
Berlin, Deubner. 1 M. Bei aller Anerkennung des mancherlei Brauchbaren 
und Geſunden, das der Verfaſſer zu ſagen weiß, ſieht man eigentlich die Not⸗ 
wendigkeit dieſer „Ergänzung“ der bekannten Fabriſchen Schrift nicht recht ein, 
zumal ſeit der Ratifikation der definitiven Abgrenzung zwiſchen der deutſchen 
und engliſchen Intereſſenſphäre auch viele ihrer bezüglichen Deſiderien hinfällig 
geworden ſind. Die Empfehlung einer Umwandlung der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft in eine reine Handelsgeſellſchaft erſcheint uns als ebenſo bedenklich 
wie die einer Verſtändigung mit den Arabern. Es iſt gewiß kein Zeichen 
der Reife unſrer Kolonialpolitik, daß ſie aus einem Extrem ins andre verfällt: 
erſt lauter Plantagenwirtſchaft, jetzt eine reine Handelsgeſellſchaft; erſt Ver⸗ 
treibung der Araber, jetzt Anlehnung an ſie. Nun, in niederländiſchen Indien 
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iſt man mit dem Sichſtützen auf die Mohammedaner ſchlecht genug gefahren. 
Und es ſind nicht — wie der Verfaſſer ohne Kenntnis der Thatſachen (S. 8 
Anm.) behauptet — die Miſſionare geweſen, „die alles auf den Gegenſatz 
Chriſtentum — Islam hinausſchieben möchten“. Überhaupt kommen, um uns 
nur auf dieſen Punkt zu beſchränken, die Miſſionare, ſo gnädig der Verfaſſer 
auch die Miſſionen zuläßt, in ſeiner Broſchüre nicht gerade glimpflich weg. 
Das eine Mal ſollen ſie „den geliebten Engländern das Hinterland der Gold— 
küſte ſichern wollen“ (34), das andre Mal ſollen ſie „empört“ darüber geweſen 
ſein, daß ein engliſches Konſortium in Südweſtafrika die Deutſchen verdrängen 
wollte (41); das eine Mal werden ſie als „wenig gebildet“ (37), das andre 
Mal als „kluge“ Menſchen bezeichnet (38); zweimal wird ihnen vorgeworfen, 
ſie hätten feige „für ihr Leben gezittert“ (38. 39) und dann wieder erklärt, 
ſie allein hätten ſich der „ſchmachvollen“ Flucht der Deutſchen nicht angeſchloſſen 
(38 Anm.), Anklagen, die ſchon durch ihre Widerſprüche ſich widerlegen. Der 
Inſpektor der Rh. M.⸗G. hat zudem die Unwahrheit der betreff. Verdäch⸗ 
tigungen ausdrücklich erklärt (Rh. M.⸗B. 1890, 186). Wenn doch endlich 
einmal Leute, denen es an genügender miſſionariſcher Sachkunde fehlt, aufhören 
wollten, über Miſſionare und über Miſſionen Urteile abzugeben. Auch was 
S. 21 über die Miſſion geſagt wird, iſt teils unwahr teils höchſt bedenklich. Da 
heißt es nämlich: man wünſche die Miſſion in Oſtafrika; „wenn dabei auch wenig 
herauskommen ſollte, ſo wird das Wenige doch der kolonialen Bewegung inſoweit 
dienen, als es in ſolchen Kreiſen das Intereſſe für unſre Kolonien ſteigert, 
welche für die allgemeinen kolonialen Ideen ſonſt nicht zu erreichen wären. 
(Ohne Zweifel wird damit auf die Katholiken angeſpielt; die Miſſionsfreunde 
unter den Proteſtanten find ihrer großen Mehrheit nach von Anfang an be⸗ 
geiſterte — jetzt freilich ſchon etwas abgekühlte — Kolonialfreunde geweſen.) 
Und dafür, daß die Miſſionszöglinge nicht ſo frech wie die engliſchen Hoſen⸗ 
niggers werden, wird hoffentlich die deutſche Regierung ſorgen, welche unter 
Benutzung der Erfahrungen anderer Völker an der Weſtküſte Afrikas (welcher 9) 
die Miſſionen ſoweit als notwendig beaufſichtigen wird.“ Das iſt ja ſehr 
anmutend für die Miſſionsfreunde und lockt ſie gewiß zu Opfern an Geld 
und Menſchenleben! 

3. Fabri: „Der deutſch-engliſche Vertrag. Rede auf der 
am 1. Juli 1890 zu Köln veranſtalteten Volksverſammlung mit Wißmann⸗ 
Feier.“ Köln, Du Mont-⸗Schauberg. — Auch wenn man mit Fabri nicht 
völlig übereinſtimmt, ſo lieſt man doch nie ohne Gewinn, was er ſchreibt. Das 
macht: er verbindet mit Sachkunde ſtets eine maßvolle, weiſe abwägende Kritik 
und hält ſich jo von der Einſeitigkeit der Parteileidenſchaft frei. Freilich wir 
können nicht unbedingt ſeine ganze Kritik des deutſch⸗engliſchen Vertrages unter— 
ſchreiben; aber wir finden dieſe Kritik im Munde eines fo erklärten Kolonial⸗ 
freundes beſonnen und wünſchen, daß es ihr gelingen möge, auch die ganz aus 
Rand und Band geratenen Kolonialkreiſe ein wenig zur Beſonnenheit zu bringen. 
Es iſt heute faſt gefährlich, reichsfreundlich zu ſein, d. h. bezüglich des in 
Rede ſtehenden Vertrags im weſentlichen auf der Seite der Reichsregierung ſich 
zu befinden. In einem Punkte ſtimmen wir Fabri unbedingt zu, nämlich in der 
Klage darüber, daß wir die Walfiſchbai nicht erhalten haben und wir glauben, daß 
die Oppoſition noch ausſichtsvoll iſt, wenn ſie ſich auf dieſen Punkt beſchränkt. 
Daß uns Sanſibar nicht zuteil geworden, iſt ſchmerzlich; aber abgeſehen davon, 


390 Literatur⸗Bericht. 


daß dies uns, worauf das kolonialpolitiſche Hauptorgan früher oft hinwies, fo 
viel nicht ſchadet, da wir uns ein deutſches Sanſibar auf dem Feſtlande ſchaffen 
können, muß man doch gerechterweiſe anerkennen, daß England Jahrzehnte 
vor uns in Wirklichkeit ſchon ein Protektorat über Sanſibar ausgeübt hat. 
Auch darin ſtimmen wir Fabri von ganzem Herzen zu, daß ſchon die Grenz—⸗ 
regulierung an ſich ein großer Gewinn iſt; hoffentlich beginnt nun die Zeit, 
in der jede Nation neidlos in ihrer Intereſſenſphäre die ernſte koloniale 
Arbeit in Angriff nimmt. Das Gebiet, das uns zugefallen, iſt ſo groß, 
daß es ſolcher Arbeit für Menſchenalter uns die Hülle und Fülle bietet. Un⸗ 
verdaubare Kolonial-Reiche von immenſem Umfange ſind 
zumal für junge und unerfahrne Kolonialſtaaten ein höchſt 
zweifelhafter Gewinn. 

4. Haccius: „Denkſchrift über die von 1887—1889 abgehal— 
tene Generalviſitation der Hermannsburger Miſſion in Süd— 
afrika.“ Hermannsburg, Miſſionshandlung. 1890. 1,50 M. — Von 
dieſer längſt erwarteten Denkſchrift kann man mit Grund der Wahrheit ſagen: 
was lange währt, wird gut. Sie giebt nicht bloß einen trefflich orientierenden 
Überblick über die ſüdafrikaniſche Hermannsburger Miſſion ſondern auch einen 
lehrreichen Einblick in ihren geſamten Betrieb, in ihre Kriſen, Fehler und 
Reformen. Mit demütiger, bußfertiger Offenheit werden alle Irrungen, die 
ſeitens der Miſſionsleitung wie der Miſſionsarbeiter begangen ſind, wie die 
zur Beſſerung eingeſchlagenen Wege klargelegt. Die ganze Schrift macht den 
Eindruck, daß die ſtattgefundene Viſitation eine ebenſo weiſe wie fruchtbare 
geweſen iſt, daß ſie eine Epoche in der Geſchichte der Hermannsburger Miſſion 
bedeutet. Freilich ſie zerſtört manchen Heiligenſchein, mit dem der Idealismus 
die Miſſion umgiebt, aber dieſer Verluſt, wenn anders es überhaupt ein Verluſt 
iſt, wird reichlich durch den Wahrheitsgewinn aufgewogen, den Miſſionsleiter, 
Miſſionare und Miſſionsfreunde aus ihr ziehen. Vielleicht werden Gegner 
der evang. Miſſion manche der offenen Bekenntniſſe zur Schmähung derſelben 
mißbrauchen; wir aber wiſſen, daß Gott dem Demütigen Gnade giebt, dem 
Aufrichtigen es gelingen läßt und dem Bußfertigen ſeine Hand zum Leben 
reicht. Nicht das offene Wahrheitsbekenntnis ſondern das unehrliche Ver— 
ſchweigen, Bemänteln und Idealiſieren iſt vom Übel. Auch die Miſſion liegt 
in der Hand irrender Menſchen; aber Gott Lob iſt die reuevolle Erkenntnis 
des Irrtums auch in ihr der Anfang der Geſundung. Da wir von dieſer 
Nummer an einen ſelbſtändigen Artikel über die Hermannsb. Miſſion in Afrika 
bringen, ſo begnügen wir uns dieſes Orts mit einer bloßen ſummariſchen 
Inhaltsangabe der Denkſchrift. Sie zerfällt außer einem Vorbericht über 
Veranlaſſung und allg. Verlauf der Viſitation in 3 Hauptkapitel: I. Das 
Arbeitsgebiet und die Arbeitsſtätten. II. Die Arbeitskräfte und III. Die 
Arbeit ſelbſt: 1. Die Miſſionsarbeit; 2. die Kirchenarbeit; 3. die Gemeinde— 
arbeit; 4. die Schularbeit; 5. die Kulturarbeit. Ein Anhang ſtellt endlich 
die ſo viel beſprochene Angelegenheit der beiden ausgetretenen Miſſionare Otte 
und Hoyer in das rechte Licht. — Wer ſich gründlich über die Hermannsb. 
Miſſion unterrichten will, darf dieſe Denkſchrift nicht ungeleſen laſſen. 

5. Trede: „Das Heidentum in der römiſchen Kirche. Bilder 
aus dem religiöſen und ſittlichen Leben Süditaliens.“ Zweiter Teil. Gotha, 
Perthes. 1890. — Was wir zur Empfehlung des erſten Teils dieſer be- 
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deutenden Schrift geſagt (A. M.⸗Z. 1889, 570), das können wir bei der 
Anzeige dieſes zweiten Teils nur wiederholen: in meiſterhafter Darſtellung 
haben wir hier naturgetreue Gemälde des ſüditaliſchen Katholizismus, die keine 
andre Unterſchrift dulden als: Heidentum im römiſch⸗kirchlichen Gewande. 
Außer einem Anmerkungen und Zuſätze enthaltenden Anhange zerfällt das 
Buch in folgende 15 Kapitel: 1. Pompeji keine Totenſtadt; 2. Schlangen— 
verehrung; 3. Schutzengel und Genius; 4. Die große Mutter; 5. Olym— 
piſcher Wohlgeruch; 6. Die neue Juno; 7. Ein Vergeſſener; 8. Zur Kunft- 
geſchichte; 9. Hausgötter; 10. Der böſe Blick; 11. Der neuſte Kultus; 12. 
Menſchenhandel; 13. Ablaß; 14. Vom Nachfolger des Neptun; 15. Die 
Himmelskönigin. An dieſen Bildern kann man ſtudieren, was aus einem 
Lande wird, in welchem die römiſche Kirche ſeit 1½ Jahr— 
tauſenden die unbeſchränkte Herrſchaft hat. Und doch wird dieſe 
Kirche im Lande der Reformation jetzt zum Hätſchelkinde gemacht und als ein 
„Grundpfeiler der Civiliſation“ gepriefen! Es iſt als ob man aus einem 
Taumelkelche getrunken hätte und die Dinge nicht mehr ſehen könnte, wie ſie 
in Wirklichkeit find. Der „Gottlieb⸗Lütke“ der „Germania“ hat ein plebejiſches 
Geſchrei erhoben über den angeblichen Irrtum Tredes bezüglich des Chriſtus⸗ 
bildes in der Peterskirche (vgl. meine „Ultramontanen Fechterkünſte“ S. 56 
und ſeine Flugſchrift: „Das Chriſtusbild im St. Petersdom“), zur aber⸗ 
maligen Illuſtration des Sprüchleins: „ſie ſeigen Mücken und verſchlucken 
Kamele“. Wir raten dem Ritter, ſich endlich einmal an die Kamele zu machen. 
Bis jetzt herrſcht im ultramontanen Lager tiefes Schweigen über das von 
Trede nach der Natur gezeichnete „Heidentum in der römiſchen Kirche.“ 

6. Quellobald Falſifinsky Jeſuitowitſch: „Der kleine Geſchichts— 
fälſcher oder Janſſen in der Weſtentaſche.“ Barmen, Wiemann. 
1890. 50 Pf. Eine mit vielem Humor gewürzte treffliche Perſiflage Janſſen⸗ 
ſcher Quellengeſchichtsſchreibung, die anmutig zu leſen und beſonders denen zu 
empfehlen iſt, die noch nicht wiſſen, „wie's gemacht wird.“ Wek. 
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In meinem Buche „Die Entwicklung der evangel. Miſſion im letzten 
Jahrzehnt“ ſind abgeſehen von einigen Druckfehlern ein paar Irrtümer vor⸗ 
gekommen, die ich an dieſer Stelle. berichtigen möchte. 

In der Tabelle S. 82 iſt die Leiſtung der Franzöſ. Schweiz als 19 Pf. 
pro Kopf der Bevölkerung angegeben. Es iſt dies aber nur die Leiſtung für 
die Mission Romande (vgl. S. 78 ff.). Außerdem erhielt aus der Franzöſ. 
Schweiz 1888 

Baſe!l! ta. 80 000 M. 
N a „50.000 4, 
Brüdergemeine „ 8 000 „ 
alſo in Sa. 144 000 „ mehr. Hiernach 
würden alles in allem auf den Kopf der evang. Bevölkerung — die ſich 
genauer auf 392 000 Seelen beziffert — 57 Pf. kommen. 
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S. 79 Z. 22 v. u. iſt zu: „Kopf der Bevölkerung“ einzuſchieben: der 
zu den Freikirchen gehörigen Bevölkerung. 

Ferner iſt die einer amerikaniſchen Quelle entnommene Notiz auf S. 253, 
daß der Gebrauch des N. T. für ſämtliche Regierungsſchulen in Japan vor⸗ 
geſchrieben ſei als „apokryph“ einfach zu ſtreichen. Thatſache dürfte nur ſein, 
daß in einigen oder manchen Regierungsſchulen das N. T. gebraucht wird, 
ohne daß die Behörden es verhindern. 

Sollten einem oder dem andern unſrer Leſer weitere Unrichtigkeiten auf- 
fallen, ſo werde ich für die Berichtigung ſehr dankbar ſein. 

. R. Grundemann. 


Druckfehler. 

In dem Artikel: Der gegenwärtige Stand der ev. Miſſion, welcher im Juli⸗ 
Hefte (Abteilung Pondoland und Natah) erſchienen ift, find einige Druckfehler ſtehen 
geblieben, da ein Korrekturbogen auf der Poſt verloren gegangen iſt. Es ſind 
folgende: 

S. 318: Emſudisweni muß heißen Emfundisweni. 
Grigua hier und S. 320 muß heißen Griqua. 
S. 320: Magumulo muß heißen Mapumulo. 
Ikneſi muß heißen Ikweſi. 
S. 321: Jorronos Kop — Jononos Kop. 
Ckukomgeni — Ekukanyeni. 
Tſigingo — Iſipingo. 
S. 323: Rev. Schoow — Schoon. 
S. 324: Rev. Hott muß heißen Stott. 
Der Verfaſſer. 


Aufruf an Mediziner. 


Wir würden in unſrer Rheiniſchen Miſſion noch gern zwei weitere 
Miſſionsärzte hinausſenden, den einen nach Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika, 
den andern nach Sumatra. Wir würden uns herzlich freuen, wenn ſich 
zwei junge gläubige deutſche Mediziner fänden, die bereit wären, 
dieſen köſtlichen Beruf zu erwählen. Während es ſchon hunderte von 
engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsärzten giebt, ſteht Deutſchland in 
dieſem Stück noch in den allererſten Anfängen. 

Etwaige Reflektanten — die aber ihre Examina gemacht haben müſſen 
— wollen ſich gefälligſt wenden an den Unterzeichneten. 

Barmen, 22. Juli 1890. Dr. A. Schreiber, 

Inſpektor der Rheiniſchen Miſſion. 


Die Antwort des Herrn v. Wißmann auf den an ihn 
gerichteten Offenen Brief des Herausgebers.“) 


Schneller als nach den Nachrichten über ſeinen Geſundheitszuſtand 
erwartet werden konnte, hat der Herr Reichskommiſſar ſowohl auf meinen 
an ihn gerichteten Offenen Brief wie auf die Artikel von Merensky und 
Zahn geantwortet. Wie die Zeitungen meldeten, war er bereits mit 
dieſer Antwort beſchäftigt, noch ehe mein Offener Brief erſchien, ein 
Zeichen, daß die Geneſung in erfreulicher Weiſe vorgeſchritten ſein mußte. 
Die Zuſchrift an mich iſt bereits vom 10. Auguſt datiert; am 6. Auguſt 
ſchickte ich meinen Offenen Brief an ihn. Ich konſtatiere dieſe Daten, 
weil ſie jeden etwaigen Vorwurf eines Mangels an Rückſichtnahme auf 
den Geſundheitszuſtand des Herrn Reichskommiſſars entkräften, wie denn 
auch dieſer ſelbſt nicht die leiſeſte Anſpielung auf einen ſolchen Vor⸗ 
wurf macht. 

Es gereicht mir zu großer Genugthuung, daß der Herr Major die 
„ſachliche Haltung“ meines Offenen Briefes ausdrücklich anerfennt?,) und 
bezeuge ich wiederum gern, daß er in einer Form erwidert, welche die 
Polemik frei hält nicht nur von allem Verletzenden, ſondern auch von jeder 
perſönlichen Färbung. 

Bezüglich des Artikels in der Allg. Z. erklärt er, ihn in der vor⸗ 
liegenden Faſſung „nicht zu billigen, da er ſich in Ausdrücken bewege, die 
durch ihre Schroffheit die ganze Angelegenheit gleich in einen Ton hinein⸗ 
brachten, der ihm zu einer ſachlichen ruhigen Behandlung der Angelegenheit 
nicht als der geeignete erſchien.“ 

Auch den mir perſönlich gemachten Vorwurf „großer Unkenntnis der 
Verhältniſſe“ nimmt der Herr Reichskommiſſar indirekt zurück, indem er 
meinem Offenen Briefe ausdrücklich das Zeugnis giebt, daß er „mit großer 
Kenntnis der Miſſionsliteratur abgefaßt“ ſei. Nur rückſichtlich des politiſchen 

) „Antwort auf den offenen Brief des Herrn Dr. Warneck über 
die Thätigkeit der Miſſionare beider chriſtlicher Konfeſſionen.“ 
Berlin, Walther u. Apolant. — Die Schrift enthält 1. eine kurze Zuſchrift an mich, 
2. die eigentliche Antwort (S. 5—31) und 3. einen Anhang mit meinem Artikel in 
der Tägl. Rundſchau, Wißmanns Brief an die Poſt und den beiden Aufſätzen von 


Merensky und Zahn. 
2) Zu meiner Überraſchung thut dies ſogar die ultramontane „Köln. Volks⸗ 


ztg.“ (Nr. 217), nur kann ſie es nicht laſſen hinzuzufügen, es ſei mir dies „ſauer“ 
geworden. Sie iſt natürlich eine unfehlbare Herzenskündigerin. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 26 
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Verhaltens der engliſchen Miſſionare ſucht er den betreffenden Vorwurf 
wenigſtens teilweis zu rechtfertigen. * 

Zahn wie ich hatten die Angabe von Namen und Thatſachen 
gewünſcht; die Erfüllung dieſes Wunſches lehnt der Herr Major ab, 
nur in zwei Fällen, die mir beide allerdings neu waren, kommt 
er demſelben nach: von dem im Dienſte der Londoner Miſſion ge⸗ 
ſtandenen Kapitän Hore meldet er eine engliſche Flaggenhiſſung in 
Udſchidſchi aus dem Jahre 1883 oder 1884 () und von dem Miſ⸗ 
ſionar der Ch. M. 8. Mackay, daß er den Auftrag erhalten habe, 
ſüdlich des Nyanſa mit Häuptlingen Verträge für England abzuſchließen. 
Der erſte Fall kann ſich durch ein Mißverſtändnis erklären, wie denn Herr 
v. W. auch mitteilt, „die Sache ſei dadurch beigelegt worden, daß es 
hieß, Herr Hore hätte nur die Flagge ſeiner Karawane ohne jede weitere 
Bedeutung oder Abſicht aufgepflanzt.“ Und was Herrn Mackay betrifft, 
ſo beſchränkt ſich der Herr Reichskommiſſar ſelbſt darauf zu konſtatieren, 
derſelbe habe nur den genannten Auftrag erhalten, aber er ſagt weder 
von wem dies geſchehen, noch behauptet er, daß Mackay dieſen Auftrag 
ausgeführt. Daß „die Miſſionen beider Konfeſſionen die Politik in 
Uganda geradezu leiten“, ſtimmt bezüglich der evang. Miſſionare nicht 
mit den mir bekannten Thatſachen. Seit der Wiedereroberung des Landes 
durch den über Nacht römiſch gewordenen Muanga ſind die verwirrten 
Zuſtände leider ſo mächtig geworden, daß eine abſolute Fernhaltung der 
Miſſion von der Politik unmöglich erſcheint; aber meines Wiſſens ſind es 
weit weniger die evang. Miſſionare als die unreifen eingebornen Chriſten, 
welche Politik und Chriſtentum in einander wirren. Ich kann mich des Ein— 
drucks nicht erwehren, daß ſeitens derer, welche in der Miſſion weſentlich 
die dienende Magd der Kolonialpolitik erblicken, aus Mangel 
an Verſtändnis ihrer eigentlichen Aufgabe der evangeliſchen Miſſion poli— 
tiſche Beſtrebungen untergelegt werden, wo man Urſache hat zu kolonial⸗ 
politiſcher Unzufriedenheit. Erſt kürzlich ſchrieb die Köln. Z.: „Zur Ein⸗ 
führung deutſchen Einfluſſes in Uganda würden vielleicht die Berater des 
Königs Muanga, die katholiſchen Miſſionare, ihre Hände bieten, 
da fie zum Teil Deutſche (?) find und wohl lieber unter d eutſcher Hoheit, 
vielleicht unterſtützt von deutſchen Offizieren und Unteroffizieren weiter 
regieren wollen, als ſich von den engliſchen Miſſionaren und den avaber- 
freundlichen Agenten der britiſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft beherrſchen 
laſſen.“) Ich frage: werträgt alſo die Politik in die Miſſion? 

1) In der That ſind die katholiſchen Miſſionare zu ſolchen Verhandlungen ſeitens 
des Dr. Peters herangezogen worden. Int. 18 90,8625. 
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Jedenfalls iſt es mit zweierlei Maß gemeſſen, wenn man den engliſchen 
Miſſionen daraus einen Vorwurf macht, was man im deutſchen 
Intereſſe ſelber von den deutſchen fordert. 

Es verhält ſich ähnlich mit den ſchottiſchen Miſſionen im Nyaſſa⸗ 
gebiet, nämlich daß die engliſche Kolonialpolitik dasſelbe gethan hat, was 
die deutſche Kolonialpolitik ev. gethan haben würde: fie hat das Daſein 
dieſer Miſſionen benutzt, um das betreffende Gebiet für ſich zu reklamieren. 
Ich ſelbſt habe bereits vor Jahren unter Hinweiſung auf die Schrift: 
The title-deeds to Nyassaland auf dieſe Intention aufmerkſam gemacht, 
als man in Deutſchland ihr noch wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte und meinem 
Bedauern über dieſe kolonialpolitiſche Ausbeutung der Miſſionen lebhaften 
Ausdruck gegeben.!) Auch haben die Leiter der ſchottiſchen Miſſionen ſ. Z. 
bei dem engliſchen Kolonialminiſter Schritte gethan, damit das von ihnen 
beſetzte Gebiet nicht unter portugieſiſche Herrſchaft komme, weil ſie 
— abgeſehen von der ſonſtigen portugieſiſchen Mißwirtſchaft — von 
dieſer unter dem katholiſchen Einfluſſe eine Beeinträchtigung der Religions⸗ 


1) In der betreffenden Stelle behauptet der Herr Reichskommiſſar: „Nur der 
ſchottiſchen Miſſion in Blantyre am Schire und den ganz von ihr abhängigen — ich 
bitte dies ganz beſonders zu bemerken — Unternehmungen der Akrican Lakes 
Company iſt es zuzuſchreiben, daß England Anſpruch erhob auf die vor kurzem 
im deutſch⸗engliſchen Vertrage zugeſprochenen ſüdlich uns begrenzenden Gebiete. Die 
ſchottiſche Miſſion ließ die erwähnte Handelsgeſellſchaft wohl hauptſächlich aus dem 
Grunde entſtehen und beſtehen, um einen weltlichen Faktor zu haben, der .. das 

Herbeirufen eines engliſchen Konſuls veranlaſſen konnte“ .. 

Nach meiner auf den engliſchen Originalquellen (The title-deeds to Nyassa- 
land, London 1887 u. A. M.-3. 1882, 348 ff. 530) beruhenden Kenntnis find dieſe 
Angaben nicht korrekt. 1. hat die Blantyre⸗Miſſion die African Lakes Comp. weder 
entſtehen laſſen, noch ift dieſelbe von ihr abhängig. Die genannte Handelsgeſellſchaft 
iſt urſprünglich im Anſchluß an die Livingſtonia-Miſſion der Freikirche ent⸗ 
ſtanden, wie ſie denn auch zuerſt Livingstonia Central African Trading Comp. 
hieß, ſie iſt von den Miſſionen ganz unabhängig und hat ſich nur zum Zweck 
geſetzt, ihnen allen (den beiden ſchottiſchen, der Univerſitäten⸗ und Londoner M.) zu 
dienen; 2. die Akrican Lakes Comp. iſt urſprünglich nicht ins Leben gerufen aus 
kolonialpolitiſchen Hintergedanken und am wenigſten fanden ſich dieſe Gedanken bei 
den Miſſionen, ſondern um durch Einführung eines rechtſchaffnen Handels dem 
Sklavenhandel entgegenzuwirken und die Miſſionen zu unterſtützen, alſo wie man in 
der heutigen Phraſeologie ſagt: aus civiliſatoriſchen Gründen; 3. erſt infolge der 
portugieſiſchen Anſprüche und Mißwirtſchaft und der im Zuſammenhange damit 
ſtehenden wiederholt die Miſſionen wie jene Handelsgeſellſchaft bedrohenden Kämpfe 
iſt England beſtimmt worden, bei der gegenwärtigen Teilung Afrikas das Nyaſſa⸗ 
land zu reklamieren. Die Gründe für dieſe Reklamierung entwickelte ſchon 1887 die 
obengenannte Schrift: The title-deeds to Nyassaland. 
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freiheit fürchteten“) Eine eigentliche „politiſche Rolle“ der evangeliſchen 
Miſſion kann ich in dieſem Schritte nicht erblicken. 

Bezüglich der Univerſitäten⸗Miſſion erklärt der Herr Reichskommiſſar, 
„er müſſe das Verhalten derſelben, ſeitdem er die Leitung in Oſtafrika 
übernommen, als ein durchaus korrektes hinſtellen“) und auch von der 
engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft führt er weiter nichts an, als jenen 
„Auftrag“, den man Mackay gegeben, den dieſer aber nicht ausgeführt. 
Nach den urſprünglichen Anklagen des Herrn Reichskommiſſars, daß „die 
engliſchen Miſſionare durch ihre politiſche Agitation nichts wie Unheil an⸗ 
richteten“ und „ſein Werk geradezu erſchwerten und verhinderten“, hatte 
ich allerdings wuchtigere Beweiſe erwartet. 

Ebenſo muß ich geſtehen, daß der übrige Inhalt der „Antwort“, 
zumal ſoweit er die eigentlichen miſſionariſchen Kernfragen betrifft, meine 
Erwartungen ſehr getäuſcht hat. Ich hatte außer auf etwaige ſachliche 
Widerlegungen auf eine große Fülle von Erlebniſſen, Erfahrungen 
und konkreten Ratſchlägen ſeitens des Herrn Majors gerechnet 
und von denſelben eine wirkliche poſitive Förderung der Miſſionsſache 
erhofft; aber die Ausbeute iſt in dieſer Beziehung ziemlich dürftig. 
Vielleicht kommt das daher, daß die Antwort ſo ſehr ſchnell erfolgt iſt, 
vielleicht aber auch daher, daß es leichter iſt, eine allgemeine Kritik zu 


) Zum Beweiſe dafür, daß eine ſolche Befürchtung durchaus nicht unbegründet, 
diene folgende dem Werke des belgiſchen Barons Les Missions Catholiques en 
Afrique entnommene Auslaſſung des „Badiſchen Beobachters“ (1889, Nr. 240): 
„Die apoſtoliſchen Unternehmungen, welche in früheren Jahrhunderten auf dieſem 
Gebiete (dem Kongoreiche) verſucht wurden, wieſen nur vorübergehenden Erfolg auf. 
Erſt im Jahre 1880 gründeten die Väter vom Heiligen Geiſt ihre Niederlaſſungen 
in Boma und Banana. Kurze Zeit darauf empfing der junge Staat in Berlin ſeine 
glorreiche Taufe, wodurch diplomatiſch deſſen Exiſtenzrecht geſichert wurde. Es iſt 
bekannt, daß auf dieſem Kongreſſe der Thätigkeit chriſtlicher Miſſionare im Kongo⸗ 
ſtaat die weitgehendſten Befugniſſe eingeräumt und größtmöglicher Vorſchub ge⸗ 
leiſtet wurde. Das Recht, Miſſionen zu unterhalten, war durch die 
Berliner Akte ſämtlichen Kultus gemeinſchaften eingeräumt wor⸗ 
den; es iſt jedoch ſelbſtverſtändlich, daß vom belgiſchen Geſichts— 
punkte aus nur (I!) von einer Miſſionsthätigkeit im katholiſchen 
Sinne die Rede ſein konnte. Zufolge dem hier vorherrſchenden patriotiſchen 
Gedanken, daß der Kongoſtaat mit der Zeit zu einem „überſeeiſchen Belgien“ werden 
ſolle, mußten auch die Miſſionsunternehmungen einen vorwiegend nationalen (1!) 
Charakter bewahren.“ 

2) In einem neulichen Interview bemerkte u. a. der Biſchof dieſer Miſſion: 
I was very much surprised at the language of major von Wissmann (er meint 
den Artikel der A. Z.), after the hospitality and kindness shown us by the 
Germans (Centr. Afr. 1890, 139). 
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üben, als poſitive Verbeſſerungsvorſchläge zu machen, zumal in einer 
Sache, in der man ſich wenig zu Hauſe fühlt. 

Zunächſt lehnt der Herr Reichskommiſſar jede Erörterung über die 
ſpezifiſche Aufgabe der Miſſion ab, indem er ſchreibt: „Ein Teil, der 
wichtigſte der ſtreitigen Fragen, beruht auf Glauben, und der Glaube 
läßt fi) durch Beweisführungen nicht erſchüttern!.“ Und abermals: 
„wo der Glaube ins Feld geführt wird, hört eine Polemik auf.“ 
Wenn ich dieſe ausweichende Erklärung recht auffaſſe, ſo ſchließt ſie 
jedenfalls die Anerkennung ein, daß die Miſſion ein religiöſes 
Werk iſt und eine religiöſe Aufgabe hat. Auch wenn das der Herr 
Major zugiebt, ſtand ihm eine Beweisführung allerdings zu Gebote. Ich 
berief mich auf bibliſche Miſſionsgrundſätze bezw. auf die Autorität 
Jeſu Chriſti; meinte er, daß ich mich im Irrtum befinde, ſo konnte er 
nachweiſen, daß er die von mir angerufene Autorität richtiger verſtehe. 
Der Herr Major iſt ein großer Freund der Disziplin; nun, das iſt 
unſre Disziplin als evangeliſche Miſſionsarbeiter, daß wir uns der 
Autorität Jeſu und ſeiner Apoſtel unterordnen. Wieſe er uns nach, daß 
wir uns von dieſer Autorität emanzipieren, ſo hätte er in der That einen 
und zwar uns überzeugenden miſſionariſchen Beweis erbracht; er 
hat aber dieſen Beweis gar nicht verſucht. Ich bemerke hierbei gleich, 
daß ſich der Herr Major im Irrtum befindet, wenn er wiederholt be⸗ 
hauptet: „ſo viele evang. Miſſionen wir haben, ſo viele verſchiedene 
Meinungen und Methoden haben wir auch faſt.“ Wer eine umfaſſende 
Kenntnis der evangeliſchen Miſſionen beſitzt, der weiß, daß in bezug auf 
die miſſionariſchen Kernfragen ziemliche Einſtimmigkeit in der geſamten evang. 
Miſſion herrſcht; die methodiſchen Differenzen ſind verhältnismäßig unter⸗ 
geordneter Art. Der Artikel II des Anhangs meines Offenen Briefes 
liefert nur den Beweis, daß die junge Berliner deutſch⸗oſtafrikaniſche Miſſion 
noch ſehr der Klärung bedarf, was ihr von den erfahrenen Miſſionsleuten 
von Anfang an, bis jetzt leider vergeblich, gejagt worden iſt. “) 

Ich hatte den Herrn Reichskommiſſar gebeten, uns konkret zu ſagen, 
wie er als evangeliſcher Chriſt ſich einen auf die „Wilden“ Einfluß übenden 

1) Paſtor Koller, gleichfalls Vorſtandsmitglied dieſer Geſellſchaft, ſendet mir die 
Erklärung, daß „der Vorſtand derſelben bisher noch keine Veranlaſſung gefunden, 
zu der Forderung des erſt labora Stellung zu nehmen, daß vielmehr Herr Dr. 
Schröder ohne jede Autoriſation ſeitens des Vorſtands ſeine Privatanſicht ge⸗ 


äußert habe.“ 

Meine obige Behauptung wird dadurch nur bewieſen; denn das iſt eben das 
Schlimme, daß über ſo elementare Grundſätze im Schoße des Vorſtandes der ge 
nannten Geſellſchaft ſolche prinzipielle Differenzen herrſchen können. 
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mit Außerlichkeiten ausgeſtatteten Kultus denke; in ſeiner Entgegnung hat 
er aber keine Antwort auf dieſe Frage gegeben, ſondern ſich mit der 
Wiederholung der Verſicherung begnügt, daß der römiſche Kultus auf die 
Wilden eine größere Anziehung übe als der proteſtantiſche. Wir ſind 
alſo auch in dieſem Punkte der Polemik um keinen Schritt weiter ge⸗ 
kommen. Was das Citat betrifft, daß die Außerlichkeiten des römiſchen 
Kultus den Erfolg der römiſchen Miſſion geradezu „begründen“, 
ſo gebrauchte ich es nicht in dem Sinne, daß nach der Meinung des Herrn 
v. W. zu dieſem Erfolge keine andern Gründe mitwirkten, ſondern weil 
er den Ausdruck „begründen“ auch auf dieſe äußerlichen Kultusformen 
anwendete. Ich habe mich gewiſſenhaft bemüht, dem Herrn Reichskommiſſar 
keine ihm fremden „Außerungen in den Mund zu legen.“) Wo ich erklärte, 
er ſelbſt habe das katholiſche Chriſtentum in Malange als „eine Art 
Fetiſchdienſt“ bezeichnet, war ich im Ernſt der Meinung, das ſei wirklich 
der Sinn des betreffenden Citats, um ſo mehr als kurz darauf in dem 
betreffenden Reiſewerke berichtet wird (ſiehe den Artikel von Merensky): 
Ein ſolcher Kontraſt trete in dem Mahambafeſt zutage, bei welchem man 
alljährlich dort unter den Augen der römiſchen Miſſionare einem Fetiſch, 
der einen Löwen darſtellt, Dienſt erweiſt. In der „Antwort“ dagegen 
heißt es: „Hierzu muß ich bemerken, daß ich in den genannten Orten 
(Malange ꝛc.) Miſſionen gar nicht kennen gelernt habe und überhaupt 
nicht glaube, daß Miſſionen in Angola exiſtieren. Nur in den größeren 
Ortſchaften der genannten portugieſiſchen Provinz befinden ſich Prieſter, 
die ihren Dienſt verrichten, wie dies in Europa in katholiſchen Ländern 
geſchieht. . . Über die Art und Weiſe ihres Dienſtbetriebes erlaube ich 
mir kein Urteil, da dies nicht hierher gehört.“ Mir ſcheint, es gehörte 
wohl hierher, da es das ſeit Jahrhunderten gepflanzte römiſche Chriſten⸗ 
tum in dieſer Provinz charakteriſiert; aber man bekommt den Eindruck, 
der Herr Reichskommiſſar habe jetzt aus Schonung gegen die Katholiken 
das Schweigen vorgezogen. 

Auch bezüglich des eigentlichen Hauptpunktes der Kontroverſe, des 
„erſt labora“ hat uns die Antwort des Herrn Majors nicht weſentlich 
weiter gebracht. Die Frage: wie er ſich den Prozeß der erſt labora- 
Methode ſeitens der Miſſion konkret denke, iſt abermals nicht beantwortet, 
denn die allgemeine Andeutung, daß die koloniſierenden Mächte „einen 
gewiſſen Zwang werden walten laſſen müſſen,“ iſt doch keine konkrete 

) Es überraſcht mich nicht, daß die „Germania“ (vom 28. Aug.) die bezügliche 


noch dazu ſeitens des Herrn v. W. ſehr limitierte und nach meiner Darlegung un⸗ 
zutreffende Beſchwerde als „für ihre Leſer beſonders intereſſant“ bezeichnet. 
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Antwort. Alſo doch Zwang! Nun, ehe wir nicht ganz handliche 
detaillierte Vorſchläge über die Art und Weiſe dieſes „Zwanges“ 
zu hören bekommen, können wir uns die weitere Erörterung ſparen. 
Jedenfalls iſt die evang. Miſſion nicht für einen Zwang zu haben, der 
die Eingebornen ihrer Freiheit beraubt oder Gewalt gegen ſie anwendet. 
Wir respektieren das Urteil des Herrn v. W. über die Bantuneger; aber 
angenommen, ſein ceterum censeo: „es giebt nur eine Hilfe, das iſt 
erſt labora“ ſei richtig, ſo würde eben noch zu unterſuchen ſein, ob 
dann die Miſſion den Beruf habe, das erſt labora zu lehren, zumal 
wenn das nicht ohne Anwendung eines „gewiſſen Zwanges“ ge⸗ 
ſchehen kann. In den Sklavenjahrhunderten iſt dieſe eine Hilfe des erſt 
labora gründlich geübt worden; daß ſie die „Wilden“ „zu höheren Weſen 
erzogen“ habe, wird wohl niemand behaupten. 

Immer wieder verteidigt unbegreiflicherweiſe der Herr Reichskommiſſar 
den röm. Kinderkauf und preift ihn als das eigentliche Miſſionsarkanum 
für Oſtafrika; aber er geht nicht darauf ein uns zu ſagen, was denn jetzt an die 
Stelle dieſes Kinderkaufs treten ſoll, nachdem derſelbe durch die Aufhebung 
des Sklavenhandels doch geſetzlich verboten iſt. Der von ihm angeführte 
Fall, daß die röm. Miſſion auf Reklamation des Vaters einmal ein gekauftes 
Kind herausgegeben habe, ſtößt die Erklärung der Patres ſelbſt nicht um, 
daß ſie über die heranwachſenden Kinder „volle Gewalt“ behalten. Am 
Tanganyika wurden 1881 die Patres von einem benachbarten Stamme, 
den Wa⸗Bikari, mit Krieg überzogen und mehrere von ihnen, darunter 


ein päpſtlicher Ex⸗Zuave mit den Waffen in der Hand, getötet, weil ſie 


ſich weigerten, die von Sklavenhändlern gekauften und dieſem Stamme 
gehörigen Kinder zurückzugeben, als ſie reklamiert wurden (Kath. Miſ⸗ 
ſionen 1882, 41. Cust, Notes on missionary subjects II, 33). 

Die „Antwort“ des Herrn Reichskommiſſars iſt alſo in vieler Be⸗ 
ziehung lückenhaft. Bezüglich der in derſelben ganz mit Stillſchweigen 
übergangenen Punkte, z. B. daß die evangeliſchen oſtafrikaniſchen Miſ⸗ 
ſionen in ihrer Weiſe wohl das labora pflegen, daß die anglikaniſchen 
Miſſionen das vermißte Ritual haben, daß ein bedeutender Prozentſatz 
der katholiſchen Miſſionsarbeiter krankheitshalber heimgeſandt wird 
darf angenommen werden, daß der Herr Reichskommiſſar den von mir 
geführten Nachweis als beweiſend anerkannt hat. 

Aber die „Antwort“ enthält auch noch manche bisher nicht zur 
Sprache gebrachte anfechtbare bezw. irrige Behauptung. Ich erwähne nur 
zwei: 1. Daß die katholiſchen Miſſionskoſten ganz unverhältnismäßig 
geringer ſeien als die evangeliſchen. Ich weiß nicht, ob die römiſche Kirche 
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dem Herrn Reichskommiſſar einen Einblick in ihre Miſſionskoſten gewährt 
hat. Ich leſe ſeit c. 20 Jahren offizielle und nicht offizielle katholiſche 
Miſſionsliteratur und noch niemals habe ich einen ſolchen Einblick ge⸗ 
winnen können, einfach darum nicht, weil keine Geſamtrechnung gelegt 
wird, ſondern man nur gelegentlich und bruchſtückweiſe etwas über die 
Ausgaben erfährt. Die von den Jahrbüchern der Verbreitung des Glau⸗ 
bens jährlich erſtattete Rechnungsablage umfaßt nur einen verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Bruchteil der römiſchen Miſſionsausgaben. Unter dieſen 
Umſtänden tft eine Vergleichung der gegenſeitigen Mif- 
ſionskoſten gar nicht möglich. Im übrigen verweiſe ich betreffs 
dieſes Gegenſtandes auf meine „Proteſt. Beleuchtung“ VIII 4. S. 316 
bis 331. Was der Herr Major — ich glaube viel zu generalifierend — 
bezüglich der Ernährung mit Konſerven auf engliſchen Miſſionen ſagt, 
mag ja bei denen am Kongo richtig fein; jedenfalls iſt es ein ziemlich ſchwäch⸗ 
licher Beweis für die allgemeine Behauptung der größeren Billigkeit 
der katholiſchen Miſſionen. Was er von der katholiſchen Miſſion in 
Tabora rühmt, würde er auf hunderten von evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſtationen gleichfalls gefunden haben, nämlich daß ſie ſich von den Erträgen 
ihrer Feld⸗ und Gartenarbeit ernähren. Soweit meine Kenntnis reicht, 
iſt übrigens nicht einmal das mit ſo viel Hörigen arbeitende Bagamoyo 
imſtande, aus dem Ertrag ſeiner Arbeit die Unterhaltung der Station zu 
decken (A. M.⸗Z. 1887, 249). 

2. Behauptet der Herr Reichskommiſſar: „Die deutſch⸗evangeliſche 
Miſſionsliteratur beſchränkt ſich faſt nur auf Südafrika; die Erfahrungen 
derſelben ſind faſt ausnahmslos dieſem Bereich entnommen.“ Ich ſtaunte, 
als ich das las. Wie ich den Miſſionskundigen nicht erſt nachzu⸗ 
weiſen brauche, umfaßt die deutſche Miſſionsliteratur alle Miſſionsländer 
der Erde und arbeiten die deutſchen Miſſionen außer in Süd⸗ und Weſt⸗ 
afrika, auf verſchiedenen Gebieten Amerikas, Aſiens und Auſtraliens mit 
zum Teil recht anſehnlichen Kräften und Erfolgen. Einer weiteren 
Bemerkung hierzu enthalte ich mich. 

Der Herr Reichskommiſſar lehnt eine weitere öffentliche Diskuſſion 
über die von ihm angeregte Kontroverſe ſeinerſeits ab, und will etwaige 
„weiter gewünſchte Erläuterungen“ nur noch mündlich vom 15. Sept. ab 
in Berlin geben. Auch ich bin der Meinung, daß wir die Debatte 
ſchließen können, obgleich — wie es in der „Antwort“ heißt — „unſre 
Polemik weder abgeſchloſſen iſt, noch zu einem befriedigenden Reſultate 
geführt hat.“ 

Ich glaube nicht, daß die evangeliſchen Miſſionsleitungen ſich bewegen 
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laſſen werden, den Theorien des Herrn Majors zu folgen; ſollte aber 
wider Erwarten von einem unter dem Einfluſſe der Kolonialpolitik 
ſtehenden modernen Geſchlechte von Miſſionsfreunden der Verſuch gemacht 
werden, ſo kann man, ohne Prophetengabe zu beſitzen, vorausſagen, daß 
er glänzend nicht ausfallen wird. Die Miſſion iſt und bleibt ein 
Glaubenswerk; ſie iſt von Anfang an getragen worden und wird bis zu 
Ende getragen werden von den gläubigen Chriſten. Daß religiös indifferente 
Kreiſe, welche die Evangeliſierungsaufgabe der Miſſion weſentlich in eine 
Civiliſierungsaufgabe umſetzen und ſtatt durch das Evangelium durch das 
„erſt labora“ die Wiedergeburt der „Wilden“ bewirken zu können ver⸗ 
meinen, Miſſionsarbeiter ſtellen und Miſſionsopfer bringen werden, ift 
höchſt unwahrſcheinlich, jedenfalls bis jetzt noch nicht dageweſen. Bis jetzt 
haben die gläubigen evangeliſchen Kreiſe die Miſſionsarbeiter geſtellt und 
im Ganzen die Miſſionsopfer gebracht; es wäre eine ſonderbare Zumutung, 
daß ſie wohl fortfahren ſollten dies zu thun, aber die Miſſionsgrundſätze 
von denen ſich vorſchreiben laſſen, welche weder ihren Glaubensſtandpunkt 
teilen, noch bisher als Träger der Miſſion ſich erwieſen geſchweige erprobt 
haben. Durch das „erſt labora“ eine ſittlich-religiöſe Wiedergeburt der 
Völker herbeiführen zu wollen, gehört jedenfalls unter die modernen Ex⸗ 
perimente; daß aber „unſer Glaube der Sieg iſt, der die Welt über- 
wunden hat“ iſt eine weltgeſchichtliche Thatſache. Warneck. 


Die Anklagen des Herrn Lievens in der „Germania“ 
und der Aufſtand unter den Kols. 


Von Miſſionar Dr. Nottrott. 

Vorwort des Herausgebers. Auf meine „Ultramontanen Fechter⸗ 
fünfte” hat der Anonymus Lütke in der „Germania“ von Nr. 42 an eine Er⸗ 
widerung gebracht, die ſachlich ohne jeden Wert ift, methodiſch ganz die ge- 
nügend charakteriſierte jeſuitiſche Taktik befolgt und in ihrem plebejiſchen Tone 
noch um einige Stufen hinabgeſtiegen iſt. Es wäre ebenſo verſchwendete 
Nobleſſe wie vergeudete Zeit, mit einem ſolchen Gegner ſich in eine weitere 
Polemik einzulaſſen. Es ſcheint faſt, als ob auch die einfachen Denkgeſetze des 
geſunden Menſchenverſtandes von der jeſuitiſchen Disputierkunſt mit dem Ana⸗ 
thema belegt worden ſeien wie der einfache Wahrheitsſinn es ſchon längſt iſt. 

Bezüglich zweier Punkte habe ich trotzdem die betreffende Erwiderung an 
meine Gewährsmänner geſandt. Auf die unklaſſifizierbare Flugſchrift: „Das 
Chriſtusbild im St. Petersdom. Herrn Dr. G. Warneck in Rothen⸗ 
ſchirmbach und Herrn Trede in Neapel gewidmet von Ultramontanus Lütke“ 
behält ſich Paſtor Trede die Antwort vor. Auf die gegen die Kols⸗ 
miſſion erhobenen niedrigen Verdächtigungen hat Miſſionar Dr. Nottrott 
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eine umfängliche bis ins kleinſte Detail gehende mit überreichlichem, authentiſchem 
Beweismaterial verſehene Entgegnung eingeſandt, welche ganz abzudrucken ſchon 
der Raum nicht geſtattet. Ich kann mich aber auch darum nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, weil die auf den Mitteilungen des Jeſuiten Lievens beruhenden Ver⸗ 
dächtigungen durchgehends in das Gebiet des ordinärſten Klatſches gehören und 
es mich anwidert, Fall für Fall dieſen Klatſch breitzutreten. Es genügt zu 
verſichern, daß dieſe Klatſchgeſchichten teils ganze teils halbe Erfindungen, teils 
wiſſentliche und teils unwiſſentliche Verdrehungen, teils geradezu Umkehrungen 
des wirklichen Thatbeſtandes find, indem der Jeſuit den evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionaren bezw. ihren eingebornen Gehilfen ſchuld giebt, was er und ſeine Ge⸗ 
hilfen thun. Ich gebe daher aus dem langen mit den Originaldokumenten 
der indiſchen Beamten eingeſandten Widerlegung Nottrotts nur zwei längere 
Abſchnitte: 1. die einleitenden mehr ſummariſchen Bemerkungen und 2. die 
aktenmäßige Darſtellung der Beteiligung der jeſuitiſchen Miſſionare an dem 
Aufſtande der Kols. 


1. Die Anklagen find im Grunde genommen weiter nichts als Um— 
drehungen deſſen, was wir von dem Thun und Treiben der Jeſuiten be⸗ 
richteten, und Verdrehungen der Thatſachen, gewürzt mit den giftigſten 
Bemerkungen. Wenn doch auch nur ein Atom chriſtlichen Geiſtes darin 
zu finden wäre! 

Eine einfache „Retourkutſche“ iſt die Onaſch gemachte Anſchuldigung, 
er habe „intime Beziehungen zur Schnapsflaſche“ unterhalten. Fürchtete 
ich nicht, Br. Onaſch zu beleidigen, ſo würde ich eine ſchriftliche Erklärung 
ehrenwerter Engländer und Native-Babus beifügen, die ihn ſeit Jahren 
kennen, ja ihm ſchon in Purulia nahe geſtanden haben, und über die ihm 
angethane Beſchimpfung entrüſtet ſind. Einer der letzteren aber fügte 
hinzu: „Was ſchadet es dem Monde, wenn ihn ein Hund anbellt.“ 

Und was die Hiſtorie von dem Miſſionar betrifft, der ein Getränk 
auf der Kanzel bei ſich gehabt haben ſoll, ſo kann ich Ihnen die feierliche 
Verſicherung geben, daß weder ich noch einer meiner 5 Kollegen hier in 
Ranchi (die anderen ſind eben nicht ſofort erreichbar) geſehen oder gehört 
hat, daß irgend ein Miſſionar unſerer Geſellſchaft hier in Ch. Nagpur 
jemals auch nur ein Glas Waſſer auf der Kanzel bei ſich gehabt habe. 

Was ſoll man zu ſolchen Anſchuldigungen ſagen, wie ſich gegen ſolche, 
kaum denkbaren Angriffe verteidigen! Das eigene Thun und Treiben 
potenzieren und einfach dem Gegner ins Geſicht ſchleudern — ich habe für 
dieſe Taktik keine parlamentariſche Bezeichnung. 

Freilich liegt für einen auch nur wenig nachdenkenden Menſchen die 
Abſurdität der Anklage klar zu Tage. Das giebt man ja zu, daß unſere 
Chriſten nicht (wie die ihren) offen Branntwein trinken — aber ſo dumm 
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und ſklaviſch ſind unſere Kols wahrlich nicht, daß ſie ſich einem Geſetze 
wenn auch nur ſcheinbar und am Tage fügten, während ihre Padris das— 
ſelbe offen — und ſogar auf der Kanzel überträten. 

In ihrer Schmähſucht ſcheint den Leuten das klare Denken verloren 
gegangen zu ſein. 

Ich habe allerdings keinen der Jeſuiten daru oder illi (den Native- 
Branntwein) trinkend geſehen, aber daß ſie ihn trinken, iſt doch im ganzen 
Diſtrikte bekannt, und gerade dadurch wollen ſie ſich ja populär machen, 
daß ſie beim Eintritt in ein Haus zunächſt fragen, ob ſie etwas be⸗ 
kommen könnten. Oder haben denn alle die Chriſtenfrauen meiner Ge— 
meinde gelogen, die mir das geſagt haben, und die ihnen erwidern mußten, 
ſie führten ſolches Zeug nicht? Und von wie viel Heiden habe ich ſelbſt 
gehört, daß ſie ihnen das Zeug gereicht haben! Ihre Zahl iſt denn doch 
zu groß, als daß man es nicht glauben müßte. 

Und was ſoll man zu der ganzen Darſtellung der Geſchichte unſerer 
Miſſion, der ſocialen Frage und ihrer Behandlung ſeitens der Miſſionare 
ſagen! Alles verſtellt, verdreht, mit den gehäſſigſten Bemerkungen unter⸗ 
miſcht — man müßte faſt gegen jede Zeile proteſtieren und ein Buch 
ſchreiben, um alles richtig zu ſtellen — wenn es das ganze Geſchreibſel 
wert wäre! 

Iſt es wirklich dasſelbe, ob man einen armen Chriſten ſeiner Ge⸗ 
6 meinde aus der Armenkaſſe unterſtützt, oder ob man einem aus einer 
anderen Gemeinde Geld giebt, damit er ſeine Kirche verlaſſe und römiſch 

werde? Dadurch und durch andere Bethätigung ihrer „laxen Moral“ 
haben die Jeſuiten unſere Miſſion, wenn auch, gottlob, nicht in Trümmer 
geſchlagen — denn auch die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht über⸗ 
wältigen — ſo doch ſchwer geſchädigt, weniger in numeriſcher Beziehung, 
als in ſittlicher und religiöſer; aber das ſchlagen wir weit höher an, als 
wenn wir — wie ſie in ihrer ſtatiſtiſchen Aufſchneiderei ſagen — wirklich 
„43 000“ an Rom und das Heidentum verloren und nur „10000“ be— 
halten hätten. 

Doch bezüglich der Zahlen! Wo es ihnen paßt, dichten ſie uns ja 
plötzlich eine ganz gewaltige Zahl an; jetzt ſollen wir 53000 Seelen 
gehabt haben, eine Ziffer, die nie in unſerer Statiſtik geſtanden hat. 
Vielleicht haben fie aber in der Eile 53 000 aus 33000 gemacht. Dieſe 
letztere Zahl haben wir aber noch und auch einige tauſend mehr. Es ſind 
jetzt 35 103. Das mag mit Herrn Lievens' Wünſchen vielleicht nicht 
übereinſtimmen, mit unſerer ſehr ſorgfältig aufgenommenen Statiſtik ſtimmt 
das aber. 
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Sie haben freilich viel mehr — „Namenchriſten“, wie die Leute ſich 
im Verhöre ja ſelbſt genannt haben, Chriſten, die ihre Padris nicht ins 
Haus laſſen, damit dasſelbe nicht verunreinigt werde, welche die Katechiſten 
nicht mit ſich eſſen laſſen, um ja die Kaſte zu behalten.“) 

Das iſt einmal ein Grund, weshalb die Leute ihnen zulaufen, und 
ein anderer, daß ſie weiter trinken, tanzen und opfern dürfen und daß fie 
trotzdem in ihren Streitigkeiten mit den Zamindaren Hilfe bekommen 
und zwar diejenige, welche ſie haben wollen — eine unſkrupulöſe Hilfe. 

In der letzten Nummer der „Kath. Miſſ.“ ſchreibt einer der Herren, 
es ſeien um Chatti herum, wo die Lutheraner einen Native-Paftor hätten 
(was übrigens nicht wahr iſt) — in vielen Dörfern die Leute Chriſten 
geworden d. h. römiſche Chriſten, und in einem gewiſſen Dorfe dort in 
der Nähe ſeien ſie auch willens geweſen, es zu werden, aber dort ſei 
etwas dazwiſchen gekommen. Was das war, wiſſen wir zufällig. Es 
ſollte dort eine ſehr unlautere Reisſchneiderei vorgenommen werden, und 
die Bewohner hatten ſich den Jeſuiten von Digia dazu als Hilfe geladen. 
Derſelbe kam auch, aber als er einige unſerer Katechiſten da ſah, ſchien ihm 
die Sache doch bedenklich und er hat den Leuten geſagt: „Heute geht es 
nicht“, und ging wieder fort. 

Solche zweifelhafte Hilfe leiſten wir freilich nicht; wir unterſuchen 
die Fälle, in denen wir um Hilfe angegangen werden, und finden wir, 
daß die Sache nicht ganz rein iſt, ſo bedanken wir uns dafür, Helfers⸗ 
helfer des Unrechts zu werden. 

Wirklich prächtig klingt die Redensart: „Die Kols fanden aber gar 
bald, daß die „katholiſchen“ Padris wahre Padris ſeien“; natürlich, 
weil ſie — im Cölibat leben, das iſt der einzige Grund. Aber die 
Herren von der S. J. in Chaibaſa ſind doch auch nicht verheiratet, 
weshalb kommen denn die Larka Kols mehr zu den verheirateten Padris, 
als zu ihnen? Und die im Baudgaun leben doch auch im Cölibat, wes⸗ 
halb hapert es denn dort? Die einfache Antwort iſt, daß dort die ſociale 
Frage keinen ſo akuten Charakter angenommen hat, und daß dort „the 
specious promise to help in their disputes with the landlords“ nicht 
ſo Feuer fängt, wie anderswo. 

Aber trotzdem gebe ich zu, — ich habs ja ſelbſt vielfach gehört — 
daß viele Leute ſagen: „Jetzt haben wir die rechten Padris gefunden, wie 
wir ſie haben wollen,“ nämlich ſolche, die ſie thun laſſen, was ſie wollen 
und ſelbſt thun, was die Kols von ihnen verlangen. 


) Das bezieht ſich aber nur auf das Gros ihrer Gemeinden — die Kaſte zu 
belaſſen iſt neuere Praxis. 
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Wie oftmals bin ich angegangen worden, ich ſolle doch in zahlreicher 
Begleitung zu dieſem oder jenen Zamindar gehen und ihn bedrohen und 
tüchtig „ausſchimpfen“, ſolle mein Anſehen als Europäer gebrauchen, ihn 
einzuſchüchtern c. und die Leute waren gar nicht zufrieden, wenn ich 
ſolches entſchieden ablehnte und mich darauf beſchränkte, zu verſuchen, 
Frieden zu ſtiften. 

Gewiß, ſolche Padris wollen eben die Kols, die lediglich aus 
irdiſchen Gründen Chriſten werden, haben, welche den Zamindaren vors 
Quartier rücken und ſie bedrohen, welche nicht nur ſie nach ihrer Herzen 
Gelüſten thun laſſen, ſondern ſie ſogar überreden, persuade to refuse 
to pay rent or render bethbegari (Frondienſte); ſolche Padris liebt 
der große Haufe, welche mit einem Revolver oder gar mit einem 
Magazingewehre bewaffnet und von 3—4 Flinten tragenden Katechiſten 
begleitet durch die Dörfer ziehen und die Zamindare einſchüchternd, die 
Kols zu gewinnen ſuchen. 

Was Wunder, wenn die Zamindare dann auch zu den Gewehren 
greifen! Eine Folge des Thuns und Treibens dieſer „wahren Padris“ 
iſt der überaus traurige, die ganze Miſſion als ſolche tief erniedrigende 
und den ganzen Stand der Miſſionare dem Geſpötte der Heiden preis⸗ 
gebende Fall, den wir in dieſen Tagen erlebt haben — daß der Jeſuit 

von Digia von ſeiner Waffe (die Leute ſagen, er habe ein Magazingewehr 
geführt) wirklich Gebrauch gemacht und einen Zamindar, einen Brahmanen, 
ſo verwundet hat, daß er mehrere Tage in Todesgefahr ſchwebte. 

\ Die Angaben find verſchieden, jeder behauptet, der Gegner habe 
zuerſt geſchoſſen; da noch keine gerichtliche Verhandlung ſtattgefunden 
hat, ſo ſchwirren die Gerüchte noch hin und her. Faktum iſt nur, daß 
ein Feuergefecht ſtattgefunden hat, daß dem Zamindar der Arm zer- 
ſchmettert iſt (ich habe ihn geſtern ſelbſt geſehen und auch vom Doktor 
über ihn gehört) und der Jeſuit ein Schrotkorn ins Kinn bekommen hat. 
Ich nehme an, der Jeſuit hat in Selbſtverteidigung die Waffe gebraucht.“) 

Man mag darüber verſchieden denken, was ein Miſſionar vorzuziehen 
hat, lieber ſich ſelbſt töten zu laſſen, als einen Menſchen zu töten — hier 
iſt die Hauptfrage: Wer hat denn in Ch. Nagpur einen Zuſtand hervor⸗ 
gerufen, der ſolch ein Vorkommnis möglich gemacht hat? Wer hats denn 
dahin gebracht, daß ſie nur bewaffnet reiſen können? Bevor „die wahren 


1) Mittlerweile hat die gerichtliche Unterſuchung ſtattgefunden. Der Jeſuit iſt 
zu 100 Rupies Strafe verurteilt worden, die Zamindare zu 9 bezw. 6 Monaten 
Gefängnis, weil ſie zuerſt geſchoſſen haben ſollen. Die erregten Eingebornen haben 
gegen das Urteil appelliert. 
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Padris“ hier waren, iſt es nicht vorgekommen, daß auf einen „Saheb“ 
geſchoſſen worden iſt. 

Natürlich wird nun viel von der „Verfolgung“ geſchrieben und ge⸗ 
redet werden, ſuchten doch ſogar die „Kath. Miſſ.“ die von den Jeſuiten 
ſelbſt hervorgerufene Bewegung im Südweſten als ſolche hinzuſtellen, denn 
dort wird mit den Worten darauf vorbereitet, daß „der Feind alles 
Guten“ ſich ſchon zu erheben beginne. 

So wirds auch jetzt gedreht werden. Zu verwundern iſt nur, daß 
diejenigen, welche auf dem Papiere fo ſehr nach dem Märtyrertum dürſten, 
Schußwaffen bei ſich führen und davon ſofort Gebrauch machen, wenn ſie 
ein Schrotkorn bekommen. 

Wir evangeliſchen Miſſionare, die wir Frau und Kinder haben, 
führen keine Waffen. 

Über die unfreiwillige Verſetzung des Herrn Lievens von Torpa nach 
Ranchi d. h. etwas mehr unter die Augen der Behörden — weitere 
Worte zu verlieren, iſt unnötig. Die aus den offiziellen Schreiben an⸗ 
geführten Stellen (ſiehe ſpäter) zeigen wohl zur Genüge — ſelbſt wenn 
dort die gewünſchte Verſetzung nicht erwähnt iſt — daß von „verleum⸗ 
deriſcher Inſinuation“, von „handgreiflicher Abgeſchmacktheit und Verrückt⸗ 
heit“ nicht die Rede ſein kann — vielmehr es ſehr handgreiflich iſt, 
daß der Commiſſioner mit der „Verwarnung“ einen die Verſetzung be⸗ 
treffenden, „nicht mißzuverſtehenden Wink“ gegeben hat. 

Übrigens war ja allen Polizeiſtationen im Diſtrikt die betr. Nach⸗ 
richt zugegangen, und meine Gewährsmänner habe ich ja ſeinerzeit an- 
geführt. 

In Ranchi war die Sache auch allbekannt und Herr Lievens ſuchte 
ſich von der Blamage der unfreiwilligen Verſetzung dadurch zu retten, 
daß er den Leuten ſagte, er ſei „Commiſſioner“ geworden, womit er 
meinte, er ſei jetzt über alle ihre Außenſtationen geſtellt. 

2. Nun wendet ſich Herr Lievens zu den Anklagen wegen Auf⸗ 
hetzung oe Kols im Jahre 1887, und ich mich auch. 

Des weiteren auf die ſociale Bewegung hier nochmals einzugehen, 
iſt wohl nicht nötig; wir haben mit aller Offenheit darüber in der „Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchr.“ und in der Biene berichtet. Dieſelbe erſcheint allerdings 
nach den Auslaſſungen des Herrn Lievens in einem ganz neuen Lichte, in— 
ſofern als wir deutſchen Miſſionare „von Ort zu Ort gehend und 
erklärend, alle Anliegen ſeien im beſten Zuge“ die Be— 
wegung hervorgerufen haben ſollen, aber unſer Benehmen 


Die Anklagen des Herrn Lievens in der „Germania“. 407 


geändert hätten, nachdem die Regierung uns eine „Verwarnung 
erteilt habe, in Zukunft vorſichtiger zu ſein.“ 
Wenn die „Fechterkünſte“ der Jeſuiten übrigens nicht feiner find 


und, wie hier wieder, einfach in Übertragung der eigenen Handlungsweiſe 
auf die Gegner beſtehen, ſo ſind ſie nicht weit her. Unter Umſtänden 


kann es freilich ſchwer werden, auch ſolch plumpe Streiche wirkſam zu 
parieren, zumal wenn man keine guten Sekundanten zur Seite hat, aber 
dieſes Mal habe ich fie; es find der Lieutt-Governor von Bengalen 


ſelbſt, der zu guter Stunde alle die ſociale Bewegung der Kols ſeit 1859 
betr. offiziellen Aktenſtücke unter dem Titel „Papers relating to Chota 


Nagpore agrarian disputes“ veröffentlicht hat, und ſodann Herr 


C. C. Stephens, der frühere Commiſſioner von Ch. Nagpore, jetzt in 


Bankipore, ) an den ich mich natürlich als an die beſte Quelle wandte, 


um zu erfahren, was er über die „Verwarnung“ und die „wilful 


malicious calumnies“, die böswilligen Verleumdungen wiſſe, welch letztere 


Herr Lievens doch uns unzweifelhaft zur Laſt legt. Den Brief des Com⸗ 
miſſioners lege ich im Originale bei. (Beilage C.) 

Bevor ich aber auf die der ganzen Miſſion gemachten Beſchuldigungen 
eingehe, muß ich ein Wort über das ſagen, was Br. Onaſch zur Laſt 
gelegt wird. Daß derſelbe die Hand aufgehoben und zwar zur Be— 
kräftigung deſſen, daß er die Not der Kols als auf ſeine eigenen Schul⸗ 
tern gelegt fühle und daß er thun werde, was in ſeinen Kräften ſtehe, ſie 
lindern zu helfen, — das iſt ganz richtig und darin kann auch niemand 
etwas Unrechtes finden. Mehr hat er aber nicht geſagt, und wenn der 
Unverſtand mehr daraus gemacht hat, ſo iſt das nicht ſeine Schuld. 
Davon aber, daß er „ein neues Kol-Reich aufrichten“ wolle, iſt uns nichts 
bekannt, und ſolche Beſchuldigung iſt auch bis jetzt von niemand erhoben 
worden: — die mit großer Emphaſe nach einem Gedankenſtrich aus— 
geſprochene Behauptung iſt die eigenſte Erfindung des Herrn Lievens. 
Desgleichen iſt uns nicht bekannt, daß Br. Onaſch behauptet haben ſoll, 
„von der Regierung beauftragt zu ſein,“ die Lage der Kols zu lindern. 
Das iſt wieder ein eigenſter Gedanke des Mr. Lievens, der ihm aller⸗ 
dings ſehr nahe lag. Weshalb, das werden wir weiter unten ſehen. 

Und was nun vollends die Behauptung betrifft, die Kols hätten 


Br. Onaſch die Hand abhauen wollen, es habe polizeiliche Hilfe requiriert 


werden müſſen und Br. Onaſch ſei genötigt geweſen, ſich „nächtlicherweile 
auf den Weg nach Europa zu machen“, jo iſt uns von alledem nichts 


1) Seit ich das ſchrieb, iſt Mr. Stephens an Sir Edgars Stelle „Secretary to 


the Government of Bengal“ geworden. 
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bekannt. Br. Onaſch reiſte am hellen lichten Tage ab, in Gegenwart 
der Schüler und Schülerinnen unſerer Anſtalten und zahlreicher Chriſten, 
die ihm herzlich Lebewohl ſagten. Von wem mag Herr Lievens nur die 
Schauergeſchichten gehört haben, die er den Germania⸗Leſern auftiſcht? 8 

Auch Mr. Stephens weiß davon nichts. Er ſchreibt: „Ich habe 
niemals von einem geplanten Angriffe auf Mr. Onaſch gehört und daß 
er gezwungen geweſen ſei, ſich nächtlicherweile auf den Weg nach Europa 
zu machen. Die Geſchichte iſt abſurd.“ 

Was die Anklage wegen „wilful malicious calumnies“, böswilliger 
Verleumdung betrifft, die gegen uns erhoben wird, ſo kann ich wohl auch 
dafür keinen beſſeren Zeugen anführen, als den Commiſſioner, Herrn C. 
C. Stephens ſelbſt, der jene Worte geſchrieben haben ſoll. Aus ſeinem 
Briefe an mich geht hervor, daß nicht wir den „römiſchen Saheb“ als 
Urſache alles Unfriedens bezeichnet haben, „daß auf ihn allein die Hand 
der Regierung falle,“ ſondern daß er ſolches „von der Polizei, den 
Zamindaren und anderen“ gehört hat, daß nämlich „die Jeſuiten die 
Kols ermutigten, die Feldrente zurückzuhalten und andere verkehrte Dinge 
zu thun.“ Und ich entſinne mich in der That nicht, in den häufigen Ge— 
ſprächen mit dem Commiſſioner in jener Zeit und über jene Vorgänge, 
über die Agitation der Jeſuiten geſprochen zu haben, denn wir hatten 
wirklich damals anderes zu thun und zu denken, als anzuklagen. Und 
dann iſt das auch nicht deutſche Art und vor allem nicht chriſtliche Art, 
fo zu handeln. Mögen wir immerhin genötigt fein, in dem uns über⸗ 
mütig aufgezwungenen Kampfe den Jeſuiten feſt gegenüberzuſtehen und 
ihr verwerfliches Thun und Treiben mit Wort und That zu bekämpfen, 
der Regierung und unſerem gemeinſamen Feinde, dem Heidentume gegen- 
über iſt unſere Stellung eine weſentlich andere. Da vergeſſen wir nicht, 
daß wir dieſelbe Arbeit haben und vielfach dieſelben Intereſſen vertreten, 
und wiſſen auch, daß jede Schlappe, die ſie von der Regierung oder dem 
Heidentume erleiden, auch an uns nicht ohne Schädigung vorübergeht. 
Oder iſt es vielleicht ein Vergnügen, eine Zuſchrift „for information“ 
zu bekommen, und zu hören, daß eingeborene Poliziſten angewieſen ſind, 
„Padris“ zu beobachten? Eine traurige Wahrheit iſt es, die jedermann 
hierzulande beſtätigen kann und wird, daß der Stand der Miſſionare 
an Anſehen bedeutend eingebüßt hat, feit die Jeſuitenwirtſchaft hier bes 
gonnen. Wir hüten uns gewiß, das noch zu vermehren. Zum Beweiſe, 
wie wir in dieſem Punkte ſtehen, will ich nur eins anführen: In der 
letzten Bewegung, auf die ich weiter unten zu ſprechen komme, wurde ich 
von einem Beamten um eine Nummer eines Katholiſchen Miſſionsblattes 
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gebeten, das ich halte, in welchem ein Bericht aus Ranchi ſteht, der wohl 
Material zu geben imſtande war, um die Teilnahme der Jeſuiten an der 
Bewegung zu beweiſen. Ich habe das betreffende Blatt einfach ver— 
weigert, weil ich auch nicht einmal ſo viel Teil an der Anklage gegen 
die Jeſuiten haben wollte. 

Übrigens ſchreibt Mr. C. C. Stephens, daß Mr. Lievens ihn ein- 
fach mißverſtanden haben müſſe, wenn er auch nur habe annehmen 
können, daß er uns böswillige Verleumdung gegen die Jeſuiten zu⸗ 
getraut habe. 

Von einer „Verwarnung“, welche die Regierung uns habe zu— 
gehen laſſen müſſen, weiß der obengenannte frühere erſte Beamte der 
Chota Nagpur⸗Diviſion nichts. Er ſchreibt: „Ich weiß beſtimmt nichts 
von einer Verwarnung, die Ihnen gegeben worden oder nötig geweſen 
ſei. Sie machten auf mich den Eindruck, daß Sie die Lage verſtünden, 
daß nämlich Aufrechterhaltung der Ordnung die erſte Notwendigkeit ſei. 
Es wäre Ihnen und Ihren Kollegen in jener Zeit!) möglich geweſen, 
eine zeitweiſe Machtſtellung auf ungeſetzlichem Wege einzunehmen,?) 
ſtatt deſſen aber ſchlugen Sie den richtigen Weg ein und ſetzten den Kols 
die Unmöglichkeit auseinander, ihnen helfen zu können. Dafür habe ich 

Ihnen, wie Sie richtig bemerkten, gedankt und werde Ihnen für die Hilfe 

ſtets dankbar fein, die Sie geleiſtet haben. Ihnen und anderen ſchulde 

ich es, daß wir die Sache mit ſo wenig Schwierigkeiten beilegten, daß ſo 
wenig wirkliche Vergehen vorkamen und daß ſo wenig und ſo leichte 
Strafen zu verhängen nötig waren.“ 

Von einer uns gegebenen „Verwarnung“ kann alſo nicht die 
Rede ſein, wohl aber haben die Jeſuiten eine ſolche bekommen, denn 
Mr. C. C. Stephens ſchreibt in bezug auf ſie: „Ich teilte dem Haupte 
der Miſſion mit, was ich (von der Polizei, den Zamindaren und anderen) 
gehört, und ſagte, daß die „Jesuit-Missionaries“ vorſichtig ſein ſollten. 
Ich habe eine Kopie meines Briefes nicht hier ꝛc.“ 

Dank der Veröffentlichung der „papers relating to Chota Nagpore 
agrarian disputes“ wiſſen wir aber Näheres über dieſe „Verwarnung“. 
Pag. 143, 15 ſchreibt der jetzige Commiſſioner, Mr. W. H. Grimley, 
an den Chief Secretary to the Government of Bengal d. 30. 11. 89: 
„Das Verhalten, welches von den römiſch⸗katholiſchen Miſſionaren befolgt 
wurde, kann nicht ſtreng genug verurteilt werden. Die verfloſſenen Jahre 
hätten ihnen in ihren Folgen zeigen ſollen, wie unheilbringend ſolches ſein 

1) Als die Kols uns das bekannte ultimatum ſtellten. 

2) Wie die Jeſuiten jetzt unzweifelhaft einnehmen durch ungeſetzliches Handeln. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 27 
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kann. Im Jahre 1887, als ein gewiſſer Priefter‘) angeklagt 
wurde, er überrede die Leute, keine Feldrente zu zahlen 
oder Frondienſte zu leiſten, erließ mein Vorgänger eine 
beſondere Warnung an das Haupt der Miſſion, zwar in 
möglichſt freundlicher Form, aber in durchaus nicht mißzuverſtehenden 
Ausdrücken, daß ſolches Verfahren, wenn fortgeſetzt, die Miſſion der An⸗ 
klage ausſetzen würde, einer guten Regierung und dem Frieden des Landes 
entgegenzuarbeiten.“ 

Damit iſt ja wohl klar genug bewieſen, daß nicht wir 1887 die 
Bewegung unter den Kols hervorgerufen haben, ſondern die Jeſuiten, 
und daß konſequenterweiſe nicht wir „eine Verwarnung“ bekommen haben, 
ſondern ſie, und daß Herr Lievens, wie ich eben behauptet habe, die 
ganze Sache einfach umgedreht hat. 

Aber noch eine dritte unwahre Behauptung bleibt zu widerlegen. 
Herr Lievens ſchreibt dann weiter in bezug auf uns: „Jetzt änderten ſie 
ihr Benehmen; ſie ſelbſt waren unſchuldig und hatten nichts zu thun mit 
den Unruhen der Kols; der „römiſche Saheb“ war die Urſache alles Un⸗ 
friedens und auf ihn allein ſollte die Hand der Regierung fallen.“ Auch 
dieſes iſt wiederum weiter nichts als die Übertragung der eigenen Taktik 
auf uns. Wie ich oben bewieſen, hatten wir in der That mit den Un⸗ 
ruhen der Kols, ſofern es die Aufreizung dazu betraf, nichts zu thun, 
hatten alſo auch gar keine Urſache, „unſer Benehmen zu ändern,“ wohl. 
aber hatten die Jeſuiten Urſache dazu und zwar in reichlichem Maße. 
Nachdem fie die offizielle Verwarnung weghatten und Mr. Lievens auf 
Wunſch des Commiſſioners von Torpa nach Ranchi ver⸗ 
ſetzt worden war, änderten ſie ihr Verhalten und zwar that man 
das in ſo ſchlauer Weiſe, daß man ſchließlich noch ein Zipfelchen Lob für 
geleiſtete Hilfe erwiſchte. Mr. Stephens ſchreibt in einem p. ser.: „Seit 
ich Obiges ſchrieb, las ich meinen Report an das Government durch 
und fand, daß in den Vorgängen von 1887 die Jeſuiten mir einige Hilfe 
gaben, obwohl ſie ſicherlich nicht in der Lage waren, viel zu geben.“ In 
den „papers etc.“ ſteht das auf pag. 133 und lautet: „Ich wünſche die 
ſehr große Hilfe anzuerkennen, die ich vom Rev. Dr. Nottrott und ſeinen 
Kollegen durch Mitteilungen und Rat erhalten habe. Ich bin auch dem 
Rev. J. C. Whitley (von der S. P. G.) verpflichtet, der die Kols genau 
kennt und durchaus mit ihnen ſympathiſiert. Die R. C. Miſſionare 
haben auch Beiſtand geleiſtet.“ — Alſo in ein und derſelben Bewegung 


1) Mr. Lievens. 
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(1887) erſt Verwarnung und dann — Lob. Wer hatte nun „ſein 

Benehmen geändert“ ?! 

4 Mit der Citation aus den „papers relating to Chota Nagpore 

gaͤgrarian disputes“, welche, wie ich nochmals bemerken will, vom Lieutt.- 
Governor, dem erſten Beamten der Provinz Bengalen, veröffentlicht ſind 
und alle Schriftſtücke enthalten, welche die Regierung in dieſer Sache er⸗ 
halten und erlaſſen hat, bin ich eigentlich ſchon in die Vorgänge von 

188990 eingetreten, die unter dem Namen „Aufſtand unter den 
Kols“ ihren Weg ſogar in deutſche Blätter gefunden haben. 

Auch dieſe letzte Bewegung, welche ſicherlich ein „Aufſtand“ geworden 
wäre, wenn die Regierung nicht mit aller Energie ſofort eingegriffen hätte, 
iſt auf das Thun und Treiben der Jeſuiten zurückzuführen, denen eben 
alle Mittel für ihre Propaganda gut genug ſind. Doch der Leſer mag 
ſelbſt urteilen. Ich ziehe es vor, die Darſtellung der Bewegung auf 
Grund der offiziellen Veröffentlichungen durch wortgetreue Überſetzung der 
betreffenden Stellen zu geben, trotzdem dieſelbe dadurch etwas breit wird, 
und werde auch die Seitenzahlen ꝛc. angeben, damit man event. nachſehen 
kann, ob ich mir ſinnentſtellende Auslaſſungen habe zu Schulden kommen 
laſſen. 8 

Nr. 559. J. Chota Nagpore, den 13. November 1889. S. 135. 

Von W. H. Grimley, Esquire, Off. Commissioner der Ch. Nag⸗ 

pore⸗Diviſion. 

An den Chief-Secretary des Governments von Bengalen. 

„Ich habe Sie heute per Telegraph davon unterrichtet, daß ich es für 
nötig befunden habe, den Deputy Commissioner von Lohardagga, Mr. 
Renny, in einen entfernten Teil des Diſtrikts zu ſenden, um eine Bewegung 
zu unterſuchen, welche nach den Berichten unter den Kol-Chriſten ausgebrochen 
iſt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Mr. Rennys bloße Anweſenheit die Be⸗ 
wegung beſeitigen und Gewaltakte verhindern wird; ſollten aber weitere 
Repreſſiv⸗Maßregeln nötig werden, fo werde ich ſehen, was zu thun iſt, wenn 
ich ſeine Reporte empfangen haben werde. 

3. Die Reſerve⸗Polizei des Diſtrikts iſt auf nur 4 Mann reduziert. 

Ich habe deshalb vor 2 Tagen nach Hazaribagh und Purulia telegraphiert, 
daß man je einen Ober⸗Poliziſten und 12 Mann ſende, welche ich nach ihrer 
Ankunft hier, in Eilmärſchen Mr. Renny nachſenden werde, dem ſie vielleicht 
nötig ſind, wenn er die betreffenden Gegenden erreicht. 

5. Die Reporte bringen einen gewiſſen römiſch⸗katholiſchen Prieſter mit 
der Bewegung in Verbindung, welcher im Süden und Südweſten des Diſtrikts 
damit beſchäftigt iſt, Konvertiten zu machen. Ich hatte Geſpräche mit dem 
Rev. Father Motet, dem Superintendenten der röm. kath. Miſſion, über dieſe 
Angelegenheit, und er verſichert, daß der betr. Prieſter ſeine Konvertiten einzig 
und allein geiſtlich bedient, die ſich zu Tauſenden um ihn drängen, um 

getauft zu werden, und dahin erklärt er auch die großen Anſammlungen von 
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Menſchen, welche die Polizei in ihren Reporten erwähnt. Ich warnte Father 
Motet vor der großen Thorheit, ſich in die Landfrage einzumiſchen, und wies 
ihn ganz entſchieden an, ſeinen Untergebenen auf alle Fälle ſofort 
zurückzurufen, was er auch zu thun verſprach. Für den Fall aber, daß 
derſelbe die unruhigen Gegenden nicht verlaſſen haben und bei Aufregung der 
Gemüter betroffen werden ſollte, habe ich Mr. Renny angewieſen, § 144 
des Strafgeſetzbuchs anzuwenden, falls des betr. Herren Handlungsweiſe 
darunter fallen ſollte. Father Motet zeigt ſich ſehr beſorgt, daß nichts gegen 
die Wünſche der Regierung gethan werde, und ich hoffe, daß der ihm gegebene 
Wink genügen wird. 

6. Kurdega, von wo die Reporte am ſchlechteſten lauten, liegt in der 
äußerſten Südweſt⸗Ecke des Diſtrikts, nahe an den Grenzen von Jaßpur und 
Gangpur. 


S. 136. Vom Commissioner an den Deputy Com- 

missioner von Lohardagga. 

„In meinem Nr. 541 J. vom 5. habe ich Sie über eine Petition unter⸗ 
richtet, die von Zamindaren des Lohardagga-Diſtrikts eingegangen iſt und über 
die Haltung ihrer royots in den Pergannahs von Panari, Kaſir, Nauagarh, 
Barway, Ardher und Karambay Klage führt. Es wird gemeldet, daß eine 
große Bande von Kol-Chriſten von Dorf zu Dorf zieht, die Bewohner durch 
Abſchneiden der Haare zu Chriſten macht und die Ernten zu zerſtören droht. 
Sie haben, wie ich angeordnet habe, den Inſpektor Nava Kriſhna Roy, einen 
erfahrenen und bewährten Beamten in die betr. Gegenden abgeſandt, um das 
Verhalten der Kol-Bevölkerung zu überwachen und etwaige ungeſetzliche Hand- 
lungen, die durch ſie oder gegen ſie begangen ſind, zu unterſuchen. Als der 
Beamte das letzte Mal an Sie berichtete, hatte er die betr. Gegenden noch 
nicht erreicht, aber von verſchiedenen Plätzen ſind mir Berichte zugegangen, 
welche Befürchtungen erregen. Auch Sie haben am 10. einen Bericht des 
Ober⸗Poliziſten von Kurdega erhalten, dahinlautend, daß eine bewaffnete Schar 
von 2500 röm. kath. Chriſten ſich verſammelt und vier Angeklagte aus dem 
Polizeigefängnis befreit habe, und daß etwa 500 von ihnen auf der Polizei⸗ 
ſtation erſchienen ſeien und die Befreiung der vier Perſonen von ihren Hand- 
ſchellen verlangt hätten, und als ihnen nicht gewillfahrt worden, hätten ſie die 
Sache ſelbſt in die Hand genommen und die Handſchellen entfernen laſſen. 

Ein anderer Bericht, der des Juſpektors von Toto, meldet mir, daß die 
Römiſch⸗Katholiſchen gewaltſam die Haare der Leute abſchneiden und ſie ſo zu 
Chriſten machen; ſie ſchneiden auch die Ernten der Zamindare ab. Spät in 
der Nacht kommt noch ein Report von Kurdega, daß ſich die Chriſten in 
großen Haufen zuſammenrotten, bewaffnet mit Stöcken, Pfeil und Bogen, 
Tigeräxten, Schleudern und Steinen, und die Straßen auf allen Punkten be- 
wachen. 


S. 138. Vom Commissioner an den Chief-Secretary 

to the Government of Bengal 28. 11. 1889. 
„In Fortſetzung meines Schreibens Nr. 559 J. vom 13. Nov. be⸗ 
züglich der Bewegung unter den Kol-⸗Chriſten habe ich die Ehre zu konſtatieren, 
daß ich von Mr. Reuny Berichte bis zum 23. Nov. erhalten habe, und zwar 
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von Kuchadega aus, was nach der Karte ca. 10 miles von Kurdega liegt, 
von wo die Widerſetzlichkeit gegen die Polizei berichtet wurde. Wegen des 
ſchlechten Wetters konnte er nicht ſchnell vorwärts kommen, und ſo zeigt auch 
ſein Bericht nichts Neues, da er noch nicht weit genug iſt, um ſelbſt Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen zu können. Der letzte Report zeigt eine ſehr laxe 
Praxis der röm.⸗kath. Miſſionare bezüglich der von ihnen gemachten 
Bekehrungen, und begründet die gegen ſie erhobene Klage, daß einige dieſer 
„reverend gentlemen“ durch Einmiſchen in die Landfrage und durch Ver⸗ 
ſprechungen, den Leuten in ihren Streitigkeiten mit den Zamindaren zu helfen, 
wenn ſie Chriſten würden, weit über die Grenze ihrer prieſterlichen Funktionen 
hinausgegangen ſind. Der Superintendent der Miſſion und ſein Sekretär 
Father Lievens weiſen dieſe Anklage entſchieden zurück, und der letztere, der 
auf meine Veranlaſſung zurückgerufen wurde und jetzt in 
Ranchi iſt, ſpöttelt über die Idee, daß in den betr. Gegenden Störungen 
vorgekommen ſeien, und derſelbe Ton ſcheint von einem andern Miſſionar 
Mr. Renny gegenüber angeſchlagen worden zu ſein, mit dem derſelbe über die 
Sache ſprach. Übrigens hat dieſer ſelbe Herr zugegeben, daß die Prieſter ſich 
in die Landfrage gemiſcht und die royots angewieſen hätten, einige For⸗ 
derungen der Zamindare, die, wie ſie ſagen, ungeſetzlich und gegen Act I 
(B. C.) von 1879 ſeien, nicht zu gewähren. 

S. 142. Commissioner an den Chief- Secretary d. 

30. Nov. 1889. 

8. Geſtern erhielt ich weitere Mitteilung von Mr. Renny vom 24. Nov. 
nebſt einem Auszug aus den Protokollen, welche er beim Verhör von ca. 150 
Perſonen aufgenommen hat, die, wie ſie ſelbſt bekaunt, alle neue Chriſten 
ſind. Ihre Ausſagen ſind alle ziemlich gleich und ich führe deshalb nur eine 
ausführlich an: 

„Khedua Kheria aus Pahargarda, etwa 30 Jahre alt, ſagt aus: „Ich 
bin ein Chriſt. Ich gehöre zu Lievens Sahebs Kirche. Ich wurde im letzten 
Phalgoon (Febr.) Chriſt; ich habe eine Frau und 4 Kinder, dieſe ſind nicht 
Chriſten geworden. Ich wurde Chriſt, weil mich Gajadar Deogarhia ſo 
plagte; er ließ mich faſt täglich Fronarbeit thun, als ob ich ſein Knecht fei. 
Lievens Saheb fagte mir, wenn ich Chriſt würde, brauche ich nur früheren 
Gebrauchs gemäß Fronen zu leiſten; ſeit ich Chriſt geworden bin, hat ſich 
mein Frondienſt aber nicht verringert; deshalb bin ich ſehr betrübt. Ich 
habe das Kreuzſchlagen gelernt, weiter nichts. Ich habe Lievens 
Saheb ſeit Chait (März) nicht geſehen d. h. ſeit der Zeit, wo ich Chriſt ge⸗ 
worden bin. Niemand iſt bei uns geweſen, uns zu unterrichten. 
Meine Kaſteuleute haben mich nicht ausgeſchloſſen, denn ich bin nur ein 
Namenchriſt (Jam only nominally christian).“ 


9. Faſt alle verhörten Perſonen find verheiratet, und alle konſtatieren, 
daß, obwohl ſie Chriſten geworden ſind, ihre Frauen und Kinder Heiden 
geblieben ſind, und daß ſie ſelbſt keinerlei religiöſen Unterricht 
empfangen haben; ſie haben den Chriſtenglauben angenommen, weil ſie von 
ihren „landlords“ allzuſehr bedrückt wurden durch Fronen, Strafgelder ꝛc. 
Viele ſagen, ſie ſeien durch einen gewiſſen Padri Saheb (hier der Name) be⸗ 
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deutet worden, wenn ſie Chriſten würden, ſo würden ſie Bedrückungen und 
Mißhandlungen nicht mehr ausgeſetzt ſein. Einige ſagen auch, ſie ſeien 
Chriſten geworden, weil man ihnen gejagt, es ſei der Befehl der Maharani, “) 
womit ſie die Kaiſerin-Königin bezeichnen — und andere, daß ſie in dem Falle 
ein neues Rentengeſetz bekämen. 

12. S. 143. Bezüglich der royots, fo iſt es klar, daß unter ihnen 
der Glaube herrſcht, der durch die röm.⸗kath. Partei geſchürt wird, daß die, 
welche Chriſten werden, eine beſſere Chance haben, den übertriebenen Art 
ſprüchen der landlords zu widerſtehen. Nur unter dieſer Vorausſetzung kann 
man die ausgedehnten Bekehrungen zum röm.⸗kath. Glauben verſtehen, denn 
gemäß der erbrachten Beweiſe iſt es unmöglich zu glauben, daß ihr Glaube 
auf religiöſer Überzeugung beruhe. Daß ihre Frauen und Kinder nicht 
Chriſten geworden find, das iſt für die Haft bezeichnend, mit der die Be- 
kehrungen bewerkſtelligt worden ſind. 

Die Bewegung hat die Zamindare ſehr alarmiert, denn ſie fürchten für 
die Ernten ihres Majihas⸗Landes, und darin liegt die Gefahr und das Riſiko 
einer Ruheſtörung, denn die Ernte iſt vor der Thür und Lokalpolizei würde 
hilflos ſein, wenn man die Drohung, dieſe Ernten zu ſchneiden, ausführen 
würde. 

In ſeinem Briefe vom 23. ſchreibt Mr. Renny hoffnungsvoll, daß ſeine 
Gegenwart und die von ihm getroffenen Maßregeln hinreichen würden, die 
Ordnung wiederherzuſtellen, aber in ſeinem nächſten Schreiben vom 24. Nov. 
verlangt er Polizeiverſtärkung. Ich habe deshalb nach Bhagalpur telegraphiert, 
ſo viel Mann zu ſchicken, als dort entbehrt werden können. Auch Colonel 
Lillingſton iſt angewieſen, ſich fo ſchnell als möglich in die von der Bewegung 
erfaßten Gegenden zu begeben. 

15. Das Thun und Treiben der röm. ⸗kath. Miſſionare kann nicht 
ſcharf genug verurteilt werden (cannot be too strongly condem- 
ned). Die verfloſſenen Jahre hätten ihnen in ihren Folgen zeigen ſollen, 
wie unheilbringend ſolches ſein kann. In 1887, als ein gewiſſer 
Prieſter angeklagt wurde, er überrede die Leute, keine Feldrente zu 
zahlen oder Frondienſte zu leiſten, erließ mein Vorgänger eine beſondere Ver⸗ 
warnung an das Haupt der Miſſion in möglichſt freundlicher Form zwar, 
aber in durchaus nicht mißzuverſtehenden Ausdrücken, daß ſolches Verfahren, 
wenn fortgeſetzt, die Miſſion der Anklage ausſetzen würde, einer guten Ver⸗ 
waltung und dem Frieden des Landes entgegenzuarbeiten. 

S. 145. Vom Commissioner an den Chief-Secretary x. 

d. 16. Januar 1890. 

„Ich habe die Ehre, Ihnen Abſchriften der Reporte des Deputy Com- 
missioners von Lohardagga vom 20. Dez. und 3. Januar und des Assistant 
Commissioners vom 23. Dez. zuzuſenden, welche die Bewegung unter den 
Kols im Lohardagga-⸗Diſtrikt betreffen. 

2. Mr. Reuny machte eine ausgedehnte Tour durch die betroffenen Teile 
des Landes, beſonders innerhalb der Bezirke der Polizeiſtationen Baſſia, Biru, 


Vgl. die Br. Onaſch gemachte Beſchuldigung, er habe geſagt, im Auftrag der 
Regierung zu handeln. 
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Palkot, Leſoi und Champore und unterſuchte die Klagen der royots, wie ich 
ihn angewieſen hatte. 

4. In ſeinem erſten Reporte, den ich Ende Dezember erhielt, verurteilt 
Mr. Renny die Handlungsweiſe der Jeſuiten⸗Prieſter in ſehr ſcharfen Aus⸗ 
drücken, ſie beſchuldigend, die Unzufriedenheit geſchürt zu haben, und legt die 
Verantwortlichkeit für die Störungen vor ihre Thür, Störungen, die 
leicht ernſte Folgen hätten haben können. Ich habe mildere Ausdrücke ge⸗ 
braucht, als er gethan, um ſeine Meinung kundzugeben, aber Colonel Lillingſton 
teilt ſeine Anſicht, die er aus den an Ort und Stelle vorgenommenen Er⸗ 
mittelungen gefaßt hat, und nachdem ich die Thatſachen in ihrer Geſamtheit 
geprüft habe, bin ich zu der Annahme gezwungen, daß die Bewegung 
unſtreitig durch das Thun und Treiben der römiſchen Partei 
angeregt worden iſt. 

5. — Die Lokalpolizei war durch 40 Mann aus Hazaribagh und 
Purulia vermehrt worden, und eine Reſerve von 60 Mann aus Nya Doomka 
wurde für alle Fälle abgeſandt. Glücklicherweiſe wurde ihr thätiges Eingreifen 
nicht gebraucht, aber ihre Anweſenheit hatte zweifellos den Erfolg, die Aus⸗ 
dehnung der Bewegung zu verhindern. 

Mr. Renny unterſuchte verſchiedene Fälle an Ort und Stelle, und der 
bedeutendſte war der Kurdeg⸗Befreiungsfall, in dem ca. 4 Gefangene befreit 
und deren Handſchellen zerbrochen worden waren durch einen großen Haufen, 
der ſich auf der Kurdeg⸗Polizeiſtation verſammelt hatte. Dreizehn von den 
Befreiern wurden arretiert und vor Mr. Renny gebracht, der ſie ſchuldig 
fand und nach SS 147 u. 225 des „Penal Code“ zu 3 Jahren ſchweren 
Gefüngniſſes verurteilte. Ein anderer Fall war der des Reisſchneidens, in 
dem ein röm.⸗kath. Chriſt den Reis auf dem Majhias⸗Lande ſeines Zamindars 
geſchnitten und fortgebracht hatte. In dieſem Falle wurde der Angeklagte zu 
30 Hieben verurteilt, welches, wie Mr. Renny ſchreibt, den guten Effekt hatte, 
daß in der Nachbarſchaft geſetzloſe Handlungen nicht weiter vorkamen. Sechs 
Perſonen, darunter ein Chapraſſi des Mr. Lievens, wurden beſtraft, weil ſie 
gewaltſam die Zöpfe einiger Leute abgeſchnitten hatten, um ſie ſo zu 
Chriſten zu machen. In Raidih wurden eine große Anzahl Kolchriſten an⸗ 
geklagt, Reis geſchnitten und Zöpfe abgeſchnitten zu haben, auch wurden zwei 
Witwen beſchimpft. Hierüber ſchreibt Mr. Renny: „Es war eine teufliſche 
Handlung, und die Angeklagten waren getaufte röm.⸗kath. Chriſten. Ich habe 
ihnen ſchwere Strafen zudiktiert. Dieſe armen Witwen waren als Hexen be⸗ 
zeichnet worden und man hatte ſie erſt mit Schuhen geſchlagen, dann ihnen 
die Haare abgeſchoren und ſie mit Reis gefüttert, der von Leuten niederer 
Kaſte gekocht war. Darauf hatte man ihnen Urin zu trinken gegeben und ſie 
zuletzt aus dem Dorfe gejagt.“ In Raidih wurden 20 Mann gefangen ge⸗ 
nommen, die beſchuldigt waren, Reis geſchnitten und fortgebracht zu haben. 
Sie wurden von Colonel Lillingſton verurteilt unter § 379 des Penal Code; 
vier von ihnen, die Anführer, wurden zu drei Jahren, der Reſt zu zwei Jahren 
verurteilt. In zwei anderen Fällen wurden neun Perſonen nach SS 143, 
379 u. 380 des Penal Code zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 

15. Mr. Rennys Vorgehen und ſeine Sprachweiſe find von der röm. 
kath. Partei angegriffen worden, aber ich muß ihm trotzdem das Lob erteilen, 
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daß er in einer kritiſchen Zeit eine ſchwierige Sache erfolgreich ausgeführt hat. 
Beide, die Zamindars und Royots waren ſehr erregt, und es war nötig, die 
Bewegung aufzuhalten, da die Ernte vor der Thür ſtand und große Friedens⸗ 
ſtörungen ſeitens der aufgeregten Kols zu befürchten waren. Alles, was wir 
thun konnten, war die Erhaltung des Friedens und eine Unterſuchung der 
Klagen. Dieſes Reſultat ift glücklicherweiſe erreicht und ein Weg iſt gebahnt, 
ein endgiltiges „settlement“ herzuſtellen. Die erteilten Strafen mögen hart 
ſein und harte Worte mögen gebraucht ſein, aber es war da kaum Zeit, die 
Worte auf die Wagſchale zu legen und exemplariſche Strafen waren auch 
nötig. Ich werde die Protokolle durchſehen, und finde ich die Strafen unnötig 
hart, werde ich nicht zögern, eine Verminderung zu beantragen, und wenn 
etwas in den Urteilen enthalten iſt, was die Zeugenverhöre nicht rechtfertigen, 
werde ich davon Notiz nehmen. Inzwiſchen aber gebührt Mr. Renny ein 
Dank für prompte und ſorgſame Ausführung der ihm zugegangenen In⸗ 
ſtruktionen.“ 

Einiges aus dem oben (vom Commissioner) angeführten Report des 
Deputy Commissioners laſſe ich hier folgen: 

S. 149. Colonel Lillingſton, Deputy Commissioner an den Com- 

missioner d. 29—31. Dezember 1889. 

6. Auf meiner Tour von Lohardagga nach Baſſia ꝛc. fand ich durch 
perſönliche Unterſuchungen, daß alle dieſe Landesteile im Begriff ſtanden, en 
masse aufzuſtehen, als Mr. Renny am Platze erſchien. Die Beſtrafung der 
Anführer, die Verhaftung einer großen Anzahl ſogenannter Chriſten, 
die Beſtrafung eines Teiles der Chundit)-Chriften und einer aufſtändiſchen 
Bande, verbunden mit Ermahnungen und Ratſchlägen, die von Mr. Renny 
und mir zahlreichen Verſammlungen von royots gegeben wurden, haben den 
Erfolg gehabt, die Leute von der Unſinnigkeit, das Geſetz ſelbſt in die Hand 
nehmen zu wollen, zu überzeugen. Die Gründe der Erhebung ſind: Über⸗ 
mäßige Frondienſt⸗Forderungen, erhöhte Rente, Verweigerung von Rent— 
Quittungen, und allgemeine Unterdrückung beſonders ſeitens des landlords 
Debi Lal Sahu. ; 

20. ©. 153. Bezüglich des Thuns und Treibens der 
Jeſuiten habe ich Mr. Rennys Bericht nichts hinzuzufügen. 
Sie haben ſich die genugſam bekannten ſchlechten Verhältniſſe der Kols zu ihren 
landlords zu nutze gemacht und für ihre Zwecke ausgebeutet. Durch ihre 
Verſprechungen und was ſie ihnen ſonſt noch vorgeſtellt haben (the other 
representations), haben ſie das ſchlechte Verhältnis verſtärkt und „I need 
not record any opinion of the manner“, in welcher ſie dieſes arme, un⸗ 
wiſſende Volk betrogen haben (deluded). Sie ſind zu ſchlau, um den 
Beamten irgend einen Grund zu geben, gegen fie wegen Aufreizung zu geſetz⸗ 
loſem Thun einſchreiten zu können, aber mir iſt es ganz klar, daß das 
Reſultat ihrer Operationen lich ſage nicht „ihres Predigens“, denn ſoweit es 
Religion betrifft, iſt nichts dergleichen vorgekommen) die Aufreizung dieſes leicht 
entzündlichen Volkes zum Trotz gegen die Regierung und zur Weigerung, 


Be) Chundi bedeutet der Zopf, der den Leuten beim Chriſtwerden abgeſchnitten 
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ihren landlords gegenüber ihren Pflichten zu genügen, geweſen iſt. Ob ein 
Thun und Treiben wie dieſes ferner geſtattet werden kann, das muß Govern- 
ment entſcheiden, und ich hoffe, man wird Wege finden, ſolches in Zukunft 
zu verhüten. i 

S. 154. Report von R. H. Kenny, Esquire, an den 
Deputy Commissioner d. 23. 12. 1889. 
4. Am 16., nach einem Marſch von 12— 14 Meilen lengliſch) auf ſehr 

ſchlechter Straße, erreichte ich Chainpur, das Hauptquartier der Burway⸗ 
Polizeiſtation und blieb da am 17. u. 18. Ich ſah dort den Inſpektor N. 
Kr. Roy und empfing Beſuche vom Tekait von Burway (gewöhnlich Raja 
betitelt), ſeinen Brüdern und kleineren Zamindaren. Alle klagten über die 
Bauern von Bhetar Burway, von denen 10000 —15 000 röm. kath. Kon⸗ 
verts geworden ſind. Mr. Lievens ſcheint im Chyte (März) dort ſeine erſten 
Konverts gemacht zu haben und beſuchte dann im Kartik (Okt.) dieſen Bezirk 
und machte dann faſt alle Uraus zu Chriſten. Von den konvertierten Be— 
wohnern erfuhr ich, daß ſie Glieder von Mr. Lievens Kirche geworden ſeien, 
weil ſie durch Fronen allzuſehr bedrückt würden. Sie konſtatierten, daß Mr. 
Lievens zu ihnen gekommen und ihnen geſagt habe, das Land ginge zu 
Grunde und die Bevölkerung ginge nach Kora Raj (Aſſam), deshalb habe 
ihm die Maharani!) die Vollmacht geſandt, ihnen zu ſagen, daß, 
falls ſie Chriſten würden, ſie nur drei Pflüge ꝛc. d. h. neun Tage Fronarbeit 
im ganzen zu leiſten brauchten, und deshalb ſeien ſie Chriſten geworden. Alle 
dieſe Konverts ſind in ihrer Kaſte geblieben, obwohl ſie mit ihren Familien 
getauft worden ſind. Ich erwähne das, weil es eine neue Idee iſt. 

5. Anliegend finden Sie Ausſagen von Zamindaren. Ihre Hauptklagen 
betreffen Nichtzahlung von Pacht und Verweigerung der Frondienſte, und ſie 
verlangten alle einmütig, ich ſollte Mr. Lievens Lehrer und Chapraſſis?) 
hindern, von Dorf zu Dorf zu gehen und die Leute zu Chriſten zu machen 
durch gewaltſames Abſchneiden der „Chundis“s) und ſie dabei aufzureizen, 
kein „Bethbegari““) zu geben. Da dort ſonſt alles wieder ruhig war infolge 
meiner Maßregeln in Kochadega und Raidih, fo lehnte ich es ab, die Leute 
feſtzuſetzen. 

9. In Dhargau ſah ich einen großen Haufen Bauern, die alle über die 
Fronarbeiten klagten. Einer ſagte mir, ich möchte ihn drei Jahre ins Ge— 
fängnis ſetzen, er gebe doch nicht mehr, als neun Tage Fronen, denn — 
dieſes ſei Lievens Sahebs Befehl. Hier und in Chainpur iſt es 
ganz offenbar, daß Mr. Lievens ſelbſt geweſen und als ein Beamter 
(hakim) unter dieſen ſimplen Leuten aufgetreten iſt. Siehe 
meine Unterredung mit einem ſogenannten Chapraſſi in meinem diary vom 
18. Nov. N 

(Annexure B to Nr. IIII7 J. dated 16. Januar 1890.) 


1) Kaiſerin⸗Königin von England (vgl. auch Anklage gegen Onaſch). 5 

2) Chapraſſis — Diener, die ein „Chap“, ein Schild tragen wie die Gerichts⸗ 
diener auch hier; die Leute halten ſie dann für Regierungsdiener. 

Zopf. 

) Fronarbeit. 
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S. 156. Ermittelungen durch gerichtliches Verhör: 

Kurma Urau und 30 andere von Gurujah ꝛc. Alle konſtatieren, 
daß ſie Frauen und Kinder haben, daß aber nur ſie (die Männer) Chriſten 
geworden find, daß Mr. Lievens gekommen fer und fie zu Chriſten gemacht 
habe, ſagend, daß es auf Befehl der Maharani (Kaiſerin) geſchehe; daß Mr. 
Lievens ſelbſt ihnen die Zöpfe abgeſchnitten und dann zu ihnen geſagt habe: 
„Nun ſeid ihr Chriſten.“ Nachdem er ſie zu „Chriſten“ gemacht, habe Mr. 
Lievens geſagt: „Jetzt geht und lebt, wie die landlords leben.“ 
„Gebt ihnen nur drei Tage Ackern, drei Tage Arbeit mit der Hacke und drei 
Tage tragt Laſten pro Haus und Jahr.“ — Die Zamindare preßten ihnen 
natürlich viel mehr aus. Mr. Lievens ſagte ihnen auch, ſie ſollten nicht mehr 
als 3 Rs. für die pana Land zahlen. Seit Mr. Lievens die Leute zu 
Chriſten gemacht hat, haben ſie ihn nicht wieder geſehen. Irgend welchen 
Religionsunterricht haben ſie nicht erhalten: ſie ſind auch noch in keiner 
Kirche geweſen, ſeit ſie Chriſten geworden ſind. 

Birſa Urau und 16 andere von Sagra: Wir wurden alle Chriſten 
im letzten Aſin. Mr. Lievens ſagte uns, es ſei der Befehl der Maharani. 
Unſere Frauen und Kinder ſind nicht Chriſten, nur wir allein d. h. die männ⸗ 
lichen Glieder der Familien. Mr. Lievens beſprengte uns nicht mit Waſſer, 
er ſchnitt uns nur den Haarzopf ab, den wir am Hinterkopf trugen. Mr. 
Lievens ſchnitt nicht ſelbſt die Haare ab, das that Bhadro Urau, aber Mr. 
Lievens war zur Zeit zugegen. Wir wurden Chriſten, weil unſer landlord, 
Benga Teli Baniah uns ſehr plagte. Er nimmt ſehr viele Frondienſte und 
verlangt höhere Rente. Mr. Lievens ſagte uns, wenn wir Chriſten würden, 
hätten wir nur 12 Tage per Haus und Jahr zu geben. Er ſagte auch, wir 
hätten nur 3 Rs. per Anna Land zu zahlen. — Wir haben Mr. Lievens 
ſeit dem Tage, wo er uns zu Chriſten machte, nicht geſehen, noch haben wir 
Unterricht in der chriſtlichen Religion empfangen. 

Ahnlich ſagen aus: 

Jouba Urau und 28 andere aus Rengari 
Bina an „ Domerdih 
Dulla „ „ 26 „ „ Sauſawai 
Kondra „ 3 22 7 „ Kondara 
Sound de „ Tegawal. 

Ramdhou Gour Goujhu, Perdhau von Bugdega verſammelte 400 —500 
Chriſten und gab ihnen ein großes Eſſen, um die Ernte auf dem ihm in 
früheren Jahren geraubten Felde des Tikadars zu ſchneiden. 

S. 158. Kelia Urau, Chapraſſi, und 5 andere von Usra: die 
Chapraſſis ſagen aus, daß Lievens Saheb ſie zu Chapraſſis gemacht und 
ihnen 3 Rs. p. m. verſprochen habe, ſie hätten aber nur 1 oder 2 Rs. 
p. m. bekommen. Alle außer Nr. 3 wurden Chriſten in Chait, Nr. 3 in 
Kartic. Alle außer Nr. 3 find getauft; Nr. 3 hat ſich nur den 
Zopf abſchneiden laſſen. Die Familien aller — Nr. 3 ausgenommen — 
ſind auch getauft. Mr. Lievens ſagte, es ſei der Befehl der Maharani, 
daß alle, die Chriſten würden, nicht verbunden feieu, Fronen zu 
leiſten. Deshalb ſeien ſie Chriſten geworden. Seit ſie Chriſten ſeien, hätten 
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fie nur drei Tage mit dem Pfluge, einen mit der Hacke, drei mit der Sichel, 
einen beim Reispflanzen und einen beim Hausdecken pro Haus gegeben. Die 
Chapraſſis haben die Leute zu unterrichten. : 

Murji Urau, Chapraſſi und 28 andere von Natwal. Alle ſagen 
aus, Mr. Lievens habe ſie im Kartic zu Chriſten gemacht und ſie und ihre 
Familien getauft. Sie ſeien Chriſten geworden, weil Mr. Lievens ihnen 
geſagt habe, es habe die Maharani den Befehl geſandt, daß alle, die 
Chriſten würden, kein „kam“ und weniger „dam“ (Fronen und Rente) zu 
geben hätten. Keiner von ihnen habe ſeine Kaſte verloren. 

Tenda Urau und 15 andere von Kuraud ſagen ähnlich aus. 


Obiges iſt alſo das Ergebnis der „amtlich“ angeſtellten Unter 
ſuchung. Die Ausſagen find in ordentlichem gerichtlichen Ber- 
hör gemacht worden und laſſen ſich durchaus nicht anzweifeln, ſoweit ſie 
die angeklagten Kols ſelbſt gethan haben. Dieſe waren augenſcheinlich zu 
der Zeit noch in dem guten Glauben, Mr. Lievens ſei wirklich von der 
„Maharani“ geſandt, ſie aus der Hand ihrer Peiniger zu befreien, und 
wichtig iſt, daß ſogar zwei Chapraſſis der Jeſuiten vor dem Richter das 
bekundeten. 

Etwas anderes iſt es, ob die Berichte der eingeborenen Poliziſten 
wirklich dem Thatbeſtande entſprechen, ob wirklich Gefangene befreit und die 

Wege nach dem Sitze der Regierung abgeſperrt waren, ſo daß dadurch meh⸗ 
rere Tage die Poſtverbindung unterbrochen worden war. Letzteres war aller- 
dings der Fall, aber Gerüchte kurſierten, daß die Polizei ſelbſt die Poſtläufer 
ſiſtiert und Handſchellen habe zerſchlagen laſſen, um die Bewegung möglichſt 
gefährlich darzuſtellen, um damit dem ihr verhaßten Chriſtentume einen töd⸗ 
lichen Streich zu verſetzen, zugleich aber auch ihren Stammesgenoſſen, den 
Zamindaren (die Poliziſten ſind meiſt Hindus und Mohammedaner) die 
Thorheit der aufgehetzten Kols zugute kommen zu laſſen. Daß die Jeſuiten 
einen veritablen Aufſtand hätten in Scene ſetzen wollen, wird niemand zu 
behaupten wagen, ſie ermunterten die Kols einfach zu ſtreiken, und 
brachten es durch ihre unvorſichtigen Außerungen und prahleriſchen Ver⸗ 
ſprechungen dahin, daß dieſelben dann weiter gingen, die Zamindare be⸗ 
drohten, zu Haufen von 200—300 die Dörfer durchzogen, um ſie ein⸗ 
zuſchüchtern und die Bewegung fortzupflanzen, und ihnen die Ernten 
abzuſchneiden anfingen. 

Als die Beamten am Platze erſchienen, wurden viele Verhaftungen 
vorgenommen, bloß auf Angabe der mit den Zamindaren verbundenen 
Polizei hin, ja die Privatrache lieferte auch einige Glieder unſerer Ge⸗ 

meinde zum Kontingent, die aber ſofort freigelaſſen wurden, 
als ſie ſich als Glieder der deutſchen Gemeinde und unſchuldig auswieſen. 
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Einige 80 römiſche Chriſten wurden dagegen meiſt an Ort und Stelle 
ſchnell abgeurteilt und für 1—3 Jahre in die Gefängniſſe von Ranchi und 
Hazaribagh geſchickt. 

Der „Aufſtand“ verlief, ohne daß auch nur eine der vielen Patronen 
abgefeuert wurde, die man mitgenommen hatte, die Beamten kehrten 
zurück, die fremde Polizei wurde vor dem Gerichtsgebäude feierlichſt 
belohnt und entlaſſen, und die Blätter berichteten, daß der Lieutt.- 
Governor ſeine Reife nach Ch. Nagpore aufgegeben habe, da der „Auf- 
ſtand“ vorüber und alles ruhig ſei. 

Die Regierung glaubte auch hiermit die Sache abgethan, aber man 
hatte vergeſſen, daß man es nicht mit macht- und rechtloſen Deutſchen, 
ſondern mit Jeſuiten zu thun hatte, die ſich nicht fo ohne weiteres bei— 
ſeite ſchieben und das einmal im Weſten gewonnene Preſtige fahren 
ließen. Sie ſetzten denn auch ſofort ihre ganze Maſchinerie in Thätig⸗ 
keit; man eilte nach Kalkutta, der römiſche Erzbiſchof hatte Audienz beim 
Lieutt.-Governor, „His Grace“ kam ſelbſt nach Ranchi, um den Beamten 
zu zeigen, wer hinter den Jeſuiten ſtehe; er machte ſeine Beſuche und man 
lud ihn zum dinner ein. 

Appellationen wurden darauf eingereicht für die gefangenen Chriſten 
und ein berühmter Advokat wurde aus Kalkutta herbeigerufen, weil man 
wußte, daß die hieſigen eingeborenen Advokaten ſchwerlich den Mut haben 
würden, fo gegen die Erkenntniſſe des Deputy Commissioners aufzu⸗ 
treten, wie man es verlangte und wie es jener von ihnen gänzlich un⸗ 
abhängige Mann thun konnte. Er bekam für 8 Tage, die er durch Her⸗ 
und Hinreiſe, ſowie die Verhandlungen hier der Sache widmete, 6400 Rs. 
(ſechstauſendvierhundert Rupies) d. h. etwa 12800 M. ) 

Man könnte ſich wundern, daß ſo außerordentliche Anſtrengungen und 
Ausgaben gemacht wurden, wenn man nicht wüßte, daß mehr auf dem 
Spiele ſtand, als die Losſprechung oder Strafverminderung einer Anzahl 
Chriſten; die Hauptſache war natürlich, ſich ſelber aus der Schlinge zu 
ziehen und Maßregeln vorzubeugen, die nach dem Rate des Deputy 
Commissioners vielleicht auch getroffen worden wären. 

Von dem, was „His Grace“, der Erzbiſchof, zum Schutze ſeiner 
„ſo fälſchlich“ angeſchuldigten Schäflein den Beamten gegenüber vor⸗ 
gebracht hat, iſt natürlich nichts in die Offentlichkeit gedrungen, aber man 
kann wohl annehmen, daß es dasſelbe Lied war, welches Mr. Ghoſh, der 
Advokat, für Geld zu ſingen hatte, daß nämlich die Jeſuiten mit der 


) Natürlich Miſſionsgeld. 
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ganzen Bewegung nichts zu thun hätten, daß es in den, hauptſächlich von 
derſelben betroffenen Gegenden gar keine römiſchen Chriſten 
gäbe, und daß das Ganze mehr oder weniger auf eine Verleumdung 
ſeitens der proteſtantiſchen Miſſionare hinauslaufe, welche ſelbſtredend nicht 
gut auf die Jeſuiten zu ſprechen ſeien, da dieſe ihnen „beinahe alle“ 
Chriſten weggenommen hätten. 

Daß das Dazwiſchentreten des römiſchen Kirchenfürſten ſeinen Zweck 
erreicht, ſah man ſofort aus der Haltung des Iudicial-Commissioners, 
des erſten Gerichtsbeamten der Ch. Nagpore-Divifion, der die Appell⸗ 
Sache gleich am Tage nach dem Eintreffen des Kalkuttaer Advokaten vor⸗ 
nahm, obgleich an dem Tage, eines Heidenfeſtes wegen, die Kachhäri (das 
Gericht) geſchloſſen war, eine Bevorzugung, die wohl kaum jemals da- 
geweſen ſein dürfte und jedenfalls den Jeſuiten galt, die ſonſt noch 800 
Rupies mehr zu zahlen gehabt hätten. Daß auch der Lieutt.-Governor 
bearbeitet war, das zeigte ſein Verhalten, wie wir weiter unten ſehen 
werden. 

Dem berühmten Verteidiger gelang es denn auch, etwa die Hälfte 
der römiſchen Gefangenen ſofort zu befreien und die Strafen anderer 
herabgeſetzt zu ſehen. 

Weil ich hörte, er habe uns, wie oben bemerkt, beſchuldigt, und um 
einen genaueren Einblick in die Sache zu gewinnen, war ich ſelbſt etwa 

eine Stunde bei den Verhandlungen gegenwärtig und hörte, wie tapfer 
und gewandt er dafür plaidierte, daß gewiſſe Angeklagte gar keine römiſchen 
Chriſten ſeien, denn das „Zopfabſchneiden“ allein bedeute doch gar nichts; 
er, obwohl „Nicht⸗Chriſt“, ) habe ja auch keinen Zopf. 

Damit drang er nun freilich nicht durch, wohl aber gelang es ihm, 
aus einem der gerichtlichen Erkenntniſſe eine Bemerkung des Richters 
hinauszubringen, welche auf das Thun und Treiben der Jeſuiten kein 
gerade gutes Licht warf, und zwar gelang ihm dieſes, „weil die Be— 
merkung aus dem Zeugenverhöre (des betr. Falles nämlich) nicht gerecht⸗ 
fertigt erſcheine.“ 

Als der Lieutt.-Governor in Ranchi ankam, wurden ihm vier 
Petitionen von zuſammen 25 römiſchen Chriſten zugeſandt, die um Erlaß 
oder Verminderung ihrer Strafe baten, und in einer „Reſolution“ vom 
15. März antwortete derſelbe darauf. Zunächſt beſtätigte er die ſchon 


1) In der Governments-Sprache giebt es nämlich in Indien keine „Heiden“. 
Eine offizielle Schulſachen betr. Eingabe wurde mir einmal zurückgeſchickt, weil „der 
unpaſſende Ausdruck“ „Heidenkinder“ darin ſtände. Der Ausdruck enthalte ein 
Urteil über eine Religionsgemeinſchaft, welches Government nicht acceptieren dürfe. 
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in zweiter Inſtanz auf 18 Monate herabgeſetzte Strafe für 13 Petenten, 
wegen gewaltſamer Befreiung von Gefangenen (wodurch allerdings die 
Gerüchte, welche dieſe Vorfälle als von der Polizei erfunden darſtellten, 
an Glaubwürdigkeit ſehr verlieren dürften) und ſodann erklärte er ſich mit 
der Streichung der die Jeſuiten kompromittierenden Bemerkung einver⸗ 
ſtanden, und gab dem erſten Richter einen Verweis, weil er, ohne durch die 
Zeugenausſagen berechtigt zu ſein, ſolche feinem Rechtserkenntnis ein— 
verleibt habe. Im zweiten Falle verminderte er die Strafe auf ſechs 
Monate und tadelte, daß die Leute, ohne Rechtsbeiſtand gehabt zu haben, 
verurteilt worden ſeien. 

Im dritten Falle beſtätigte er das Urteil des Indieial- Commissioners, 
ſtrich aber die Kaution, welche die Leute dafür ftellen ſollten, daß fie nach 
Abbüßung ihrer Strafe Frieden halten wollten. 

Im vierten Falle — der Hexenmißhandlung — reduzierte er die 
Strafen und ſprach die zwei Diener des Mr. Lievens frei, auch drückte 
er darüber feine Mißbilligung aus, daß die Hexengeſchichte den chriſt⸗ 
lichen Kols und beſonders dieſen beiden Leuten in die Schuhe geſchoben 
worden ſei. 

Es war gewiß ſehr weiſe vom Lieutt.-Governor gehandelt, die im 
erſten Impulſe und in der Beſorgnis, die Bewegung könnte ernſtere 
Formen annehmen, zudiktierten ſehr hohen Strafen zu mildern, und man 
kann es auch verſtehen, daß er auf die Anklagen gegen die Jeſuiten ein⸗ 
zugehen ſich ſcheute, weshalb er auch in einer ſpäteren Verſammlung von 
Vertrauensmännern die Bemerkung des Vertreters des Königs von Ch. 
Nagpore „die Miſſionare ſeien an all den Wirren ſchuld,“ 
dahingehend abwies, daß er nicht gekommen ſei, zu unterſuchen, wer die 
Bewegung angeregt habe, ſondern ſeine Aufgabe ſei nur, Mittel und Wege 
zu finden, einer ſolchen für ſpäter vorzubeugen. 

Einen Sieg haben die Jeſuiten alſo jedenfalls erfochten, wenn er 
ihnen auch eine tüchtige Summe Geldes gekoſtet hat, und ſie haben es 
durchgeſetzt, daß ihr Name aus dem Rechtserkenntnis des erſten Richters 
verſchwunden iſt und daß derſelbe dafür eine Rüge bekommen hat. Ob 
aber damit wirklich erreicht iſt, was ihr Leiborgan, die in Kalkutta er⸗ 
ſcheinende „Indo-European-Correspondence“ ſchreibt, das iſt doch noch 
ſehr die Frage. Das genannte Blatt bricht nach Veröffentlichung der 
„Reſolution“ des Lieutt.-Governor vom 15. März in das Triumph⸗ 
geſchrei aus: „Wir können aus obigem ſehen, daß unſere Väter in 
Ch. Nagpore durch die höchſte beamtliche Autorität des Landes von jeg— 
licher Schuld freigeſprochen ſind“ — aber davon ſteht doch durchaus 
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nichts in jener Reſolution. Nicht etwa die in den offiziellen Berichten 


des Mr. Renny erhobenen Beſchuldigungen gegen das geſetzloſe Thun und 


Treiben der Jeſuiten werden als unwahr bezeichnet, ſondern nur der 


Formfehler gerügt, den er damit begangen, daß er dieſelben in ein 


Erkenntnis verwebt hat, wo ſie nicht hingehörten. Auch ſteht nirgends 


zu leſen, daß Colonel Lillingſton eine Rüge bekommen habe, der doch 
Mr. Rennys Berichten beitritt (S. 153, 20), und noch weniger wird der 
Commiſſioner ſelbſt getadelt, der (S. 145) unterm 16. Januar an den 
Chief-Secretary ſchreibt: „. .. und nachdem ich die Thatſachen in ihrer 
Geſamtheit geprüft habe, bin ich zu der Annahme gezwungen, daß 


die Bewegung unſtreitig durch das Thun und Treiben der römiſchen 


Partei angeregt worden iſt.“ 

Und das muß doch wohl auch die Anſicht des Lieutt.-Governor 
ſein, der doch ſicher nicht die ganze Korreſpondenz veröffentlicht haben 
würde, wenn er die obigen Berichte für falſch hielte oder wenn er wirklich 
die Jeſuiten von jeglicher Schuld entlaſten wollte. 

Doch der Leſer mag ſich ja ſelbſt ſein Urteil bilden. Was ſie aus 
obigem über die Umtriebe der Jeſuiten in Ch. Nagpore hören, wird 
vielen nichts Neues ſein — ihr Thun und Treiben iſt ja überall das⸗ 
ſelbe. Auch die „Panjab⸗Miſſion⸗News“, das Blatt der Church-Miſſion 
ſchreibt darüber: „Die Arbeit der Jeſuiten iſt dort wie hier, in Ch. 
Nagpore, wie im Panjab dieſelbe. Sogar die Polizei weiß es, daß die 
„Väter“ Geld auf Verſchreibungen an Pervertiten ausleihen und daß 
dasſelbe zurückgezahlt werden muß, wenn ſie das Papſttum wieder ver⸗ 
laſſen — Streit zwiſchen Chriſten, Zuchtfälle jeglicher Art, allerhand 
Schwierigkeiten werden benutzt und bilden die goldenen Chancen, Häretiker 
vom Wege des Irrtums abzubringen. Die Heiden gewinnt man, indem 
man ihnen die Kaſte läßt, Befreiung von Frondienſten verheißt ꝛc. — 
alles muß Korn auf die päpſtliche Mühle liefern.“ 

Und nun zum Schluß nur noch wenige Worte über des Lieutt.- 
Governors Aufenthalt in Ranchi, der vom 9. bis 21. März währte. 
Er benützte die Zeit, um ſich eingehend über alles zu informieren. Bei 
Gelegenheit unſerer Antrittsviſiten erkundigte er ſich eingehend nach der 


Lage der Kols, nahm ſelbſt Petitionen von denſelben in Empfang, kon⸗ 


ferierte mit den Rajas, die aus dem ganzen Diſtrikt zuſammengekommen 


waren, hörte die Klagen auch der Zamindare, und hielt zum Schluſſe, 


wie ſchon bemerkt, eine Verſammlung von Vertrauensmännern ab, in der 


auch die drei Miſſionen vertreten waren; in derſelben beriet er mit ihnen 


über Ablöſung der Fronen, der Naturalabgaben und Vermeſſung der 
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rajahas-Ländereien ꝛc. Bezeichnend für die Situation war wohl, daß die 
von ſeinem zweiten Sekretär, Mr. Nolan (dem iriſchen Katholiken) ge⸗ 
machte, wenigſtens unterzeichnete, Vorlage eine beſondere Abhilfe nur für 
die „disturbed tracts“ d. h. die von den Jeſuiten inſurgierten Landes⸗ 
teile ins Auge faßte, deren Bewohner auf das Verſprechen hin Chriſten 
geworden ſind, von den Frondienſten befreit zu werden: eine vortreffliche, 
wohl von den Jeſuiten geſchmiedete Angel, bald alle unſere Chriſten zu fangen. 
Unſer Vertreter proteſtierte deshalb entſchieden gegen dieſen Paſſus und 
ſetzte es, unterſtützt von dem Vertreter der Ausbreitungsgeſellſchaft, ſchließlich 
durch, daß etwaige Vergünſtigungen dem ganzen Diſtrikte zugute kommen 
ſollten. Man müßte es ja auch einſehen, daß ſolch eine Maßregel grund” 
falſch und nur dazu angethan ſei, die bisher ruhigen und geduldigen Be⸗ 
wohner zu gleichem ungeſetzlichen Thun anzureizen, wie in Barwey und 
Biru ꝛc. geſchehen war. Trotzdem aber fanden wir dieſelbe Phraſe wieder 
in der Proklamation des Commiſſioners, zu deren Durchberatung zwei 
von uns hinzugezogen wurden, und aus der ſie zu entfernen, uns noch 
zu guter Zeit gelang. 

Dieſe Proklamation ſetzt ein Maximum der Fronen feſt und mahnt 
die Zamindare bei Strafe, nicht darüber hinauszugehen, und die Bauern, 
dasſelbe willig zu leiſten, bis ein endgiltiges Arrangement, das verheißen 
wird, getroffen ſei. 

Möchte das endlich geſchehen und die Regierung auch den übrigen 
Klagen der Kols gerecht werden. Dieſe fühlen ſelbſt, daß die nicht zum 
Abſchluß gekommene Sache im Fluſſe erhalten werden muß und bringen 
ihre zahlreichen Klagen in vielen Petitionen zur Kenntnis des Lieutt.- 
Governor, beſonders bittend, daß ein Europäer (und nicht etwa ein Ein⸗ 
geborener, der als Hindu oder Mohammedaner auf ſeiten ihrer Gegner 
ſtehen würde) als Special-Commissioner mit der eingehendſten Unter⸗ 
ſuchung ihrer Lage an Ort und Stelle beauftragt werden möchte. Möchte 
vorab das wenigſtens geſchehen und zur Folge haben, daß die Regierung 
energiſch Hand anlege, die Stellung der Kols den Da Zamindaren 
gegenüber endgiltig zu ſichern. 


Nachſchrift des Herausgebers. Abgeſehen von der Verwicklung 
der Jeſuiten in die Aufſtandsbewegung der Kols — welch ein Licht werfen 
die betreffenden gerichtlichen Verhandlungen auf die Miſſionsmethode 
dieſer Herren und auf die Qualität des von ihnen ver— 
breiteten Chriſtentums. 
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Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika. 
Von Merensky. 
V. Die evang. Miſſion im Sulu- Swaſi- und Amakonga-Lande. 
Nördlich von Natal liegt das Sululand, welches jetzt ſeine Selb— 
ſtändigkeit verloren hat, ſo daß es nur noch ein engliſches Sululand 
giebt und ein ſolches, welches von den Bauern occupiert einen Teil der 
Südafr. Republik bildet. Nachdem nun endlich das Volk zur Ruhe ge⸗ 
kommen iſt, ſetzt die Miſſionsarbeit auch wieder ein mit erneuter Kraft. 
Im ſüdlichen, engliſchen Teil des Landes klagt man über den noch fühl- 
baren Einfluß der Kriege, welche von 1879 bis 1888 das arme Land 
in Atem hielten. Der Umſtand, daß die Engländer nach dem Kriege das 
Suluvolk ſeinem traurigen Geſchick überließen, hat deren Anſehen geſchwächt, 
und das böſe Beiſpiel, welches in bezug auf Trunk und Unzucht die 
engliſchen Soldaten gaben, diente nicht dazu, den Chriſtennamen zu 
Ehren zu bringen. Nach dem Kriege zogen am erſten die Norweger 
wieder ein, welche im ſüdlichen Sululande auf 8 Stationen arbeiten 
(Etſchowe, Ekombe, Ungoje, Emgangweni, Umbonambi, Imfule, Ematla⸗ 
batini, Enhlaſakje) und eine neunte iſt Entumeni zu „Schröders Miſſion“ 
gehörend. Da die Arbeit eben wieder angefangen iſt, kann von Erfolgen 
wenig geſagt werden. 
Statiſtik der norweg. Miſſion im Sululande: 9 Stationen, 11 ordi⸗ 
nierte Europäer, 10 eingeborne Helfer. Getaufte 460, Lehrer 4, Schulen 23, 
Schüler c. 350. 
Die Hermannsburger haben im engl. Teil des Landes neuerdings 
3 Stationen von den 5, welche ſie im Laufe der Kriege verloren hatten, 
wieder beſetzt, vorläufig mit unordinierten Miſſionaren. Im Nordſululande, 
alſo dem von Sulu bewohnten ſüdßſtlichen Zipfel der ſüdafrikaniſchen Repu⸗ 
blik, haben ſie 8 Stationen (Goedehoop, Enkambela, Entombe, Ekuhlengeni, 
Emyati, Bethel, Ehlomohlomo, Vryheid). Mit Mühe iſt es gelungen, 
die Bauern zu bewegen, daß ſie fünf dieſer Stationen Landbeſitz zu je 
4000 acres zuſprachen. Auch das Burendorf Vryheid iſt beſetzt worden. 
Das Evangelium findet nun, da die Sulu dort unter die Burenherrſchaft 
gekommen ſind, guten Boden, und die Arbeit nimmt erfreulichen Fortgang. 
Statiſtik der Hermannsburger Miſſion im Sululande: 11 Stationen, 
6 ordinierte Miſſionare, 3 unordinierte, 10 eingeborne Helfer. Getaufte 433, 
Schüler 452. 
Die engliſche Kirche hat Sululand zu einer Diöceſe gemacht, der 
auch Swaſiland und Amatongaland angehören. Die Miſſion hat ihren 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 28 
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Mittelpunkt an der für Engländer ſo verhängnisvollen Stätte von 
Iſanhlana. Hier auf der Station St. Vincent lebte und wirkte Biſchof 
Meenzie, welcher im Januar dieſes Jahres heimgegangen iſt. Nicht 
weit davon entfernt iſt St. Auguſtine an Rorkes Drift, am Büffelsfluß. 
Die früher blühende, nun verwüſtete, oft beſetzte und wieder verlaſſene 
Station Kwamakwaza iſt jetzt durch einen Archdeakon (Ven. Hammid) 
und einen Miſſionsarzt beſetzt. Bei Etſchove ſtehen 4 Miſſionare in 
Entaleni, und an der unteren Tugela liegen die Stationen St. Pauls 
und St. Andrews. 

Die Miſſion unter den Sulu hat allem Anſchein nach eine hoffnungs— 
volle Zukunft, jedenfalls iſt ſie von der größten Bedeutung, denn die 
Suluſprache iſt die herrſchende Sprache bis zum Sambeſi, und wird 
weſtlich und nordöſtlich vom Nyaſſaſee, ja weſtlich vom Kilimandſcharo 
(von den Watuta) noch geſprochen. 

Zu der Diöceſe des Biſchofs von Sululand gehören auch die den 
Sulu nahe verwandten Swaſi. Nachdem Alliſons Miſſion hier einen 
unglücklichen Ausgang genommen hatte, und die Verſuche der Berliner 
und Hermannsburger im Lande Zugang zu finden vereitelt worden waren, 
hat die engliſche Kirche zwei Miſſionare in dem ſüdlichen Teil des Landes 
ſtationiert, den Rev. Jackſon am Uſutufluß und Rev. Carlſen in Ehlozana. 
Beide Miſſionare klagen über das harte Ackerland. 

Statiſtik der engliſch-kirchlichen Miſſion in Sululand: 6 Stationen, 
11 ordinierte Miſſionare, 1 Miſſionsarzt, 3 europ. Lehrer, 2 eingeb. Lehrer. 
Getaufte nach Schätzung auf Grund früherer Angaben c. 1000. Swaſiland: 
2 Stationen, 2 Miſſionare, Getaufte 50. 

Das Amatongaland wurde im Juli 1889 von Biſchof Mckenzie 
bereiſt. Die Königin, welche von weißen Abenteurern und Konzeſſions⸗ 
jägern überlaufen wird, wies das Anſinnen des Biſchofs, engliſche Miſ— 
ſionare aufzunehmen, entſchieden ab. Auf der im Anfang des Jahres 
(Januar 1890) abgehaltenen Konferenz wesleyaniſcher Miſſionare in Natal 
wurde berichtet, daß ein weslepaniſcher Katechet erfolgreich Miſſion unter 
den Eingebornen in der Nähe der Delagoabai getrieben habe. Er wurde 
darauf durch die Konferenz als autoriſierter Nationalhelfer in der dortigen 
Gegend anerkannt. Unter dieſen Eingeborenen ſind wahrſcheiulich die 
ſüdlich von genannter Bai wohnenden Amatonga zu verſtehen. So ſind 
alſo Anzeichen vorhanden, daß die in Natal und im Sululande gefeſtigte 
evang. Miſſion ſich hierher ausdehne. Daß dies geſchieht, iſt wünſchens⸗ 
wert in hohem Maße, damit das Volk der Amatonga nicht länger ſchutz⸗ 
los den verderblichen Wirkungen des in Delagoabai ungehindert ein⸗ 
geführten Branntweins preisgegeben ſei. 
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Geſamt⸗Statiſtik V. Suhr und Swa ſiland zuſammen. 
Stationen 28, ordinierte Miſſionare 27, unordinierte 7, Helfer 17. 
Getaufte 1960. 


VI. Die Miſſion unter den Süd-Baſſuto im britiſchen Vaſſutolande. 
Die Süd⸗Baſſuto ſtehen ſeit 1884 unter der Regierung der engliſchen 
Krone, nachdem ſie ſich von der Herrſchaft der Kapkolonie befreit hatten. 
Sie zählen gegenwärtig 175000 Seelen. Europäer dürfen im Lande 
Grundbeſitz nicht erwerben. Die Eingebornen haben bei der Verwaltung 
des Landes mitzuſprechen. Die Häuptlinge ſind Beamte geworden unter 


Aufſicht europäiſcher Magiſtrate. Haupt der Verwaltung iſt (Reſident⸗ 


Commiſſioner) Sir Marſhall J. Clarke. Unter dieſem einſichtigen, chriſt⸗ 
lich gefinnten Beamten iſt in den inneren Zuſtänden des Landes ein Fort: 
ſchritt zum Beſſern unverkennbar. Im letzten Jahr fand keine Fehde ſtatt 
zwiſchen den verſchiedenen Häuptlingen. Als Hauptübel wird Zauberei 
bezeichnet und die böſe Gewohnheit der Häuptlinge, mißliebig gewordene 
Unterthanen „aufzueſſen“, indeſſen iſt die Zahl der wandernden Zauberer, 
die von andern Stämmen ins Land kommen, bedeutend beſchränkt worden. 
Der Handel iſt lebhaft und nimmt zu, auch der Ackerbau blüht, und in 
guten Jahren findet eine bedeutende Ausfuhr von Korn nach dem Frei⸗ 
ſtaat und den Diamantfeldern ſtatt. Das Land hatte unter drei dürren 


Jahren aber ſchwer zu leiden, bis endlich die gute Ernte des Jahres 


1888 Beſſerung ſchaffte. Daß auch Schwarze ungezwungen auf Arbeit 
gehen, beweiſt die Thatſache, daß 40 000 Päſſe in einem Jahre an Leute 
gegeben wurden, die außerhalb des Landes Arbeit ſuchen wollten. Die 
Häuptlinge unterſtützen die Regierung beim Unterdrücken von Verbrechen 
und dem Einſammeln der Hüttentaxe. „Es geſchehen ſehr wenig Ver— 
brechen im Lande“ wird berichtet. Die Bewegung gegen den Branntwein 
hat bewirkt, daß nicht eine einzige Schenke im Lande iſt. Das Volk 
hat bisher der Verſuchung widerſtanden, Goldſuchern Erlaubnis zum 
Schürfen zu geben. 

Die franzöſiſch⸗evangeliſche Miſſion) hat bekanntlich dies 
Gebiet als ihr eigenſtes bearbeitet und auch gegenwärtig ſtehen dort 17 
franzöſiſche Miſſionare auf 11 Stationen, auf denen e. 20 000 Getaufte 
und Katechumenen geſammelt ſind. Die größte Station iſt Morija, wo 


der treffliche Mabille arbeitet, hier beſteht die Gemeinde aus 1148 Kom⸗ 
munikanten, 772 Katechumenen ſind im Unterricht, nebſt 1034 Kindern. 


1) Quelle: Journal des Missions évangeéliques und Soixante quatrieme 


rapport 1889. 


2 


428 Merensky: 


Die Namen der Stationen ſind: Leribe, Cana, Mabolela, Berea, Thaba⸗ 
Boſſiu, Morija, Makeneng, Hermon, Thabana - Morena, Bethesda, 
Maſitiſi, Sebapala, Paballong. Nachdem infolge des letzten Krieges 
heidniſche Zügelloſigkeit unter dem Volk wieder überhand genommen hatte, 
entſtand im Jahre 1885 die Bewegung gegen den Branntwein, welche 
damit endete, daß das Volk die Branntweineinfuhr verbot. Ihr folgte 
im Jahre 1887 eine große Erweckung unter den Heiden, welche von den 
Stationen Leribe, Morija und Thaba-Boſſiu ausging. Den Anſtoß 
gaben „Verſammlungen für Heiden“, welche Mabille im Auguft 1887 
anfing (Journal 1888, S. 47), ſpäter dehnte ſich die Bewegung auf die 
benachbarten Stationen aus, und fand da Boden bei den Heiden, wo 
durch die Nähe einer Miſſionsſtation bereits vorgearbeitet war. Über 
700 Heiden meldeten ſich in Morija allein zum Unterricht und ein gutes 
Drittel harrte aus, auch Renegaten bekehrten ſich. In jedem der beiden 
Jahre 1887 und 1888 meldeten ſich über 1000 Taufbewerber. Die 
chriſtlichen Gemeinden wurden von der Bewegung nicht in gleichem Maße 
ergriffen, doch nahmen die Disciplinarfälle ab, und manche wurden eifriger 
im Miſſionieren. Der 22. Januar (1888) war ein Segenstag für Mo⸗ 
rija, 1500 bis 1800 Leute ſammelten ſich zum Gottesdienſt im Freien 
vor der Kirche und 600 nahmen dann das heil. Abendmahl (Journal 
1888, S. 136). Der Kirchenbeſuch hat ſich überall gehoben, wenn auch 
infolge der guten Ernte von 1888 das Biertrinken und infolge deſſen die 
heidniſchen Feſte wieder zugenommen haben. 

Der Frauenkauf wird als Haupthindernis für die Ausbreitung des 
Chriſtentums angeſehen. Die Frage, ob die ohne die Gabe von Vieh 
geſchloſſene chriſtliche Ehe rechtsgiltig ſein ſoll, bewegt das Volk. Auf 
dem Pitſcho von 1888 iſt ſie durch den Einfluß der evang. Miſſionare 
unentſchieden geblieben, während die römiſchen Sendboten auf Seite der 
Heiden ſtanden (Journal 1888, S. 469). 

Die Schulen, deren Frequenz ein Barometer für den religiöſen Zu- 
ſtand der Gemeinden genannt wird, haben in der Erweckungszeit einen 
erſtaunlichen Aufſchwung genommen (Zahl der Schüler 1886/87: 4066, 
188788: 4566, 1888/89: 5347). Es hätten aber viel mehr neue 
Schulen gegründet werden können, wenn Geld und Lehrer vorhanden 
geweſen wären. In Morija beſteht ein Predigerſeminar (Ecole de 
theologie), welches Miſſ. Dieterlen leitet, deſſen 3 Zöglinge gerühmt 
werden, auch wegen ihrer Fähigkeiten. Die Zöglinge erhalten auch Unter⸗ 
richt in Geometrie, Algebra, Phyſik und anderen Realien. Die Normal- 
ſchule und Katechetenſchule zählte Anfang vorigen Jahres 99 Zöglinge, 
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von welchen 6 Zöglinge in der Kapkolonie das Lehrerexamen beſtanden. 
Am wenigſten will die Erziehungsanſtalt für Töchter gedeihen, welche 
1887 nach achtjähriger Unterbrechung wieder mit 12 Zöglingen eröffnet 
wurde, ihr letztes Ziel iſt Lehrerinnen auszubilden. In Leolaleng Kuting 
beſteht eine Induſtrieſchule, welche eine Zukunft hat, da bei der Zunahme 
der Bevölkerung Einführung von Handwerk geboten erſcheint. 

Statiſtik der franzöſiſchen Miſſion im Leſſuto: 11 Stationen, 17 ordi⸗ 
nierte Europäer, 8 europäiſche Laien, 181 eingeborne Gehilfen. Kommu⸗ 
nikanten: 5597, Katechumenen: 2878, Schüler: 4813. Getaufte nach 
Schätzung: c. 17000. Bei Aufſtellung dieſer Statiſtik iſt berückſichtigt, daß 
die zu der franzöſiſchen Miſſion gehörenden Stationen Smithfield, Bethulie 
und Mabolela im Freiſtaat und die Station Mafube in der Kapkolonie liegen. 
Unſere Zahlen beziehen ſich ausſchließlich auf die Stationen, welche im britiſchen 
Baſſutolande liegen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß neben der Pariſer Geſellſchaft ſich auch 
die engliſch⸗hochkirchliche Miſſion im Baſſutolande eingedrängt 
(ſeit 1873) hat, welche hier ebenſo ritualiſtiſch gefärbt iſt, als überall 
in Südafrika. Die Baſſuto ſagen, ſie ſei halb römiſch, halb franzöſiſch. 
Ihre Stationen ſind: Mafeteng, Sekubu, Tlotſe Heights und St. Bar⸗ 
nabas, von 5 europäiſchen Miſſionaren beſetzt. Die Gemeinde Clotſe⸗ 
Heights zählt 162 Seelen, die von Sekubu 14. Sonſt fehlen Berichte. 

Statiſtik der engliſchen Kirche in Baſſuto: 4 Stationen, 5 Miſſionare. 
Getaufte nach Schätzung 800. 

Die römiſche Kirche hat vor 27 Jahren im Korokoro⸗Thale 
nahe bei Thaba Boſſiu ihre Anſtalten errichtet. Ohne beſondere Erfolge 
und Anſtrengungen betrieb ſie jahrelang ihre Arbeit. Seit 1887 hat ſie 
ihre Praxis geändert. Die römiſchen Miſſionare legten nun Stationen 
möglichſt nahe bei den evang. Stationen an, ſo z. B. 1 Kilometer von 
Thaba⸗Boſſiu (bei Maſſupa), um nach ihrem eigenen Bericht dadurch 
„den Proteſtantismus ins Herz zu treffen“ (Les Missions catholiques 
15. Juni 1888, S. 278). Sie ſind nachgiebig gegen heidniſche Sitten, 
erlauben z. B. den Frauenkauf. Im Thaba⸗Boſſiu⸗Diſtrikt haben fie 5 
Stationen, in den Diſtrikten Berea und Leribe 3. Eine Induſtrieſchule 
à la Mariannhill wollen fie errichten und haben dazu 1100 Pfd. St. aus 
der Landeskaſſe erhalten. Wo die Verſorgung der Bevölkerung durch die 
evang. Miffton ausreicht, fürchten die franzöſiſchen Miſſionare ihren Einfluß 
wenig, haben aber beſchloſſen, den nördlichen Diſtrikt ausreichender zu 
beſetzen und dort die Station Kalo zu gründen. 

Römiſche Miſſion: 11 Stationen, 8 Prieſter, 20 Nonnen. Getaufte 
6—700 (Schätzung von Mabille in Morija). 
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Der Ausbreitung des Reiches Gottes iſt die Trennung der 3 im 
Baſſutolande arbeitenden Kirchen hinderlich, die Heiden reden von „drei 
Göttern“, um die es ſich handele. Zum Schluß ſei noch ein Wort des 
Sir Marſhall Clarke angeführt, es lautet: „Dem Beiſpiele und den 
Ratſchlägen der Miſſionare ſind zum größten Teil die Fortſchritte zu 
danken, welche der Stamm der Baſſuto ſeit 50 Jahren gemacht hat.“ 
Gott helfe weiter! 


Geſamt⸗-Statiſtik VI. Britiſch Baſſutoland. 
| Stationen | Miffionare Getaufte 
Franzöſiſche Miſſin ss 5 | 11 | 17 c. 17 000 
Engliſch⸗kirchliche Miſſluahahuhn n ? 4 5 e. 300 


15 22 c. 17 800 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Hermannsburger Miſſion in Afrika. 


Von Paſtor Haccius in Hermannsburg. 


Wie Ludwig Harms ganz und gar ſelbſtändig bei der Gründung 
ſeiner Miſſion zu Werke ging, ſo war er auch durchaus originell, nicht 
nur in der Art, wie er dieſelbe hier ins Leben ſetzte, ſondern auch wie er 
fie draußen zur Ausführung brachte. Das gab der Hermannsburger Miſſion 
in ihren Anfängen eine ganz beſondere Friſche und einen eigentümlichen 
Reiz. Sie war gegenüber der Art, wie die übrigen Miſſionen ihr Werk 
trieben, durchaus neu und originell. Und doch war ſie in den Grundgedanken 
nicht neu, ſondern uralt. Die Grundſätze, die L. Harms beſeelten, die 
Gedanken, die ihn bei der Ausführung ſeines Miſſionswerkes leiteten, 
waren die Frucht ſeines Lebens in der Schrift, ſeines Forſchens in der 
Geſchichte der Kirche und ſeines eigenen Gemeindelebens. Daraus waren 
ſie geboren. Und wie er ſelbſtändig ſeinen Weg ging, ſo verſuchte er auch, 
ohne nach den Erfahrungen anderer Geſellſchaften zu fragen, ſeine Gedanken 
ins Leben zu ſetzen. Und wie es gewöhnlich mit originellen Gedanken geht, 
ſo wurden ſie ihm zu Lieblingsgedanken, an denen er — ſich ſelbſt getreu 
— feſtgehalten hat bis an ſein Ende. 

Seine Hauptgedanken waren: die Miſſion ſollte eine kirchliche und 
zwar eine evangeliſch⸗lutheriſch⸗kirchliche Miſſion fein. Die Miſſionare ſollten 
in der Weiſe der erſten Chriſten im Kommunismus leben und ſo unter 
einander eine feſt zuſammengeſchloſſene Gemeinſchaft bilden. Dieſelben 
ſollten nicht vereinzelt ausziehen, ſondern als eine kleine Gemeinde ein 
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feſter Kern zur Gemeindebildung ſein. Sie ſollten nicht vorwärts eilen, 
ſondern langſam und ſicher vorwärts ſchreiten und ſo ein ganzes Land 
allmählich mit einem Stationennetz überziehen. Sie ſollten die Chriftiant- 
ſierung des ganzen Volkes zu bewirken ſuchen, und ſollten dasſelbe zunächſt 
zur Bekehrung zu bringen, ſodann aber auch zugleich in ſeinen geſamten 
Lebensverhältniſſen zu einem chriſtlichen Volke umzugeſtalten trachten. Zu 
dieſem Zweck ſollten nicht nur Miſſionare ausgeſandt, ſondern auch Kolo⸗ 
niſten mit ihnen vereinigt werden. L. Harms legt dieſe Gedanken in dem 

Zeitblatt für die Angelegenheiten der lutheriſchen Kirche vom Jahre 1851 
in folgender Weiſe dar: 

8 „Die erſten ſollen zuſammen an einem und demſelben Orte bleiben und 
ſich anſiedeln, um durch gemeinſame Anſtrengung ſtark genug zu ſein, an den 
Heiden zu arbeiten und ihren Lebensunterhalt zu verdienen, da ſie im Landbau 
und allen nötigen Handwerken geübt find und dazu maunsſtark genug, etwa 
ähnlich, wie es die angelſächſiſchen Miſſionare in Deutſchland machten, die zu⸗ 
gleich im Geiſtlichen und Leiblichen die Lehrer unſrer Väter waren. Bildet ſich 
dann um ſie eine Heidengemeinde, ſo ſollen etwa 2—3 bei der zurückbleiben, 
und die übrigen nicht hundert oder zehn, ſondern 1, 2 oder 3 Meilen weiter 
ziehen und da ebenſo wieder anfangen und die von hier nachrückenden haben 
dann gleich, wenn ſie hinkommen, Beſchäftigung und können um ihren Unter⸗ 

halt arbeiten, bis ſie die Sprache gelernt haben, und beſetzen dann ihrerſeits 
geeignete nahe Stellen, ſo daß binnen kurzer Zeit ein ganzes Land mit einem 
Netz von Miſſions⸗Stationen umzogen wird, und Völker bekehrt und mit 

chriſtlicher Sitte und Bildung gewappnet werden, ſodaß ſie ſich mit Erfolg des 
verderblichen europäiſchen Andrangs erwehren können und nicht Opfer der 
Europäer werden, was bisher faſt allenthalben der Fall geweſen iſt.“ 

Dieſe Grundſätze hat er mit großer Glaubensenergie, Schaffensluſt 
und Geſtaltungsfreudigkeit ins Leben gerufen. Zum Teil ſind dieſelben 
noch heute in unſrer Miſſion herrſchend. Nur die Gütergemeinſchaft hat 
nicht feſt gehalten werden können. Ebenſo iſt die Verbindung mit den 
Koloniſten aufgegeben, wenn auch nicht der Gedanke der Koloniſation. Wie 
wir weiter unten zeigen werden, konnten dieſe beiden Pläne nicht auf die 
Dauer durchgeführt werden. Für die erſten Anfänge aber waren dieſelben 
durchaus praktiſch, lebensfähig und ſegensreich. 

Gehen wir nun auf die einzelnen Grundſätze etwas näher ein! L. 
Harms ſtellte ſeine Miſſion von Anfang an in Verbindung mit der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche und zwar mit der heimatlichen Kirche ſeines 
Landes. Denn in § 1 der Ordnung, die er der ausgeſandten kleinen 
Gemeinde mitgab, heißt es: „die lutheriſche Gemeinde, die wir nach Oſt⸗ 
afrika ſenden, iſt ein Glied der lutheriſchen Kirche Hannovers.“ Zwar 
hatte dieſe nicht die Oberleitung, obwohl L. Harms dies wiederholt erſtrebt 
hat. Dieſelbe ruhte ſowohl hinſichtlich der kirchlichen als der bürgerlichen 
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Verhältniſſe in ſeiner Hand. Die kirchliche Oberbehörde hat ſtets die 
engere Verbindung abgelehnt und hat nur die Prüfung und Ordination 
der Miſſionare übernommen. Die Hermannsburger Miſſion iſt alſo keine 
kirchliche Miſſion in dem Sinne geworden, daß die Kirche dieſelbe geleitet 
und getragen hätte. Der perſönliche Charakter, den die Miſſion durch 
ihre Gründung hatte, blieb ihr deshalb bis auf den heutigen Tag gewahrt. 
Die Hermannsburger Miſſion iſt keine Kirchen-Miſſion: ſie iſt auch keine 
Geſellſchafts⸗-Miſſion, die auf einer organiſierten beſtimmten Miſſions⸗ 
geſellſchaft beruhte; und fie iſt keine Vereins-Miſſion, die ihre Baſis in 
den Miſſionsvereinen hätte. Sie war eine Miſſion, von dem einen Manne 
gegründet, getragen, geleitet, deſſen Glaubensleben und Liebeswerk in der 
Gemeinde Hermannsburg und in der weiten Miſſionsgemeinde, die ſich 
um ihn ſammelte, Wiederhall, Antwort und Unterſtützung fand. Und 
dadurch allein iſt es möglich geweſen, daß mit dem Eintritt der kirchlichen 
Spaltung durch die Separation die Miſſionsgemeinde und die Miſſion, 
ob ſie ſchon durch ſchwere Kämpfe hindurch mußte, nicht auseinanderfiel. 
Darin liegt auch die Hoffnung begründet, daß dieſelbe fernerweit zuſammen⸗ 
hält, und daß das Miſſionswerk als ein einheitliches weitergeführt werden 
kann. Es iſt das ja in hohem Maße ſchwierig. Und niemand darf die 
großen Gefahren, die innerhalb dieſer weiten Miſſionsgemeinde und auch 
innerhalb der Miſſion ſelber liegen, unterſchätzen. Aber iſt es in dem erſten 
ſchwerſten Jahrzehnt möglich geweſen, ſo hoffeu wir, daß es uns mit Gottes 
Hilfe auch ferner gelingen wird, die Einheit der Miſſion zu bewahren 
und feſter zu fügen. Daß die Miſſion nach dem Eintritt der Separation 
nicht zerklüftet und zerfallen iſt, hat weſentlich ſeinen Grund darin, daß 
dieſelbe nicht in den kirchlichen Organismus eingegliedert war; und bei 
der kirchlichen Entwicklung in der Heimat darf das auch ferner weder nach 
der freikirchlichen noch nach der landeskirchlichen Seite hin geſchehen. Die 
Miſſion muß ihre Freiheit behalten; nur ſo kann ſie ihre Einheit bewahren. 
Und ihre Einheit beruht weſentlich darin, daß fie eine evangeliſch⸗lutheriſche 
Miſſion iſt. 

Es iſt bekannt, daß L. Harms anfangs eine reiche Thätigkeit für die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft entfaltete. Mehr und mehr aber erkannte 
er die Bedeutung und den Wert des lutheriſchen Bekenntniſſes, und des— 
halb trennte er ſich allmählich von derſelben. Als dann Gott ihn zu einer 
eigenen Miſſion führte, gründete er dieſe auf das evangeliſch⸗lutheriſche 
Bekenntnis. Und von dieſem Grunde iſt die Miſſion nicht abgewichen; 
ſie ſteht darauf noch heutigestages und mit Recht! In den Erfahrungen, 
die unſre Miſſion draußen auf ihrem Arbeitsgebiet gemacht hat, hat es 


Die Hermannsburger Miſſion in Afrika. 433 


ſich gezeigt, wie wichtig die Klarheit der Lehre iſt, die dem lutheriſchen 
Bekenntnis eigen. In demſelben hat ſie einen feſten Grund der katholiſchen 
Miſſion gegenüber und einen Schutz gegen allerlei Wind der Lehre und 
Treibereien, wie ſie von den Sekten ausgehen, und wie ſie durch Bewegungen 
methodiſtiſcher Art ſo gefährlich ſind. Die Miſſionare haben für ihre 
Perſon einen Halt daran, und indem ſie den lutheriſchen Katechismus in 
ihren Gemeinden nachdrücklich und ernſtlich treiben, gewinnen auch dieſe 
Feſtigkeit. Wir haben das in Afrika erfahren, wo an einigen gefährdeten 
Stellen unſere Chriſten z. B. hinſichtlich der Sakramente feſtgeſtanden 

und mehrere derſelben einen tapferen Kampf für die Bedeutung der heiligen 
Taufe ausgefochten haben. 

Auch auf die Ordnungen der lutheriſchen Kirche, wie ſie für die 
heimatlichen Gemeinden in der Lüneburger Kirchen-Ordnung von 1643 
zuſammengeſtellt ſind, gründete L. Harms ſeine Miſſion. Er gab dieſelbe 
gleich der erſten Gemeinde und nachher ſämtlichen Miſſionaren nach Afrika 
mit. Freilich paßt dieſe Kirchen⸗Ordnung, ſo wie ſie iſt, nicht für eine 
Miſſionskirche. Dieſelbe iſt für eine bereits beſtehende Kirche und zwar 
für eine Landeskirche geſchaffen und enthält nicht nur kirchliche, ſondern 
auch allerlei bürgerliche Ordnungen und Verfügungen. Die letzteren konnten 
nicht ausgeführt werden. An deren Stelle mußten Neuordnungen treten. 
Auch die kirchlichen Beſtimmungen waren nur teilweiſe ſo, wie ſie waren, 
anwendbar; vielfach mußten ſie der Miſſionskirche angepaßt werden. Aus 
dem lebenskräftigen Boden der Kirchen-Ordnung mußten in demſelben 
Sinne neue Ordnungen hervorwachſen. Das iſt auch hie und da bereits 
geſchehen, wird aber der Hauptſache nach die Aufgabe der jetzigen Periode 
unſrer Miſſionsgeſchichte ſein. Aber es war doch in hohem Maße bedeu— 
tungsvoll, daß die Miſſion in dieſer Kirchen⸗Ordnung eine feſte Baſis für 
das kirchliche Handeln hatte. Und wenn hie und da falſche Bildungen 
entſtanden, willkürliche Einrichtungen getroffen ſind, ſo können dieſelben 
nach der Lüneburger Kirchen-Ordnung beſchnitten, reſp. in die rechte Bahn 
zurückgeführt werden. So ſind denn die Gottesdienſte, die Liturgie, die 
Taufe, die Beichte und Abſolution, das heilige Abendmahl, die Trauung 
und das Begräbnis weſentlich nach derſelben geſtaltet worden. 

In 8 1 der Ordnung, die den erſten Miſſionaren mitgegeben wurde, 
heißt es: — „die lutheriſche Gemeinde, die wir nach Oſtafrika ſenden 
— —.“ Er ſandte alſo die Miſſionare nicht vereinzelt, auch nicht zu 
zween, ſondern gleich in ſolcher Anzahl, daß ſie eine kleine Gemeinde 
bildeten. Es waren 8 Geiſtliche und 8 Laien. Und dieſe Gemeinde hatte 
ihre feſte Organiſation. Der eine Miſſionar war der Paſtor, die übrigen 
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ſeine Diakonen. Für die Gemeinde hatte jener das Kirchenregiment. Für 
die Ausbreitung der Kirche und die Gründung neuer Gemeinden bildeten 
die Miſſionare und der Paſtor einen Miſſionsrat. Die Gemeindean⸗ 
gelegenheiten ordnete der aus zwei Perſonen beſtehende Kirchenvorſtand, der 
aus der Gemeinde zu wählen war und in dem der Paſtor den Vorſitz hatte. 
In allen Verhältniſſen der Geſamtgemeinde entſchied dieſe in einer Ge⸗ 
meindeverſammlung, zu der alle geiſtlichen und weltlichen Gemeindeglieder 
gehörten und in welcher der von der Gemeinde zu wählende Kirchſpiels— 
vorſprach den Vorſitz hatte. Die bürgerliche Verwaltung und die Hand- 
habung der Polizeigewalt ruhte in den Händen eines Laien, den ebenfalls 
die Gemeinde wählte. Streitigkeiten wurden durch ein Gericht entſchieden, 
das aus dem Richter, den Paſtor Harms ernannte, und zwei Schöffen, 
welche die Gemeinde wählte, gebildet wurde. 

Das war im weſentlichen die Ordnung, die uns L. Harms ſeine 
geſunde, echt deutſche Art charakteriſiert. 

Sein Gedanke war dabei der, durch eine ſolche organiſierte Gemeinde 
gleich einen Kriſtalliſationspunkt in der Heidenwelt zu haben, um den ſich 
die Neubildungen als um einen feſten Kern anſetzen und geſtalten konnten. 
Dieſes Vorgehen iſt in der Geſchichte einzigartig. 

Er ſtellte ſein Werk auf die Grundlage einer Gemeinde und gab 
demſelben gleich eine breite, u. E. auch lebenskräftige Baſis, die einer ge— 
ſunden Weiterbildung fähig war. Das erſte Gemeinde- und Miſſionsleben 
war denn auch ein friſches, fröhliches Aufblühen. Doch hat L. Harms 
einige Jahre ſpäter ſelber dieſen Boden verlaſſen und die Miſſion in eine 
andere Bahn geleitet, durch die ſie ſofort in eine ſchwere Kriſis kam, und 
die auch ſpätere Kriſen hervorgerufen hat. Über dieſe, in ihrer Eigenart 
ſoeben geſchilderte Miſſion, ſetzte er einen Superintendenten und gab ihr 
damit ein Haupt, das nicht aus ihr hervorgewachſen war und nicht zu ihr 
paßte, um ſo weniger, als die gewählte Perſönlichkeit mehr hierarchiſch 
gerichtet war und wenig Verſtändnis für die Art und das Weſen der 
ihr unterſtellten Miſſion und für die Grundgedanken ihres Unternehmers 
hatte. In derſelben mehr hierarchiſchen Richtung hat ſich denn auch die 
Superintendentur weiter entwickelt, und die Vorſteher-Ordnung, die bei der 
Ausbreitung der Miſſion für kleinere Kreiſe eingerichtet wurde, entfaltete 
ſich in ähnlicher Weiſe. Die Kriſis, die ſofort nach Hardelands Ankunft 
in Afrika zwiſchen ihm und den 4 Betſchuanen⸗Miſſionaren ausbrach, und 
die zur Ausſcheidung derſelben führte, gewinnt von hier aus Licht und 
eine mildere Beurteilung. Die Miſſionare waren von Anfang an von L. 
Harms freier geſtellt, und wie auf Selbſterhaltung, ſo auch auf Selbſt— 
verwaltung angewieſen. 


| 
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Es lag L. Harms durchaus nicht an einer raſchen Ausbreitung der 


Miſſion. Er gab deshalb feinen Sendboten nicht den Auftrag, ſich zu 


verteilen und predigend von Ort zu Ort zu ziehen und ſo einen großen 
Umkreis mit dem Wort des Evangeliums zu erfüllen. Er wußte, daß 
dabei höchſtens die Bekehrung Einzelner oder nur Erweckungen heraus— 
kommen, die vorübergehn, weil die Erweckten nicht gepflegt werden können. 
Sein Plan war folgender: wenn ſich um deu vorhin erwähnten Kern eine 
Heidengemeinde gebildet hat, ſollen 2—3 der Brüder bei dieſer bleiben 
und die übrigen ſollen nicht 100 oder 10, ſondern ein, zwei oder drei 
Meilen weiterziehen und dort wiederum eine Gemeinde ſammeln und ſo 
fort. Auf dieſe Weiſe ſollte allmählich ein ganzes Land mit einem Netz 
von Stationen überzogen werden. So — meinte er — würde am beſten 
ein ganzes Volk für das Reich Gottes gewonnen werden. Durch dieſe 
Art könnte dasſelbe ſo viel beſſer mit chriſtlicher Bildung und Sitte ge⸗ 
wappnet werden, ſo daß ſie ſich „mit Erfolg des verderblichen europäiſchen 
Andrangs erwehren können und nicht Opfer der Europäer werden, was 
bisher faſt allenthalben der Fall geweſen iſt.“ Und wie ſehr hat er damit 
recht gehabt! Zwar iſt die Rede davon geweſen, daß man in der Her- 


mannsburger Miſſion die Stationen zu nahe bei einander angelegt habe. 


Ich ſelbſt habe an anderem Ort geſagt, man hätte mit größeren Schritten 


vorgehen müſſen. Denn es iſt nicht zu beſtreiten, daß man in einzelnen 
Fällen die Stationen zu nahe bei einander angelegt hat; die Miſſionare 
baben geglaubt, damit im Sinne ihres Direktors zu handeln. Es iſt auch 
nicht unſre Meinung, daß diejenigen Plätze, die unſers Erachtens zu nahe 


bei einander liegen, gar nicht beſetzt werden ſollten. Sie müßten Filiale 
ſein, auf denen unter Aufſicht des benachbarten Miſſionars Gehilfen die 
Miſſionsarbeit vollzögen. Wir ſind alſo durchaus nicht gegen das von L. 
Harms aufgeſtellte Princip, müſſen es vielmehr entſchieden vertreten, wie 
ſich dasſelbe denn auch in der Erfahrung unſrer Miſſion bewährt hat. 
Es lag ihm nicht ſo ſehr daran, einzelne Miſſionare umherzuſchicken, ſondern 
ich möchte ſagen: die kleine Gemeinde, die er ſandte, immer weiter vor⸗ 
zuſchieben. Dieſelbe ſollte, damit auf den bereits beſetzten Punkten die 
nötigen Arbeitskräfte bleiben könnten, ſtets von Deutſchland Nachſchub 
erhalten. Auf dieſe Weiſe ſollten ſich die Heidengemeinden nicht um einen 
einzelnen Miſſionar, ſondern ſtets um die kleine Kerngemeinde ſammeln, 
an dieſer Halt gewinnen, mit dem Gemeindeleben ſich verbinden und in 
demſelben auch für ſich chriſtliche Sitte und Bildung finden. L. Harms 
verband alſo mit ſeinem Plan nicht nur den auf das Außere ſich beziehenden 
Gedanken der Selbſterhaltung, von dem wir weiter unten ſprechen wollen, 
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ſondern er hatte tiefere und großartigere Gedanken dabei. Dieſelben ſind 
in der erſten Periode ſeiner Miſſion auch zur Ausführung gekommen. Es 
rückte nie ein einzelner Miſſionar weiter vorwärts, ſondern ſtets mehrere 
in Verbindung mit Koloniſten, alſo ſtets eine kleine Gemeinde. Doch 
hatte dies einen Übelſtand im Gefolge. Die Stationen mußten gleich in 
größerem Maßſtabe angelegt werden. Die kleine Gemeinde mußte Wohnung 
und Nahrung haben. Dadurch überwog vielfach die irdiſche Arbeit. Und 
die kleine Gemeinde, die wie eine Familie leben ſollte, war nicht immer 
einig in ihr ſelber, namentlich als die Brüder ſich verheirateten und nun 
eigene Familien bildeten. Als deswegen ſpäter die Verbindung mit den 
Koloniſten und die Gütergemeinſchaft aufgegeben werden mußte, erlitt der 
urſprüngliche Plan eine Anderung. Von nun an gingen die einzelnen 
Miſſionare vorwärts und gründeten als ſolche neue Stationen. Und ſo 
iſt es heute in der Hermannsburger Miſſion Praxis geworden. Der Plan 
von L. Harms läßt ſich in ſeiner Weiſe nicht genau mehr durchführen, 
weil die Verhältniſſe der Miſſion ganz andere geworden ſind. Aber doch 
könnte man etwa in ſo weit zu demſelben wieder zurückkehren, daß man 
bei weiterem Vorgehen den einzelnen Miſſionar in Verbindung mit einem 
eingeborenen Gehilfen oder auch mit einigen chriſtlichen Familien aus den 
Eingeborenen vorſchöbe. In einzelnen Fällen haben Miſſionare es bereits 
in dieſer Weiſe gemacht und dadurch nicht nur große Hilfe in der Miſſions⸗ 
arbeit, ſondern auch gleich eine kleine Kerngemeinde gehabt. 

Soweit der Plan von L. Harms ſich auf die Anlegung von Stationen 
bezog, iſt derſelbe bis auf den heutigen Tag überall befolgt. Es lag ihm 
nicht an einer großen Zahl von Predigtplätzen. Er wollte Stationen, 
feſte Plätze der Anſiedelung haben. Das Volk ſollte nicht nur gewonnen, 
ſondern auch erzogen und mit chriſtlichem Leben erfüllt werden. Auf 
Predigtplätzen hat der Miſſionar nur einen kurzen vorübergehenden Auf- 
enthalt. Er ſollte unter dem Volk wohnen, leben, arbeiten, leiden und 
ſterben. Er ſollte nicht nur der Prediger, ſondern der Lehrer und Er- 
zieher desſelben, der Vater der Gemeinde ſein. Das konnte er nur, wenn 
ein feſter Wohnſitz, eine Bleibſtätte, eine Station errichtet wurde. Und 
ſo iſts geſchehen. Auf den Stationen haben ſich die Getauften um den 
Miſſionar her angeſiedelt und ſtehen dort in fortwährender geiſtlicher 
Pflege, in chriſtlicher Zucht und Ordnung. Herausgenommen aus der 
heidniſchen Umgebung mit ihren Verſuchungen und Gefahren leben ſie 
unter der Aufſicht und Leitung des Miſſionars, lernen von ihm nicht nur 
den Weg zum Himmelreich, ſondern auch chriſtlich leben, arbeiten und 
leiden. Es entwickelt ſich ein geſundes chriſtliches Gemeindeleben, ein 
chriſtliches Schulweſen. Die Station iſt nicht nur eine Predigtſtätte, ſondern 
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eine Stätte chriſtlicher Kultur. Der erzieheriſche Einfluß iſt hier ein weit 
größerer. Dieſem Umſtand iſt es denn auch zuzuſchreiben, daß der Stand 
des Gemeindelebens in der Hermannsburger Miſſion im großen und 
ganzen ein beſonders erfreulicher iſt. Zwar hat man auf die Anlegung 
von Predigtplätzen meines Erachtens nun zu wenig Gewicht gelegt. Hie 
und da waren gar keine vorhanden. Man hat die ganze Kraft zu aus⸗ 
ſchließlich auf die Stationsarbeit verwandt. Aber das eine ſchließt doch 
das andere nicht aus. Das iſt auch nicht die Meinung von L. Harms 
geweſen. Denn aus ſonſtigen Außerungen von ihm geht hervor, daß er 
auch auf das Ausgehen zu den Heiden großes Gewicht legte. So ſchreibt 
er am 29. Auguſt 1864 an den Superintendenten Hohls: „Zum Schluß 
ermahne ich dich, daß du ſtark dringeſt auf den geſegneten Beſuch der 
Miſſionare auf den Kraalen.“ Aus ſolchen Kraalbeſuchen aber mußten 
ſich Predigtplätze entwickeln, und unter den Betſchuanen, die nicht in einzeln 
liegenden Kraalen, ſondern in großen Städten wohnen, mußten ſolche an⸗ 

gelegt werden, ſo daß ſich alſo rund um die Station her ein Kranz von 
Predigtplätzen bildete. Das wäre nach unſrer Überzeugung im Sinne von 
L. Harms geweſen. Von manchen der Miſſionare iſt es auch alſo gemacht 
und hat ſich erfolgreich erwieſen. Und infolge der Viſitation dürfte dieſe 
Praxis als allgemein eingeführt gelten. 

Wie bereits nebenbei bemerkt iſt, hatte L. Harms bei jenem Plane der 
Ausſendung einer Gemeinde und der Anlegung von feſten Stationen auch 
die Selbſterhaltung der Miſſion im Auge. Er ſandte Geiſtliche und Laien, 
Miſſionare und Koloniſten. Dieſe waren meiſtens Ackerbauer; es befanden 
fi) unter ihnen aber auch Handwerker allerlei Art. Und die Miffionare 
ſelber verſtanden auch nicht nur den Ackerbau, ſondern der eine dieſes — 
der andere jenes Handwerk. L. Harms gedachte die bei ihm eingehenden 
Miſſionsgaben zur Ausbildung und Ausſendung der Miſſionare zu ver⸗ 
wenden und nur nötigenfalls zur Unterſtützung derſelben. Denn in dem 
bereits mehrfach erwähnten §S 1 der Gemeindeordnung heißt es: „Die 
Gemeinde iſt angewieſen durch ihre eigene Arbeit ihren Unterhalt zu er— 
werben. Indeſſen verpflichtet ſich das Miſſionshaus, für die Bedürfniſſe 
der Gemeinde zu ſorgen, ſoweit dieſelbe außer ſtande iſt, es ſelbſt zu thun.“ 

Die Miſſionare ſollten hauptſächlich die geiſtliche Arbeit beſorgen, ohne 
jedoch von der leiblichen frei zu ſein, welche der Hauptſache nach den 
Koloniſten oblag. Alle ſollten ein gemeinſames Leben führen, zuſammen 
wohnen, zuſammen eſſen, zuſammen arbeiten und beten, und aus einer 
Gemeinſchaftskaſſe ſollten die Bedürfniſſe beſtritten werden, wie denn auch 
etwaiger Gewinn in dieſe fließen ſollte. Das waren hohe Gedanken, die 
aber ohne ſtarke Liebe, viel Demut und Selbſtverleugnung unausführbar 
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waren; Gedanken eines faſt klöſterlichen Lebens, wenn auch ohne Kloſter⸗ 
mauern, Kutte und Cölibat. Aber die Miſſionare waren keine Kloſter— 
brüder, ſondern hatten das Bedürfnis nach einem freien, ſelbſtändigen Leben 
in ſich. Daran mußte jener Plan ſchließlich ſcheitern. Zwar anfangs er- 
wies ſich derſelbe als ein lebensfähiger und ausführbarer und hat auch 
für die erſten Jahre, in denen die Brüder feſten Fuß faſſen mußten, großen 
Segen gehabt. Aber ſchon bald zeigten ſich Mißverhältniſſe. Einerſeits 
kam durch den Superintendenten Hardeland ein fremdes Element in den 
Kreis der Brüder hinein. Hardeland hatte dem Hermannsburger Leben 
fern geſtanden und hatte wenig Verſtändnis für die Eigenart desſelben. 
Seine Richtung war weſentlich davon verſchieden. Er verſtand die Tonart 
desſelben nicht und fand deshalb auch den rechten Ton für ſich ſelber 
nicht. So hat er denn auch ſtark auf die Aufhebung des Kommunismus 
hingearbeitet. Andrerſeits verheirateten ſich die Miſſionare. War nun 
für die Männer das gemeinſame Leben ſchon ſchwierig, ſo war das für 
die Frauen erſt recht der Fall. Eine konnte doch nur die Hausfrau ſein. 
Welche Stellung ſollten die anderen einnehmen? Vielleicht machte jene 
Fehler, die anderen verſtanden es beſſer. Wie leicht konnte es da zu 
Reibungen kommen! Und wie nun aus dem ehelichen Verhältnis Familien 
entſtanden, und eine Kinderſchar heranwuchs, da zeigte ſich die Unaus— 
führbarkeit in vollem Maße. Ein Familienleben iſt unvereinbar mit einer 
ſolchen Lebensgemeinſchaft. Ferner entſtanden Mißhelligkeiten aus dem 
Verhältnis der Miſſionare zu den Koloniſten. Weil erſtere die geiſtliche 
Arbeit zu beſorgen und nur nach Zeit und Bedürfnis bei der leiblichen 
Arbeit den Koloniſten zu helfen hatten, ſo führten dieſelben nach Anſicht der 
letzteren ein leichteres und bequemeres Leben, und ihnen war die ſchwerere 
Laſt auferlegt. Saß der Miſſionar etwa über den Büchern, ſo erregte 
das Neid. Und es mochte ja auch bisweilen der alte Adam nach dem 
Buch greifen, wo der Miſſionar jenen hätte helfen ſollen. Ferner, wie 
der Miſſionar ſchon eine geiſtliche Ausbildung in der Miſſionsanſtalt em⸗ 
pfangen hatte, ſo ſtieg er durch ſein Amt und durch fortgeſetztes Studium 
in ſeiner Bildung und in dem Anſehn bei Weißen und Schwarzen. Die 
Gefahr, daß er nicht nur von anderen über die Koloniſten erhoben wurde, 
ſondern auch ſelbſt ſich über fie erhob, war groß. Und war er der eigent— 
liche Herr auf der Station, wenigſtens in allen Miſſions-Angelegenheiten, 
ſo mußten auch daraus allerlei Kolliſionen entſtehen. Ein wirklich brüder⸗ 
liches Verhältnis war kaum durchführbar. Endlich ſtrebten auch die Kolo⸗ 
niſten nach Selbſtändigkeit. Sie ſahen wie andere eingewanderte Europäer 
bald Großgrundbeſitzer wurden und ſchnell vorwärts kamen. Sie hatten 
auch Familien und mußten für ihre Kinder ſorgen. Die Miſſion konnte 
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das nicht. So trachteten ſie nach eigenem Beſitz; und bald löſte ſich 
einer nach dem anderen von der Miſſion und kaufte ſich eine eigene Farm. 
Die deutſche Kolonie blühte auf. Da war denn die Verbindung mit 
den Koloniſten und der Kommunismus nicht länger mehr möglich. Zwar 
hat L. Harms daran feſtgehalten bis an ſeinen Tod und ſein Nachfolger, 
Theodor Harms, hat ſich lange gegen die Aufhebung desſelben geſträubt. 
Es war ihm ſchwer, dieſen Lieblingsgedanken ſeines Bruders fallen zu 
laſſen. Aber die Verhältniſſe forderten es mit gebieteriſcher Notwendigkeit. 
So iſt er denn 1869 namentlich infolge mündlicher Darlegungen und 
Vorſtellungen, die der Superintendent Hohls in Deutſchland machte, definitiv 
aufgegeben. Doch ſollte ein ſcharfer Bruch mit der Vergangenheit ver⸗ 
mieden werden. Deshalb wurde das Ausſcheiden aus der Miſſion in den 
freien Willen der Koloniſten geſtellt, und alle haben davon Gebrauch ge— 
macht. Superintendent Hohls ſchrieb darüber: „Sie traten aus dem 
engeren Verbande unſerer Miſſion heraus, — nicht als ob ſie kein Herz 
mehr für das Werk gehabt hätten, ſondern gerade um deswillen, weil fie 
noch ein Herz dafür hatten.“ Sie hatten erkannt, daß es ſo beſſer ſei für 
die Miſſion. Sie gründeten deutſche Kolonien und ſiedelten ſich teils in 
der Nähe von Hermannsburg, teils bei Neu-Hannover, teils am Pongolo 
an, wo ſie die jetzt ſo blühenden Kolonien Lüneburg und Bergen anlegten. 
Noch heute ſtehen ſie in Verbindung mit der Hermannsburger Miſſion 
und ſind eine weſentliche Stütze für dieſelbe. Jene Verbindung hat aber 
doch der Miſſion, namentlich in der erſten Zeit, großen Nutzen gebracht. 
Mußten andere Geſellſchaften für die äußere Arbeit, für die Errichtung 
der Gebäude, die Kultivierung des Landes und Anlage zur Bewäfjerung, 
große Ausgaben machen, ſo war das in der Hermannsburger Miſſion 
unnötig. Bedeutendes wurde durch die Koloniſten geleiſtet. Und außer 
den zum Wohnen und zur Miſſionsarbeit notwendigen Gebäuden, wurden 
in Hermannsburg eine Mühle, eine Schmiede, eine Lohgerberei und dgl. 
angelegt, die der Miſſion noch heute zu gute kommen. Auch wurde der 
Ackerbau in gründlicher deutſcher Weiſe betrieben. Aber die volle Selbſt⸗ 
erhaltung konnte doch nicht erreicht werden. Die Miſſion hat ſtets Zu⸗ 
ſchüſſe geben müſſen. Freilich hat dieſelbe auch bedeutende Landankäufe 
gemacht und hat nun einen ausgedehnten Grundbeſitz, der ihr eine ſolide 
Baſis für ihre weitere Arbeit giebt und ihr eine gute Zukunft ſichert. 
Unter den Aufwendungen für denſelben haben aber wiederum die durch 
den Fortgang der Koloniſten um ſo ſchwerer belaſteten Miſſionare leiden 
müſſen. Denn der ihnen zuerkannte Gehalt konnte ihnen nicht voll aus⸗ 
bezahlt werden; ſie mußten ſich, — namentlich ſeit infolge der kirchlichen 
Kämpfe der Heimat die Einnahmen ſanken, — Abzüge gefallen laſſen und 
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kamen zum Teil in eine Notlage. In derſelben mußten ſie ſich ſelbſt zu 
helfen ſuchen. Und das hat nachher dieſen und jenen hinſichtlich des Er- 
werbs durch Handel und dergleichen über die für einen Miſſionar zuläſſigen 
Grenzen hinausgeführt. Dem iſt nun abgeholfen. Doch wird es noch 
einiger Jahre bedürfen, um die Gehaltsfrage namentlich bei den jetzigen 
Verhältniſſen Süd⸗Afrikas ſo zu regeln, daß der Gehalt zu der notwendigen 
Höhe emporgehoben wird. 


Literatur-Bericht. 


Diesmal nur einige kleine Flugſchriften: 

1. Zahn: „Ora et labora. Ein Bild aus der evangel. 
Miſſionsarbeit in Afrika.“ Bremen, Morgenbeſſer. 10 Pf. 100 
Ex. 1 Mk. — Dieſes eine Erläuterung zu der Photographie von dem Mif- 
fionshauſe in Ho auf der Sklavenküſte gebende Schriftchen liefert in lauter 
konkreten Zügen aus der Thätigkeit der norddeutſchen Miſſion den Beweis, 
wie viel Kultur dieſe Miſſion durch die Pflege der Arbeit gepflanzt habe, 
und daß man ſich nur wundern könne, wenn der evangeliſchen Miſſion der 
Vorwurf gemacht werde, ſie vernachläſſige das labora. Dieſem Nachweiſe 
folgt eine kurze treffende Beleuchtung der jüngſt von Herrn v. Wißmann als 
Miſſionsgrundſatz wieder geltend gemachten Umkehrung des Spüchworts: ora 
et labora in labora et ora. Das anſchaulich und einfach geſchriebene 
Schriftchen eignet ſich zur weiteſten Verbreitung. 

2. Olpp: „Aus dem Miſſionsleben in Südweſt-Afrika.“ 

3. Viehe: „Unter den Hereros.“ Beide zum Preis von je 15 
Pf. im Verlage des Miſſionshauſes zu Barmen erſchienen. Die erſte dieſer 
beiden Schriftchen will „die Schönheit wie die Schwierigkeit des Miſſionar⸗ 
berufes“ auf Grund eigner Erfahrung an dem ſüdweſtafrikaniſchen Miſſions⸗ 
leben illuſtrieren, indem ſie auf dieſe Weiſe zugleich eine Reihe wichtiger 
theoretiſcher Miſſionsfragen behandelt. Die zweite behandelt folgende Gegen— 
ſtände: die Walfiſchbay und die Topnaars; das Hereroland; die Bewohner des 
Hererolands; ein heidniſches Feſt und ein chriſtlicher Gottesdienſt in Herero⸗ 
land; eine Miſſionsſtation, ihr Werden und ihr Segen. 

4. „Bilder aus dem Leben der chineſiſchen Völker“, 10 Pf. 

5. „John Paton, Miſſionar unter den Kannibalen der 
Südſee“, 15 Pf. 

6. „Evangeliſcher Miſſionskalender 1891.“ 3. Aufl. 20 Pf. 
4—6 im Verlage der Baſeler Miſſionsbuchhandlung. Nr. 4 ift im weſent⸗ 
lichen ein populärer Vortrag des Herrn Preiswerk, des Begleiters des Baſeler 
Miſſionsinſpektors auf ſeiner chineſiſchen und indiſchen Viſitationsreiſe; Nr. 5 
ein Auszug aus der hüöchſt intereſſanten Selbſtbiographie des Neuhebriden- 
Miſſionars Paton, von der demnächſt eine deutſche Überſetzung in Ausſicht 
ſteht; Nr. 6 ein alter Bekannter, der bereits zum 12. Male erſcheint und 
durch die 3. Auflage, die er ſchon erlebt, beweiſt, ein wie willkommener Gaſt 
er iſt. Nur ſcheint uns das bunte Bild in dieſem Jahre weniger ſchön, als 
manche in den früheren Jahrgängen. 


re. 

zur Allgemeinen Miſſtons-Jeitſchrift. 
N 5. September. 1890. 
| Nach dem fernen Weſten Chinas. 


(Schluß.) 
Pao⸗ning Fu, Sz⸗chuen, den 23. Juni 1888. 

Ich verließ das Gaſthaus „Zur himmliſchen Glückſeligkeit“ in Wun⸗ 
Hſien Dienstag den 1. Mai und begann meinen Marſch von ungefähr 
300 Meilen durch einen kleinen Zipfel dieſer Provinz nach Pao-ning Fu. 
Mr. Phelps begleitete mich zur Stadt hinaus. Mit gemiſchten Gefühlen 
ſah ich ihn umkehren — ein einſamer Mann, weit getrennt von jedem 
europäiſchen Bruder oder eingebornen Chriſten, allein gelaſſen dieſer 
großen Heidenſtadt gegenüber! Zuerſt ging unſere Reiſe langſam vorwärts. 
Der Regen fiel gleichmäßig nieder und die Pfade (denn genau genommen 
ſind es keine Wege) waren ſchnell in Sümpfe verwandelt. Die meiſte 
Zeit brachten wir am erſten Tage damit zu, in den dumpfigen, unbehag⸗ 
lichen Theeläden, welche am Wege lagen, zu ſitzen. Wie ſie nun eben 
ſind, jeder Unbill des Wetters ausgeſetzt, war es nur um einen Grad 
beſſer, als wenn wir auf der Straße ſaßen. Ich geſtehe, daß ich mich 
etwas vereinſamt fühlte, beſonders da ich bald entdeckte, daß die Kulis, 
welche doch für mehrere Tage meine einzige Geſellſchaft ſein ſollten, eine 
brummige, bedenklich ausſehende Bande waren. Deſſen ungeachtet war 
der Tag für mich voll barmherziger Belehrung. Ich dachte an unſere 
großen Jahresverſammlungen, welche an dem Tage zu Hauſe ſtattfanden 
und fühlte tief, wie weſentlich (real) das Miſſionswerk iſt. Allmählich 
kam die Nacht heran. Wir kehrten in einem Theeladen ein. Sie hatten 
ein dunkles Hinterzimmer. In dieſes packten wir uns ein: Kulis, Gepäck, 
ich und alles. Während ich im Vorderzimmer meinen Reis aß, ſammelte 
ſich eine Gruppe um mich, und wir hatten eine hübſche Zeit. Es wurde 
mir ſchwer, ſie zu verlaſſen, ſie waren ſo freundlich und, glaube ich, 
intereſſiert. Einige folgten mir in meine Höhle, aber da ſie ſahen, daß 
ich ſehr müde war, verließen ſie mich bald. O wie lieb war mir jene 
Höhle, obwohl mir, unter andern Umſtänden, davor geſchaudert hätte! 
Die armen Burſchen, meine Kulis, lagen im tiefen Opiumrauſch, obgleich 
man uns vor der Abreiſe feſt verſichert hatte, daß ſie keine Opiumraucher 
ſeien! O dies Opium! Und ich durfte ſtolz fein, daß ich ein Engländer 
bin? Dies angeſehen und andere Miſſethaten in Indien, ſchäme ich mich 
als ein Engländer vor den Heiden mein Haupt aufzuheben und ich muß 

mich ſchämen! Aber als ein Diener Gottes kann ich kühn ſein. 
Der nächſte Tag war ganz anders: ſchönes Wetter, gute Pfade, 
frohes Gemüt und herrliche Gegend. Wir mußten über einen niedrigen 
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Gebirgszug. Die Ausſicht war des Behaltens wert. Ein ununter⸗ 
brochenes Panorama von Hügeln, in Purpur und Grün, mannigfach 
ſchattiert, gekleidet dehnte ſie ſich ringsum, ſo weit das Auge reichen konnte; 
dazwiſchen füllten üppige grüne Reisbeete die Thäler und ſtreckten ſich 
noch weit die Hügel hinauf. Unwillkürlich ſuchte man das Meer! Wir 
brachten die Nacht in einem ſtillen Dörflein auf einem Bergpaſſe zu. 
Hier hatte ich ein behagliches Zimmer für mich allein. So wie man in 
einem Wirtshauſe ankommt, iſt das erſte, daß die Kulis alles Gepäck in 
dein Zimmer bringen, welches, da es an den Traghölzern befeſtigt iſt, 
viel Platz einnimmt. Dann packſt du dein Bettzeug und einige Klei— 
dungsſtücke aus. Der „Burſche“ bringt eine Schale mit heißem Waſſer 
und ein Tuch zum Waſchen und einen Zuber mit heißem Waſſer in den 
Hof, worin du dir die Füße wäſchſt. Er hat dir ſchon, gleich bei der 
Ankunft eine Schale Thee d. h. heißes, gewürztes Waſſer mit einem 
leichten Geſchmack von einer groben Sorte Thee gebracht. Wäre er 
ſtärker, ſo könnteſt du ihn nicht trinken; unter dieſen Verhältniſſen findeſt 
du ihn ganz erfriſchend. Dann folgt die Abendmahlzeit: eine Fülle von 
Reis, dazu Fleiſch und friſches Gemüſe, wenn der Ort ſolche Leckereien 
liefern kann, und es dir recht iſt, ſo lange zu warten, bis ſie gekocht 
ſind. Ich begnügte mich meiſt mit Eiern und ſtatt des Puddings Reis 
mit Fruchtmarmelade, die ich bei mir hatte. Aber, daß ich dies als 
Nachtiſch aß, war ſehr unchineſiſch. Wenn die Chineſen Süßigkeiten 
haben, jo laſſen ſie dieſe in der Mitte, zwiſchen zwei Scheiben wohl- 
ſchmeckenden Fleiſches geſtrichen oder ſie eſſen ſie auch zum Fleiſch, wie 
wir zum Hammelbraten Gelee eſſen. Ich übertrat die chineſiſche Sitte 
auch dadurch, daß ich ſtatt des Thees Kakao trank. Als das Mahl 
vorüber war, war es Zeit ans Bett zu denken. Wie ſpät war es? 
Frage mich nicht. In China wiſſen wir nichts über die Zeit. Wenn 
du eine Uhr haſt, kannſt du ſie ſtellen, wie du willſt. Tagesanbruch war 
das Zeichen, unſer Bettzeug zuſammen zu binden und zu der neuen 
Tagestour aufzubrechen. Doch deine Gaſthausrechnung darf nicht ver— 
geſſen werden. Bitte, 16 Pfg., wenn du ein eigenes Zimmer gehabt 
haſt. Dafür haſt du außer dem Zimmer Überfluß von heißem Waſſer, Licht, 
Thee, die Benutzung des Bettzeugs (worauf du, wenn du klug biſt, ehr- 
furchtsvoll verzichten wirſt), und eine Mahlzeit Reis, ſoviel du eſſen 
kannſt. Ein Trinkgeld von 4 Pfg. dem „Burſchen“ (Kellner), wenn 
er aufmerkſam geweſen iſt, umfaßt alle Items. Dieſe verſchwenderiſche 
Ausgabe kannſt du natürlich noch ermäßigen, wenn du das Zimmer mit 
andern teilſt. 

Gewöhnlich hatte ich in den Wirtshäuſern Gelegenheit zu kleinen 
Geſprächen mit den Leuten; zuweilen konnte ich noch ausgehen und auf 
den Straßen Bücher u. ſ. w. verkaufen. Ahnliche Gelegenheiten boten 
ſich in den Orten dar, durch welche uns unſer Weg führte; obgleich meine 
Rede noch nicht ſehr verſtändlich war, ſo empfand ich es doch als ein 
Vorrecht und mit Befriedigung, daß ich Gottes gute Botſchaft in ge— 
druckter Geſtalt Tag für Tag in vielleicht zwanzig kleinen Verkehrs⸗ 
mittelpunkten hinterlaſſen konnte. Dieſe Menſchen und ihre Vorfahren 
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haben hier hunderte von Jahren gewohnt, und mir iſt es in dieſem Jahre 
des Herrn 1888 geſtattet worden, ihnen die erſte Kunde, welche ſie je 
von Gott empfangen haben, zu bringen, denn viele von ihnen haben 
nie von dem wahren Gotte gehört. Was für ein Gedanke iſt das! 
Ich will die folgenden Ereigniſſe mitteilen, obgleich ſie an ſich ſehr 
geringfügig ſind, aber ich möchte ſo gern Zeugnis ablegen, wie Gottes 
Liebesſorge für mich ſich auf dem ganzen Wege auch in kleinen Dingen 
ſo lieblich zeigte. Das kann andere doch vielleicht ermutigen. Wenigſtens 
möge es ein Lob Gottes hervorrufen. 
Da ich mich am erſten Donnerstag gegen Mittag nicht wohl fühlte, 
ſehnte ich mich recht nach einem ruhigen Nachmittag; aber die Kulis 
würden außer ſich geweſen ſein, wenn ſie meinetwegen hätten warten 
müſſen, da ſie für die Reiſe im ganzen und nicht tageweiſe bezahlt 
wurden. Da ich an der Spitze war, ſetzte ich mich an einem hübſchen 
Fleckchen nieder, um einige Minuten zu ruhen. Mehrere Minuten, eine 
Stunde, zwei Stunden vergingen, und die Kulis kamen nicht. Als ſie 
endlich ankamen, meinten fie, es ſei zu jpät, um an dem Tage weiter zu 
marſchieren. Der Grund war: wir befanden uns bei den erſten Häuſern 
einer Stadt, in welcher ſie gern nächtigen wollten. Natürlich ſchalt ich 
ſie tüchtig aus, während ich innerlich meinem Gott dankte, daß er es ſo 
freundlich für mich geordnet hatte. ö 
Dieſe Leute waren in ſehr halsſtarriger Laune. Sie ſetzten ſich am 
Wege nieder und verlangten von mir, ihnen Geld voraus zu zahlen. 
9 verweigerte es, da es ganz feſt abgemacht war, daß ich ihnen kein 
Geld unterwegs zahlen ſollte. Sie hatten, wie es gebräuchlich iſt, ſchon 
eine bedeutende Summe in Wun-Hfien erhalten. Sie blieben ſitzen; ich 
auch. Endlich gaben ſie nach, nahmen ihre Laſten auf und führten mich 
den Weg zum Wirtshaus. Dort ließ ich mir einen Barbier holen, wuſch 
mich tüchtig und ließ mich barbieren und fühlte mich dann viel wohler. 

In dieſem Gaſthauſe traf ich zwei vornehme Chineſen, welche für 
die beiden nächſten Tage meine Reiſegefährten waren; natürlich reiſten 

fie in Sänften. Vornehme Chineſen gehen nie zu Fuß. Sie waren 
ungezwungen und freundlich und, als ſie inne wurden, daß ich Silber 
wechſeln wollte, begleiteten ſie mich freundlich, um mir zu helfen und zu 
ſorgen, daß ich nicht betrogen wurde. Mir war darum etwas bange 
geweſen, denn von meinen Kulis konnte ich mir nicht helfen laſſen, da 
ich ihnen nicht trauen konnte, und ſo hatte ich es dem Herrn beſonders 
anbefohlen. Ich bot ihnen Bücher an, welche ſie auch bereitwillig an— 
nahmen; ich ſah auch, wie einer von ihnen unterwegs in der Sänfte darin 
las. Ehe wir uns trennten, gab er mir feine Karte und bat mich, ihn 
in feinem Haufe in Yechang zu beſuchen. Eines Abends brannten fie 
feierlich hinter dem Gaſthauſe Schwärmer ab, um die böfen Geiſter zu 
verjagen. Obgleich man mitten darin lebt, iſt man doch überraſcht, 
wenn man intelligente Männer, welche man kennt, ſolche Thorheiten treiben 
ſieht; denn, Kleidung und Sprache ausgenommen, ſind ſie uns in allem 
gleich, ſo daß es einem ſchwer wird, ſie, wie ſie es in düſterer Wirklichkeit 
doch ſind, für „arme Heiden“ zu halten. Und wir haben Gott ſchon 
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ſeit Jahrhunderten gekannt! Was für eine himmelſchreiende Schande 
iſt es! 

6 Ich beabſichtigte mir für Freitag eine Sänfte zu mieten; aber die 
Männer forderten mehr Geld, als, wie man mir geſagt hatte, der Tages— 
preis war. Was ich ihnen bot, wollten ſie zu meiner Überraſchung nicht 
annehmen. Dies ſah ich als ein Zeichen an, daß ich gehen ſollte. Ich 
war noch nicht weit gekommen, als ich ſchon deutlich Gottes Hand darin 
erkannte. Wir mußten über eine Bergreihe mehrere hundert ſteinerne 
Stufen ſteil hinauf und an der andern Seite wieder hinunter. Dann 
eine zweite Reihe wieder eine Kletterei, ſo ähnlich wie die erſte. Hätte 
ich eine Sänfte gemietet gehabt, würde mich die Rückſicht auf meine eignen 
Gefühle und auf die Schultern der Männer verhindert haben, mich hinein 
zu ſetzen; nun verſtand ich auch, warum die armen Burſchen auf das 
Geſchäft nicht hatten eingehen wollen. Es iſt zu bewundern, wie ſie 
Sänften und Laſten dieſe ſchrecklichen Treppen hinauf und hinunter tragen 
können; aber ſie thun es und ſogar ganz heiter. Und was würdet ihr 
dazu ſagen, wenn ihr ſie auf einem Maultier oder Pony hinauf und 
hinunter reiten ſehen ſolltet? Dieſe Tiere ſind ſehr ſicher auf den Füßen. 
Sie klettern Stufen hinauf, durchwaten Ströme, gehen über ſchmale 
Brücken und ſchreiten in eine Fähre und wieder heraus, als verſtünde 
ſich das von ſelbſt. Ich bin überraſcht, daß ſie in dieſem Teil Chinas 
mit Hufeiſen verſehen ſind. Ochſen ſowohl als Maultiere und Ponys 
tragen Laſten, und Büffel und Ochſen ziehen den Pflug. In Sz⸗chuen 
tragen die Männer ſchwere Laſten auf dem Rücken. Sie gehen nicht ſo 
ſchnell, aber ſie tragen faſt noch ein halb mal ſo viel, wie ein Mann 
mit dem Trageholz. 

Ich genoß meine Kletterei und kam ſehr friſch ins Nachtquartier. 
Am nächſten Tage (Sonnabend) verhalfen mir meine Kulis zu einer 
neuen Erfahrung; und wieder zeigte ſich Gottes Sorge für mich in kleinen 
Dingen auf eine herrliche Weiſe. Als wir am Abend in einer großen 
Stadt ankamen, brachten ſie mich in ein Wirtshaus, wo die ärgſte Un— 
reinlichkeit und Jämmerlichkeit des beſten Zimmers, welches man mir 
bieten konnte, aller Beſchreibung ſpottete. Hier ſollte ich meinen Sonntag 
verleben! Das war wirklich zuviel verlangt, da ich doch wußte, daß es in 
einer Stadt, wie dieſe, gute Gaſthäuſer geben mußte. Ich befahl den 
Kulis, mich an einen beſſern Ort zu bringen. Sie rauchten ihre Pfeifen 
und achteten gar nicht darauf. Ich beſtand darauf; ſie rauchten ruhig 
weiter. Endlich ging ich, mir ſelber ein Gaſthaus zu ſuchen. Die Ein— 
wohner ſchienen nicht geneigt, mir zu helfen, und ich kehrte verdrießlich 
zurück. Aber im letzten Augenblicke fühlte ich mich getrieben, umzukehren 
und an die nächſte Thür zu gehen, obgleich ich ſchon zweimal daran 
vorbeigegangen war, und dort zu fragen, ob ich vielleicht ein Unterkommen 
finden könnte. Ein munterer, netter, junger Burſche antwortete: ja, 
und anſtatt eines bloßen Theeladens, wie ich erwartet hatte, fand ich eins 
der beſten Gaſthäuſer, die ich je geſehen habe. Ein trauliches Zimmer 
wurde mir angewieſen, und ich fand meine beiden chineſiſchen Freunde 
dort ſchon eingerichtet. Wenn ihr weiter leſt, werdet ihr ſehen, daß ſchon 
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die Bereitwilligkeit des Wirtes, mich aufzunehmen, ein Beweis göttlicher 
Vorſehung war. Mein unerwartetes Auffinden des Gaſthauſes, wo meine 
Freunde waren, war wieder eine beſondere Vorſehung, denn hier war es, 
wo ich das Silber wechſeln mußte. Die Kulis, ganz unbeſchämt, mußten 
mir meine Sachen bringen und mir in das neue Quartier folgen. 

Nun kam die nächſte Schwierigkeit. Die Chineſen haben natürlich 
keinen Sonntag. Wir Chriſten haben den Sonntag — Gottes Gabe 
an die Menſchen — immer für uns gefeiert. Die Chineſen wiſſen nichts 
von einer Feier. Tag für Tag gleichmäßig, eine mühſelige Plackerei. 
Wir hatten vor der Abreiſe vereinbart, was die Männer dafür erhalten 
ſollten, daß wir den Sonntag nicht reiſten. Jetzt behaupteten ſie, es ſei 
nicht genug; und wollten das doppelte haben. Da dieſer Punkt nicht 
ſchriftlich abgemacht worden war, hatte ich keine Macht über ſie. Ich 
bot ihnen an, ihnen etwas mehr unter der Bedingung zu geben, daß 
wir am nächſten Sonnabend Pao⸗ning erreichten. Ohne dieſe Bedingung, 
fürchtete ich, würden ſie es darauf anlegen, noch einen Sonntag unter⸗ 
wegs zu ſein. Sie thaten, als wenn ſie mein Anerbieten verachteten. 
Es lag mir ſo viel daran, am Tage des Herrn nicht zu reiſen; außer⸗ 
dem war mein Fuß, der etwas ſchlimm geweſen war, jetzt ganz wund. 
Wie ſollte ich es anfangen zu gehen? Aber ich fühlte, daß es unrecht 
fei, noch weiter nachzugeben. Wenn fie denn einmal am Sonntag ar⸗ 
beiten wollten, dann ſollten ſie es auch, und in bezug auf meinen Fuß 
galt es vertrauen. Ich ſagte ihnen, daß ich ihnen nicht mehr Geld geben 
könnte, und es wurde feſtgeſetzt, wie gewöhnlich weiter zu reiſen. Sehr 
widerſtrebend packte ich meine Sachen zuſammen, bezahlte meine Rechnung 
und beſorgte mir etwas Speiſe für den morgenden Tag, weil ich unter⸗ 
wegs nicht gern welche kaufen wollte. Am ſpäten Abend kam der Haupt⸗ 
kuli noch einmal zu mir und fragte, ob ich am nächſten Tage reiſen 
würde oder nicht. Ich wiederholte mein Anerbieten und hoffte, er würde 
zu Verſtand kommen. Aber nein, er war noch ganz ebenſo geſinnt. 
Meine Hoffnung ſank. Am nächſten Morgen erwachte ich früh. Wie 
müde fühlte ich mich, und wie wund war mein Fuß! Ich konnte nicht 
anders, ich mußte es dem Herrn nochmal ſagen und ihn noch einmal 
bitten, die Sache für mich hinauszuführen. Jetzt kam ein Kuli an die 
Thür und ſagte, es wäre Zeit zum Aufbruch. „Gut!“ ſagte ich. Ein 
Weilchen ſpäter kamen ſie herein und begannen ihre Laſten wie gewöhnlich 
zu ordnen. Sie waren augenſcheinlich entſchieden zu gehen. Ich konnte 
es gar nicht begreifen, denn ich dachte beſtimmt, der Herr wollte mir 
einen Ruhetag gewähren. 

Ein Stück nach dem andern wurde fertig gemacht, und wir wollten 
eben aufbrechen, als der Vormann mich noch einmal fragte, ob ich reiſen 
wollte oder nicht! „Ich will nicht reiſen; aber ihr wollt, und darum 
wollen wir!“ „Nun, geben Sie doch nur ein wenig mehr Geld!“ „Nein, 
das kann ich nicht; ich habe euch eine gute Summe geboten, und mehr 
kann ich nicht geben.“ Mit einem verdächtig ausſehenden Lächeln, welches 
über ſein Geſicht ſpielte, wandte er ſich zu ſeinen Gefährten und mur⸗ 
melte: „Nun, dann können wir ja auch ebenſo gut hier bleiben.“ So 
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überließen ſie die Sachen ſich ſelbſt und mich der dankbaren Bewunderung 
dieſes neuen Beweiſes der liebevollen Fürſorge meines Gottes, gingen 
hinaus und ſtörten mich an dem Tage nicht mehr! Schlaue Burſchen! 
natürlich hatten ſie nie die geringſte Abſicht zu reiſen; in der That waren 
ſie ſelbſt augenſcheinlich ſo müde, da ſie Opiumraucher waren, daß ich 
glaube, ſie hätten die Erlaubnis, einen Tag zu ruhen, dankbar bewill⸗ 
kommt ohne die geringſte Bezahlung. Ich hatte einen ruhigen Sonntag, 
und am nächſten Tage war ich wieder ganz bereit. Gott ſei Lob! 

Der einzige Morgen, wo ich mich meiner Aufgabe nicht ge— 
wachſen fühlte, war nach einem langen, mühſamen Marſch von fünfund⸗ 
dreißig Meilen auf ſchlechten Wegen am vorhergehenden Tage. Chineſiſche 
Schuhe eignen ſich nicht für naſſes Wetter. Ich mußte in Strümpfen 
und ſchlecht paſſenden Strohſandalen, wie ſie hier allgemein auf Reiſen 
getragen werden, gehen. Dabei verſtauchte ich mir den Fuß, und am 
nächſten Morgen ſchien es ganz unmöglich, daß ich die Tagereiſe aushalten 
könnte. Ich wußte nicht, ob man eine Sänfte bekommen konnte und, 
wenn ich eine Sänfte mieten wollte, ſo mußte ich ein Stück Silber 
wechſeln und man denke, was das ſagen will. Meine chineſiſchen Freunde 
waren fort. Im Glauben machte ich mich auf den Weg und zu meiner 
großen Überraſchung fand ich, daß wir am Ufer eines Fluſſes waren und 
den ganzen Tag auf einem Boote fahren mußten. Wieder eine Illu⸗ 
ſtration zu dem „er ſorget für euch!“ 

Ich wollte, ihr hättet das Boot geſehen, voll Gepäck von einem 
Ende bis zum andern, die Höhlungen dazwiſchen mit Menſchen ausgefüllt. 
Meine Schuhe, die ich zum Gehen nicht brauchte, gewährten mir einen 
recht bequemen Sitz. Die Paſſagiere laſen meine Büchlein und rauchten 
Opium, ſich abwechſelnd auf das Stückchen Boden legend, das nicht mit 
Gepäck verbaut war. Beim Ausſchiffen am Abend warfen ſich der 
Kapitän und ſeine Mannſchaft wie Wölfe auf uns, um ſo viel Geld als 
möglich zu erpreſſen. Der Fahrpreis für eine Tagesreiſe ſcheint 16 Pfg. 
geweſen zu ſein, aber die meiſten Leute verſuchten mit der Hälfte davon 
zu kommen. Die Balgerei war nicht erbaulich. Es war eine neue Er— 
fahrung für mich; aber an dieſem Orte erwarteten mich noch mehr neue 
Erfahrungen; denn, eine Weile nachher, befand ich mich, bei herein— 
brechender Nacht als ein Verbannter auf der Straße, ohne Wohnung 
und ohne Abendeſſen, bei dem ſchwachen Lichte einer Laterne, umgeben 
von einem Haufen fremden Volkes, meine gefährdeten Sachen ängſtlich 
bewachend. Niemand wollte mich aufnehmen. 

Endlich hatte einer von den Gaſtwirten Mitleid mit mir. Er 
führte mich in eine Art von Vorhaus, worin ein oder zwei Bett— 
jtellen mit Stroh waren. Obgleich roh und ſchmutzig genug, ſchien 
der Raum doch bequem und luftig zu ſein, faſt wie eine Scheune, 
aber ein übler Geruch machte ſich ſehr bemerkbar. Es war dunkel, 
aber der Schein der Laterne genügte, um eine höchſt empörende 
Grube zu zeigen, welche den größten Teil der einen Seite des Ge— 
maches einnahm. Doch dafür gab es keine Hilfe; ſo verſuchte ich die 
häßliche Schlammgrube in der einen Ecke zu vergeſſen und machte mich 
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an meinen kalten Reis und meine kalten Eier. Die guten Leute ſchienen 
unfähig zu ſein irgend etwas Warmes zu bereiten, doch bekam ich ſpäter 
eine Taſſe Kakao. Die Kulis tröſteten ſich mit Opium. Ich hatte viel 
Beſucher und ſprach bis in die Nacht mit ihnen. Ich hatte trotz der 
entſetzlich übelriechenden Umgebung eine gute Nacht und fühlte mich ganz 
wohl danach. Und das war auch eine merkwürdige Erfahrung, daß ich, 


nachdem ich für dieſe luxuriöſe Aufnahme die gebräuchlichen Wirtshaus⸗ 


preiſe vollſtändig bezahlt hatte, auf der Landſtraße feſtgehalten wurde und 
nicht weiter gehn durfte und von wem? von dem Diener des Wirtes, 
einem kleinen Burſchen! Er war von derſelben Sorte wie die geſtrige 
Schiffsmannſchaft — ein richtiger junger Bluthund; er hielt mich ganz 
feſt am Armel und verlangte mehr Geld. Ich konnte nicht umhin, ſeinen 
Mut zu bewundern, denn viele erwachſene, unerſchrockene Chineſen würden 
ſich geſcheut haben, einen Fremden ſo anzufaſſen. Es war entſchieden 
eine tollkühne That. Aber ein chriſtlicher Miſſionar darf nie, wenn er 
perſönlich gekränkt wird, ſeine Hand aufheben, um einen armen heidniſchen 
Bruder zu ſchlagen; da er doch gekommen iſt, um ihn in Chriſti Namen 
zu ſegnen. Natürlich weigerte ich mich, ihm Geld zu geben, aber, da ich 
einmal des Burſchen Gefangener war, ſetzte ich mich nieder und predigte 


dem Volke, bis mein junger Freund, da er ſich völlig unbeachtet ſah, 


ſich eines Beſſern beſann und davon lief. 

Nach meiner Befreiung ging ich zum erſten Ruhepunkt unſerer Reiſe, 
um Frühſtück zu bekommen. Hier erging es mir nicht beſſer als am 
Abend vorher; aber am Mittag erreichte ich eine geſchäftige kleine Stadt, 
wo es Überfluß an Nahrungsmitteln gab: ſchöne Klöße von Schweine⸗ 
fleiſch, das Stück 2 Pfg., heiße Brötchen zu demſelben Preiſe; in Ol 
gebackene Kuchen zu 1 Pfg., köſtlich anzuſehen, wenn auch nicht zu eſſen; 
Nudeln, Reis, Suppen und gedämpftes Fleiſch, alles im Preiſe von 
8 Pfg. abwärts. Wenn die Sachen nur ſo ſchön wären, wie ſie billig 
ſind! Auf dem ganzen Wege ſind die Preiſe meiſt die gleichen. Eine 
große Schüſſel Reis koſtet etwas weniger als 4 Pfg. Weizenkuchen 1 Pfg., 
Reiskuchen (ſehr groß) noch nicht 1 Pfg.; eine Taſſe Thee, auf Beſtellung 
gemacht, desgl. Eier ſchwanken von 1 zu 2 Pfg. das Stück; eine 
Schüſſel Reisbrei, mit Bohnen gewürzt, desgl. u. ſ. w. Viele von dieſen 
Delikateſſen findet man aber nicht oft. Jeder Ort hat ſeine Speziali⸗ 
täten. Es mag Reis mit etwas geſalzenem Kohl ſein, oder ein kaltes 
Gemiſch, was wie Pökelfleiſch ausſieht, aber ſchmeckt — ich mag nicht 


ſagen wie! Die Spezialität eines Ortes waren Mehlklöße, angerichtet 


mit einem Sirup von heißem Waſſer, welches mit etwas braunem Zucker 
verſüßt war. Nachdem die gute Frau mir ſo viel Klöße aufgetragen 
hatte, daß viele Hungrige ſich daran hätten ſättigen können, forderte ſie 
dafür 3 Pfg. und entſchuldigte die Höhe des Preiſes damit, daß die 
Klöße heiß ſeien. Wenn ſie kalt geweſen wären, ſagte ſie, würde ſie nicht 
ſo viel gefordert haben. In vielen dieſer ländlichen Theeläden und 
Speiſehäuſern beſorgen Frauen die Bedienung; es iſt nichts Ungewöhn⸗ 
liches, daß ſie dabei ein Kind im Alter von einem Monat bis zu zwei 
Jahren auf den Rücken gebunden haben. Das Baby hat augenſcheinlich 
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Verſtändnis für die Verhältniſſe und iſt ruhig, während ſeine Mutter 
ſeine Arbeit thut, als wüßte ſie nichts von der Laſt, die ſie trägt. Man 
ſieht ſo belaſtete Frauen ſogar auf dem Felde arbeiten. a 

Am Abend erreichte ich Lan-pu⸗Hſien, eine große Stadt 25 Meilen 
ſüdlich von Pao⸗ning und ein bedeutender Salzdiſtrikt. 

Es war nun Freitag den 11. Mai, und meine Reiſe bald zu Ende. 
Doch eine letzte und alles bis hierher Erlebte krönende Reiſeerfahrung 
wartete noch auf mich. Aus einer großen Zahl von Gaſthäuſern, guten, 
ſchlechten und mittelmäßigen, unter welchen wir wählen konnten, ſuchten 
meine Kulis gerade das allerſchlechteſte, was ſie finden konnten, aus, 
wenigſtens ſchien es mir ſo: ein elendes kleines Neſt voll Opiumraucher. 
Und dabei hatte ich mich unter den Schrecken der vorigen Nacht mit dem 
Gedanken getröſtet, daß ich heut an dem letzten Reiſetage in einem guten 
Gaſthofe ein recht behagliches Quartier haben würde! Die Kulis weigerten 
ſich natürlich weiter zu gehen. So ſonderte ich mein Bettzeug und Korb 
aus dem übrigen Gepäck, umſtanden von einer Schar Zuſchauer, und 
rief nach einem andern Kuli, um ſie mir zu tragen. Niemand wollte es 
thun. Meine Kulis waren darüber ſehr glücklich. So ließ ich meine 
Sachen da und ging allein aus, um einen andern Gaſthof zu ſuchen. 
Aber an jedem wurde ich abgewieſen. Niemand wollte auch nur mit 
mir ſprechen; ſie waren alle gegen einen allein kommenden Fremden arg⸗ 
wöhniſch. So mußte ich es in Verzweiflung aufgeben, einen Gaſthof zu 
finden und meine Gedanken auf den Tempel richten, deſſen äußere Vor⸗ 
höfe Gemeineigentum ſind. Der Tempel ſah ganz zufriedenſtellend aus. 
Ich kehrte in die Opiumhöhle zurück und befahl den Kulis mein Bettzeug 
zu bringen, da ich an einen andern Ort gehen wollte. Sie folgten mir. 
Da ſie ſahen, daß es der Tempel ſei, wollten ſie meine Sachen wieder 
zurücktragen und brachten den Prieſter ſo weit, daß er den Verſuch machte, 
mich zum Weggehen zu überreden. Ich wußte, daß ich das völlige Recht 
hatte hier zu bleiben, aber, um dem Prieſter gefällig zu ſein, trug ich 
mein Bündel und meinen Korb in den offnen Hof, wo ich weder ihm 
noch ſonſt jemand im Wege ſein konnte. Auf meinem Bündel ſitzend, 
fing ich ganz vergnüglich an Eier und Landbrot, was ich bei mir hatte, 
zu eſſen. Als der Prieſter eine Eierſchale auf der Erde liegen ſah, that 
er ganz entrüſtet, obgleich der Platz eigentlich ein Theeladen und mehr 
oder weniger mit Schmutz und Unrat beſtreut war. Ich konnte ihn da- 
durch tröſten, daß ich die Schale aufnahm und in meinen Korb legte. 
Die Dunkelheit kam heran und mit ihr für die Kulis Verzweiflung; denn, 
wenn ich nicht mit ihnen in ihr Gaſthaus ging, mußten ſie für ſich mehr 
bezahlen. Sie verſuchten, mich mit Gewalt fortzubringen und der freund— 
liche Prieſter ſtand ihnen aus allen Kräften bei. Ein kleiner Haufe 
Menſchen ſtand neugierig aber gleichgiltig dabei. Ich blieb ruhig und 
unbeweglich. Zuletzt, als ich mich eben für die Nacht einrichten wollte, 
kam ein munterer, gutmütiger, rüſtiger alter Herr heran. Er verſtand 
es ſehr gut, daß ich keine Luſt hätte, in das Wirtshaus zu gehen, wo 
Opium geraucht wurde; aber er hätte dicht dabei ein Zimmer, wo kein 
Opium wäre, und es würde ihn ſo ſehr freuen, wenn ich ihm die Ehre 
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erzeigen würde und mich herablaſſen, dieſes zu bewohnen. Der alte Herr 
ſprach ſo freundlich und war dem Anſchein nach von ſo guter Art, daß 
ich nicht anders konnte, als ſein Anerbieten mit Dankbarkeit annehmen. 
Er befahl den Kulis, meine Sachen zu nehmen und dieſe ſchienen entzückt, 
es thun zu dürfen: ſo wanderten wir hinaus in die Dunkelheit. Eine 
Minute ſpäter, und die Kulis, welche thaten, als wollten ſie wegen des 
Hauſes eine Erkundigung einziehen, brachten mich, ehe ich, armes, überliſtetes 
Opfer, auch nur eine Ahnung hatte, mitten in — das elende Wirtshaus! 


Mein vermeintlicher Wirt war inzwiſchen verſchwunden, und der freundliche 


Prieſter hatte lächelnd hinter mir die Tempelthore geſchloſſen und ver— 


riegelt. So war ich in die Falle gegangen; obgleich ich mit Wahrheit 
ſagen kann, daß ich ſchon etwas Argwohn hatte, ehe ich den Tempel ver—⸗ 


ließ. Aber wie konnte ich gegen meinen gütigen und edelherzigen Freund 


h Zweifel zeigen! Ich befahl den Kulis, meine Sachen herauszubringen — 


ſie weigerten ſich. Ich faßte die Sachen, um ſie ſelbſt herauszutragen. 


Sie hinderten mich mit Gewalt daran. Doch geſchlagen war ich noch 


nicht. Ich ging, um mich zu erfriſchen, in einen Theeladen; dort wollte 
ich mir überlegen, was des Herrn Wille ſei, daß ich thun ſollte. Es 
war eine ſchöne Nacht. Ich beſchloß, wenn ſich nichts Beſſeres finden 
ſollte, an einer ruhigen Stelle der Straße zu ſchlafen, wenn es mir 
gelang, mein Bettzeug zu bekommen; wenn nicht, ſo wollte ich verſuchen 
nach Pao⸗ning zu gehen. Ich kehrte in das Wirtshaus zurück. Die 
Kulis waren über meine Rückkehr voller Freude, denn ſie hatten alles 
in allem auch eine geplagte Zeit gehabt. Ihre Freude war aber bald 
vorbei. Ich war nicht in dem unterwürfigen Geiſte zurückgekommen, wie 
ſie wünſchten. Ich fragte ſie ruhig, warum ſie nicht in ein anſtändiges 
Gaſthaus gehen wollten. Da ich als Antwort nur lautes Durcheinander⸗ 
ſchreien erhielt, erklärte ich ihnen, daß mein Bettzeug u. ſ. w. mir 
gehöre, nicht ihnen und daß ich es draußen haben wollte. Da ſie ſahen, 
daß es mir ernſt war, gaben ſie nach; nach einer kurzen Weile wurde 
es gebracht — auf die Straße (auf einen zurückgezogenen Teil). Einige 
Minuten verwandte ich noch darauf zu den wenigen Leuten, welche noch 
umherſtanden, zu ſprechen; dann, als nichts Beſſeres ſich zeigte, fing ich 
an zu überlegen, wie ich ſchlafen ſollte. Aber in dem Augenblick kamen 
zu meiner Überraſchung einige ſehr höfliche Beamte vom Mandarin. Sie 
verſtanden, daß ich nicht gern in jenem Wirtshauſe ſchlafen wollte; aber 
da wäre doch der Tempel! wo ich alle Bequemlichkeiten haben könnte: 
ob das nicht genügen würde? Ja, ſaMgte ich, vortrefflich. So mußten die 
drei Kulis ſich noch einmal auf den Weg machen und alle meine Sachen 
bringen; der arme Prieſter mußte ſeine Tempelthore aufriegeln; der 
freundliche alte Herr erhielt einen wirkſamen Dämpfer auf ſeine Freude; 
ich, jetzt der ſieghafte Held, wurde direckt in die inneren Vorhöfe geführt, 
wo mir ein herrliches Zimmer angewieſen wurde. Meine Kulis hätten 
nun gern an meinem guten Glück teil genommen, aber ſie wurden in ihr 
geliebtes Wirtshaus geſchickt, wo ſie gewiß tüchtig haben zahlen müſſen. 
Die Leute des Mandarin weigerten ſich entſchieden ein Trinkgeld anzu⸗ 
nehmen und waren ſehr erfreut, als ſie mich ſo wohl verſorgt ſahen. 
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Der gute Prieſter wurde auch ganz hilfsbegeiſtert. Er brachte mir eine 
neue Bambusmatratze, damit mein Bett bequem wurde; er gab mir köſt⸗ 
liches Waſſer zu trinken; er verſorgte mich mit Waſchwaſſer und andern 
Bequemlichkeiten. Ich gab mir Mühe, ihn für ſeine Dienſte gut zu be— 
lohnen (50 Pfg.), ſo daß er zweifellos froh ſein wird, mich wieder einmal 
willkommen heißen zu können! Was die Kulis betrifft, ſo wagten ſie ihre 
Häupter nicht mehr aufzuheben, und am nächſten Tage, als wir in Pao⸗ 
ning angekommen waren, trennten wir uns. Arme Burſchen! es jammerte 
mich um ſie, als ſie fortgingen. 

In bezug auf den Mandarin muß ich noch einen andern Umſtand 
erwähnen, der deutlich zeigt, wie des Herrn Hand mit mir war. Wenn 
man in Szöchuen reift, jo wird ein Paß für höchſt notwendig gehalten. 
Durch irgend ein Verſehen war der meinige nicht zur rechten Zeit da. 
Phelps wünſchte dringend, daß ich in Wun-Hſien bliebe, bis er käme; 
da er ernſtlich fürchtete, daß die Mandarins mich aufhalten, ja mich 
vielleicht nach N-Hang zum Konſul zurückſchicken würden. Ich hatte aber 
das Gefühl, daß dies ein Fall war, wo ich trauen und vorwärts gehen 
mußte. Bis zu meiner Ankunft in Lan-pu — das heißt, faſt bis zum 
Ende meiner Reiſe, war ich nicht einmal nach meinem Paſſe gefragt 
worden und hier in Lan⸗pu, ſtatt mir deswegen Ungelegenheiten zu machen, 
ſorgte der Mandarin aufs freundlichſte für meine Behaglichkeit und er⸗ 
laubte mir ungehindert meine Reiſe fortzuſetzen. 

Seit ich hier angekommen bin, bin ich leichten Fieberanfällen ausgeſetzt 
geweſen; auch hierin zeigt ſich des Herrn Güte gegen mich auf das 
deutlichſte, in anbetracht, daß er mich auf der weiten Reiſe von Hangchow 
geſund erhielt und mir nicht erlaubte, krank zu werden bis zu dem Tage, 
wo er mich an das Ende derſelben gebracht hatte, wo ich Pflege und 
Vorſorge fand. 

Ich möchte dieſe Briefe nicht gern ſchließen, ohne noch einmal anzu⸗ 
erkennen, wie ſehr ich der China Inland Miſſion und Mr. und Mrs. 
Caſſels und Mr. Beauchamp für die warme und gaſtliche Aufnahme, 
welche ſie mir gewährten, verpflichtet bin. „Lobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat! der dich krönet 
mit Gnade und Barmherzigkeit.“ 


Der Kampf der Miſſion. 


Von Stadtpfarrer Boſſert in Heimsheim (Württemberg). 


2. Kor. 10, 3. 4. Ob wir wohl im Fleiſche wandeln, ſtreiten wir doch nicht 
fleiſchlicherweiſe; denn die Waffen unſerer Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern 
mächtig vor Gott zu verſtören die Befeſtigungen. 

Auf Chriſtenmenſch, auf, auf zum Streit, auf, auf zum Überwinden! 
ruft uns einer unſerer geiſtlichen Liederdichter zu. Jeder Chriſt iſt ein 
Streiter, wie wir wiſſen; hat ja doch ſchon der Apoſtel Paulus ſeinen 
Timotheus ermahnt: Leide dich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti. Wer 
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ſich einmal dazu entſchloſſen hat, der Fahne zu folgen, welche der Herzog 
unſerer Seligkeit uns voranträgt, bekommt es bald genug zu ſpüren, 
daß das Chriſtenleben ein Kampfesleben iſt; er würde es merken, auch 
wenn er auf kein anderes Feld geſtellt würde als auf den engen Raum 
ſeines eigenen Herzens. Hier iſt ein Kampfplatz, auf welchem ein Chriſten⸗ 
menſch, der ſeine Aufgabe kennt, ſchonungslos mit dem Schwerte drein— 
ſchlagen muß gegen die widerſtrebenden Mächte, welche immer aufs neue 
das Haupt erheben, ja gegen das ganze natürliche Ich. Auf den Ernſt 
dieſes Kampfes macht uns ſchon der Herr aufmerkſam in dem Worte: 


„Argert dich deine rechte Hand, jo haue fie ab und wirf fie von dir; es 


iſt dir beſſer, daß eines deiner Glieder verderbe und nicht der ganze Leib 
in die Hölle geworfen werde,“ und anderswo erklärt er, daß nur der— 
jenige das Leben finde oder den Siegespreis des ewigen Lebens davon 
trage, der ſein eigenes Leben verliere um Jeſu willen. Doch, ſo vieles 
ſich auch ſagen ließe über dieſen großen Kampf, der im kleinſten Raume 


ſich abſpielt: heute ſind wir zu einem anderen Zwecke zuſammengekommen. 


Wir richten in dieſen Stunden unſere Blicke hinaus in die weite Ferne 
zu den Völkern, welche noch nicht geſammelt ſind unter dem Banner des 
Kreuzes, aber dennoch als Erbe und Eigentum demjenigen angehören, 
der Herr und König iſt bis an der Welt Ende. Dieſes unermeßliche 
Gebiet, dieſes unüberſehbare Feld iſt auch ein Kampfplatz. Die Gemeinde 
des Herrn iſt berufen, hier die heiligen Kriege ihres himmliſchen Hauptes 
zu führen. Der erſte unter der Streiterſchar, welcher dieſes Gebiet be⸗ 
treten, der angethan mit der Kraft aus der Höhe, ſich mächtig vor Gott 
gewußt hat, zu verſtören die Befeſtigungen, die Anſchläge und alle Höhe, 
die ſich erhebt wider die Erkenntnis Gottes; der Mann, welcher für alle 
Zeiten der Kirche das Vorbild eines evangeliſchen Miſſionars iſt hinſichtlich 
der Art und Weiſe, wie der Krieg des Herrn zu führen iſt, iſt der 
Apoſtel Paulus geweſen. Von ihm wollen wir uns an der Hand unſerer 
Textesworte belehren laſſen, daß uns die Heide nmiſſion auf einen 
Kampfplatz ſtellt. Wir betrachten a 

1. was wir für einen harten Stand in dieſem Kampfe haben, 

2. was für Waffen wir handhaben ſollen, 

3. was für eine Kraft ſich bei dieſer Waffenführung mächtig 

erweiſt. 

1. Die Heidenmiſſion ſtellt uns auf einen Kampfplatz, auf welchem 
diejenigen einen harten Stand haben, welche berufen ſind, die Kriege 
des Herrn zu führen. Dieſen harten Stand weiſt uns der Apoſtel auch 
damit, daß er ſagt: „Ob wir wohl im Fleiſche wandeln, ſtreiten wir 
doch.“ — Daß wir im Fleiſche wandeln, daß auch die Miſſionare, 
welche wir ausſenden, um für den Herrn zu ſtreiten gegen das Reich der 
Finſternis, welches uns die Heidenwelt als eine entſetzliche Macht dar⸗ 
ſtellt, Menſchen ſind von Fleiſch und Blut, behaftet mit Unvollkommen⸗ 
heiten, menſchlichen Schwächen und Thorheiten, bisweilen wohl auch mit 
verborgenen Tücken im Herzen: das iſt ein Übelſtand, welcher ſich oft 
und viel auf den Miſſionsgebieten fühlbar macht. Ein Miſſionar ſollte 
ein Tugendmuſter ſein, voll Sanftmut und Demut, voll Glaube, Liebe 


ira 
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und Hoffnung, voll Eifer und Begeiſterung für die Sache des Herrn 
auf der einen Seite, voll kluger Zurückhaltung und weiſer Beſonnenheit 
auf der andern Seite; er ſollte, wie der Herr von feinen Jüngern ge⸗ 
fordert hat, welche er ausſandte, um das Reich Gottes zu predigen, klug 
ſein wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben, und was man 
ſonſt noch alles aufzählen mag an löblichen Eigenſchaften und Früchten 
des Geiſtes. Gott ſei Dank, die weit überwiegende Mehrzahl unſerer 
Streiter, welche ſich entſchließen, Vaterland, Freundſchaft und Vaterhaus 
zu verlaſſen, um draußen in der Heidenwelt für den Herrn zu kämpfen, 
laſſen ſich zum Einſchlagen dieſer Laufbahn bewegen durch das redliche 
Verlangen, als gute Streiter des Herrn unter ſeiner Fahne zu kämpfen; 
ſie bemühen ſich, den Panzer der Gerechtigkeit Chriſti anzulegen, um gut 
gewappnet zu ſein zum Streit; unſere Miſſionsgeſellſchaften aber werden 
in einem ſolchen Geiſte geleitet, daß wir alle Urſache haben, das Ver— 
trauen zu ihnen zu hegen, daß ſie ſich beſtreben, ſo weit dies durch treue 
menſchliche Arbeit erzielt werden kann, den künftigen Streitern auf dem 
heidniſchen Kampfesfelde während ihrer langen Vorbereitungsjahre jene 
Waffenrüſtung anzulegen, welche uns im ſechſten Kapitel des Epheſer⸗ 
briefes beſchrieben wird. Aber wie iſt doch das Fleiſch ſo ſchwach! wie 
leicht wird ein Menſch, auch wenn er Miffionar iſt und es gut meint, 
von einem Fehler übereilt! Die Heiden, denen die Sendboten des Herrn 
den Weg der Gerechtigkeit zu zeigen haben, ſind, ſo große Balken im 
eigenen Auge ſie auch überſehen und entſchuldigen, ſcharfſichtig genug, um 
auch den Splitter in des Miſſionars Auge wahrzunehmen, wie ſchon 
unſere kleinen Kinder in einem Alter, da wir es ihnen noch gar nicht 
zutrauen, ein erſtaunlich ſcharfes Auge haben für die Schwächen und 
Blößen ihrer Eltern und Lehrer. Dazu kommt, daß die Sendboten, 
wenn ſie einſam ſtehen mitten unter einem unſchlachtigen Geſchlecht, wenn 
ſie die Anregungen entbehren müſſen, welche der Umgang und Verkehr 
mit Chriſtenmenſchen ihnen darbietet, wenn ihnen der Halt fehlt, welchen 
der Menſch im Anſchluß und im Meinungsaustauſch mit gleichſtrebenden 
und gleichdenkenden Menſchen findet, großen Verſuchungen ausgeſetzt ſind 
zu Befleckungen aller Art, Verſuchungen, gegen welche nur ein feſter 
Glaube den nötigen Schutz zu gewähren vermag. Sind ſie aber nicht 
ei 115 ſtark im Geiſte, ſo werden ſie auch bald matt und läſſig zum 
ampf. 

Doch nicht bloß in ſich ſelbſt haben unſere Miſſionare das Fleiſch 
oder das ſelbſtſüchtig-widergöttliche Weſen, wie ſolches der Apoſtel nach 
ſeinem Sprachgebrauch unter dem Ausdruck Fleiſch zuſammenfaßt, ſondern, 
wenn ſie unter den Heiden ihr Leben führen, ſind ſie auch rings umgeben 
von einem ins Fleiſch verſunkenen Geſchlechte, von einer Welt, 
welche in noch viel höherem Grade Fleiſchesart an ſich trägt als unſere 
doch fürwahr auch fleiſchlich genug geſinnte Welt. Auf diejenigen Kreiſe, 
unter welchen wir unſer Leben zubringen, wirken ja doch ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten die Gotteskräfte des Evangeliums ein, die gröbſten Ausbrüche 
der Fleiſchlichkeit unterdrückend. Es hat ſich in unſerer Mitte unter dem 
Einfluſſe des Chriſtentums eine öffentliche Meinung gebildet, welche das 
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Laſter nötigt, ſich ins Dunkel der Nacht zurückzuziehen. Auch die Geſetze 
und Ordnungen unſeres ſtaatlichen, kirchlichen, geſelligen und häuslichen 
Lebens umgeben unſere Geſellſchaft allerorten mit heilſamen Schranken, 
über welche man nicht ungeſtraft ſich hinwegſetzen kann. Anders iſt es 
bei den Heiden; ſolche Schranken, wenn ſie auch nicht ganz fehlen, ſind 
doch nur in dürftigen und unvollkommenen Anfängen vorhanden: un- 
geſcheut und wenig eingedämmt kann hier das Fleiſch herrſchen; die gott- 
entfremdete, von finſtern Kräften durchdrungene Menſchennatur darf ſich 
erlauben, ihre Zügel nach Belieben ſchießen zu laſſen, ſo daß unſere 
Miſſionare, wie fie uns jo ziemlich einſtimmig berichten, den Eindruck 
haben, es ſei ein eigentliches Reich der Finſternis, in welchem ſie die 
Aufgabe haben, mit dem Lichte des Evangeliums die Schatten der Nacht 
und des Todes zu verſcheuchen. 
ö Das ſchlimmſte aber, was unſere Miſſionare erfahren müſſen, iſt das, 
daß zu der Roheit und Zügelloſigkeit, welche unter den Naturvölkern 
entfeſſelt find, auch noch die verderblichen Einflüſſe einer euro⸗ 
päiſchen Kultur oder vielmehr Unkultur hinzutreten. Der Miſſionar 
iſt nicht der alleinige Vertreter, welchen Europa hinausſendet, es kommen 
auch ſolche unſerer weißen Stammesgenoſſen in jene Gebiete, auf welche 
man nur das Wort anwenden kann: „Eurethalben wird der Name Gottes 
geläſtert unter den Heiden.“ Nicht ſelten iſt es der Abſchaum und die 
Hefe der europäiſchen Geſellſchaft, welche ihr zügelloſes Weſen treibt in 
fernen Ländern, wohin der Arm des Strafrichters nicht reicht; entmenſchte 
Geſellen, Abenteurer der ſchlimmſten Sorte, welche ſchändlichen Lüſten 
frönen und durch ekelhafte Krankheiten ſchon ganze Stämme angeſteckt 
und ihnen ein Gift in die Adern gebracht haben, an welchem ſie dahin⸗ 
ſiechen. Oder es find auch hartherzige Mammonsdiener, welche, um gewinn⸗ 
reiche Geſchäfte zu machen, ganze Schiffsladungen voll Schnaps zu den 
Heiden bringen, und zwar Schnaps von der geſundheitsſchädlichſten Sorte, 
wodurch die armen, widerſtandsloſen Menſchen nach Leib und Seele zu 
Grunde gerichtet werden. Durch ſolche Menſchen wird ein Mißtrauen, 
ein oft genug wohl begründeter Haß gegen die ganze weiße Raſſe in die 
Herzen der Heiden gepflanzt, ein Haß, unter welchem gerade auch die 
Miſſionare hundertfältig zu leiden haben. Hier könnte man ein endloſes 
Sündenregiſter aufzählen; doch möge das Geſagte genügen, um uns zu 
überzeugen, daß es in jeder Hinſicht ein harter Stand iſt, den die Streiter 
Chriſti auf dem heidniſchen Kampfgebiete haben. 
Um ſo nötiger iſt es darum, daß wir 
2. in dem uns verordneten Kampfe die richtigen Waffen handhaben. 
„Ob wir wohl im Fleiſche wandeln, ſtreiten wir doch nicht fleiſchlicher⸗ 
weiſe; denn die Waffen unſerer Ritterſchaft find nicht fleiſchlich.“ Geiſt⸗ 
liche Waffen, nicht fleiſchliche ſoll der Chriſt, wie überall, ſo beſonders 
auf dem heidniſchen Kampffelde handhaben. Was für ein vernichtendes 
Urteil hat doch der Apoſtel mit dieſem Ausſpruche über die Waffen gefällt, 
welche der Papſt braucht! Wie dieſer überhaupt das Wort des Herrn: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ in ſein gerades Gegenteil ver— 
kehrt hat, ſo hat er auch jederzeit Waffen angewendet, welche der Apoſtel 
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als fleiſchlich und darum eines Chriſten unwürdig bezeichnet hat. Dem 
Weltcharakter des Papſtreiches entſpricht genau der Weltcharakter der 
Waffen, mit welchen der Papſt ſtreitet. Oft genug ſind es dieſelben 
Waffen geweſen, welche der Türke braucht, um das Reich ſeines Lügen⸗ 
propheten Mohammed auszubreiten: Feuer und Schwert. Wie manches 
Volk Europas iſt in Begleitung von Heeren der Eroberer zur Taufe ge— 
zwungen worden! Was für eine Verirrung waren die Kreuzzüge, in denen 
hunderttauſende mit dem Schwert in der Hand ins heilige Land zogen, 
um dasſelbe auf dem Wege blutiger Eroberung den Händen der Ungläu⸗ 
bigen zu entreißen. Die Blüte der abendländiſchen Chriſtenheit ver- 
ſchmachtete damals in den Sandwüſten des Oſtens oder fiel unter den 
Pfeilen der Sarazenen, und der Zweck wurde doch nicht erreicht. Scheiter— 
haufen, ewige Kerkernacht, unmenſchliche Foltern waren die grauſamen 
Waffen, mit welchen die Päpſte gewütet haben gegen alle, die in ihren 
Augen Ketzer waren, gegen die Waldenſer, Albigenſer, Brüder des freien 
Geiſtes, Lollharden, Huſſiten und wie fie alle hießen, wenn fie dem Macht⸗ 
gebot des römiſchen Biſchofs ſich nicht fügte, in die alleinſeligmachende 
Kirche, in ſeinen Schafſtall, wie er ſagt, nicht zurückkehren wollten; ganze 
Heere hat der Zwingherr am Tiberſtrande aufgeboten, welche unbe— 
ſchreibliches Elend in viele Länder gebracht und blühende Provinzen 
in Wüſteneien verwandelt haben. Dieſelben Waffen haben im Zeitalter 
der Reformation die Päpſte und ihre Leibgardiſten, die Jeſuiten, gebraucht, 
und in Strömen von Blut, im Rauchdampf vieler hunderte von Scheiter— 
haufen wurden alle evangeliſchen Regungen erſtickt in Italien, in Spanien, 
in Oſterreich und überall da, wo die Fürſten ſich dazu hergaben, den 
nach Ketzerblut dürſtenden Päpſten Schergendienſte zu leiſten. Hat auch 
jemals ein Papſt der neueren Zeit ein Wort der Mißbilligung oder nur 
auch des Bedauerns laut werden laſſen über ſolche Blutmiſſion? Niemals 
iſt das geſchehen; nur darüber wird das Bedauern laut, daß die Ungunſt 
der Zeitverhältniſſe heute den Päpſten verbietet, die Ketzerei zu unter: 
drücken. Der Papſt iſt noch derſelbe, wie er zu Luthers Zeit geweſen 
iſt; ſo wenig ein Mohr ſeine Haut wandeln kann oder ein Pardel ſeine 
Flecken, ebenſo wenig kann der Papſt ſeine Natur ändern, und noch heute 
wird von Rom Luthers Satz als Ketzerei verdammt, daß es gegen den 
Willen des heiligen Geiſtes ſei, die Ketzer zu verbrennen. Was für ein 
Wohlgefallen der gegenwärtige Papſt Leo XIII, der ſogen. Friedenspapſt, 
an der evangeliſchen Miſſion hat und an den geiſtlichen Waffen, mit 
welchen ſie kämpft, zeigt auch dem blödeſten Auge jenes Rundſchreiben, 
welches er vor 9 Jahren an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe der katholiſchen Kirche gerichtet hat, worin die evangeliſchen 
Miſſionare als trügeriſche Männer, Verbreiter von Irrtümern bezeichnet 
werden, welche ſich nicht nur den Anſchein geben, als ſeien fie Apoftel 
Chriſti, ſondern geradezu die Herrſchaft des Fürſten der Finſternis auszu— 
breiten ſuchen. Daß des Papſtes Waffen noch im Jahre 1889 die mittel- 
alterlichen ſind, hat vor kurzem einer der erſten Kirchenfürſten des Papſtes, 
der Kardinal Lavigerie bewieſen, der uns Deutſche im Namen ſeines Ge— 
bieters zu einem Kreuzzuge nach Oſtafrika einlud. Nein, das ſind nicht 
die Waffen, welche uns der Apoſtel empfiehlt. 
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Aber auch diejenigen Waffen ſind es nicht, welche neuerdings uns 
angeprieſen werden ſeitens derer, welche auf das Evangelium nicht viel 
halten. Namentlich ſeit wir deutſche Kolonien haben, giebt es allerhand 
Ratgeber, nicht immer berufene, welche dem Miſſionar die Aufgabe ſtellen, 
die Wilden an Arbeit zu gewöhnen, gute Landwirte, geſchickte Hand⸗ 
werker aus ihnen zu machen. Wenn ſie fleißig arbeiten und möglichſt 
viel erwerben, dann werden die Kolonien ein wertvoller Beſitz, es läßt 


ſich ein vorteilhafter Handel treiben, und die Miſſionare können dann 
Lohn und Befriedigung in dem Bewußtſein finden, für unſer deutſches 
Reich und Vaterland gewirkt zu haben. Man tadelt nicht ſelten, daß 
unſere Miſſionare zu viel Religion lehren; weil unſern Kulturhelden die 


evangeliſchen Glaubenswahrheiten unbekannt find, jo meinen fie, die 


Heiden können noch viel weniger das begreifen, was ſie ſelber nicht kennen 


und aus Unkenntnis verachten. Sie halten dafür, man ſolle die Heiden 


3 


zuerſt äußerlich kultivieren und aus der ärgſten Roheit herausreißen; 
ſpäter könne man ja verſuchen, ihnen auch etwas von der Religion beizu⸗ 
bringen. Weil es aber nicht möglich iſt, einen Neger zu freiwilliger 


Arbeitsleiſtung zu bewegen, die über ſein augenblickliches Bedürfnis hinaus⸗ 
geht, ſo redet mancher dieſer modernen Ratgeber auch noch der Anwen⸗ 
dung von Zwang, dem Gebrauche der Peitſche das Wort, ſo daß dieſe 
Methode ſchließlich auf eine Art von Sklavenhaltung hinauskäme, und 
der Miſſionar, wenn er etwas ausrichten wollte, ſich darauf angewieſen 
ſehen müßte, mit der Geißel in der Hand hinter dem faulen Neger zu 
ſtehen, um ihn anzutreiben wie der Landmann ſeine ſtörrigen Ochſen. 

Da wird eine Grundvorausſetzung aller evangeliſchen Erziehung ver⸗ 
kannt, daß nämlich nicht von außen nach innen, ſondern von innen nach 
außen zu wirken iſt, oder mit andern Worten, daß zuerſt das Herz ge— 
wonnen werden muß für die gute Sache des Herrn, worauf dann das 


Leben ganz von ſelber ein geordnetes und nützlicher Thätigkeit gewidmetes 


wird. Auch find unſere Miſſionare doch nicht dazu da, daß ſie den Kaufleuten 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen, daß ſie ihr Leben aufs Spiel ſetzen 
um der Handelsintereſſen willen. Die Heidenmiſſion hat höhere Aufgaben 
als dafür zu ſorgen, daß die Geldkönige noch weitere Millionen anſam⸗ 
meln. Im übrigen hat die evangeliſche Miſſion bereits den Beweis ge— 
führt, daß, wo der Baum des Chriſtentums gepflanzt wird, auch von 
ſelber die Früchte eines arbeitſamen Lebens wachſen. Man beſuche die 
Induſtriewerkſtätten der Basler Miſſionsgeſellſchaft in Oſtindien, dieſe 
trefflichen Erziehungsanſtalten zur Arbeit für die neugewonnenen Hindus, 


welche die Bewunderung der Engländer hervorgerufen haben, um ſich zu 


überzeugen, daß die evangeliſche Miſſion das Sprichwort: „bete und 
arbeite“ zu ſeinem vollen Rechte kommen läßt. Oder man richte den 


Blick auf die weſtafrikaniſche Goldküſte, wo unſere Miſſionare oft jahre⸗ 


lang im Schweiß ihres Angeſichtes, allen Unbilden des tropiſchen Fieber⸗ 
klimas ausgeſetzt, wie Handwerker und Bauern gearbeitet haben, bis es 


ihnen gelungen iſt, wüſte Plätze in Oaſen mit den wertvollſten Pflan⸗ 
zungen zu verwandeln und ganze Chriſtendörfer um den Mittelpunkt 


ihrer Stationen zu ſammeln, und die armen und verachteten Leute, welche 
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ihr Wort angenommen haben, durch des Wortes ſtille Kraft ſo zu heben, 
daß ſie, wie an Bildung, ſo auch an äußerem Wohlſtand um eine ganze 
Stufe über denen ſtehen, welche im Heidentum zurückgeblieben ſind, 
und durch den blühenden Zuſtand ihrer Anſiedelungen täglich das beredteſte 
Zeugnis geben von der Wahrheit des Bibelwortes: die Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nütze und hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens. 
Die Waffen, welche der Apoſtel meint, und welche der evangeliſche 
Miſſionar als ein guter Streiter Jeſu Chriſti allein führen darf, find 
die Waffen des göttlichen Wortes. Ein anderes Schwert als dieſes 
Schwert des Geiſtes hat der Herr nicht in die Hände ſeiner Apoſtel gelegt; 
mit dieſem Schwerte haben fie ſich gegürtet, wenn fie auf ihre Miſſions⸗ 
reiſen hinausgezogen ſind; mit dieſem Schwerte haben ſie den Kampf 
unternommen gegen das alte Heidentum, und iſt es ihnen gelungen, die 
Bollwerke der Finſternis zu zerſtören. Eine andere Waffe als dieſe 
geiſtliche beſaßen ſie nicht und begehrten ſie nicht, und wenn die wehrloſen 
Schafe zerriſſen wurden von den Wölfen, wenn hunderte von Märtyrern 
mit ihrem Blute ihren Glauben beſiegelt haben, ſo haben diejenigen, 
welche an die Stelle der gefallenen Streiter getreten ſind, um den Kampf 
des Herrn weiter zu führen, auch keine andere Waffe gehabt; von dem 
Tage an aber, da in der Kirche fleiſchliche Waffen gebraucht wurden, 
trat die Verweltlichung der Kirche ein und der Abfall. Luther hat die 
altbewährte Waffe, das ſcharf geſchliffene Schwert des Wortes den Streitern 
Chriſti wieder in die Hand gegeben. Was für einen Glauben an die 
weltüberwindende Kraft des Wortes hat dieſer Gottesmann gehabt, und 
wie hat ſich dieſer Glaube ſo herrlich bewährt! Gottes Wort iſt die ſieg— 
reiche Waffe für den Kampf, allerdings nicht als toter, äußerer Buchſtabe, 
ſondern als Gotteskraft. Es iſt wirkſam, wenn es verkündigt wird von 
einer Perſönlichkeit, die in dieſem Worte lebt, durch dieſes Wort erneuert 
worden iſt; denn nur wo Leben iſt, kann Leben gezeugt werden. Wird 
Gottes Wort in des Geiſtes Kraft einem Heiden nahe gebracht, dann iſt 
auch in des Heiden Seele ein Punkt, an welchen es anknüpfen kann, 
jener unaustilgbare Überreſt des göttlichen Ebenbildes; auch der Heide 
vernimmt die innere Stimme, welches das geiſteskräftig gepredigte Wort 
ihm als Wahrheit von oben verſiegelt, und wenn der Heide das Zeugnis 
annimmt, empfängt er die Kraft, ſo gut wie wir, ein neuer Menſch zu 
werden, der nicht mehr nach dem Fleiſche wandelt, ſondern nach dem 
Geiſt. Das Evangelium von Jeſu Chriſto, welches zu der Apoſtel Zeiten 
ſich bewährt hat als eine Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran 
glauben, und eine verlorene Welt zu retten, dieſes Evangelium, welches 
durch Dr. Martin Luthers Dienſt neu hervorgezogen worden iſt aus 
dem Dunkel und die Kraft gehabt hat, die evangeliſche Kirche durch alle 
Stürme der Jahrhunderte hindurchzuretten und bis auf dieſe Stunde zu 
erhalten für ihre große Miſſion an der Menſchheit, dieſes ſelbe Evangelium, 
verkündigt mit Erweiſung des Geiſtes und der Kraft, iſt das Schwert, 
mit welchem die Streiter Chriſti auch in dieſem und in den folgenden 
Jahrhunderten ſiegen werden über die Finſternis des Heidentums. 
(Schluß folgt.) 


Der Miſſionsdienſt der Theologen. 


Wie die Nr. 8 der „Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen Miſſion“, 
5 des Organs der evang. M.⸗G. für Deutſch-Oſtafrika, meldet, hat der 
Evang. Oberkirchenrat folgendes Schreiben an den Vorſtand des weſt— 


€ fäliſchen Diakoniſſenhauſes, Paſtor D. von Bodelſchwingh zu Bethel bei 
Bielefeld, gerichtet: 
Berlin, den 26. Juni 1890. 
„Mit Befriedigung haben wir aus dem Geſuch vom 7. d. M. die 
5 Abſicht des Vorſtandes entnommen, in den dortigen Anftalten Kandidaten 
der Theologie, welche die Prüfungen pro licentia concionandi und pro 
ministerio in Preußen beftanden haben und entſchloſſen find, fi für 
eine Reihe von Jahren!) dem evangeliſchen Mifftonsdienfte in den 
deutſchen Schutzgebieten zu widmen, als Miſſionare auszubilden und in 
jene Gebiete zu entſenden. 

Sobald letzteres nach empfangener Ordination unter Zuſtimmung 
der zuſtändigen landeskirchlichen Behörde geſchehen iſt, würde 
der betreffende Predigtamtskandidat von der heimatlichen Kirche nicht ge— 
ſchieden werden und ihm die Auſtellungsfähigkeit im Vaterlande unter 
Anrechnung der im Dienſte der äußern Miſſion zugebrachten Zeit auf 
ſein kirchliches Dienſtalter geſichert bleiben. 

Daneben tragen wir kein Bedenken, den Vorſtand bei Annahme 
ſolcher Miſſionare zur Ausbildung und ſpäteren Ausſendung zu der Er— 
klärung zu ermächtigen, daß wir Kandidaten der Theologie, welche nach 
erlangter Anſtellungsfähigkeit im Vaterlande fünf Jahre lang im 
Dienſte einer deutſchen Miſſionsgeſellſchaft im deutſchen 
Schutzgebiete gearbeitet haben, jährlich über ihre Amtsthätigkeit einen 
Bericht an uns erſtatten und mit dem Nachweiſe der Bewährung in amt— 
licher und ſittlicher Beziehung verſehen in das Vaterland zurückzukehren 
verlangen, zu der Verleihung einer angemeſſenen evan⸗ 
geliſchen Pfarrſtelle im Julande nach Kräften gern förderlich ſein 
wollen, andrerſeits uns vorbehalten, derartige Miſſionare aus Gründen 
ihrer Geſundheit oder ſonſtigen zwingenden Urſachen auch früher von 
dem auswärtigen Miſſiousdienſt abzuberufen. 

Es würde uns erfreulich ſein, wenn durch Erteilung obiger 
Ermächtigung eine erweiterte Heranziehung gebildeter Theologen zu 
dieſem Miſſionsdienſt erreicht werden und dadurch das evangeliſche 
Miſſionswerk in den deutſchen Schutzgebieten eine rechte Förderung er— 
fahren möchte.“ 

Wie unſern Leſern bekannt, haben wir ſeit Jahren unſre Stimme 


erhoben für eine allgemeinere Beteiligung der univerſitätlich gebildeten 


1) Der Sperrdruck iſt von mir. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 29 


442 Warneck: 


Theologen an der praktiſchen Miſſionsarbeit und die Notwendigkeit der— 
ſelben aus den verſchiedenſten Gründen zu erweiſen geſucht. So erfreulich 
es uns daher iſt, jetzt auch den Evang. Oberkirchenrat als einen Werber 
von Theologen für den Miſſionsdienſt zunächſt wenigſtens in den deutſchen 
Kolonien auftreten zu ſehen, ſo haben wir jedoch gegen den Modus dieſer 
Werbung die ernſteſten Bedenken, und wir ſind überzeugt, daß der be— 
treffende Erlaß eine andre Geſtalt bekommen haben würde, hätte es dem 
Evang. Oberkirchenrat gefallen, bei dieſem wichtigen Schritte nicht ohne 
eine vorhergegangene Beratung mit den deutſchen Miſſionsfachmännern 
vorzugehen. 

Auf der letzten kontinentalen Miſſionskonferenz in Bremen 18899) 
wurde u. a. eingehend über die Berufung von Theologen in den Miſſions— 
dienſt verhandelt. Der Referent über dieſes Thema, Miſſionsinſpektor 
Profeſſor Plath, ſtellte dabei „die Frage zur Erwägung, ob es nicht ratſam 
ſei, Theologen, welche eine Anzahl von Jahren im Miſſionsdienſt ge— 
arbeitet, dann eine bevorzugte Stellung in der heimatlichen Kirche zu 
gewährleiſten.“ Er ſelbſt ſprach die Befürchtung aus, daß es vielleicht 
ſchwer fein würde, die Theologen im Miſſionsdienſte zu halten, daß fie 
nur eine Reihe von Jahren bleiben und den Miſſionsberuf bloß als 
Durchgangsdienſt betrachten würden. Er erklärte, daß dies „nicht gut“ 
wäre, glaubte aber ſelbſt in dieſem Falle einen Gewinn für die Miſſion 
im Dienſte der Theologen erblicken zu dürfen. Referent blieb jedoch mit 
dieſen Anſchauungen völlig iſoliert. „Von der geſamten Konferenz 
wurde ſehr energiſch die Frage verneint, ob man Theologen 
in den Miſſions dienſt ziehen ſolle durch Auswirkung von 
irgendwelchen Vergünſtigungen und darauf hingewieſen, 
daß der Miſſionsdienſt als Lebensberuf angeſehen werden 
müſſe.“ Angeſichts dieſer einmütigen Erklärung der in Bremen ver— 
ſammelten Fachmänner bemerkte dann ſelbſt Profeſſor Plath, daß er den 
bezüglichen Antrag nur ad referendum übernommen habe. Was die 
geſamte Bremer Miſſionskonferenz, ohne Zweifel doch in Deutſchland die 
kompetenteſte Autorität in Miſſionsſachen, ablehnte, hat der Evang. Ober⸗ 
kirchenrat jetzt doch gethan. 

Sehen wir ganz davon ab, daß die erteilte „Ermächtigung“ einen 
verſtimmenden Eindruck auf die nicht univerſitätlich gebildeten Miſſionare 
machen und die Stellung zwiſchen ihnen und den Predigtamtskandidaten 
draußen auf dem Miſſionsfelde trüben muß, ſo iſt zunächſt die Werbung 
für den Miſſionsdienſt durch die auf eine „angemeſſene Pfarrſtelle im In⸗ 

) Siehe den Bericht in der A. M. Z. 1889. Anlage zur Juli⸗Nummer. 
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lande“ offiziell gewährte Ausſicht eine bedenkliche. Wir finden es ſelbſt— 
verſtändlich, daß ein pro ministerio geprüfter Theologe, der in den 
Miſſionsdienſt tritt, unter Anrechnung der in demſelben zugebrachten Zeit 
als Dienſtjahre, ein Recht auf Anſtellung in der Heimat hat, falls er 
durch Krankheit, Ermüdung oder ſonſtige triftige Gründe nach einer Reihe 
von Jahren den praktiſchen Miſſionsdienſt zu verlaſſen genötigt iſt. Aber 
es iſt ganz ein ander Ding, wenn die Ausſicht auf die „angemeſſene 
Pfarrſtelle“ den Eintritt in den Miſſionsdienſt begünſtigen ſoll, wenn ſie 
als eine Art Lockung, wir wollen nicht ſagen gebraucht wird, aber gebraucht 
zu werden ſcheint. Jedenfalls iſt ſie mißverſtändlich und zu Mißbrauch 
verſuchlich. Wir müſſen den Eintritt in den Miſſionsdienſt durchaus frei 
halten ſelbſt von jedem Schein egoiſtiſcher Nebenabſichten. Es muß aber 
ein zweifelhaftes Licht auf die Theologen werfen, wenn der Schein 
entſteht, als könne man gerade fie nur dann für den Miſſionsdienſt ge⸗ 
winnen, wenn ihnen nach ein paar Jahren in demſelben eine ſichre und 
— die Annahme wenigſtens liegt nahe — gut dotierte Pfarrſtelle in der 
Heimat winkt. Ich unterlaſſe aus ſehr nahe liegenden Gründen eine 
weitere Ausführung dieſes delikaten Punktes. Es war eine ideale Auf- 
faſſung, welche die Befreiung der evangeliſchen Theologen vom Militär⸗ 
dienſte ablehnte, nicht bloß vom patriotiſchen Standpunkte aus, ſondern 
auch darum, weil man — ſelbſt in der Zeit des Theologenmangels — 
durch die Ausſicht auf eine ſolche Begünſtigung niemand in den heimat⸗ 
lichen Kirchendienſt locken wollte. So ſoll der Eintritt in den Miſſions⸗ 
dienſt erſt recht ſelbſt von jedem Scheine eines äußerlichen Vorteilsmotivs 
befreit bleiben. Es weht ohnehin ein Zug zur Verweltlichung in die 
Miſſion hinein, ſeitdem ſie ſalonfähig geworden iſt; begünſtigen wir ihn 
nicht auch noch dadurch, daß wir die ideale Glaubensbegeiſterung, welche 
ihr bisher ihre Arbeiter zuführte, in Verſuchung bringen, dieſem weltlichen 
Zuge zu folgen. 

Noch viel bedenklicher iſt die kurze Dienſtzeit, von welcher die 
Verleihung der „angemeſſenen Pfarrſtelle im Inlande“ abhängig gemacht 
worden iſt. Paſtor v. Bodelſchwingh hat allerdings bemerkt, daß ja die 
fünf Jahre keineswegs das Miſſionsdienſtmaximum bezeichnen und daß 
gewiß nicht alle Theologen nach 5 Jahren den Miſſionsdienſt verlaſſen 
werden. Zur Ehre der Theologen möchten wir das auch gern glauben; 
aber jedenfalls ſind die 5 Jahre ein verſuchlicher Terminus und das um 
ſo mehr als die oberkirchenrätliche Ermächtigung dieſen kurzen Termin 
eventuell noch mehr zu reduzieren geſtattet. Wir würden es durchaus 
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geſundheitsgefährlichen Klimaten ein Urlaubsjahr amtlich garantiert 
worden wäre, aber daß von vornherein der ganze praktiſche Miſſionsdienſt, 
der Theologen auf 5 Jahre bemeſſen iſt, das iſt ein folgenſchwerer Fehl— 
griff. Noch abgeſehen von der Kürze des bemeſſenen Termins, ſo iſt 
durch die Terminbeſtimmung überhaupt der bisher geltende Grundſatz: 
der Miſſionsdienſt iſt Lebensberuf ſeitens des Evang. Oberkirchenrats 
für die Theologen annulliert worden. Bis jetzt galt es als die 
Regel, daß ein Miſſionar in ſeinem Berufe blieb bis an ſein Ende 
oder bis zu ſeiner Emeritierung; die bleibende Rückkehr in die Heimat 
war Ausnahme. Die betreffende „Ermächtigung“ der oberſten preu⸗ 
ßiſchen Kirchenbehörde kehrt im günſtigſten Falle die Sache um: das 
Bleiben wird Ausnahme, die Rückkehr Regel. Welche Rückwirkung 
wird das üben auf die ſeminariſtiſch gebildeten Miſſionare! Werden die 
Miſſionsgeſellſchaften den alten Grundſatz für die Zukunft aufrecht er⸗ 
halten können, wenn der Evang. Oberkirchenrat ihn beſeitigt? Und welchen 
Eindruck muß das machen in der öffentlichen Meinung! Bekanntlich iſt 
es erſt kürzlich als ein Vorzug der römiſchen Miſſion vor der evan⸗ 
geliſchen gerühmt worden, daß ihre Arbeiter bis an ihr Lebensende im 
Miſſionsdienſt blieben; mit welchem Recht kann man fernerhin den hiermit 
gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen Vorwurf entkräften, nachdem der 
Evang. Oberkirchenrat für die Theologen den Miſſionsdienſt auf Zeit als 
die Regel erklärt hat? 

Und nun gar ein Miſſionsdienſt auf fünf Jahre! Für jeden, der 
mit dem Miſſionsbetrieb eine genauere Bekanntſchaft beſitzt, iſt es ein- 
ſichtig, daß ein bloß fünfjähriger Miſſionsdienſt nahezu wertlos iſt. Allen 
Reſpekt vor der theologiſchen Wiſſenſchaft; aber ein Zaubermittel iſt ſie 
nicht, welches die Predigtamtskandidaten zu ſolchen Ausbunden an Be— 
gabung und Miſſionsgeſchick machte, daß ſie in ein paar Jahren Wunder⸗ 
dinge leiſteten. Die erſten 5 Jahre muß man im großen und ganzen als 
die Lehrjahre im Miſſionsdienſt bezeichnen; verläßt der Theologe 
dieſen Dienſt, nachdem er eben die Lehrjahre abſolviert hat, welchen 
Gewinn hat die Miſſion von feiner Arbeit? Fünf Jahre reichen in der 
Regel kaum hin, um die fremde Sprache in einer ſolchen Weiſe zu 
bemeiſtern, daß der Miſſionar die großen Grundwahrheiten des Evangelii 
den Eingebornen in einer ihnen wirklich verſtändlichen Weiſe verkündigen 
kann. Nur in ſeltenen Fällen kann die fremde Sprache daheim erlernt 
werden; aber auch dann gehören noch Jahre dazu, um ſich in ihr auch 
nur annähernd ſo ſicher zu bewegen wie in der Mutterſprache, und das 
iſt doch Vorausſetzung für ein erfolgreiches miſſionariſches Wirken. Und 
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wie will ein Theologe vollends, was man doch gerade von ihm er— 
wartet, zu ſoliden ſprachlichen Arbeiten, zur Bibelüberſetzung und ſon— 
ſtigen Literaturerzeugniſſen in der Sprache der Eingebornen befähigt 
werden, wenn er nach nur fünfjährigem Miſſionsdienſt ins Vaterland 
zurückkehrt? 
Aber die fremde Sprache iſt nicht die einzige zu überwindende 
Schwierigkeit. Ein Miſſionar hat ſich überhaupt in ganz fremde Ver— 
hältniſſe, Anſchauungen, Sitten einzuleben, um die Ein⸗ 
gebornen verſtehen und richtig behandeln zu können. Das läßt ſich nur 
durch jahrelangen Umgang lernen. Gerade die erfahrenſten Miſſionare 
bezeugen, daß ſie ſelbſt nach einem jahrzehntlangen Aufenthalt im Lande und 
dem fleißigſten Verkehr mit den Eingebornen in dem Verſtändnis, der 
Beurteilung und der Behandlung derſelben doch noch Fehler genug be— 
gehen. Fünf Jahre ſind eine viel zu kurze Zeit, um ſolche Erfahrungen 
zu ſammeln, welche den Miſſionar befähigen z. B. den Afrikanern ein 
Afrikaner zu werden. Und doch beginnt erſt ſein Einfluß, wenn er dazu 
Rauf dem Wege iſt. Es gehört ſchon in den heimatlichen Verhältniſſen 
geraume Zeit dazu, daß ſich ein Paſtor in feine Gemeinde ein lebt, zumal 
wenn die ſozialen und ſonſtigen Verhältniſſe derſelben ganz andre 
ſind als die, in denen er ſich bisher bewegt hat; z. B. wenn ein 
Städter aufs Land, ein Rheinländer nach Sachſen oder ein Profeſſor 
unter eine Fabrikbevölkerung kommt. Jedermann erkennt es als einen 
großen Übelſtand, daß heutzutage zumal die jungen Paſtoren ſo 
häufig wechſeln, daß ſie ſchon nach ein paar Jahren die Gemeinde 
wieder verlaſſen, in der ſie kaum Fuß gefaßt. Iſt es aber ohne weiteres 
einſichtig, daß ſelbſt in den heimatlichen Gemeinden eine eingreifende Wirk— 
ſamkeit illuſoriſch iſt, wenn der Paſtor nicht in der Gemeinde heimiſch 
wird, wie vielmehr muß es einleuchten, daß eine Miſſionswirkſamkeit 
unter fremdem Volke mit fremder Sprache und fremden Sitten nur eine 
ganz oberflächliche ſein kann, wenn der Miſſionar nicht durch längeres 
Bleiben in die Fremdlinge ſich einlebt. Dieſes ſich einleben iſt die 
conditio sine qua non für die erfolgreiche Miſſionsarbeit. Wenn aber 
von vornherein für die Theologen nur ein fünfjähriger Miſſionsdienſt in 
Ausſicht genommen wird, ſo iſt die Befürchtung ſehr begründet, daß dieſe 
Ausſicht manchen verleiten dürfte, die Einlebung gar nicht ernſtlich 
zu verſuchen, ganz ähnlich wie daheim mancher junge Paſtor ſie nicht 
ernſtlich verſucht, weil er ſeine Stelle nur als eine Durchgangsſtelle be— 
trachtet. Es wird der Miſſion in jeder Beziehung ein übler Dienſt ge— 
leiſtet, wenn die paar Jahre Lehrlingsarbeit in derſelben als eine Art 
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Durchgangsſtelle für ein „angemeſſenes Pfarramt im Inlande“ auf 
gefaßt werden. 

Und endlich noch eins. Tritt infolge der kurz bemeſſenen Dienſtzeit 
ein häufiger Wechſel der Miſſionare ein, fo fehlt die lebendige Erfah⸗ 
rungstradition wie die Kontinuität der Arbeit und damit wieder 
eine ſehr weſentliche Vorausſetzung des Miſſionserfolgs. Ich kann mich 
jetzt über dieſen außerordentlich wichtigen Punkt nur kurz äußern; ſeine 
gründliche Beleuchtung würde zu einer kleinen miſſionariſchen Monographie 
werden müſſen. Unter den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften iſt die kleine nord⸗ 
deutſche darum am ungünſtigſten ſituiert, weil infolge des auf ihrem 
Arbeitsgebiete, der Sklavenküſte, herrſchenden tödlichen Klimas die durch— 
ſchnittliche Arbeitszeit der Miſſionare eine ſehr kurze iſt. Etwa ein Drittel 
ſtirbt vor Beendigung einer dreijährigen Dienſtzeit; die übrigen müſſen 
nach 3, 4 Dienſtjahren zur Erholung in die Heimat; Miſſionsarbeiter 
mit einer längeren als zehnjährigen Dienſtzeit gehören zu den Ausnahmen. 
Sehen wir nun ganz ab von der Unterbrechung, die die Arbeit durch 
dieſen häufigen Wechſel erleidet und von der Erſchwerung eines Einlebens, 
die er mit ſich bringt, ſo iſt klar, daß die jungen Miſſionare, welche in 
die Arbeit eintreten, faſt wie von vorn anfangen müſſen, weil es an 
einem Stabe von erfahrnen Männern auf dem Miſſionsfelde ſelbſt fehlt, 
der die lebendige Tradition bildet. Dieſer Mangel wird ja ein wenig 
erſetzt durch die Erfahrungen, welche die heimatliche Leitung, die glücklicher⸗ 
weiſe jahrzehntelang eine ſtetige geweſen, wie durch Erbe in ihren Beſitz 
gebracht hat und die ſie den jungen Arbeitern übermittelt; aber immer 
bleibt das ein dürftiger Erſatz für die Tradition, die draußen entbehrt 
wird. Erfahrungen überliefern ſich am beſten durch das Zuſammenleben 
mit den Perſönlichkeiten, die ſie ſelbſt gemacht. Dieſes Zuſammenleben 
mit Männern, die im praktiſchen Miſſionsdienſt ergraut ſind, ſtellt die 
Kontinuität des Betriebs her, welche durch beſtändige Anknüpfung an die 
vorangegangene Arbeit in die Fußſtapfen der Vorgänger tritt, und das 
Werk einheitlich fortführt. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Erfahrungs— 
tradition und Arbeitskontinuität gar nicht oder nur in ſehr beſchränktem 
Maße da ſein kann, wo ein fünfjähriger Wechſel der Arbeiter die Regel, 
ein längeres Bleiben die Ausnahme iſt. 

Schon nach dieſen nur ſkizzenhaften Darlegungen kann man die in 
Rede ſtehende „Ermächtigung“ des Evang. Oberkirchenrats ſchwerlich mit 
ungeteilter Freude begrüßen. Leider iſt fie jetzt ein fait accompli, aber 
vielleicht tritt wenigſtens eine Modifikation ein. 

Das Schriftſtück giebt auch noch zu andern Bedenken gegründete 


Hupfeld: Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen. 447 


Veranlaſſung, z. B. ob die komplizierten Auſtalten des Paſtors v. Bodel— 
ſchwingh die geeigneten Ausbildungsſtätten für den Miſſionsdienſt ſind; 
ob die halboffizielle Unterſtellung der Miſſionskandidaten unter den Evang. 
Oberkirchenrat nicht der bedenkliche Anfang zu einer ſtaatskirchlichen Miſſion 
wird u. dgl. Ich laſſe aber vorläufig dieſe Bedenken und begnüge mich 
mit der Bemerkung, daß wir uns doch gerade jetzt in prob lematiſche 
Miſſionsexperimente ja nicht einlaſſen ſollten. Bezüglich des etwa 
projektierten Beginns einer ſtaatskirchlichen Miſſion in den deutſchen 
Schutzgebieten, welche mit mir — vielleicht eine Ausnahme abgerechnet — 
wohl alle deutſchen Miſſionsleitungen für einen verhängnisvollen Fehler 
halten dürften, erlaube ich mir auf meinen bezüglichen Artikel: „Kirchen⸗ 
miſſion oder Freie Miſſion“ (A. M.⸗Z. 1888, 97) zu verweiſen. 
Warneck. 


Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen.“) 


Von Sup. a. D. Lic. theol. Hupfeld in Eisleben. 

Der Wanderer im Thüringer Wald, der ſeinen Weg nach dem 
Inſelsberg durch die lieblichen Vorberge nimmt, die ſich von Georgenthal 
nach Friedrichroda erſtrecken, erblickt bei dem Dorfe Altenbergen auf der 
jenſeitigen Waldeshöhe, dem Johannisberg, eine hohe Steinſäule in der 
eigentümlichen Form eines Kirchenleuchters. An der Stätte, wo der 
Überlieferung nach Bonifatius die erſte Kirche in Thüringen gebaut, hat 
die Pietät eines ſchlichten Holzhauers im Jahre 1811 die Errichtung 
dieſes Denkſteins, der Winfridsſäule, veranlaßt, und an dieſem Thürin⸗ 
giſchen Kandelaber hat am 5. Juni 1855 der Thüringiſche Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein den 1100 jährigen Todestag des großen chriſtlichen Sendboten 
gefeiert. 

Iſt die dankbare Erinnerung, welche das Thüringer Volk ſeinem 
Apoſtel bewahrt, vom geſchichtlichen oder wenigſtens vom evangeliſchen 
Standpunkt aus eine unberechtigte? 

Bis in die ſiebziger Jahre dieſes Jahrhunderts galt das Verdienſt 
des Bonifatius faſt unbeſtritten. Da erhob ein reformierter Theologe, 
Ebrard, einen lebhaft geführten, litterariſchen Kampf zu gunſten der 
keltiſchen Mönche, die ſchon vor Bonifatius in Deutſchland das Chriſtentum 
in vermeintlich reinerer Geſtalt begründet haben ſollten. Wiſſenſchaftlich 
dürfen ſeine Aufſtellungen als überwunden gelten, aber der neuentbrannte 


1) Dieſer Vortrag enthält die Fortſetzung der Miſſionsſtunden über die Chriſti⸗ 
aniſierung Deutſchlands im Beiblatt Nr. 1 der Allg. M.⸗Z. 1890. 
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Kampf gegen Rom meint ſie brauchen zu können, um Bonifatius als 
„Römling“ zum Urheber alles kirchlichen Unheils zu ſtempeln. 

Laſſen wir die Thatſachen zu uns reden! Auch die Gegner geben 
zu: kaum ein andrer Mann hat ſo tief in die Geſchicke der deutſchen 
Nation und dadurch des Abendlandes eingegriffen. Unwiderſprochen be— 
ruht auf ſeinem Lebenswerk die politiſche Einigung der deutſchen Stämme 
im Frankenreich, das Werk Pippins und Karls des Großen, die Erneue— 
rung des abendländiſchen Kaiſertums deutſcher Nation, — mithin der 
Gang, den die Dinge überhaupt genommen haben, denn die Geſchichte 
des Abendlandes ſeit Bonifatius iſt die Weltgeſchichte, die chriſtliche Kultur 
des Abendlandes der tragende Stamm der Weltkultur in allen ihren 
heute blühenden Zweigen geworden. Ein Mann, der ſo großes, aber 
nicht im Dienſte der Wahrheit, gewirkt, müßte ein Genie, freilich ein 
diaboliſches, geweſen ſein. In der That war Bonifatius kein Genie, 
aber weiter und dauernder fördert oft das Werk der Weltgeſchichte der 
treue Arbeiter, der mit redlichem Herzen und mit ganzer Kraft des 
Willens ſich in den Dienſt deſſen ſtellt, was der Zeit not thut! Suchen 
wir den Bonifatius aus dieſer ſeiner Zeit zu verſtehen. Der Wahrheit 
dient es nicht, an das Vergangene Maßſtäbe der Gegenwart zu legen. 
Welches war die Zeitlage, in welche Perſon und Wirken des 
Bonifatius eingreift? 

Noch war fie im Vollzug begriffen: die größte Wendung der Welt: 
geſchichte, die von der alten in die neue Zeit, bedingt durch den Zerfall 
des römiſchen Weltreichs einerſeits, andrerſeits durch die Keime der Er: 
neuerung, welche das Chriſtentum in den Boden der alten Welt geſenkt. 
Im römiſchen Weltreiche hatte ſich die chriſtliche Kirche zur römiſchen 
Reichskirche entwickelt, innerhalb welcher ſich das Chriſtentum die Formen 
der ſocialen und geiſtigen Kultur der alten Welt aſſimiliert hatte. Unter 
dem Anſturm der germaniſchen Stämme erlag im Abendlande das römiſche 
Staatsweſen, aber die römiſche Kirche, in Geſtalt der unter ihren 
Biſchöfen, an ihrer Spitze den römiſchen, feſt geeinten Gemeinden, blieb 
beſtehen und bewies die nicht gering zu ſchätzende Lebenskraft, nicht nur 
für das geſamte Erbe der alten Welt den Bergungsort abzugeben, ſondern 
auch die ſiegreichen germaniſchen Stämme geiſtig zu überwinden und in 
ihrem Schoße eine Verſchmelzung, einerſeits der Eroberer mit der Ur— 
bevölkerung, andererſeits des römiſch'chriſtlichen mit deutſchem Weſen her⸗ 
beizuführen. Nicht da, wo deutſche Stämme zuerſt das Chriſtentum an⸗ 
genommen hatten — da es das arianiſche Bekenntnis war, ſo blieben 
ſie den Romanen fremdartig — ſondern da, wo durch die einigende 
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Kraft der kirchlichen Gemeinſchaft dieſe Verſchmelzung ſtattfand, vollzog 
ſich in eigentümlicher Weiſe mit dem Ende einer Welt der Anbruch einer 
neuen, die doch mit der alten im engſten Zuſammenhang ſtand und ihren 
noch lebenskräftigen Elementen einen Boden zu neuer fruchtbarer Ent— 
wicklung darbot. Dies geſchah durch den Eintritt der Franken in die 
katholiſche Kirche der von ihnen eroberten römiſchen Provinzen, infolge 
der Taufe Chlodowigs, des großen Frankenkönigs, ein Ereignis, welches 
an weittragender Bedeutung nur mit dem Übertritt Konſtantins zum 
Chriſtentum zu vergleichen iſt. Ich muß Hier auf den Nachweis!) ver— 
zichten, daß es nicht richtig iſt, geringſchätzig von der Bekehrung der 
Franken zu reden, weil allerdings die Früchte auf dem ſittlichen Gebiete 
bei der furchtbaren Verwilderung der langen grauſamen Kriege und der 
Verderbnis der Merowinger nur langſam reiften. Ein Jahrhundert ver— 
geht, das äußerlich nur ein Chaos bietet, aber in den Tiefen hat der 
Volksgeiſt eine Erneuerung erfahren, die die fränkiſche Kirche für die 
großartige Erweckung durch die Bußpredigt des Kolumban empfänglich 
macht. Die Frage des Zeitalters wird die nach der Vergebung der 
Sünden. Ein Beiſpiel dafür der große Arnulf, der Ahnherr der 
Karolinger, im reifen Alter auf Drängen der Gemeinde Biſchof von 
Metz, das leuchtende Vorbild ſeiner Zeitgenoſſen. Noch als Laie ging 
er in Gedanken an Sünde und Vergebung über die Moſelbrücke; er rang 
nach Gewißheit. „Sollte Gott nicht antworten, wenn ich ihn frage?“ 
Er ſchleudert den Ring vom Finger in den Strom. „Erhalte ich ihn 
wieder, jo will ich glauben, daß meine Sünden vergeben ſind.“ Ein 
Fiſcher bringt ihm nach einigen Tagen den Ring zurück. Der mächtige 
Fürſt, der einflußreichſte Staatsmann des Reichs wird Biſchof und als 
ſolcher ergreifender Bußprediger, ſein Platz iſt am liebſten an den Sterbe— 
betten. Die Verantwortung des geiſtlichen Amts wird für dies zarte 
Gewiſſen auf die Länge zu ſchwer — den Reſt ſeines Lebens hat er im 
Kloſter verbracht. Bei ſolcher Stimmung, die allgemein verbreitet iſt, 
drang der Ruf nach Reinigung durch die ganze Kirche: die trefflichſten 
Männer, darunter Prediger der Rechtfertigung wie Eligius von Noyon, 
erſcheinen überall im Epiſkopat, die Simonie wird ausgerottet, die Zucht 
in den Klöſtern wird hergeſtellt, die Miſſion unter den rechtsrheiniſchen 
deutſchen Stämmen aufgenommen, die ganze erſte Hälfte des 7. Jahr⸗ 
hunderts wird zu einer Zeit hoher und ſchöner kirchlicher Blüte! 

Y Man vergleiche die oben angeführten Miſſionsſtunden, wo dieſer Nachweis auf 
Grund von Haucks Kirchengeſchichte Deutſchlands verſucht iſt, ein Werk, dem ſich 
auch dieſer Vortrag anſchließt. 
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Da erſcheint auch auf dieſem Gebiet jenes tragiſche Geſetz, das die 
Geſchichte der Deutſchen bis heute beherrſcht: dicht auf die Zeiten des 
höchſten Aufſchwungs folgt ein tiefer und rapider Verfall. Die Urſachen 
waren teils politiſche, mit Dagoberts Tode begann die Zeit der 
minderjährigen Könige; das entflammte den Kampf der Großen um die 
höchſte Gewalt, wie die nur ſchlummernde Eiferſucht der Stämme; teils 
ſociale, der Übergang des Grundbeſitzes aus der Hand der Freien in 
die der Großen, oder noch häufiger, was gerade die religiöſe Bewegung 
begünſtigt hatte, in die Hand der Kirchen und Klöſter. Nach furchtbaren 
Kämpfen behauptete ſich der Sproß des frommen Arnulf von Metz, Carl 
Martell, nur dadurch im Beſitz der höchſten Gewalt als Majordomus 
des Merowingiſchen Schattenkönigs, daß er rückſichtslos das Kirchengut 
an ſich riß, oder die Biſchofsſtühle und Abteien mit ſeinen Kriegsleuten 
beſetzte. Eine völlige Verwilderung des Klerus, in ganzen Dibceſen ein 
Aufhören jeder geordneten geiſtlichen Pflege des Volkes war die Folge — 
dabei erſchien den noch nicht oder nur halb bekehrten deutſchen Stämmen 
des Oſtens die Annahme des Chriſtentums als die Befeſtigung des ver⸗ 
haßten fränkiſchen Jochs. Während ſo die Feindſeligkeit des Heidentums 
ſich von innen wieder erhob, flutete von Oſten wie von Weſten her die 
Völkerwoge des Mohammedanismus heran, gegen Konſtantinopel wie gegen 
Gallien drohte gleichzeitig die Umarmung des Islam der chriſtlichen Welt 
den Untergang. 

Die Hoffnung der Welt beruhte darauf, daß innerhalb des großen 
fränkiſchen Herrſchaftsgebiets das chriſtliche Gemeingefühl eine ſolche Stär- 
kung und Belebung erfuhr, um im eignen Schoß das Heidentum zu 
überwinden und die geeinte Kraft der chriſtlichen Stämme dem Anſturm 
der Saracenen entgegenzuwerfen. Aber woher ſollte dieſe Belebung kommen? 
Die fränkiſche Kirche war eine romfreie Kirche, der römiſche Biſchof beſaß 
in ihr nur eine moraliſche Autorität, die Kirchengewalt lag ausſchließlich 
in den Händen der Könige, aber gerade dieſer Umſtand hatte in der ein- 
getretenen politiſchen Notlage ihre völlige Desorganiſation nur beſchleunigen 
können. 

In dieſer Kriſis der Dinge kam die Hilfe von dem britiſchen Inſel⸗ 
reiche, aus der dort erblühten angelſächſiſchen Kirche. Es iſt das 
unvergängliche Verdienſt des Papſtes Gregor des Großen, daß er den 
Gedanken der angelſächſiſchen Miſſion gefaßt und mit nachhaltiger Energie 
durchgeführt hatte. „In einen kerngeſundem wilden Olbaum war hier 
der Zweig des chriſtlichen Glaubens gepflanzt und ſchnell zu überraſchender 
Blüte gediehen.“ Nicht hundert Jahre ſeit der Landung der römiſchen 


? Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen. 451 


Miſſionare vergingen, und nicht nur die Bekehrung der dort angeſiedelten 
deutſchen Stämme war vollendet, auch der Gegenſatz vorwiegend nationaler 
Art zu den ſchon von früher her chriſtlichen Briten ausgeglichen. England 
war imſtande, an das Feſtland eine große Zahl ſeiner beſten Söhne abzu— 
geben, die dort weſentlich zur Ausbreitung und Befeſtigung des Chriſten— 
tums beitragen ſollten. Der größte unter ihnen iſt Bonifatius. 

Bonifatius — wie wir ihn von Anfang an nennen wollen, denn 

der Name iſt nicht ehrender Beiname, ſondern lediglich Überſetzung des 
angelſächſiſchen Winfrid (vir boni fati) — war geboren kurz vor 675 
als Sohn eines ſächſiſchen Edelings in Weſſex (Weſtſachſen), dem kraft⸗ 
vollſten und blühendſten der rein ſächſiſchen Königreiche im Süden Eng⸗ 
lands. Als Erbe aus dem Vaterhauſe blieb ihm bis zum Tode ein 
lebhaftes ſächſiſches Stammesgefühl, in welchem er ſich ebenſoſehr der 
engliſchen Heimat, als den Sachſen des Feſtlandes verbunden fühlte. 

Ein keltiſcher Prieſter ſcheint es geweſen zu ſein, dem er ſeine religiöſe 
Unterweiſung verdankte, denn mit dem Glauben an das Evangelium wird 

die Seele des frühreifen Knaben von dem mönchiſchen Ideal ergriffen, 
wie es ganz beſonders von den Kelten gepflegt wurde. Er begab ſich in 
das Kloſter Adescancaſtre, das von keltiſchen Mönchen geleitet wurde. 
Das asketiſche Leben, das er hier kennen lernte, hat niemals die Herr⸗ 
ſchaft über ſein Gemüt verloren. Als die höchſte Pflicht gegen Chriſtus, 
aber auch als die höchſte auf Erden erreichbare Seligkeit galt ihm ſtets 
ein von der Welt völlig geſchiedenes, in Gebet und Betrachtung nur der 

Gemeinſchaft mit dem Herrn im Himmel geweihtes Leben. Aber ſchon 
hatte in den Benediktinerklöſtern, die Abt Auguſtin nach England 
verpflanzt hatte, ſeit der Mitte des 7. Jahrhunderts das Licht einer 
überlegenen chriſtlichen Bildung ſeine Strahlen verbreitet, die auf die 
angelſächſiſche Jugend eine höhere Anziehungskraft übte. 

Was die Angelſachſen von Anfang an, als ihnen durch römiſche 
Sendboten das Evangelium verkündet wurde, zu willigen Schülern der⸗ 
ſelben machte, war, daß ihnen in dieſen Männern mit der reinern Religion 
auch eine Überlegenheit des Wiſſens in geiſtlichen und weltlichen Dingen 
gegenübertrat, die dem bildungsfähigen germaniſchen Geiſt ebenſoſehr Ver⸗ 
trauen als Ehrfurcht einflößte. So blühte denn auf dieſem Boden unter 
dem Schutz des neugepflanzten Chriſtentums gleichzeitig eine chriſtlich⸗ 
lateiniſche Bildung empor, die in der damaligen Welt ihresgleichen nicht 
hatte. Mit den heiligen Schriften brachten dieſe Männer zu ihren angel⸗ 
ſüchſiſchen Schülern die Schriftkunde, die Grammatik, die Verskunſt, mit 
dem chriſtlichen Kalender die Aſtronomie, die Mathematik, die Chronologie, 
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mit den Kirchen und Altären, die ſie bauten, die Baukunſt und die 
Malerei, mit den heiligen Geräten und Gewändern die Kunſtinduſtrie 
und das Handwerk, mit den Formen des chriſtlichen Kultus die Bered— 
ſamkeit, die Muſik, den Geſang — das alles auf der Stufe des zwar 
verbildeten Geſchmacks, aber techniſchen Könnens des damaligen Roms. 
Einen unvergleichlichen Aufſchwung nahmen dieſe von der Geiſtlichkeit ge— 
übten und in den Klöſtern gelehrten Künſte, ſeit auf Bitten der Könige 
von Kent und Mercia der Papſt Vitalian als neuen Erzbiſchof von 
Canterbury einen der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit, Theodor von 
Tarſus, nach Britannien ſandte. Gebürtig aus Tarſus in Cilicien, 
dem Geburtsort des Apoſtels Paulus, hatte er in Athen ſtudiert und 
beherrſchte die geſamte wiſſenſchaftliche Bildung des Morgen- und des 
Abendlandes. Als ſein Begleiter, um an die Spitze des Peterskloſters in 
Canterbury zu treten, kam Abt Hadrian, vorher Abt eines großen 
Kloſters in Campanien, der mit der wiſſenſchaftlichen Bildung des Theodorus 
römiſche Staatskunſt und die praktiſche Begabung eines Schülers des heil. 
Benedikt vereinigte. Aus der Schule dieſer beiden Männer ging Al d— 
helm von Malmesbury hervor, in dieſem von dem Schotten Mail— 
dulf geſtifteten Kloſter anfangs ein Schüler des keltiſchen Mönchtums, 
aber wie die Sonne die Sterne, ſo überſtrahlte nach ſeinem Urteil die 
neue Bildung das Wiſſen der Kelten. Zu den auch von ihnen betriebenen 
Wiſſenſchaften lernte nun Aldhelm im Peterskloſter zu Canterbury römiſche 
Rechts- und Geſetzeskunde zu Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch, zu der 
Bibel die Schriften des Ariſtoteles, Virgil, Sueton ſowie der chriſtlichen 
Kirchenväter. Alle dieſe Kenntniſſe, welche Aldhelm zum Stolz ſeines 
Volks machten, waren aber bei ihm, bei der aufrichtigen Frömmigkeit, die 
ihn beſeelte, auf einen praktiſchen Zweck bezogen, nämlich auf die beſſere 
Erkenntnis der heiligen Schriften und des ganzen ſittlich-religiöſen Ge⸗ 
dankenkreiſes des Chriſtentums; es ſollte alles nach ſeinem Sinn der 
Ehre Gottes und einem heiligen Leben dienen. Seit etwa 675 ſtand 
Aldhelm als Abt an der Spitze des Kloſters Malmesbury und ſammelte 
hier den Kreis von Schülern und Freunden, die nun— auch in andere 
Klöſter dieſe Studien verpflanzten, fo beſonders Wynbercht, Abt des 
Kloſters Nhutscelle bei Wincheſter. 

In dieſes Kloſter trat nun Bonifatius. Mit ſolchem Erfolg eignete 
er ſich hier die neue Bildung an, daß er bald ſelbſt ein Lehrbuch der 
Grammatik ſchrieb. Dabei entfaltete ſich ſeine ſeltene Lehrgabe. Die 
Schule des Kloſters füllte ſich mit der edeln Jugend der Sachſenreiche, 
von außerhalb traten — wie mit Aldhelm — eine Reihe edler Frauen 
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mit ihm in briefliche Verbindung. So konnte es nicht fehlen, daß ſich 
bald auch die Augen der weltlichen und geiſtlichen Großen auf den 
begabten Lehrer richteten; König Ini von Weſſex — ein Fürſt, in dem 
ſich ſächſiſche Kraft mit tiefem Glaubensernſt und idealiſtiſchem Hochflug 
vereinigte — verwendete ihn zu wichtigen Miſſionen, Erzbiſchof Bercht— 
wald von Canterbury — der erſte aus ſächſiſchem Blut — ſchloß mit 
ihm einen Bund zu gegenſeitiger Fürbitte. Menſchlich betrachtet, ſtand 
ihm eine glänzende Laufbahn offen. 

Aber der Sinn des Bonifatius ſtand nicht nach hohen Dingen. 

Er behielt lebenslang die Freude am Kulturleben, die ihn in Nhutscelle 
erfüllt hat. Noch der 70 jährige Greis ließ ſich aus England neue 
Bücher kommen. Unleugbar war es auch bei ihm nicht bloß der praktiſch— 
religiöſe Gebrauch, der ihm das Wiſſen und Können wert machte, ſondern 
dies jugendliche Geſchlecht freut ſich offenbar der errungenen Herrſchaft 
des Geiſtes über den Stoff, aber das höchſte Ziel blieb ihm doch, alles 
zu verlaſſen um Chriſti willen, auch dieſen verlockenden Freundeskreis, 
auch die geliebte Muße des Kloſters, auch das Vaterland! Nur daß 
ihm die Probe auf die Freiheit von der Welt nicht lediglich myſtiſche 
Beſchaulichkeit iſt, ſondern — und darin zeigt ſich der Unterſchied des 
nüchternen, auf die That gerichteten deutſchen Geiſtes von keltiſcher Gefühls— 
ſchwärmerei — die Thätigkeit in der Welt zur Ausbreitung des Chriſten— 
tums unter den Heiden. 

Bonifatius folgte damit nur dem Zuge, der ſeit dem 7. Jahrhundert 
ſchon unzählige von den britiſchen Inſeln nach dem Feſtland geführt, 
zuerſt jenen Strom iriſcher Mönche unter Kolumban dem Jüngern, der 
nach dem ſchon chriſtlichen Frankreich ſich ergoß; ſie wollten nicht Heiden 
zu Chriſten, ſondern Chriſten zu einem heiligen, womöglich asketiſchen 
Leben bekehren. Erſt als die glaubenseifrige Jugend der Angelſachſen die 
iriſchen Klöſter aufſuchte, geſtaltete ſich der Wandertrieb zum Miſſions— 
trieb, die Propaganda für das asketiſche Ideal in das Beſtreben, die 
Kirche auszubreiten. Der Angelſachſe Ecbert faßt von Irland aus das 
noch heidniſche Friesland ins Auge, er ſendet, durch Wilfrid von Pork 
veranlaßt, zuerſt Wichbert, dann als dieſer ohne Erfolg heimkehrt, ſeit 

690 Willibrord, der der Apoſtel von Friesland werden ſollte. 

Ohne Zweifel hatte Bonifatius ſchon längſt das Wirken dieſes ihm 
vor andern geiſtes- und geſinnungsverwandten Mannes mit hoher Zeil: 
nahme verfolgt. Er war mittlerweile zum Presbyter geweiht, hatte ſich 
eifrig und mit großem Erfolg zum Prediger ausgebildet — da brach auf 
die Nachrichten aus der jungen frieſiſchen Miſſion der innere Beruf mit 
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Macht hindurch. Er löſte die geliebteſten Bande, mit Thränen, aber auch 
mit Segenswünſchen und Gebeten von Freunden und Schülern entlaſſen, 
betrat er im Jahre 715 an den Rheinmündungen das deutſche Geſtade. 

Es war der denkbar ungünſtigſte Zeitpunkt. Die Frieſen hatten 
das fränkiſche Joch unter Führung des Heiden Radbod abgeworfen. 
Auf das ſorgfältigſte hatte Willibrord die Sache des Chriſtentums von 
dem Intereſſe des Frankenkönigs zu trennen geſucht, und ſich deshalb für 
die Miſſion die Vollmacht, für das Erzbistum Utrecht das Pallium beim 
Papſt geholt, bis nach Thüringen hinein hatte ſich ſchon der Einfluß dieſer 
rein kirchlichen Miſſion erſtreckt. Da warf der Aufſtand Radbods alles 
darnieder, Willibrord ſelbſt wurde verjagt. 

Bonifatius drang dennoch furchtlos vor das Angeſicht des Frieſen— 
herrſchers. So mächtig wirkte die Ruhe des reifen Mannes, des criſt— 
lichen Prieſters und vornehmen Angelſachſen auf Radbods harten leiden— 
ſchaftlichen Sinn, daß er ihm Frieden gewährte, zu bleiben, ja zu predigen 
geſtattete. Aber bald erkannte Bonifatius, daß bei der tiefen Erregung des 
frieſiſchen Freiheitsſinnes die Thüren verſchloſſen waren — er kehrte zu— 
nächſt nach Nhutscelle zurück. 

Dort war Abt Wynbercht geſtorben; das ganze Kloſter drang in 
Bonifatius, zu bleiben und Abt zu werden. Aber ſein Miſſionsberuf 
war ihm trotz des erſten Mißerfolgs nicht mehr zweifelhaft. Mit Hilfe 
Daniels, des Biſchofs von Wincheſter, entzog er ſich der Wahl, 718 
ſchied er aufs neue von der Heimat. 

Sein erſter Aufenthalt auf dem Feſtlande hatte ihn orientiert; wie 
Willibrord erſchien auch ihm die Möglichkeit der Bekehrung der noch 
heidniſchen deutſchen Bruderſtämme davon abhängig, daß die Miſſion als 
rein kirchliche auftrat, losgelöſt vom politiſchen Intereſſe des Frankenreichs. 
Dazu mußte die Vollmacht von der kirchlichen Inſtanz, dem Biſchof von 
Rom, gegeben werden. Bonifatius teilte aus vollem Herzen die pietäts⸗ 
volle Anhänglichkeit, welche die Angelſachſen dem Biſchof von Rom ent- 
gegenbrachten, war ihnen doch von dort das Evangelium gebracht! Um 
ſo unbeſtrittener konnte in England die kirchliche Autorität, die dem 
Biſchof von Rom ja ſchon vor dem Zerfall des römiſchen Weltreichs 
zugewachſen war, ſich einbürgern und behaupten, je weniger das viel- 
köpfige in ſteten Fehden ſich bekriegende Königtum der Heptarchie eine 
kirchliche Gewalt, wie die des fränkiſchen Königs, für ſich in Anſpruch 
nehmen konnte. ö 

Wahrſcheinlich auf dem Wege, den die zahlreichen angelſächſiſchen 
Wallfahrer zu den Gräbern der Apoſtel zu nehmen pflegten, durch das 
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heutige Frankreich, begab ſich Bonifatius nach Rom. Nicht alles gefiel 
ihm, was er dort ſah; der Nimbus, den die heilige Stadt für den 
Angelſachſen hatte, hinderte ihn nicht, nüchtern zu beobachten — aber zu 
Papſt Gregor II. gewann er ein Vertrauens verhältnis. Der Verkehr 
mit dem päpſtlichen Stuhl verſchaffte ihm den nur hier im Mittelpunkt 
möglichen Überblick über die Lage der Chriſtenheit. Das Wichtigſte war 
der Sieg des Chriſtentums im inneren Deutſchland, dann die Befeſtigung 
und Reform der Kirche im Frankenreich; ſeinen eigentlichen Herzens— 
wunſch, die Miſſion unter den Sachſen, mußte Bonifatius dahinter zurüc- 
ſtellen. 

Das Ergebnis war, daß eine päpſtliche Vollmacht vom 15. Mai 
719 zwar dem Wunſche des Bonifatius gemäß auf die Predigt unter 
den Heiden lautete, aber der nächſte Auftrag ging auf die Befeſtigung 
der Kirche im innern Deutſchland, durch Abſchluß der Bekehrung und 
Durchführung der kirchlichen Organiſation im Anſchluß an Rom. 

Lange genug hatte die päpſtliche Politik den Thatendrang des 
willigen Arbeiters gefeſſelt, nun begiebt er ſich eilig auf das angewieſene 
Feld, in das damals von fränkiſchen Herzogen regierte Thüringen. 
Seine erſte Anweſenheit ſcheint weſentlich der Orientierung gegolten zu 
haben. Heſſen und Thüringen waren nominell als Teile des großen 
Frankenreichs chriſtliche Länder. Es gab im Lande zahlreiche Chriſten: 
die fränkiſchen Beamten, die Kolonen der zahlreichen Königshufen; ſeit 
der Wiedererrichtung eines thüringiſchen Herzogtums auch chriſtliche Her— 
zöge. Den vereinzelten fränkiſchen Prieſtern, die mit ihnen in das Land 
gekommen, waren ſeit Mitte des 7. Jahrhunderts von den Vogeſen her, 
durch Schwaben über den Main, keltiſche Mönche gefolgt, Jünger Kolum⸗ 
bans, die in der Weiſe ihres Stammes, von Ort zu Ort wandernd, 
das Evangelium in erwecklicher Art mit dem Bußernſt ihres Meiſters 
verkündigten, aber zufrieden einzelne Seelen zu retten, dachten ſie nicht 
an Sammlung und Verſorgung von Gemeinden, an Gründung von 
Kirchen und bleibende Einrichtungen zur regelmäßigen Seelenpflege und 
Erziehung eines geiſtlichen Standes — ihre Klöſter waren nur vorüber— 
gehende Siedlungen, die von ihnen eilig geweihten Prieſter aus den 
Häuflein der Neubekehrten untauglich zur ſelbſtändigen Ausrichtung des 
geiſtlichen Amtes. Allerdings das Volk bewunderte dieſe heiligen Männer, 
die ſo willig jegliche Entbehrung trugen, gegen die fränkiſchen Herzöge 
nahm es ihre Partei, ihre abweichenden Gebräuche gaben den Vorwand, 
ſich gegen die Franken und ihren Glauben als etwas Fremdartiges ab— 
zuſchließen — aus den Anfängen eines doch nur in Vorurteilen begrün⸗ 
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deten kirchlichen Gegenſatzes fing die nationale Eiferſucht bereits an, 
Nahrung zu ſaugen — unausbleiblich hätte eine von dieſen Kelten — mit 
ihrer zähen Eigenart, ihrem lodernden Enthuſiasmus, ihrer Überſchätzung 
des asketiſchen Lebens im Unterſchied von der pflanzenden, bauenden, 
pflegenden Arbeit der Kirche — gegründete religiöſe Organiſation eine Spal- 
tung der deutſchen Chriſten bewirkt, die nationale Trennung verewigt! 
Freilich die fränkiſche Kirche war unfähig, dieſe Gefahr abzuwenden. 
Nominell gehörte Heſſen und Thüringen zu dem Bistum Mainz. Aber 
was kümmerte den fränkiſchen Kriegsmann, der dort den Krummſtab 
trug, die Predigt des Evangeliums! Täglich ruft ihn das Bellen der 
Meute zum fröhlichen Waidwerk, wenn er nicht im Heerbann des Königs 
zum Kampfe reitet. Ein Zeugnis ſeiner Sinnesart ſein Sohn, dem 
Karl Martell das Bistum geben mußte, als der Vater im Kampf ge— 
fallen; ein Erbe, das ihm mehr am Herzen lag, war die Blutrache, die 
er für den Vater an dem Sachſen nahm der ihn getötet, geſchickt traf 
ihn die aus der Hand des Biſchofs geworfene Streitaxt! — Wie dieſe 
Biſchöfe unter Karl Martell, ſo auch allmählich die Prieſter in ſolchen 
Diöceſen; allerdings das Cölibat kümmerte fie nicht, aber nur um fo 
weniger vermochten ſie ſich in der Achtung des Volks neben den keltiſchen 
Mönchen zu behaupten. Nur mit der tiefſten Entrüſtung konnte ſich ein 
Bonifatius von dem fränkiſchen Klerus dieſes Zeitalters abwenden; wir 
verſtehen es, daß es noch in den Anfechtungen ſeines Alters ſein Troſt 
war: meine Seele iſt nicht in ihren Rat gekommen! Um ſo größer war 
ſeine Freude, in Thüringen eine Anzahl treuer Chriſten aus edlem Blut 
zu finden, die den päpſtlichen Sendboten herzlich willkommen hießen. 
Aber zum Beginn eines kirchlichen Wirkens — das ſah er bald — be— 
durfte er bei dieſer Sachlage, um nicht in eine ganz falſche Stellung zu 
geraten, des Einvernehmens mit der landesfürſtlichen Gewalt. Er 
machte ſich deshalb zu Karl Martell auf den Weg, da erreichte ihn 
unterwegs die Kunde vom Tode Radbods: nun war in Friesland die 
Thür geöffnet! Unwiderſtehlich erwacht der Miſſionstrieb, in einem 
Traume erhält er die Weiſung, dorthin zu ziehen. Willibrord, der auch 
ſchon wieder an der Arbeit war, begrüßte mit hoher Freude den Genoſſen, 
mit ihm gemeinſam erlebt Bonifatius eine erſte unvergeßliche Segenszeit 
als Prediger des Evangeliums unter den Heiden; bis ins dritte Jahr 
— 121 — läßt er ſich hier feſſeln; aber vergeblich ſucht ihn Willibrord 
zu beſtimmen, ſein Nachfolger auf dem Stuhl zu Utrecht zu werden; den 
treuen Mann bindet der in Rom übernommene Auftrag. Wahrſcheinlich, 
daß er nun Karl Martell erſt aufgeſucht; der in Friesland bewährte 
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Mann mußte nun auch bei einem fo ausſchließlich politiſchen Charakter 
Eingang finden. Über Kloſter Pfalzl bei Trier wird er dann ſeinen 
Rückweg in das rechtsrheiniſche Franken genommen haben, wo er den 
17jährigen Gregor, den Jüngling aus königlichem Blut, zum begeiſterten 
Schüler und Begleiter gewinnt: treulich hat er mit dem geliebten Lehrer 
fortan alle Mühſal und Entbehrung der Wanderjahre geteilt; ein geiſt— 
licher Sohn des Bonifatius, der wie kein anderer, die innerſten Züge 
ſeines Weſens abſpiegelt. Mit ihm ſuchte nun Bonifatius zunächſt die 
Gegenden Oſtfrankens auf, wo die verweltlichten Mainzer Biſchöfe noch 
ein kompaktes Heidentum unbekümmert hatten wuchern laſſen, die Heſſen 
von der Lahn bis zur Werra. Und nun folgt auch hier eine Zeit 
ſchlichten und aufopfernden Miſſionswirkens, mit demſelben Segen wie 
eben in Friesland! Indem Bonifatius mit ſeinen Gehilfen von Ort 
zu Ort zieht, das Evangelium predigend, aber auch die Not und die 
Armut des hier an den Grenzen der fränkiſchen Macht durch die Raub— 
züge der Sachſen ausgeſogenen und fortwährend bedrohten Volks teilend, 
gewinnt er bald Eingang und Vertrauen. Der Erfolg der Predigt aus 
dem Munde des bewährten Zeugen wird ein durchſchlagender, zu tauſenden 
begehrt das gläubig gewordene Volk die Taufe. Ein feſter Grund iſt 
gelegt, aber nur durch kirchliche Ordnung kann das Gewonnene bewahrt 
werden. In Amenaburg, auf dem dort von zwei chriſtlichen Grund— 
beſitzern geſchenkten Boden, gründet Bonifatius ein Kloſter als Pflanz⸗ 
ſtätte eines eingebornen Klerus — aber um Prieſter zu weihen, Kirchen 
zu bauen, Gemeinden zu gründen, bedarf es der biſchöflichen Gewalt, 
freilich in den Händen eines in Rom geweihten und von dort geſandten 
Biſchofs, der ſowohl dem verweltlichten fränkiſchen Klerus gegenüber als 
für die Gebiete der keltiſchen Miſſion Autorität iſt. 

In dieſem Sinne berichtet Bonifatius nach Rom. Nicht für ſich 
hat er die kirchliche Würde begehrt, er hat ſie bisher ja ſtets zurück— 
gewieſen; ſein Sinn ſtand auf Weiterführung der Miſſion nun zu den 
Sachſen — aber auf die Kunde von den in Friesland wie in Heſſen 
gewonnenen Erfolgen entbietet ihn Gregor II. nach Rom, am 30. No- 
vember 722 wird er ſelbſt in Rom zum Biſchof für das Gebiet ſeiner 
Miſſion ordiniert. Als ſolcher hat Bonifatius den üblichen Eid der 
ſuburbikariſchen Biſchöfe geleiſtet, nur daß die Verpflichtung gegen den 
Kaiſer in Oſtrom daraus wegfiel und an deren Stelle die Verpflichtung 
trat, die Gemeinſchaft mit Rom aufrecht zu erhalten, von deren Not— 
wendigfeit Bonifatius auf das tiefſte überzeugt war. Nicht das Opfer 
der eignen Überzeugung, ſondern lediglich das Opfer ſeiner Lieblings⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 30 
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wünſche, die auf die Thätigkeit als Miſſionar gingen, hat Bonifatius 
dadurch gebracht; von jetzt ab, das fühlte er, war fein Lebenswerk end- 
giltig auf einen andern Weg gelenkt. Eine Vollmacht für die Miſſion 
unter den Sachſen hat er daneben doch noch erbeten und erhalten, für 
die Zukunft wenigſtens vermochte er ſich von dieſer Hoffnung noch nicht 
zu ſcheiden. (Schluß folgt.) 


Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika. 
Von Merensky. 


VII. Oranje-Freiſtaat. 

In dieſem Kolonial- (Buren-) Staat finden wir (nach dem Cenſus 
von 1880) eine Bevölkerung von 61022 Weißen und 72496 Ein⸗ 
geborenen, welche aus Baſſuto, Betſchuanen, Koranna, Griqua und ſon⸗ 
ſtigen Miſchlingen ſich zuſammenſetzen. Im Oſten finden wir zwei Xofa= 
tionen für Eingeborene. Die eine iſt Witſis Huk an der Grenze Natals, 
die andere das Land bei Thaba-Nechu, die Lokation „Moroka“, in jener 
Lokation lebt Paulus Mopedi oder Moperi (Bruder des bekannten 
Moſchoeſchoe) mit etwa 2000 Leuten unter einem Bur⸗Kommandant. In 
„Moroka“ leben in der Stadt Thaba-Nchu etwa 10000 Barolong 
(Betſchuanen) unter einem Landdroſt, die übrige Bevölkerung verteilt ſich 
auf die Kolonial⸗Dörfer und einzelne Farmen, nur auf den Berliner 
Stationen Bethanien und Adamshoop finden wir noch größere Gemein- 
weſen farbiger Leute. 

Die Buren des Freiſtaats find im allgemeinen ſehr ordentliche, fried⸗ 
liebende, vielfach auch wirklich chriſtliche Leute. Die ſchlechteren Elemente haben 
ſich von hier fort nach Transvaal gezogen. Sie ſind vielfach miſſionsfreundlich 
geſinnt. Es iſt hier nicht ſelten, daß Buren an den Gottesdienſten der Far⸗ 
bigen teilnehmen, wenn wandernde Nationalhelfer ſolche auf ihren Farmen 
halten. Das Geſetz, welches den Ausſchank von Spirituoſen auf die Dörfer 
beſchränkt, und nur dann erlaubt, einem Farbigen Branntwein zu verkaufen, 
wenn er einen Erlaubnisſchein ſeines Herren beibringt, unterſtützt die Miſſions⸗ 
arbeit in hohem Maße. 

Dieſer miſſionsfreundliche Geiſt iſt auch in der holländiſch-refor— 
mierten Kirche des Landes ſpürbar. „Abgeſehen von Blumfontein“, 
ſchreibt Sup. Grützner, „hat, ſo viel ich weiß, jeder holländiſche Geiſtliche 
eine farbige Gemeinde und faſt überall farbige eingeborene Nationalhelfer. 
Vor Jahren war noch Oppoſition dagegen, ſo daß mancher Geiſtliche 
wohl Gottesdienſt halten, aber an Farbige nicht die Sakramente aus⸗ 
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teilen durfte, jetzt iſt das anders. Die Alteſten unterſtützen die Geiſtlichen 
vielfach bei der Miſſionsarbeit. Buren helfen den Farbigen durch Bei⸗ 
träge auch Kirchen bauen.“ Da die Zahl der reformierten Gemeinden 
und Geiſtlichen ſich auf 25 beläuft, ſo muß die Zahl der Farbigen, 
welche durch dieſes Syſtem geiſtlich beeinflußt und gepflegt werden, einige 
Tauſend betragen. Aber dieſe Kirche hat auch noch in Witſis-Huk für die 
dort wohnenden Baſſuto einen beſonderen Miſſionar angeſtellt (Herrn 
Roß) und hat im Jahr 1889 drei im Freiſtaat gelegene Stationen der 
Pariſer übernommen, die Station Mabolela und die Gemeinden in den 

Kolonialdörfern Smithfield und Bethulie mit zuſammen 621 Kommuni⸗ 

kanten. So iſt in dieſer Kirche das Ideal einer miſſionierenden Rolonial- 
kirche in ſchöner Verwirklichung begriffen. 

Statiſtik (der ref. holl. Kirche im Freiſtaat): 27 Stationen Die: Kirch⸗ 
plätze. Getaufte nach Schätzung c. 3500. 

Die Wesleyaniſch⸗kapſche Miſſionskirche hat ihre . 
auf dem Diamantfelde und im Freiſtaat zu einem Diſtrikt (Synode) 
vereinigt, zu welchem auch die Gemeinde Colesberg in der Kapkolonie 
gehört. Wir haben hier nur mit den Gemeinden im Freiſtaat zu thun. 

Auch hier klagen andere Geſellſchaften, daß die wesleyaniſchen Arbeiter in 
ihre Gemeinden eindringen, daß die ordinierten Farbigen nicht genug 
vorgebildet und nicht immer zuverläſſig find, daß ſie und ſelbſt die un— 
ordinierten Helfer nicht genügend beaufſichtigt werden, weil die Miſſionare 
ſich zunächſt um ihre engliſchen Gemeinden kümmern und oft nicht einmal 
holländiſch einigermaßen richtig ſprechen, von Seſuto und Setſchuana zu 
ſchweigen. Es iſt doch ein unerklärlicher Mißgriff, wenn man an die 
große Gemeinde in Taba⸗Nechu (2— 3000 Seelen) einen Mann ſtellt, der 
die Sprache der Eingeborenen nicht verſteht und ſpricht. In Summa 
finden ſich im Freiſtaat c. 8500 farbige Chriſten dieſer Kirchengemeinſchaft. 

Statiſtik. Gemeinden der Wesleyaner finden ſich in Blumfontein, 
Jagersfontein, Faureſmith, Thaba⸗Nehu, Vredefort, Winburg, Heilbron, Kroon— 
ſtad, Reddersburg und Harriſmith. 10 Stationen, 4 europäiſche Miſſionare, 
9 ordinierte Eingeborene, Kommunikanten 2976, Getaufte c. 8500. 

Die engliſch⸗biſchöfliche Kirche hat in Blumfontein einen Biſchof, 
Mr. Webb, einen europäiſchen Miſſionar und einen ordinierten Ein 
geborenen, weiter eine Gemeinde in Thaba-Nchu. Leider fehlen alle 
Daten über die Zahl ihrer Anhänger, die wir alſo für die Statiſtik 
ſchätzen müſſen. 

Statiſtik der engliſch-⸗biſchöflichen Kirche im Freiſtaat: 2 Stationen, 2 
europäiſche Miſſionare, 1 ordinierter Eingeborener. Getaufte 05 
. 3 
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Genügend bekannt iſt die Arbeit der Berliner Miſſion im Frei— 
ſtaat unter Leitung des energiſchen Sup. Grützner, welcher ſeit 1885 der 
Station Bethanien vorſteht. Wie ſehr es möglich iſt, durch ſtrenge 
Handhabung der Zucht auch auf kolonialem Gebiet in- Gemeinden Ordnung 
zu ſchaffen, beweiſt die Thatſache, daß in dieſer faſt tauſend Seelen 
zählenden Gemeinde in zwei Jahren kein Fall von Trunkenheit zur Kennt⸗ 
nis der Miſſionare gekommen iſt. In Blumfontein iſt die Zahl der 
Berliner Gemeindeglieder klein, aber in Adamshoop, unter dem Patronat 
des eingeborenen Adam Oppermann, findet ſich blühendes Miſſionsleben. 
Die Berliner Miſſion im Freiſtaat bietet ein wohlthuendes Bild. 


Statiſtik der Berliner Miſſion: 3 Stationen, 4 Miſſionare, 49 Helfer, 
947 Kommunikanten, 1598 Getaufte, 229 Schüler. 


Die römiſche Kirche hat bisher im Freiſtaat keine Miſſion ge⸗ 
trieben. Jetzt aber hat der Apoſt. Vicar in Kimberley (Gaughran) in 
der Gegend von Klokolani (ſüdlich von Winburg) eine Farm gekauft (für 
Lſtrl. 1800), wo eine Induſtriemiſſion errichtet werden ſoll. Der evan⸗ 
geliſche Sinn der Bürger des Freiſtaats iſt die beſte Bürgſchaft gegen 
das Umſichgreifen des Romanismus in dieſem Lande. 


Geſamt⸗Statiſtik VII. Oranje-Freiſtaat. 


Stationen Geistliche Getaufte 
europ. eingeb. 
Wesleyaüſ er 10 4 9 c. 8500 
Engliſch kirchliche Miſſion .. 2 2 1 c. 1500 
Holländiſch reformierte Kirche 4 2 c. 3500 
27 Kirch⸗ 25 Geiſtl. 
plätze der Kirche 
Berliner 3 4 1598 
e 15 08 


VIII. Die evang. Miſſion in der ſüdafrikaniſchen Republik und dem 
porkugieſiſchen Gebiet bei Lorenzo Marques. 


Nachdem dieſe Republik im Jahre 1882 wiedererſtanden war, hatten 
die Buren erſt den Kampf mit dem Stamm des früher in den Berliner 
Berichten häufig genannten Matebelenhäuptlings Mapoch auszufechten. Daß 
es ihnen gelang, die Inſaſſen der berühmten Felſenlöcher am Steelpoortfluß 
zur Übergabe zu zwingen, nahm allen übrigen Eingeborenen Transvaals 
Luſt und Mut, den Buren Oppoſition zu machen, und mit den Jahren 
der politiſchen Ruhe kamen auch wieder Zeiten, welche der Entwicklung 
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der Miſſionsthätigkeit nicht ungünſtig waren. Der wirtſchaftliche Nieder- 
gang des Landes ſchmälerte den Verdienſt der farbigen Arbeiter und das 
Einkommen der farbigen Ackerbauer; das aber war vielen Leuten, welche 
durch den leichten Erwerb von Geld in der engliſchen Zeit übermütig ge— 
worden waren, ganz heilſam. Man konnte für ſtete und ſchnelle Aus— 
breitung des Chriſtentums unter den Baſſuto und Betſchuanen des Landes 
die beſten Hoffnungen hegen, als die ganze Entwicklung des Landes mit 
einem Schlage in völlig neue Bahnen geleitet wurde durch die im Jahre 
1885 und 1886 ganz Südafrika in Aufregung verſetzende Entdeckung 
reicher goldführender Geſteine faſt in der ganzen Ausdehnung des Landes. 
Es iſt nicht nötig, auszuführen, wie das Entſtehen ſolcher Minenſtädte, wie 
Barberton und Johannesburg, das Leben der jungen Chriſtengemeinden 
gefährdet. An dieſen Orten iſt der Geldverdienſt leicht, zum Trunk und 
zur Unzucht iſt reichlich Gelegenheit und das böſe Beiſpiel, welches ſchlechte 
Weiße oder Schwarze geben, übt verführeriſchen Einfluß. Daß die ſtete 
Zunahme der weißen Bevölkerung bald auch auf das Wohnen der Ein— 
geborenen in vielen Teilen des Landes beengend wirken würde, war 
vorauszuſehen, dennoch kam es unerwartet, daß dieſe Bedrückung ſobald 
und ſchwer in der Form des Placker-Geſetzes (plakker-wet) ſich fühl⸗ 
bar machte. 


Man kann ſagen, daß durch dieſes Geſetz die Buren der willkürlichen 
und ſchonungsloſen Behandlung der Farbigen, welche in Transvaal Tradition 
iſt, die Krone aufgeſetzt haben. Die Eingeborenen waren von ihnen alles 
Grundbeſitzes und jedes Anrechts auf Grund und Boden beraubt worden. 
Im Laufe der Jahre hatten aber größere oder kleinere Dörfer hie und da 
auf Farmen, deren Beſitzer ſich zu den Eingeborenen freundlicher ſtellten, oder 
auch auf den zahlreichen Miſſionsſtationen, wo die Miſſionsgeſellſchaften Grund— 
herren waren, Zuflucht gefunden. Das Plackergeſetz beſtimmte nun, daß die 
Regierung das Recht habe, den Eingeborenen Wohnſitze anzuweiſen, daß ſolche Wohn⸗ 
fige aber in Regierungs⸗Lokationen ſich befinden ſollten. Auf Grund und Boden, 
welcher Privateigentum iſt (alſo auch auf den Miſſionsſtationen), dürfen nach 
dem neuen Geſetze nur fünf Familien pro Farm (9000 Magdeb. Morgen) 
zuſammenwohnen. Den Vorſtellungen, welche die Geſellſchaften der Regierung 
machten, iſt zu danken, daß bisher nur zwei Hermannsburger Stationen (Em⸗ 
maus und Bethel) und zwei Außenplätze der Station Saulspoort (von der 
Kapſchen reformierten Miſſion) die Schärfe dieſes Geſetzes zu fühlen bekamen. 
Eine Klauſel giebt nämlich der Regierung Freiheit, es nur da anzuwenden, 
wo ſie es für gut hält. Es iſt aber klar genug, daß das Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit in bezug auf den Wohnſitz den Eingeborenen jede Freudigkeit zu 
höherer Entwicklung ihres Acker- und Gartenbaues, ſowie zur Errichtung 
beſſerer Häufer und Dörfer rauben muß. Gerade den kulturfähigen, betrieb⸗ 
ſamen Baſſuto und Betſchuanen Transvaals hätte man ein beſſeres Los ge⸗ 
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wünſcht als das des Vogels auf dem Dach, den der mutwillige Knabe auf⸗ 
und weiterſcheucht von Buſch zu Buſch. Angeſichts der Entwicklung Transvaals 
taucht die Frage auf, ob die Eingeborenen ſich nicht einmal durch Auswanderung 
werden ein Land ſuchen müſſen, wo ihnen günſtigere Verhältniſſe endlich Ruhe 
verheißen. 


Die Berliner Stationen ſind von der Ausführung dieſes Ge— 
ſetzes bisher verſchont geblieben, wenngleich es an Beunruhigungen der 
Gemeinden nicht gefehlt hat. Auch unter dem erwähnten durch die Gold- 
felder verurſachten Umſchwung der Verhältniſſe leidet das Werk. 

Auf den Dörfern Süd-Transvaals find die Gemeinden recht 
bedeutend (Pretoria 1607, Leidenburg 942, Potſchefſtroom 467 Seelen, 
Johannesburg). Die „Inſtitute“ (Botſchabelo, Wallmannsthal, Neu-Halle, 
Woyenthin) find von einem verhältnismäßig fehr betriebſamen Völklein 
chriſtlicher Baſſuto bewohnt, während das zur Nord⸗Synode gehörende 
Waterberg faſt ausſchließlich eine Station für „ingeboekte“, frühere 
Hörige der Buren, iſt. Die ſeit 1877 wieder neu begonnene Miſſion in 
dem von Sekukuni früher beherrſchten Bapedi (4 Stationen: Arkona, 
Lobethal, Khalatlolu, Moßegu) mit zuſammen 1265 Getauften. Man 
hatte erwartet, daß es unter den einſt jo empfän glichen Bapedi ſchneller 
gehen werde mit der Ausbreitung des Chriſtentums, indeſſen beſtehen 
wesleyaniſche Nebengemeinden im Lande, welche auch hunderte von Ge— 
tauften zählen und der Umſtand iſt mit in Betracht zu ziehen, daß dem 
Stamme durch die in früheren Jahren notwendige Auswanderung der 
Chriſten viel Salz entzogen worden iſt. Die langen Kriegsjahre und der 
dann erfolgte Zuſammenbruch von Sekukunis Reich wie die Unterwerfung 
unter die Buren haben eine für die Ausbreitung des Evangeliums 
günſtige Wirkung bis jetzt nicht gehabt. 

In Nord⸗Transvaal kann man die Berliner Stationen in drei 
Gruppen teilen. Auf dem weſtlich gelegenen alten Gebiet mit den 
Stationen Matlale, Blauberg, Moletſe und Malokong ſind die Gemeinden 
klein Cuſammen 553 Getaufte) und unter den Heiden iſt der Boden faſt 
überall hier entſetzlich hart. Ganz anders iſt das Ackerfeld in und an 
den öſtlichen Gebirgen, wo die Eingeborenen ſich auch Bapedi nennen. 
Hier hat Sup. Knothe mit Hilfe von eifrigen Nationalhelfern, von 
Mphome aus, eine großartige Thätigkeit entfaltet, und ſelbſt in der Nähe 
der Stadt der finſteren Heidenkönigin Motyatye iſt es gelungen, eine 
Station (Medingen) anzulegen und bisher zu halten. Auch unter den 
Bawenda (3 Stationen: Tſakoma, Ha Tſevaſe, Georgenholz) ſind die 
Erfolge bisher gering, wenn man die Zahl der Getauften (245) mit der 
des heidniſchen Volkes vergleicht. Immerwährende Kriegsunruhen und 
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eingewurzelter Aberglaube, ſowie eine leichte Charakter-Veranlagung des 
Volkes erſchweren die überaus treue Arbeit der dortigen Miſſionare. 

Statiſtik der Berliner Miſſion in Transvaal: 24 Stationen, 26 ord. 
Europäer, 2 ord. Eingeborene, 5311 Kommunikanten, 10925 Getaufte, 769 
Katechumenen, 2124 Schulkinder. 

An die Arbeit der Berliner Miſſionare im Norden Transvaals 
ſchließt ſich nach Oſten hin die Arbeit der Schweizer in der freien 
Kirche des Waadtlandes an.“) Es war ein Akt miſſionariſchen 
Wohlverhaltens, daß ſie ſich nicht in die vielverheißende Arbeit unter den 
Nord⸗Baſſuto eindrängten, ſondern ſich des unterdrückten Stammes der 
Makwamba (Gouamba) annahmen. Früher eine Beute von Sklaven⸗ 
händlern oder Helfershelfer derſelben ſtehen dieſe Stämme ſeit 60 Jahren 
unter der eiſernen Fauſt der Fürſten des nördlichen Sulureiches (Schoſchon⸗ 
gane, Umſila, jetzt Gungunyama). Das Volk iſt ein eigentümliches, 
mit eigner Sprache, iſt indeſſen den Baſſuto wie den Sulu ver⸗ 
wandt. Unter den am oberen Lewuwu (in den „Spelonken“) wohnenden 
Unterthanen des portugieſiſchen „Konſuls“ und Beamten der Republik 
Albaſini legten die Brüder Berthoud und Creux im Jahre 1875 die 
Station Valdeſia an, zu welcher ſpäter die Station Elim kam, bei dem 
weiter ſüdlich wohnenden Häuptling Schiluvane (Serobane, 1861 von 
Merensky und Nachtigal beſucht) iſt eine dritte Station. Die Arbeit 
trägt ernſten, evangeliſchen Charakter, die Gemeindezucht iſt ſtreng, ſelbſt 
Trinken von Kafferbier iſt unterſagt. Das Heidentum iſt aber ſtark 
ausgeprägt in ſklavenähnlicher Stellung der Frau, lügneriſch⸗betrügeriſchem 
Sinn und Feſthalten an der Koma, welche auch den Chriſten immer 
wieder verſuchlich wird. Das Heidenland bis weit nach Oſten iſt in 
Diſtrikte geteilt, welche regelmäßig durch miſſionierende Chriſten beſucht 
werden. Ein gewiſſer Stillſtand des Werkes iſt jetzt eingetreten, be⸗ 
ſonders wird über mangelnden Schulbeſuch geklagt. Das Plackergeſetz hat 
viele Makwamba aus den Spelonken vertrieben, die Stationen bisher 
aber nicht berührt. Beunruhigend wirkt die Feindſeligkeit des benach⸗ 
barten Bawendafürſten Makhato gegen die Buren und das Eindringen 
der Goldgräber, welche am Letabafluß ein Dorf (Agatha) errichtet haben. 

Statiſtik der Miſſion der Schweizer im N.⸗O. Transvaal: 3 Sta⸗ 
tionen, 5 Miſſionare, 11 Helfer, 113 Kommunikanten, 711 Anhänger (mit 
Kindern), 3 Schulen mit 290 Kindern. 

Vom Innern her haben die Schweizer die Küſte erreicht und bei 
Delagoabai in ſchlimmſter Fiebergegend die Station Rikatla bezogen 


) Quelle: Bulletin missionaire Lausanne (12 Nummern jährlich). 


464 Merensky: 


(M. Berthoud), wo ſich um einen chriſtlichen Eingeborenen eine kleine Ge- 
meinde gebildet hatte, 50 km nördlich liegt Antioka im Bereich des 
Khoſſa-Stammes und am Tembefluß iſt ein Nationalhelfer ſtationiert. 
(Jim Roy.) Schnellere Fortſchritte als hier machte die Arbeit in der 
portugieſiſchen Hafenſtadt Lorenzo Marques, wo in einem Jahr ſich 300 
Katechumenen ſammelten (84 Schulkinder). Die Eingeborenen dieſes 
Gebietes find in ſchlimmſter Weiſe durch den feit undenklichen Zeiten 
hier ungehindert verkauften Branntwein demoraliſiert. 

Statiſtik der Schweizer Miſſion im Gebiet von Lorenzo Marques: 
2 Stationen, 2 Außenſtationen, 2 Miſſionare, 2 Helfer, 25 Kommunikanten, 
535 Anhänger, darunter 489 Katechumenen. 

Die römiſche Miſſion iſt in L. M. durch zwei Prieſter ver⸗ 
treten, welche erſt ſeit Beginn der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit wirklich 
arbeiten. Sie lehren in portugieſiſcher Sprache, und wenn jemand das 
Pater noster und Ave Maria lateiniſch herſagen kann, wird er getauft. 
50 Frauen, die ſich erſt zu den Schweizern hielten, haben ſich ihnen zu⸗ 
gewendet, weil, wie ſie ſagen, die römiſche Kirche bequemer ſei, da man 
in ihr leben könne ohne ſein Leben zu ändern. 

Die holländiſche reformierte Kirche des Kaplandes hat 
mit ihrem Zweige „buitenlandsche zending“ ihre Arbeit auch nach 
Transvaal ausgedehnt, wo ſie innerhalb der Republik 4 Stationen hat.“) 
Im Norden des Landes iſt die Seele der Arbeit Miſſ. Hofmeyer, im 
Süden der Genfer Theologe Gonin. Hofmeyer arbeitet in methodiſtiſch 
einſeitiger Weiſe auf der Station Goedgedacht am Soutpansberge. 
Er wird von Buren unterſtützt, welche durch ihn zu innerer Einkehr 
gekommen ſind. In Goedgedacht findet ſich eine Gemeinde „aus allerlei 
Volk“ von c. 300 Kommunikanten. Nebenſtationen, deren Beſtehen den 
Berlinern Not macht, finden ſich in den Spelonken (Rehoboth) bei Pieters⸗ 
burg (Berea), bei Elands Kraal, dem Häuptling Molepo und am Spits⸗ 
kopf (Bethesda). 

Bei Wallmannsthal findet ſich eine zweite Station (Miſſ. Mare) 
Jackalsdamm, welche hauptſächlich durch Transvaal-Bauern erhalten 
wird. Im Diſtrikt Ruſtenburg arbeitet Miſſ. Gonin in Saulspoort ſeit 
1866 (300 Kommunikanten). Die Gemeinden ſeiner Außenſtationen ſind 
durch das Plackergeſetz zerſtreut. In Mabieskraal ſteht Miſſ. Roux, 
30 Meilen weſtlich von Saulspoort. Er tauft nur ſolche, die „völlig 
bekehrt“ ſind und hat infolge dieſer Praxis eine kleine Gemeinde. 


) Quellen: Almanak der Nederduitsch Geref. Kerk in Zuid Afrika 1890 
und Privatmitteilungen der Miſſionare Gonin und Beier. 
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Statiſtik der Kapſchen reformierten Miſſion in der Republik: 4 Sta⸗ 
tionen, 6 Miſſionare, 850 Kommunikanten, c. 2200 Getaufte, 450 Schüler. 


Die beiden außerhalb Transvaals im Betſchuanenlande liegenden 
Stationen Sekuane und Moſuli, welche zu dieſer Miſſion gehören, ſeien 
hier nur erwähnt, nähere Angaben folgen unter „Betſchuanenland“. 

Seit 1875 arbeiten auch die Wesleyaner in Transvaal!) und 
zwar iſt es nicht die Wesleyaniſche Kirche Südafrikas, welche hier die 
Miſſion unterhält, ſondern in den Gebieten nördlich vom Vaalfluß arbeitet 
die engliſche Wesleyaniſch-methodiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft (Bishopsgate 
Str. Within. London E. C. Organ: Wesleyan miss. notices). Wie 
überall haben die Wesleyaner auch hier ſich nicht ein beſtimmtes Gebiet, 
einen beſonderen Stamm als Arbeitsfeld ausgewählt, ſondern haben im 
ganzen Lande ihre Poſten und Stationen errichtet, unbekümmert um die 
Arbeit anderer hier früher eingetretener Geſellſchaften, in welche ſie des— 
halb vielfach ſtörend eingriffen. Zuerſt gründeten ſie in Potſchefſtroom 
und Pretoria Gemeinden, ſpäter im Diſtrikt Soutpansberg und in 
Sekukunis⸗Land, wo ſie die Arbeit der Berliner ſtörten, wie in Water— 
berg die der Hermannsburger. Durch dieſes unbrüderliche, unevangeliſche 
Übergreifen iſt das ſo hoffnungsvolle Werk in Transvaal ſchwer geſchädigt. 

Am wenigſten hätte man gegen die Beſetzung der Dörfer von ſeiten 
der Wesleyaner etwas einwenden können, da hier weiße Chriſten ihrer 
Kirche wohnten. Es ſind die Dörfer Potſchefſtroom, Pretoria, Wakker⸗ 
ſtroom, Klerksdorp und neuerdings auch die Goldgräberſtädte Johannes⸗ 
burg und Barberton von ihnen beſetzt. Im Diſtrikt Potſchefſtrbom haben 

ſie noch die mit Grundbeſitz ausgeſtattete Station Uitkyk, in Soutpans⸗ 
berg (unweit Marabaſtadt) ebenſolche Station Goede-Hoop, außerdem 
ſteht einer ihrer ordinierten Eingeborenen (Mangena) im Diſtrikt Water⸗ 
berg bei dem Häuptling Makapan, und nach Sekukunis Land, wo ſie 
überall eindringen, wollen ſie andere ordinierte Eingeborene ſenden. In 
Kilverton bei Derde-Poort haben fie ein Seminar für Eingeborene be— 
gründet (unter Rev. Watkins). Leider kann man in bezug auf die Wirk— 
ſamkeit der von dort ausgehenden farbigen Geiſtlichen keine günſtigen 
Hoffnungen haben. Nach den Erfahrungen der in evang. beſonnener 
Weiſe arbeitenden Geſellſchaften thut ſolchen Leuten eine gründliche Aus⸗ 
bildung und treue Beaufſichtigung not, beides wird aber von den Wes— 
leyaniſchen Miſſionaren Transvaals nicht gewährt werden können, ſchon 
deshalb, weil nach unſerem Wiſſen kaum ein einziger dieſer Männer die 
Sprache der Eingeborenen einigermaßen erträglich ſpricht. 

Y Quelle: Missionary Handbook 1889 und Privatmitteilungen. 
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Statiſtik der Wesleyaniſchen Miſſion in der ſüdafrikaniſchen Republik: 
11 Stationen, 11 weiße Miſſionare, 2 ord. Schwarze, 1850 Kommunikanten, 
7479 Anhänger,!) 1800 Schüler.?) 

Die Hermannsburger Miſſion hat im Weſten des Landes! 
eine bedeutende Ausdehnung gewonnen. Sie hat ſich unter ſchwierigen 
Verhältniſſen entwickelt. Wenn die Arbeit der Berliner in Transvaal 
früher immer wieder durch die Kriege und durch die Feindſchaft der 
Häuptlinge geſtört wurde, ſo hat die Hermannsburger Arbeit Mühe 
gehabt, in dem von Buren beſiedelten Gebiet, welches ſie beſetzt hatte, 
feſten Fuß zu faſſen, weil dort die Eingeborenen faſt ausnahmslos auf 
Plätzen wohnten, die weißen Grundherren gehörten. Von den 24 Sta⸗ 
tionen ſind 3 Eigentum der Miſſion, 12 ſind in Gemeinſchaft mit dem 
darauf wohnenden Volk gekauft, und auf 9 Plätzen wohnen die Miſſionare 
mit Erlaubnis der Regierung oder des Häuptlings. Wirren waren hie 
und da entſtanden, weil an manche Plätze das Volk, die Geſellſchaft und 
der betreffende Miſſionar anteilsweiſe Rechte hatten. Auch hat der Um⸗ 
ſtand, daß die Geſellſchaft den Miſſionaren zu wenig Gehalt gab und 
deshalb ſie anwies, durch Landbau oder Handel ſich Nebeneinnahmen zu 
verſchaffen, Übelſtände im Gefolge gehabt, wie das ja nicht anders ſein 
konnte, es hat auch nicht an allerlei Streit gefehlt, allein die von 
Direktor Harms und Paſtor Haccius im Jahre 1888 ausgeführte In⸗ 
ſpektionsreiſe ſcheint nach allen Seiten hin ſegensreiche Reſultate gehabt 
zu haben. Das Plackergeſetz hat die Gemeinden von Bethel und 
Emmaus zerſtreut, im übrigen ging bisher die Arbeit ungehindert ihren 
Gang. Es iſt dankenswert, daß von 17 Häuptlingen, die innerhalb des 
Hermannsburger Miſſionsgebietes wohnen, nur einer ſeinen Leuten den 
Schnapsgenuß geſtattet (Kuantle in Limao), alle anderen haben ihn ver- 
boten und beſtrafen die Übertreter dieſes Gebots empfindlich. Nicht nur 
iſt die Zahl der Getauften eine große, ſondern die Viſitatoren bezeugen, 
daß ein „ziemlich reges“ Gemeindeleben und Gemeindebewußtſein vor⸗ 
handen ſei. Auf den 24 Stationen arbeiten 27 Miſſionare mit 124 
Gehilfen. Im Jahre 1888 fanden 1390 Taufen (Kindertaufen ein⸗ 
begriffen) ſtatt. Die Zahl der Gemeindeglieder betrug 12359 Seelen, 
welche an kirchlichen Abgaben und Beiträgen M. 12 355,35 aufbrachten. 


Statiſtik: 24 Stationen: Saron, Kana, Berſeba, Bethanien, Eben: 
Ezer, Kroonendal, Ruſtenburg, Emmaus, Bethel, Mahanaim, Pella, Hebron, 


) Im Handbook find zugezählt 1500 Getaufte, die im engl. Betſchuanenlande 
von uns aufgeführt werden. 
) Außerdem 421 Schüler im Betſchuanenlande. 
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Jericho, Moſetla, Potuane, Polonia, Harmshope, Limao, Melorane, Manuane, 
Mocoeli, Linokana, Polfontein, Ramaliane. 27 Miſſionare, 97 farbige Ge- 
hilfen (bei Gemeindearbeit), 5946 Kommunikanten, 12 359 Getaufte, 415 
Taufbewerber, 1865 Schüler, 27 Lehrer, 27 Schulen. Genaue Statiſtik 
ſiehe: Hermannsburger Miſſionsblatt 1889. Nr. 6. Juni. 


Die engliſche Hochkirche iſt in Transvaal mit einem Biſchof 
und 19 Geiſtlichen vertreten, ſie hat aber unſeres Wiſſens bisher ihre 
Arbeit nur an einzelnen Orten auf die farbige Bevölkerung ausgedehnt, 
ſo in Seeruſt im weſtlichen Teil des Landes. 

Die römiſche Kirche treibt in der ſüdafrikaniſchen Republik keine 
Heidenmiſſion, obwohl hier 6 ihrer Geiſtlichen unter einem apoſtoliſchen 
Präfekt arbeiten. In Pretoria beſteht auch ein „Loretto-(Nonnen⸗Kloſter“ 
mit 6 Inſaſſen. 


Geſamt⸗Statiſtik VIII. Südafrikaniſche Republik und 
Gebiet bei Delagoa-Bai. 


3 Europ. Ordinierte 
Stationen. ord. Miff.| Eingeb. Getaufte. 
Schweizer Miffion - gn 5 7 c. 500 
Kapſche reform. Miſſin n 4 6 c. 2 200 
Wesleyaner⸗Miſſio n 11 11 2 7479 
Beier Min 24 26 2 10 925 
Hermannsburger Miſſion 24 27 12 359 
Engl. kirchl. Miſſia ns 1 1 c. 300 
69 78 4 33 763 


Die Hermannsburger Miſſion in Afrika. 
Von Paſtor Haccius in Hermannsburg. 
III. 

Die Wirkſamkeit der Hermannsburger Miſſionare iſt eine im weſent⸗ 
lichen praktiſche. Arbeiten für die Wiſſenſchaft, ſei es für die Religions⸗ 
geſchichte, für die Sprachen der Eingeborenen, für die Geſchichte, Geographie, 
Naturkunde oder dergleichen find wenig von denſelben gemacht. Dazu 
ſind ſie auch nicht erzogen und vorgebildet. Dagegen haben ſie, wie ſie 
denn auch Männer des Volks und Kinder der Arbeit ſind, neben ihrer 
eigentlichen Miſſionsarbeit auf dem Gebiet des Gemeindelebens und der 
Kultur eine bedeutende Wirkſamkeit entfaltet. Gehen wir zunächſt auf ihre 
Hauptthätigkeit ein und ſuchen wir einen Einblick in ihre Praxis zu gewinnen! 
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Hinſichtlich der Berufung der Heiden durch die Predigt iſt dieſelbe in 
der Sulu- und in der Betſchuanenmiſſion eine verſchiedene geweſen. Es 
hat das ſeine Urſache in der Lebensweiſe jener Völker. Die Sulu wohnen 
auf ihren Kraalen zerſtreut, die Betſchuanen in Städten zuſammengeſchart 
— abgeſehen von den auf den Farmen verteilten Arbeitskaffern. Die 
Miſſionare gingen bei den Natalkaffern und Sulu anfangs regelmäßig 
auf die Kraale, um dort zu predigen. Jene Kraalbeſuche und Predigt 
reiſen waren jedoch faſt ganz erfolglos. Man gab dieſelben deshalb auf 
und ſchlug einen anderen Weg ein. Man nahm ſo viele Arbeitskaffern 
wie möglich auf die Station, lehrte dieſe und ſuchte ſie für das Reich 
Gottes zu gewinnen. Dadurch erhielt man langſam kleine Gemeinden, 
die auf der Station angeſiedelt wurden. Dieſe Praxis wurde in unſerer 
Sulumiſſion faſt allgemein. Die Miſſionare hatten auch bei den ſtarken 
Anforderungen der Stationsarbeit kaum Zeit zu Predigtreiſen. Man 
hätte ſich deshalb ſchon eher eine Schar von Hilfsarbeitern, von ein— 
gebornen Evangeliſten heranziehen ſollen, die zu den Predigtgängen zu 
verwenden geweſen wären. Doch dazu hatten die meiſten der Miſſionare 
kein rechtes Vertrauen. Es mag damals auch noch nicht die rechte Zeit 
dazu geweſen ſein, wie denn auch keine der in Natal und Sululand 
arbeitenden lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaften damit vorgegangen war. 
Sogar bis heute iſt von den letzteren die Hermannsburger Miſſion die 
einzige, die eingeborne Gehilfen ausbildet. Die Miſſion der Sekten geht 
damit überall ſchneller voran. Freilich ſtellen dieſe auch ſpäter bei weitem 
nicht ſo hohe Anforderungen an ihre Evangeliſten und Katecheten, als 
ſeitens der lutheriſchen Miſſion geſchieht und geſchehen muß. Können wir 
deshalb das Zaudern der letzteren nach dieſer Seite hin wohl verſtehen 
und in gewiſſer Weiſe auch billigen, ſo ſind wir doch der Meinung, daß 
man auch bei uns ſchon früher und energiſcher die Heranbildung eingeborner 
Gehilfen hätte betreiben ſollen. Dann wäre unſer Miſſionswerk unter 
den Sulu nicht in ſolchem Maße auf die Stationsarbeit beſchränkt geweſen. 

Unter den Betſchuanen lagen die Verhältniſſe anders. Da dort die 
Miſſionare die Stationen neben den großen Heidenſtädten anlegten, konnten 
ſie leicht größere Scharen zu den Gottesdienſten ſammeln. Aber die 
Miſſionsarbeit wuchs dort in raſchem Tempo, ſo daß man ebenfalls auf 
die Ausbildung von Hilfsarbeitern Bedacht nehmen mußte. So ſind denn 
allmählich zwei Seminare eingerichtet worden: für die Sulumiſſion in 
Ehlanzeni, für die Betſchuanenmiſſion erſt in Bethanie, dann in Berſaba. 
Beide haben in den letzten Jahren einen erfreulichen Aufſchwung genommen 
und haben für Natal und Sululand bereits 16 und für die Betſchuanen 
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17 Evangeliſten und Lehrer geliefert. Unter den Betſchuanen arbeiten 
außerdem noch 14 Eingeborene, welche einzelne Miſſionare ſich ſelbſt zu 
Helfern zugezogen haben. Dieſe alle ſtehen im Dienſt der Miſſion und 
werden teils von dieſer, teils von den Gemeinden beſoldet. Doch findet 
letzteres bis jetzt nur in den Betſchuanengemeinden ſtatt. Außer dieſen 
ſtehen den Miſſionaren in der Sulumiſſion 22, in der Betſchuanenmiſſion 
99 unbeſoldete Helfer zur Seite, die zum größten Teil Kirchenvorſteher 
ſind. Hat der Miſſionar in dieſen letzteren eine ſchätzenswerte Hilfe in 
der Erziehung, Bewahrung und Regierung der Gemeinde, und oft auch in 
der Abhaltung von Gottesdienſten, ſo werden die erſteren faſt ausſchließlich 
für den Unterricht, beſonders in den Kinderſchulen verwendet. Nur einige 
derſelben ſind auch Evangeliſten. 
An Gottesdienſten haben unſere Miſſionare ſonntäglich und feſttäglich 
zwei zu halten. Außerdem finden auf einzelnen Stationen Wochengottes— 
dienſte ſtatt. Überall aber wird täglich am Morgen und am Abend eine 
Gemeindeandacht mit Geſang, Lektion, kurzer Auslegung und Gebet ge— 
halten. Das iſt allgemeine Praxis in der Hermannsburger Miſſion. 
Faſt überall iſt die reiche Liturgie der lutheriſchen Kirche in den 
Gottesdienſten in Übung und iſt bereits Eigentum der Gemeinden ge- 
worden. Der Kirchengeſang wird mit großer Liebe gepflegt und ſteht, 
wie das ja vielfach aus der Miſſionskirche bezeugt wird, in ſchöner Blüte. 
Die Lieder find faſt ſämtlich von unſern Miſſionaren überſetzt oder neu 
gemacht. Es iſt oft ergreifend, die Gemeinden ſingen zu hören. Da 
finds nicht einzelne Kreiſe, die beſonderes Intereſſe dafür haben, oder viel— 
leicht die liebe Jugend. Nein, da iſt wirklicher Gemeindegeſang. Die 
ganze Gemeinde lebt und webt darin. Wie der geſamte Gottesdienſt, ſo 
wird auch die Predigt in der Sprache des betreffenden Volkes gehalten. 
Durch Dolmetſcher predigt keiner unſerer Miſſionare. Sie ſind ſämtlich 
der Sprache ſoweit mächtig, daß ſie frei in derſelben zu predigen vermögen. 
Die Leiſtungen ſind darin ja ſehr verſchieden. Doch können die Heiden— 
chriſten auch die ſchwächeren verſtehen; die beſſeren — und deren Zahl 
iſt nicht gering — leben in der Sprache ihres Volkes, die ſie weniger 
aus Büchern als aus dem lebendigen Verkehr mit den Leuten gelernt 
haben. Die Predigten unſerer Miſſionare gehören im Durchſchnitt gewiß 
zu ihren tüchtigeren Leiſtungen. | 
Ihre Unterrichtsthätigkeit ift eine umfaſſende. Dieſelbe iſt eine vier- 
fache: der Taufunterricht, der Konfirmandenunterricht für die als Kinder 
Getauften, der Abendmahlsunterricht für die als Erwachſene Getauften, 
und der Unterricht in der Kinderſchule. Vielfach kommt noch eine Katechi— 
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ſation mit der geſamten Gemeinde im Sonntag⸗Nachmittags⸗Gottesdienſte 
hinzu. Letzteres iſt eine Einrichtung, die ſich gut bewährt hat. Die Ge— 
meinden haben Freude daran und gewinnen dadurch mehr Befeſtigung in 
der Lehre. Für den Taufunterricht iſt keine Zeitdauer vorgeſchrieben. Doch 
dauert derſelbe durchſchnittlich etwa ein Jahr. Den Gegenſtand desſelben 
bilden ausgewählte bibliſche Geſchichten und die erſten vier Hauptſtücke des 
kleinen lutheriſchen Katechismus. Das Memorieren des Textes und das 
Wortverſtändnis wird, ſoweit es möglich iſt, verlangt. Die zehn Gebote 
und die drei Glaubensartikel werden mit Erklärung gelernt. Nur bei 
Alten, Schwachen und Kranken werden Ausnahmen gemacht. Auch wird 
— jedoch mit denſelben Ausnahmen — faſt überall eine gewiſſe Leſe— 
fertigkeit verlangt. Die Chriſten ſollen ſo weit gefördert ſein, daß ſie 
imſtande ſind, an dem gottesdienſtlichen Leben der Gemeinde thätig teil 
zu nehmen und ſich ſelbſt durch das Leſen der heiligen Schrift zu erbauen 
und zu fördern. Es iſt das um ſo wichtiger, als die Getauften vielfach 
nach der Taufe von der Station fort auf Arbeit gehen und in der Fremde 
ohne geiſtliche Pflege ſind. Weil die evangeliſche Miſſion ſo großes Ge— 
wicht auf die Bibel und das Leſen derſelben legt, hat ſich für die Be⸗ 
kehrung zu Chriſto der Ausdruck „das Buch nehmen“ gebildet. Die Bibel 
ſteht bei unſern Chriſten in hohem Anſehn und wird ſo fleißig gebraucht, 
daß ſich die alte Chriſtenheit vor dieſen jungen Kindern in Chriſto ſchämen 
muß. — Großes Gewicht wird neben dem Taufunterricht auch auf die 
Erziehung und Überwachung der Katechumenen gelegt, wobei die Kirchen⸗ 
vorſtände den Miſſionaren weſentliche Hilfe leiſten. Mit der Polygamie 
müſſen die Männer vor der Taufe böllig brechen und alle ihre Weiber 
bis auf eine entlaſſen. Hinſichtlich der Frage, welche der Mann behalten 
ſoll, find die Anſichten verſchieden. Einige Miſſionare entſcheiden ſich für 
die erſte, andere für die ſogenannte „große Frau“, andere laſſen dem 
Manne die Wahl. Doch bildet ſich als herrſchende Praxis immer mehr 
die Weiſe heraus, daß der Mann unter gewiſſenhafter Beratung des 
Miſſionars ſich für diejenige entſcheidet, die ihm die werteſte iſt, und die 
ihm zur Führung einer rechten Ehe als die geeignetſte erſcheint. Eine 
Duldung der Polygamie iſt entſchieden gegen die Grundſätze der Hermanns⸗ 
burger Miſſion. Gehört jedoch ein Weib, das die Taufe begehrt, einem 
Manne an, der in polygamiſchem Verhältnis ſteht, ſo iſt die Praxis eine 
mildere. Man ſucht die Trennung des Weibes von jenem Manne zu 
erreichen. Falls er ſie jedoch nicht von ſich laſſen will, verweigert man 
ihr, wenn ſie ſich treu bewährt hat, deshalb die Taufe nicht. Sie wird 
dann in beſondere Hut und Seelenpflege genommen. 
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Nach der Taufe findet der Abendmahlsunterricht ſtatt, der ſchon von 
vielen Miſſionaren gleich dem Konfirmandenunterricht gehalten wird und 
künftig überall in der Weiſe gehalten werden ſoll. Der Zweck desſelben 
iſt Befeſtigung in der Lehre und Vorbereitung auf das heilige Abendmahl. 
Der Gegenſtand dieſes Unterrichts iſt deshalb nicht nur die Beichte und 
das Abendmahl, ſondern es findet auch eine Wiederholung des geſamten 
Katechismusunterrichts ſtatt, wobei man tiefer in das Verſtändnis des— 
ſelben einzuführen ſucht. Weitere Gegenſtände dieſes Unterrichts ſind 
bibliſche Geſchichte und Bibelleſen. Erſt gegen Ende desſelben tritt die 
ſpecielle Beicht⸗ und Abendmahlsbereitung ein. Vielleicht ſcheint es dieſem 
oder jenem ein Zuviel des Unterrichtens zu ſein. Nun, bei der vor⸗ 
wiegend praktiſchen Art unſerer Miſſionare brauche ich nicht erſt zu ſagen, 
daß auch hierin manche Ausnahmen gemacht werden. Es würde unver⸗ 
antwortlich ſein, jemand, der das Verlangen nach dem heiligen Abendmahl 
und die dazu nötige Heilserkenntnis hat, vielleicht aber nicht imſtande iſt, 
den geſchilderten Anforderungen zu genügen, um deswillen abzuweiſen oder 
jahrelang zurückzuhalten. Die Ausnahmen werden ſich auf viele ältere 
Leute erſtrecken. Aber jene Regel hat ſich in unſerer Miſſion bewährt. 
Auch handeln wir mit derſelben ganz im Geiſte Luthers, Bugenhagens u. a. 
(vergl. das dem Abendmahl vorhergehende Katechismusexamen der Kirchen— 
ordnung). Dieſer Unterricht wird ſtets von dem Miſſionar ſelbſt erteilt. 
Das iſt auch um des ſeelſorgerlichen, beichtväterlichen Charakters willen, 
den derſelbe tragen muß, durchaus erforderlich; ebenſo wie der Miſſionar 
den Taufunterricht ſelbſt geben muß. Hat er einen eingebornen Lehrer 
zur Seite, ſo iſt in deſſen Hand faſt überall die Kinderſchule, die jedoch 
vielfach auch noch von Jünglingen und Jungfrauen, namentlich letzteren, 
beſucht wird. 

Hinſichtlich des Schulweſens find die Anſichten der Miſſionare noch 
ſehr geteilt. Gegen die Einrichtung der engliſchen Miſſionsſchulen freilich 
iſt man ziemlich allgemein. Hatte doch auch Ludwig Harms ihnen die 
Regel mit auf den Weg gegeben, nicht die Kirche aus der Schule zu er— 
bauen, ſondern die letztere aus der Kirche hervorwachſen zu laſſen. Der 
bei uns vorhandene Unterſchied liegt nur darin, daß die einen der Schule 
den durchaus religiöſen Charakter gewahrt wiſſen wollen und die Kinder 
demgemäß nur in bibliſcher Geſchichte, Katechismus und Geſang, höchſtens 
noch im Leſen unterrichten. Die anderen aber wollen außerdem ihre 
Schüler tüchtig machen für ihren irdiſchen Beruf und fügen den Unterricht 
im Leſen, Schreiben, Rechnen u. ſ. w. hinzu. Auch wird hie und da die 
Unterweiſung in der engliſchen Sprache und ein Induſtrieunterricht damit 
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verbunden. In Natal wird ſolches in den Schulen, die den ſogenannten 
„grant“, eine Unterſtützung der Regierung, bekommen, von dieſer aus⸗ 
drücklich gefordert. In Trausvaal hat die Regierung bis jetzt noch gar 
kein Intereſſe für die Kaffernſchulen bekundet. Wir haben aber gerade 
dort einige ganz beſonders gute Schulen (ich nenne vor allem Bethanie, 
Harmshope, Kana, Hebron), wo die Miſſionare aus eigener Initiative 
ohne Unterſtützung die Schulen ſo weit gefördert haben. Im übrigen 
ſteht das Schulweſen nicht auf der Höhe, die wenigſtens Schreiber dieſes 
wünſchen möchte und für notwendig hält. Ich bin auch der Überzeugung, 
daß dies bald die Meinung aller deutſchen Miſſionare in Südafrika ſein 
wird. Ich meine, je mehr unſere Schulen das, was ſie ſein ſollen, nämlich 
wirkliche Gemeindeſchulen werden, und andrerſeits je mehr die ſocialen Ver— 
hältniſſe Südafrikas ſich heben, wie das ja in rapider Weiſe geſchieht, 
deſto mehr werden die letzteren dahin drängen, und deſto mehr werden die 
Gemeinden es verlangen, daß ihren Kindern ein umfaſſender Schulunter— 
richt geboten wird. Geht die deutſche lutheriſche Miſſion da nicht mit, 
oder vielmehr nicht voran, ſo bleibt ſie zurück und wird von den Miſſionen 
überholt werden, die im Schulweſen den Bedürfniſſen Rechnung tragen. 
Was wir dem Volk nicht bieten, wird dasſelbe ſich aus engliſchen und 
katholiſchen Schulen holen. Meines Erachtens iſt es jetzt eine wichtige 
Aufgabe der Miſſion in Südafrika, die ihrer Kindheit entwachſen iſt, das 
Schulweſen zu heben und zu pflegen. Ich meine, das iſt nicht eine Geld— 
frage, bei der es ſich um den grant der Regierung handelt, ſondern das 
iſt eine wichtige Miſſionsfrage. 

Beſonders tüchtig iſt die Wirkſamkeit unſerer Miſſionare das Ge- 
meindeleben betreffend. Kommen auch begreiflicherweiſe Ausnahmen 
darin vor, ſo iſt doch der Stand desſelben im ganzen und großen er— 
freulicher Art. Und zwar iſt dies intereſſanterweiſe noch mehr bei den 
größeren Gemeinden der Betſchuanen, als bei den kleineren der Sulu— 
miſſion der Fall. Mag ja eine Urſache davon in der Verſchiedenheit der 
Volkscharaktere liegen, ſo iſt doch auch nicht zu verkennen, daß in den 
größeren Gemeinden das Gemeindebewußtſein, die Gemeindeſitte, die Ge— 
meindezucht ſchon eine größere Macht geworden iſt. Je kleiner die Ge— 
meinde iſt, um ſo mehr hängt noch alles von der Perſon des Miſſionars 
ab. Je mehr ſie aber wächſt, deſto mehr wird die Gemeinde ſelber eine 
Hilfe des Miſſionars ſein. Ja, ſie kann dann eine ſolche Macht und 
Bedeutung gewinnen, daß nicht der Miſſionar oder Paſtor die Gemeinde, 
ſondern die Gemeinde den Miſſionar oder Paſtor hebt, hält, treibt und 
zieht, ja ihm ihre Art und Weiſe aufprägt. Iſt nicht Hermannsburg 
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in Deutſchland in ſeiner Entwicklung ein deutlicher Beweis hiervon? 
Weiß nicht jeder Paſtor davon zu ſagen, der in einer kirchlichen Gemeinde 
arbeiten darf? Derartige Fälle haben wir nun zwar in der Miſſion bis 
jetzt noch nicht. Ich wollte nur die Macht des Gemeindelebens daran 
zeigen. Manche unſerer Heidenchriſtengemeinden ſind groß genug und haben 
einen derartig ausgeprägten chriſtlichen Charakter, daß ſie für die einzelnen, 
beſonders für die jungen Chriſten ein Halt und auch für den Miſſionar 
ein Segen ſind. 

3 Aus den Gemeinden heraus wird der Kirchenvorſtand gebildet. In 
den erſten Zeiten haben die Miſſionare die Mitglieder desſelben einfach 
eingeſetzt, weil die Gemeinden zur Ausübung des Wahlrechts noch nicht 
reif genug waren. Jetzt werden ſie vielfach unter Leitung des Miſſionars 
ſchon von den Gemeinden gewählt. Die Einrichtung des Kirchenvorſtandes 
hat ſich in der Hermannsburger Miſſion vorzüglich bewährt. Es ſind 
faſt nirgends untüchtige Elemente dazu erwählt, ſittlich unreife niemals. 
Es iſt vereinzelt vorgekommen, daß Kirchenvorſteher eines Sündenfalles 
wegen aus dem Amt entlaſſen werden mußten. Im ganzen jedoch haben 
dieſelben ſich nicht nur ihres Amtes mit Ernſt angenommen, ſondern ſich 
Rauch durch ihr Amt um fo mehr zu einem ernſten, chriſtlichen Wandel 
treiben laſſen, um ſich desſelben würdig zu zeigen und der Gemeinde ein 
gutes Vorbild zu geben. Ihre Thätigkeit umfaßt die Aufrechterhaltung 
der Ordnung und Zucht bei den Gottesdieuſten und überhaupt in der 
Gemeinde, die Hilfe in der chriſtlichen Liebesthätigkeit, der Armen, Kranken-, 
Witwen⸗ und Waiſenpflege, die Aufſicht über die Jugend, ſonderlich die 
Katechumenen, die Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Eheleuten oder 
ſonſtigen Gemeindegliedern, die Aufſicht über die Kirche und den Gottes— 
acker, die Heranziehung der Gemeinde zu Bauarbeiten und dergl. Auch 
müſſen ſie den Miſſionar bei einer etwaigen Abweſenheit desſelben in der 
Abhaltung des Gottesdienſtes vertreten. Es iſt ein weites Arbeitsfeld, 
auf dem ſie als nützliche Helfer thätig ſind. Und die Miſſion wird nur 
ihr eigenes Beſtes fördern, wenn ſie die Einrichtung des Kirchenvorſtandes 
hebt und pflegt, feſter ordnet und weiter ausbildet. 

Gleichwie auf das kirchliche Gemeindeleben, ſo haben unſere Miſſio— 
nare auch im Zuſammenhang damit auf die ſocialen Verhältniſſe der 
Gemeinden und ihr geſamtes äußeres Leben einen ſegensreichen Einfluß 
ausgeübt. Das Chriſtentum bringt ja überall eine völlige Umwandlung 
der geſamten Lebensverhältniſſe hervor. Aber dieſe durch die Chriſtiani— 
ſierung entſtehende Bewegung muß in Hut und Pflege genommen und muß 
verſtändig geleitet werden. Zu ſchnelle Entwicklungen, ein zu raſcher 
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Übergang bringen große Gefahren mit ſich. Und da ſcheint uns die 
Praxis in unſerer Miſſion eine wirklich verſtändige zu ſein. Man übereilt 
nichts, man geht langſam vor. Aber man geht doch vorwärts; und 
indem die Miſſionare die Arbeit ſelbſt in der Hand haben, mit den 
Chriſten leben und arbeiten, mit ihnen pflügen, pflanzen, ſäen, ernten, 
bauen und bewäſſern; und indem ihre Frauen und Töchter vielfach die 
Kleidung des weiblichen Geſchlechts ſelbſt beſchaffen, bringen ſie die ſociale 
und kulturelle Entwicklung in eine geſunde Bahn. Die Leute lernen die 
Arbeit üben und ſchätzen. An den Miſſionaren ſehen ſie, daß dieſe nicht 
ſchändet. Bei den Heiden iſt einer je höher, je weniger Arbeit er thut. 
Der Miſſionar aber ſchämt ſich derſelben nicht. Welcher Segen geht 
davon auf das Volk aus! Und dieſe Praxis unſerer Miſſion muß mit 
Ernſt feſtgehalten werden, — nicht nur der Erſparnis wegen, ſondern vor 
allem des pädagogiſchen Gewinnes wegen. Man kann es an dem Ackerbau, 
an dem Bau der Häuſer, an der Einrichtung derſelben, an dem äußeren 
Auftreten der Männer und Weiber und an dem häuslichen Leben erkennen, 
daß die Hermannsburger Miſſion eine hervorragend praktiſche Tüchtigkeit 
hat. Praktiſches Chriſtentum zu bringen und zu pflegen, das Chriſtentum 
als eine Macht des Lebens für Arbeit und Ruhe, für Leid und Freud, 
für Not und Tod darzubieten und darzuſtellen, das iſt ihre Art. Wir 
wollen kein bloßes Sonntagschriſtentum, wie man es bei manchen Miſ⸗ 
ſionen findet, ſondern auch ein Alltagschriſtentum. Wir wollen kein bloßes 
Stationschriſtentum, bei dem die Chriſten, ſolange ſie auf der Station 
unter der Zucht des Miſſionars ſind, ehrbar leben, an anderen Orten 
aber zuchtlos find und ſich den Heiden gleich halten. Wir wollen mit 
Gottes Hilfe unſere Chriſten dahin bringen, daß ihre Herzen wahrhaft 
dem Herrn angehören, und ſie das überall und zu jeder Zeit mit dem 
Bekenntnis nicht nur des Mundes, ſondern vor allem des Wandels er— 
weiſen. Nur ſo kann das Reich Gottes wahrhaft erbaut, und der Name 
Gottes geheiligt werden an den Chriſten und durch die Chriſten unter den 
Heiden. 

Das iſt unſer Ziel. Darauf iſt unſre Praxis zugeſchnitten. Gott 
helfe uns dieſelbe ſtets nach Kräften zu verbeſſern, erkannte Fehler ab— 
zulegen und fleißig und treu in der uns aus Gnaden übertragenen und 
aus Barmherzigkeit geſegneten Arbeit fortzufahren! Er laſſe uns nach 
ſchwerer Zeit ſein Reich eine Weile in Frieden bauen nach außen und 
nach innen! 
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Die wenigen Seiten, welche Dr. Warneck der dritten Auflage ſeines 
„Offenen Briefes“ zur Erwiderung auf die „Antwort“ des Herrn v. Wiß— 
mann beigefügt hat, wollen nur in Kürze an einigen Beiſpielen zeigen, wie 
wenig es Herrn v. Wißmann gelungen iſt, ſeine Verurteilung der evangeliſchen 
Miſſion zu begründen. Sie ſind gewiß nicht in der Abſicht geſchrieben, die 
Diskuſſion fortzuſetzen. Dies wünſcht auch Herr von Wißmann nicht und 
wird von keiner Seite beabſichtigt ſein. Die Gründe freilich, die dieſer dafür 
anführt, daß es ſich nämlich in dieſer Sache in hervorragender Weiſe um 
„Glauben“ handle und der „Glaube ſich nicht durch Beweisführung erſchüttern“ 
laſſe, und der andere, daß er keine Zeit habe, durften von dem nicht geltend 
gemacht werden, der zu der öffentlichen Verhandlung die Veranlaſſung geweſen 
iſt. Dieſe hätte jedoch ganz nützlich werden können. Hätte der Herr ſeine 
Beobachtungen und Erfahrungen über die Miſſionen beider Kirchen, die er 
doch reichlich gemacht haben muß, mitgeteilt, und bei der Verwertung derſelben 
ſich daran gehalten, daß es beiden Miſſionen um die Verbreitung des chriſt— 
lichen Glaubens zu thun ſein muß, ſo würde ſeine Antwort gewiß eine ſehr 
gute Unterlage für eine fruchtbare öffentliche Beſprechung geboten haben. Allein 
dies iſt eben nicht geſchehen und fo empfiehlt es ſich nicht, die Diskuſſion fort: 
zuführen; dieſe Zeilen beabſichtigen auch nicht, dies zu thun. a 
| Da jedoch die Frage nach der beſten Methode, den chriſtlichen Glauben 
unter ſogenannten Wilden auszubreiten, immer wieder auftauchen wird, jo ſei 
es erlaubt, ein paar Bemerkungen darüber zu machen, was bei der Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage zu beachten iſt. Die erſte bezieht ſich mehr auf die formelle 
Behandlung der Frage. Es iſt von Wichtigkeit, ſich darüber zu verſtändigen, 
wer über die Miſſionsthätigkeit, ihre Methoden und Erfolge als vollgültiger 
Zeuge anzuſehen iſt. Herr v. Wißmann hatte behauptet, daß „alle Kenner 
Afrikas, Kaufleute, Forſcher und Soldaten, Deutſche, Engländer oder welcher 
Nation ſie auch angehören, mit ihm in allen eben erwähnten Punkten überein⸗ 
ſtimmen.“ Dem gegenüber hatte ich unter andern geltend gemacht, daß wenn es 
in der That ſo ſei, wie Herr v. Wißmann behauptet, doch auf Seiten der 
evangeliſchen Miſſion gegen 700 weiße Männer ſtänden, die Miſſionäre näm⸗ 
lich, die „in hervorragendem Maße Kenner Afrikas und in Sachen der Miſſion 
Sachverſtändige par excellence“ ſeien. Dem widerſpricht Herr v. Wißmann; 


TR 


1) Diefer der Weſerzeitung vom 13. September entnommene Artikel, in welchem 
Zahn noch einige wichtige Betrachtungen über die Auslaſſungen des Herrn v. Wiß⸗ 
mann in feiner ‚Antwort‘ auf meinen „Offenen Brief‘ anſtellt, dürfte den Leſern 
dieſer Zeitſchrift als eine lehrreiche Lektüre willkommen ſein. Er ergänzt meine ab⸗ 
ſichtlich kurz und für Erwiderungen von ſeiten Zahns und Merenskys offen gehaltene 

Kritik dieſer ‚Antwort‘ in 4 weſentlichen Punkten: bezüglich der Urteilskompetenz 
der Miſſionare, des Wertes der Miſſionsgeſchichtskenntnis, der Unterlaſſung einer 
mohammedaniſchen Miſſion in Oſtafrika und des Defekts der alten und neuen rö⸗ 
miſchen Afrikamiſſion. ; EN gi 
Selbſtverſtändlich hat auch die ultramontane Preſſe in die gegenwärtige 
Kontroverſe eingegriffen; die Art ihrer Polemik iſt aber mit Ausnahme des erſten 
Artikels der Köln. Volkszeitung wieder derartig, daß ſie eine Entgegnung 0 0 verdient. 
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er will die Miſſionare nicht als Sachverſtändige erſten Rauges gelten laſſen 
und zwar vornehmlich, weil „ſich die Wirkſamkeit des Miſſionars meiſt auf 
das Studium eines Stammes beſchränkt,“ während dem Reiſenden „der Ber- 
gleich verſchiedener Stämme“ ein beſſeres Urteil gebe. Daran iſt etwas Wahres, 
allein für gewöhnlich wird der Miſſionar den einen Stamm gründlich, der 
Reiſende die vielen Stämme oberflächlich kennen, und ſchon aus dem Grund 
würden wir das Urteil des Miſſionars vorziehen. Aber man kann doch auch 
nicht den Fachmännern aus ſolchem Grunde die Autorität abſprechen. Ein 
Civiliſt, der etwa als Kriegskorreſpondent vielen Kriegen und Manövern bei— 
gewohnt, würde doch ſchwerlich, wenn etwa ſämtliche Lieutenauts und Haupt⸗ 
leute ein anderes Urteil als er ſelbſt haben, leugnen, daß dieſe Offiziere „Sach— 
verſtändige par excellence“ ſeien aus dem Grunde, weil dieſe meiſtens auf 
den Compagniedienſt ſich beſchränkt hätten. Oder ein Juriſt würde doch den 
Lehrern nicht abſtreiten, daß ſie in pädagogiſchen Fragen Autoritäten erſten 
Ranges ſind, weil jeder Lehrer meiſtens ſich auf ſeine Schule oder gar Klaſſe 
beſchränkt. Wie in jedem Berufe, ſo wird es auch im Miſſionsberufe dabei 
bleiben müſſen, daß die Fachmänner die Sachverſtändigen ſind. Wie in jedem 
Berufe, wird auch im Miſſionsberufe eine gewiſſe Einſeitigkeit ſich ausbilden, 
und inſofern iſt es gut, wenn der Soldat, der Kaufmann und vor allem der 
Staatsmann fein Urteil über die Miſſion ausſpricht. Aber dieſe Einſeitigkeit 
iſt nur die Schattenſeite ihrer Autorität. Sie wird aber auch dadurch gemil⸗ 
dert, daß nicht nur ein Miſſionar aus einem Stamme, ſondern hunderte 
von Miſſionaren aus Oft und Weſt und Süd ihr Zeugnis abgeben und einer 
den andern korrigiert und ergänzt. Es wird dabei bleiben, daß eine frucht— 
bare Beſprechung der Miſſionsfrage nur möglich ift, wenn man dieſe Sach— 
verſtändigen hört und beachtet. Eine Meinung, welche das faſt einſtimmige 
Urteil dieſer Sachverſtändigen gegen ſich hat, muß ſehr gut begründet werden, 
wenn ſie bei Urteilsfähigen Glauben finden ſoll. Eine fruchtbringende Be— 
ſprechung der richtigen Miſſionsmethode wird nicht vergeſſen dürfen, daß die 
„Arbeiter in der Sache“ in erſter Linie zu hören ſind. 


„Zu einer fruchtbaren Beſprechung der Miſſion, hatte ich mir erlaubt 
zu bemerken, gehört . . . eine Auseinanderſetzung mit der Geſchichte der Miſſion, 
die 19 Jahrhunderte alt iſt und noch heute weitergeht.“ Herr v. Wißmaun 
findet, daß dies „ſehr ſchön und wiſſenſchaftlich klingt,“ aber nicht viel hilft. 
Ich weiß nicht, warum dies gerade „wiſſenſchaftlich“ klingen ſoll. Es iſt die 
einfache Wahrheit, daß man, um über eine Sache ein Urteil zu haben, ihre 
Geſchichte kennen muß, daß, wie man über Politiſches nicht richtig urteilen 
kann ohne Kenntnis der Weltgeſchichte, ſo über Kirchliches nicht ohne Kenntnis 
der Kirchengeſchichte. Kein Naturforſcher wird von einem Reiſenden, mag er 
noch ſo viele Stämme bereiſt haben, große Förderung für feine Wiſſenſchaft 
erwarten, wenn der Reiſende auf die Reiſe geht, ohne von dieſen Sachen etwas 
zu verſtehen. Wie kann man denn ein gutes Urteil über Religionsfragen, 
über Kirchenfragen erwarten, wenn der Reiſende von der Religionsgeſchichte 
und der Kirchengeſchichte nichts weiß, oder, was er weiß, ignoriert? Er meldet 
von einer krankhaften Erſcheinung und ſchildert ſie als ein Zeichen des Todes, 
der Kundige aber weiß, daß nur eine Kinderkrankheit vorliegt, die jede geſunde 
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Kirche gehabt und überwunden hat. Er meldet von einer ſchönen Blüte und 
ſchildert ſie als ein Zeichen der kräftigſten Geſundheit, während der Kundige 
weiß, daß dieſe Blüte nie Frucht bringt ſondern das Zeichen des Todes iſt, wie 
die Nöte auf der Wange des Schwindſüchtigen. Da hilft es doch ſehr, 
Kenntnis der Kirchengeſchichte, der Geſchichte überhaupt, zu haben und an— 
zuwenden, fie lehrt uns, augenblickliche Erſcheinungen, günſtige wie ungünſtige, 
in der richtigen Weiſe zu verwerten. 


; Es ſei geftattet, dies an zwei für die Beurteilung der Religionsbewegung 
in Afrika wichtigen Erſcheinungen anläßlich der Antwort des Herrn v. Wiß— 
mann kurz zu erläutern. „Haben Sie ſich, ſchreibt er, fo möchte ich Herrn 
Zahn fragen, ſchon einmal die Frage vorgelegt, warum die Araber in Oſt— 
afrika, die überall, wohin fie kommen, Propaganda machen für ihren dem 
Wilden leicht verſtändlichen Glauben, beim Bantuneger dies aufgegeben haben?“ 
Herr von Wißmann erwartet von mir die Anwort, daß die Araber es unter— 
laſſen, den Bantuneger zum Mohammedaner zu machen, weil fie ihn für unfähig 
hierzu halten, und ſetzt voraus, daß ich ſie für eine Autorität gelten laſſe, die 
alſo ſein Urteil beſtätige. Allein ich halte weder die Araber für eine Autorität, 
noch glaube ich, daß die erwartete Antwort die richtige iſt. Die Araber, welche 
keineswegs überall Propaganda machen, haben ganz andere Gründe, da wo 
ſie Sklavenhandel treiben, keine Miſſion zu treiben. Ihre Inter— 
eſſen ſtehen ihnen höher als ihr Glaube. Einen Glaubensgenoſſen dürfen ſie 
nach dem Koran nicht zum Sklaven machen; ihre Miſſion würde ihnen alſo 
die Jagdgründe für den Sklavenfang verderben. Aus ganz anderer Gegend, 
als die, welche Herr v. Wißmann im Auge hat, ſchreibt z. B. Profeſſor 
Schweinfurt: „Überhaupt fand ich Gelegenheit, wiederholt die Bemerkung zu 
machen, daß die Elfenbeinexpeditionen der Chartumer — durchaus nicht das 
Mindeſte dazu beitrugen, Propaganda für den Islam zu machen. Neger— 
völker, einmal zum Islam bekehrt, würden hinfort nicht mehr 
als Sklaven betrachtet werden können, ſondern wären ſofort 
eo ipso Brüder. (Im Herzen Afrikas II. S. 234. Siehe auch meinen 
Artikel. Islam und Chriſtentum, Allgem. Miſſions⸗Zeitſchrift 1888, S. 582). 


Das iſt der Grund für ihr Nichtmiſſionieren. Aber wenn ſie auch die 
Bantuneger Heiden bleiben ließen, weil ſie dieſelben für den Islam noch nicht 
für reif halten, ſo würde dies Verfahren kein vorbildliches ſein können. Be— 
kanntlich giebt es einige Forſcher, die behaupten, nur der Islam könne Afrika 
erobern und auf eine höhere Stufe der Kultur heben. Merkwürdigerweiſe 
find dies zuweilen dieſelben, welche neben dem Islam die römiſch⸗katholiſche 
Kirche als Retterin Afrikas preiſen. Auch andere, die den Sieg des Islam 
als ein Verderben betrachten, ſehen mit Beunruhigung auf ſeine Fortſchritte. 
Und iſt auch das Urteil der Forſcher über das Maß dieſes Fortſchrittes 
kein einſtimmiges, ſo leugnet doch niemand, daß der Islam vorgedrungen 
iſt. Aber iſt das etwa merkwürdig? Iſt es ein Zeichen, daß er ſich 
beſonders auf die Behandlung der afrikaniſchen Völker verſteht? Muß 
man nicht vielmehr ſtatt über ſein Vordringen darüber ſich wundern, daß er 
noch immer nicht ganz Afrika erobert hat? Zwölf Jahrhunderte ſind ver— 
floffen, feit der Islam die Grenzen Arabiens überſchritten hat, um die Welt 
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zu erobern. An drei Weltteilen hat er ſich verſucht, und in keinem iſt es 
ihm gelungen, Herr zu werden. Es begreift ſich, daß er in Europa, wo ihm 
höhere Raſſen und das Chriſtentum entgegentraten, zurückgeſchlagen wurde. 
Man kann es ſich auch erklären, daß er ſo hohes Geiſtesleben, wie er in Aſien 
vorfand, gar nicht oder nur für eine Zeit unterwerfen konnte. Aber warum 
iſt es ihm mit Afrika nicht gelungen? Warum iſt Afrika in zwölf Jahr⸗ 
hunderten keine Domäne des Islam geworden, nachdem es dieſem faſt im erſten 
Anlauf gelungen war, die verrotteten Kirchen Nordafrikas zu ſtürzen und ſich 
zum Herren des geſündeſten Teiles Afrikas zu machen? Nirgends ſtieß er hier 
auf eine Volksraſſe, die dem Araber überlegen; nirgends hatte er ein Kultur 
zu überwinden, die höher ſtand als die ſeinige. Den ſchwarzen Afrikanern 
überlegen, war er doch weder durch Hautfarbe, noch in der Kultur und den 
Anſchauungen und Lebensgewohnheiten von ihm ſo verſchieden, wie der Weiße, 
insbeſondere der moderne Weiße es iſt. Auch das Klima focht ihn nicht au, 
wie den Europäer. Und trotz aller dieſer Vorteile hat er Afrika nicht erobert, 
ſondern dem Chriſten noch Raum gelaſſen, den Kampf zu wagen, ob Afrika 
dem Islam oder dem Chriſtentum gehören ſoll. Die richtige Frageſtellung iſt 
nicht: Warum macht der Islam ſo große Fortſchritte und was können wir 
von ihm lernen? ſondern: Warum hat der Islam Afrika nicht längſt erobert 
und welche Fehler hat er gemacht, die wir vermeiden müſſen? Einer ſeiner 
Fehler iſt, daß er die Religion, wie in Oſtafrika und andern Orten entweder 
ganz beiſeite gelaſſen oder, wie meiſtens, nur ganz äußerlich verbreitet hat, 
daß er keine religiöſen Keime gepflanzt hat, die fortwuchſen und Frucht brachten. 
Dem Islam fehlt das, was die Stärke der evangeliſchen Miſſion iſt; er ver— 
ſtand nicht, die zu den größten Fortſchritten treibende Kraft, die Religion ins 
Herz zu pflanzen. 


Herr Merensky hatte ſeine Verwunderung ausgeſprochen, daß Herr v. 
Wißmann bei einem allgemeinen Urteil über den Wert der beiden Miſſionen 
die Zuſtände außer acht gelaſſen habe, die er in St. Paulo de Loando, in 
Dondo und Mulange früher habe kennen gelernt. Herr v. Wißmann ent— 
gegnet, daß er in den genannten Orten Miſſionen gar nicht habe kennen ge— 
lernt, überhaupt nicht glaube, daß es Miſſionen in Angola gebe; die römiſch— 
katholiſche Kirche thue dort ihr Werk, wie es in den katholiſchen Ländern 
Europas geſchehe. „Es iſt mir kein Fall bekannt, daß Heiden— 
bekehrung getrieben wird.“ Das iſt, was andere Reiſende auch melden. 
Aber hat ſich Herr v. Wißmann, der die einheitliche Organiſation der römiſchen 
Kirche lobt, nicht die Frage vorgelegt, wie es kommt, daß Rom dort nicht 
miſſioniert? Hat die römiſch⸗katholiſche Kirche das richtige Mittel Afrika zu 
gewinnen, dann erhebt ſich die Frage: Warum hat die römiſch-katholiſche 
Kirche Afrika nicht erobert? 

Als Amru 641 Agypten dem Khalifen Omar eroberte, war der erſte 
Schritt geſchehen zur Ausſchließung der chriſtlichen Kirche von Afrika. Nur 
im Norden war der Erdteil damals für die Chriſten zugänglich, und dieſer war 
in den Händen des Islam, welcher Miſſionsverſuche unmöglich machte. Einzelne 
Verſuche, wie die des Raymundus Lullus, ſind fehlgeſchlagen. Um Afrika zu 
chriſtianiſieren, mußte der chriſtlichen Kirche ein neuer Zugang zum Erdteil 
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geöffnet werden. Nachdem dem Islam ein Vorſprung von 800 Jahren in der 
Bekehrung Afrikas gegeben war, iſt dann auch für das Chriſtentum ein Weg 
geöffnet worden, als im 15. Jahrhundert portugieſiſche Seefahrer die Weſt— 
küſte Afrikas entdeckten, den Weg ums Kap fanden und bis nach Oſtafrika 
kamen. Damit trat vor 4½ Jahrhunderten die römiſch⸗katholiſche Kirche in 
den Kampf um Afrika ein. Warum hat ſie in 450 Jahren Afrika 
nicht erobert? Sie hatte nicht alle Vorteile des Islam; es waren weiße 
Männer, Fremdlinge, die hier ins Land kamen, und nicht in den geſundeſten 
Teil des Landes. Aber ſie ſaßen doch an den größten und beſten Waſſer— 
ſtraßen Afrikas, am Kongo und am Sambeſi. Sie haben ſie nicht benutzt. 
Sie hatten auch Erfolg. Sie pflanzten Kirchen, die den Kirchendienſt thaten, 
wie europäiſche Kirchen. Aber dieſe Kirchen haben ſie nicht benutzt. 
An manchen Orten ſind von dieſen Kirchen nur noch Ruinen da, an 
andern Orten iſt es fo, wie Herr v. Wißmann bezeugt: Heidenbekehrung wird 
nicht getrieben. Die Miſſionen der römiſchen Kirche, die man jetzt lobt, ſind 
neue Pflanzungen, ohne Zuſammenhang mit der alten Arbeit, höchſtens 50 
Jahre alt. Vier Jahrhunderte Miſſionsarbeit der römiſch-katholiſchen Kirche 
ſind ohne nennenswerten Nutzen für Afrika geblieben. Das legt doch dem Beur— 
teiler die Frage vor: woher dieſer Mißerfolg? Die Antwort iſt nicht mit einem 
Wort gegeben. Ein Grund iſt, daß die römiſche Kirche den Zwang ſanktioniert 
hat, den auch moderne Freunde Afrikas empfehlen. Der Hauptgrund aber iſt, 
weil ſie es gemacht hat, wie ſie es heute wieder macht, daß ſie ſtatt auf 
Herzensbildung das Hauptgewicht zu legen, die Einverleibung in die Kirche, 
die kirchliche Gewöhnung, die Dreſſur durch Anſtaltsleben für die Hauptſache 
anſieht. Wie der Islam hat auch ſie es nicht verſtanden, in den afrikaniſchen 
Wildniſſen Quellen zu graben, aus denen ſelbſtäudig befruchtendes Waſſer ſich 
ergießt. Sie iſt an dem zu Grunde gegangen, was ihre modernen Bewunderer 
an ihr preiſen. 


Ob einſtweilen die neueren Verſuche im Oſten und Weſten Afrikas blühen, 
ändert dieſes Urteil der Geſchichte nicht. Es mag auch wohl ſein, daß die— 
ſelben fi kräftiger erweiſen als die früheren. Denn die moderne römiſch— 
katholiſche Miſſion hat ſehr viel von der evangeliſchen gelernt. In 
der Heidenpredigt, in der Schulthätigkeit, in der Benutzung der einheimiſchen 
Sprachen folgt ſie dem Beiſpiel der evangeliſchen Miſſion. Es bleibt freilich 
noch viel zu wünſchen übrig. So berichtet z. B. Pater Le Roy, aus der 
Kongregation des heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens Mariä, von der 
Arbeit, die Herr v. Wißmann ſo lobt wegen ihrer Bedeutung als Kulturfaktor, 
daß jetzt nach 25jähriger Arbeit „endlich die Sprache des Volkes, dem wir das 
Evangelium verkündigen ſollen, für ſie kein Geheimnis mehr ſei.“ Pater 
Sacleux, der nach Frankreich heimkehrt, werde Schriften beſorgen „und wir 
wollen hoffen, ſo ſchreibt Pater Le Roy am 2. Dezember 1885, daß wir 
von jetzt an nach zwei Jahren die erſten notwendigen Bücher 
haben werden, um fie in die Hände der Miſſionare zu legen, den Schul- 
kindern zu geben und in den Dörfern im Innern zu verbreiten, wo ſie ehe— 
malige Zöglinge, die nun Männer geworden, leſen und auslegen werden.“ 
(Jahrbuch der Verbr. 1886 III. S. 66.) Man muß bedenken, daß dieſe Miſſion 
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hauptſächlich ſich mit Kindern abgiebt; ſchon 1872 hatte ſie 300 Kinder. Und 
für dieſe großen Schulen hofft man nach 25j;jähriger Arbeit bald die „erſten 
notwendigen Bücher“ in der Sprache zu bekommen, welche dieſe Kinder ver— 
ſtehen. So ſteht es auch heute noch. Die proteſtantiſchen Miſſionen dagegen, 
denen der Herr v. Wißmann ſo wenig kulturelle Bedeutung zumißt, haben 
läugſt in den Sprachen gearbeitet und etwas geleiſtet. Wenn ein Europäer 
Kiſuaheli mit Hülfe eines Buches lernen will, dann nimmt er die Arbeit des 
proteſtantiſchen Biſchofs Dr. Steere zur Hand. Wer im orientaliſchen Seminar 
in Berlin dieſe Sprache lernt, gebraucht ein Hülfsbüchlein, das eine Überſetzung 
von Steere's Buch iſt. So ganz ohne Bedeutung für die Kultur iſt die 
evangeliſche Miſſion alſo doch wohl nicht. 

Es iſt nur zu wünſchen, daß die römiſch-katholiſche Miſſion noch mehr 
von der evangeliſchen lerne, damit die neueren Arbeiten für Afrika mehr Früchte 
bringen als die alten. Dagegen würde es verhängnisvoll ſein, wenn die evangeliſche 
Miſſion ihre Methode ändern und Ratſchlägen folgen wollte, die unter dem 
Eindruck einzelner momentaner Beobachtungen ohne Einſicht in den Zuſammen⸗ 
hang der geſamten Entwicklung gegeben ſind. Bei ihrer Weiſe hat ſie in nicht 
ganz einem Jahrhundert geleiſtet, was an Quantität und Qualität die Miſſions— 
erfolge der römiſchen Kirche weit übertrifft. Männer wie der Fürſt Khama, 
wie der evangeliſche Biſchof Crowther, Kirchen wie die am Niger und im 
Porubalaud, hat die römiſche Kirche Afrikas nicht aufzuweiſen. Die evangeliſche 
Miſſion ſoll nur unbeirrt ihren Weg fortſetzen; ein Irrweg iſt es nicht. 

5 F. M. Zahn. 
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Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen. 


Von Sup. a. D. Lic. theol. Hupfeld in Eisleben. 
(Schluß.) 

Zu der päpſtlichen Ernennung holte ſich Bonifatius die für ſeine 
Thätigkeit im Frankenreiche unerläßliche Anerkennung durch den Landes⸗ 
herrn bei Karl Martell. Er war ſicher, fie zu erhalten, niemand durd- 
ſchaute beſſer als Karl Martell die unermeßliche politiſche Tragweite der 
durch dieſen Sendboten des Evangeliums — ohne Schwertſtreich — 
errungenen Erfolge für die innere Einheit und Befeſtigung des fränkiſchen 
Reichs. Als in Rom — der Quelle aller kirchlichen Autorität — ge⸗ 

weihter Biſchof, aber im Frieden des Landesherrn betritt er wieder 

zunächſt ſein heſſiſches Miſſionsgebiet. Die Fällung der heiligen Eiche 
bei Geismar giebt dem Heidentum den Todesſtoß, die letzten Heiden 

werden getauft, das Land durchziehend, ſpendet Bonifatius den Getauften 

die Firmung und ſorgt für die weitere geiſtliche Verpflegung der Ge- 
meinden. 

Erſt nun betritt Bonifatius wieder perſönlich das eigentliche Thü— 
ringen. Die Kelten ſelbſt ſind hier verſchwunden, den Widerſpruch ihrer 
Schüler überwindet die Autorität des Namens Rom und der gewinnende 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit, ſeine biſchöfliche Gewalt wird überall an⸗ 
erkannt. Und nun entfaltet Bonifatius in raſtloſeſter Thätigkeit ſein 
unvergleichliches Talent für kirchliche Pflege und Organiſation: Kirchen 
werden gebaut, Klöſter gegründet, Lehrer und Prediger für das noch 
halb heidniſche Volk herangezogen, falſche Prieſter und abweichende Ge— 
bräuche — und mit ihnen bedrohliche Keime einer kirchlichen Spaltung — 
werden beſeitigt, die für die kirchliche Erſtlingsarbeit nötige Einheit in 
Lehre und Kultus wie in den Vorſchriften der Kirche für das Leben der 
Geiſtlichen wie der Getauften durchgeführt — alles ohne irgend eine 
weitere Hilfe des weltlichen Arms als des Schutzbriefes von Karl 
Martell für feine Perſon — bei der geringen Macht des fränkiſchen 
Königtums im Oſten eine nur nominelle Hülfe — aber überall regen 
ſich freiwillige Hände, zu ſchützen und zu bauen. Bonifatius hat ſeine 
ſämtlichen Kirchen in Thüringen lediglich mit Gaben der einheimiſchen 
Chriſten ausgeſtattet. 

Nur die lebendigen Hilfskräfte kommen von auswärts. Von An⸗ 
fang an iſt Bonifatius in regſtem Verkehr durch Briefe und Boten mit 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 32 
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der Heimat geblieben; mit der geſpannteſten Teilnahme hat man von 
dort ſein Werk verfolgt. Wie beneidet Biſchof Daniel von Wincheſter 
den jüngern Freund um die Thätigkeit, wie ſie Bonifatius in Heſſen 
geübt: „In täglicher Arbeit die ſteinernen und unfruchtbaren Herzen der 
Heiden mit der Pflugſchar der evangeliſchen Verkündigung in fruchtbares 
Ackerland umzuwandeln.“ Andere eilen perſönlich herbei. Unter mehreren, 
die denſelben Namen Wichtbert oder Wigbert tragen, einer, den Boni- 
fatius in das von ihm gegründete Kloſter in Fritzlar als Lehrer für 
Heranbildung von Geiſtlichen ſetzt; ein andrer aus edlem Geſchlecht, dem 
Bonifatius in hoher Freude weit entgegeneilt; den edeln Mann darf er 
an die ſchwerſte Stelle ſetzen, nach Niederheſſen, an die Grenzen der 
heidniſchen Sachſen. Von hier meldet ein uns erhaltener Brief den 
Freunden in Glaſtonbury: die Arbeit ſei gefährlich und mühevoll in jeder 
Hinſicht, Hunger und Durſt, Kälte und feindliche Überfälle müſſe man 
ertragen. Doch ſei er freudig und getroſt, ſeine Freunde möchten nur 
fleißig für ihn beten, daß ihm das Wort gegeben werde mit freudigem 
Aufthun ſeines Mundes. Er preiſt Gott, der da will, daß alle Menſchen 
ſelig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, daß er ſeinen 
Weg in dieſes Werk und grade in dieſe Gegend gelenkt habe! — Man 
erkennt hieraus den Geiſt, in dem Bonifatius wirkte und mit dem er 
die Gehilfen in der Nähe und die Freunde in der Ferne zu erfüllen 
weiß. Ein Feuer der Begeiſterung entzündet ſich, das immer mehr 
Herzen ergreift, an dem großen Werke mitzuarbeiten. Wertvolle Geſchenke 
fließen ihm zu, an Gold, an heiligen Geräten und Gewändern für Altäre 
und Prieſter, beſonders an Büchern. Erzbiſchof Nothelm von Canter⸗ 
bury ſendet dem Bonifatius die ihm beſonders erwünſchten Briefe des 
Papſtes Gregor des Großen über Betrieb der Miſſion an Biſchof 
Auguſtin, ein Abt Duddo Kommentare zu den pauliniſchen Briefen. Das 
wertvollſte freilich bleiben die Gaben der Männer und Frauen, die ſich 
ſelbſt aufmachen, um Chriſto in der Fremde zu dienen. 

Es iſt hier der Ort, einen Blick auf den engern Kreis der angelſächſiſchen 
Freunde und Schüler des Bonifatius zu werfen, der in der Geſchichte 
der Kirche, der Miſſion, einzig daſteht. Zuerſt muß Lul genannt 
werden, der ſpätere Biſchof und Erzbiſchof in Mainz, ſein Schüler ſchon 
in Nhutscelle; damals waren es beſonders die Wiſſenſchaften, die er von 
Bonifatius lernte, ſpäter dankt er ihm in überſchwenglichen Worten — 
aber treu im Danke bis zum Tod — ſeine geiſtliche Erweckung: die 
Rettung ſeiner Seele durch Erkenntnis der Sünde und den Troſt der 
Vergebung bei Chriſto. Von Rom aus, wohin er gepilgert, um Frieden 
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zu finden, hat er ſich zu Bonifatius begeben, fortan einer ſeiner treuſten 
und dankbarſten Schüler; in Ohrdruff vervollſtändigt er — bis dahin 
Laie — feine theologiſchen Studien, erhält von Bonifatius die geiſtlichen 
Weihen, von nun ab im geiſtlichen Amt der unermüdliche Genoſſe der 
Nöte und Arbeiten des geliebten Meiſters, zu dem Gott ſelbſt ihn ge— 
führt habe! — Von den übrigen ſeien hier nur Denehard und Bur— 
chard erwähnt, jener älter als Lul, ſchon 723 Presbyter, als unbedingt 
zuverläſſiger Geſinnungsgenoſſe des Bonifatius ſein geſchickter Bote und 
Unterhändler beim Papſt; dieſer der nachmalige erſte Biſchof von Würz⸗ 
burg. Aber ganz befonders ziehen uns die Frauen an, die dem Rufe 
des Bonifatius folgen, die hervorragendſte Lioba, eine Verwandte von 
ihm, erzogen im Marienkloſter auf der Inſel Thanet in der Themſe 
von der Abtiſſin Eadburg, einer der bedeutendſten und gebildetſten unter 
den edlen Frauen Englands, mit welcher Bonifatius in regſtem brieflichen 
Verkehr ſtand; von ihr erbittet er ſich eine Abſchrift der Briefe des 
Petrus in Goldbuchſtaben, die ſie meiſterlich zu ſchreiben verſtand. Ihr 
tägliches Studium war die heilige Schrift. Mit lebhafteſter Teilnahme 
verfolgt ſie die Erfolge des Bonifatius. Er findet in ſeiner raſtloſen 
Thätigkeit Zeit, ihr in umfangreichen Briefen die Viſion eines Mönchs 
über die jenſeitigen Dinge mitzuteilen, literariſch hoch intereſſant, weil 
hier ſchon in rohen Umriſſen das Schema zu Dantes Göttlicher Komödie 
begegnet. — Mit dem hochverehrten Freunde ihrer Lehrerin trat nun 
auch die vertraute Schülerin Lioba in brieflichen Verkehr; in „reizender 


Zautraulichkeit“ wendet ſich das Mädchen an den Mann, zu dem ein Ver⸗ 


trauen wie zu keinem andern Menſchen ihre Seele erfüllt; ſie fügt ihre 


erſten poetiſchen Verſuche bei: „Ich wollte die ſchwache Anlage üben und 


bedarf, daß du mir hilfſt.“ Später im Kloſter Winbrunno dient die 
harte Zucht der ſchroffen Abtiſſin Tetta nur noch mehr dazu, die ſonnige 
Heiterkeit ihres Gemüts und die Liebesfähigkeit ihrer Seele zu offenbaren: 
von jedermann wurde ſie geliebt, ihren Namen Lioba überſetzt man in 
Dilecta, die Geliebte. Allem Übermaß der Askeſe war ſie abhold, ſobald 
fie die Friſche des Geiſtes zu hindern drohte, in Speiſe und Trank jo 
mäßig, daß man ihren Becher als den „kleinen der Lieben“ von den 
andern unterſchied. Mit hoher Freude erſtrebte ſie die Bildung ihres 
Geiſtes, nicht nur die heilige Schrift ſtudierte ſie, ſondern auch die 
Schriften der Kirchenväter, aus denen ſie manches gute Wort behielt, 
denn nicht um tote Gelehrſamkeit war es ihr zu thun, ſondern um prak— 
tiſche Heilserkenntnis, mit hellem Geiſt verbindet fie entſchloſſenen Willen 
und Tüchtigkeit im Leben. Freudig folgt ſie jetzt dem Bonifatius in 
32° 
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ſein Werk, er ſtellt ſie an die Spitze des Kloſters Tauberbiſchofsheim, 
unter ihrer trefflichen Leitung erblüht es zu einer Bildungsſtätte für die 
Töchter der edlen Geſchlechter Deutſchlands, die Kaiſerin Hildegard, 
Gemahlin Karls, des Großen, ward ihre Schülerin und Freundin bis 
zum Tod. Mit Lioba kamen noch andre edle Frauen, ſo Tekla, ihre 
Gehülfin in Biſchofsheim, Chunihilt, eine Tante Luls, eine kenntnis⸗ 
reiche Frau von männlichem Geiſt, mit ihrer gelehrten Tochter Berhtgit; 
ihre Briefe an ihren Bruder Baldhard — auch ein Gehilfe des Boni⸗ 
fatius und des Lul — find ein geſchickter Ausdruck der Schweſterliebe, 
ſie macht gewandte Verſe, und zahlreiche Citate aus dem Alten und Neuen 
Teſtament beweiſen ihre Schriftkenntnis. 

Mit Hilfe dieſer Männer und Frauen wurde es dem Bonifatius 
möglich, eine Anzahl neuer Klöſter und Schulen zu begründen: in ihnen 
wurde mit dem Chriſtentum zugleich die litterariſche Bildung gepflegt, die 
iu England ſich ſo raſch entfaltet hatte. Die Frucht war, daß im Laufe 
von zwei Generationen der deutſche Klerus der gebildetſte war der da— 
maligen Welt und die deutſche Kirche unter Karl dem Großen auch dem 
römiſchen Papſt das Geſetz der reinen Lehre gab. Aber noch abgeſehen 
von dieſen ſpäteren Kulturwirkungen, die unmittelbaren politiſchen Folgen!) 
des Wirkens des Bonifatius als Miſſionar wie als Biſchof ſchon für die 
Gegenwart waren unermeßlich. Welche Veränderung in der Lage der 
Dinge bis zum Anfang des Jahres 732, das die große weltgeſchichtliche 
Entſcheidung im Kampf mit dem Islam bringen ſollte. Die 17 Jahre, 
ſeit Bonifatius zuerſt das Feſtland betrat, haben der chriſtlichen Pflanzung 
in der germaniſchen Welt die Rettung gebracht, die in der Miſſion er- 
wieſene Kraft des chriſtlichen Glaubens hat eine rückwirkende Kraft der 
Belebung auf Rom und die ganze abendländiſche Chriſtenheit geübt. Es 
entſtand jenes chriſtliche Gemeingefühl, das nun die ſiegreiche Abwehr 
möglich machte: der Heerbann der nun chriſtlich gewordenen nördlichen 
Stämme, Frieſen, Heſſen, Thüringer, bildet den Kern im Heere Karl 
Martells. Bei Poitiers am 25. Oktober 732 traten ſich die Saracenen 
und die Franken entgegen, 7 Tage lang ſtanden ſie einander gegenüber, 
als es zum Schlagen kam, zeigten die Franken eine bewundernswerte 
Mannszucht, wie Mauern ſtanden ihre Reihen — ein Augenzeuge, der 
ſpaniſche Biſchof Iſidor, als Geißel im Heere Abderrhamans gegen— 
wärtig, vergleicht ſie mit unbeweglichen Eismaſſen — und alsdann, als es 
zum Zuſammentreffen kam, die Überlegenheit der nordiſchen Körperkraft: 


1) Das Folgende nach der univerſalhiſtoriſchen Auffaſſung in Rankes Welt⸗ 
geſchichte. 
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bis auf die Bruſt ſpalteten in ihrer eiſernen Hand die Schwerter die 
Köpfe der Feinde; Abderrhaman fiel, das Lager erbeuteten die Auſtraſier, 
damals verloren die Söhne der Wüſte den Mut, wieder mit den furcht⸗ 
baren Deutſchen anzubinden. Nicht der Streitaxt der Weſtfranken, den 
ſchwerterführenden deutſchen Stämmen, den Heſſen und Thüringern, ge 
bührt die Palme des großen Sieges, die Rettung der chriſtlichen Welt. 
Als Bonifatius die Kunde erhielt, hatte ihn Papſt Gregor III. — 
der ſeine volle Bedeutung zu würdigen wußte — ſchon zum Erzbiſchof 
ernannt. Längſt war feine Arbeit über den Rahmen einer nur biſchöf⸗ 
lichen Thätigkeit hinausgewachſen, das neu errungene Gebiet bedurfte 
behufs Durchführung kirchlicher Pflege der Zerlegung in mehrere Diöceſen. 
Bonifatius hatte nur um einen Gehilfen gebeten, er dachte noch nicht an 
die Möglichkeit einer neuen Kirchenprovinz, beſſer als der Papſt durch⸗ 
ſchaute er die politiſchen Schwierigkeiten. In der That blieb er zunächſt 
Erzbiſchof nur dem Namen nach, nur einen Vorteil hatte der Titel und 
die Stellung als päpſtlicher Legat: Herzog Hucbert eröffnet ihm den Zu— 
gang zu der bayriſchen Kirche, noch nicht für Herſtellung einer kirch⸗ 
lichen Ordnung, aber für Predigt und Viſitation. Mit gewiſſenhafter 
Treue benutzt Bonifatius die geöffnete Thür; zu den liebſten Früchten 
ſeiner geſegneten Viſitationsreiſe gehört, daß er dem jungen Sturmi, dem 
Sohn eines bayriſchen Großen, das Herz gewann, mit der ganzen Innig⸗ 
keit jugendlicher Begeiſterung ſchloß er ſich an Bonifatius an, von ihm 
dann nach Fritzlar geſandt und dort unter Wigbert ausgebildet, ward er 
ſpäter der Gründer des Kloſters Fulda, der Lieblingsſtiftung des Boni— 
fatius aus feinem Alter. — Zunächſt aus Bayern nach Thüringen zurüd- 
gekehrt, wo er alles im fröhlichen Aufblühen fand, aber von dem Gefühl 
bedrückt, daß für eine erzbiſchöfliche Thätigkeit die Stunde noch nicht 
gekommen, erwachte in Bonifatius mit neuer Gewalt der Wunſch, ſich 
feiner kirchlichen Titel entkleiden zu laſſen, um als Prediger des Evan— 
geliums zu den Sachſen zu gehen. Dieſer Wunſch führt ihn im Sommer 
738 zum drittenmal nach Rom. Gregor III. wollte von einem Rücktritt 
nichts wiſſen; er machte ihm die Freude, ſeine Miſſionspläne zu billigen, 
und wie ſehr Bonifatius dadurch ermutigt war, zeigt, daß er von Rom 
aus die engliſche Chriſtenheit zu neuem Eifer in der Fürbitte für die 
Bekehrung der ſtammverwandten Sachſen auffor dert; zunächſt aber wollte 
Gregor die Organiſation der deutſchen Kirche vollendet wiſſen. Eifrig 
wirbt Bonifatius in Rom in der dortigen zahlreichen angelſächſiſchen 
Kolonie neue Mitarbeiter; damals gewann er zu einem Leben geſegneter 
Thätigkeit ſtatt der bisher geübten Askeſe Wunni bald, feinen Verwandten. 
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Schon 720 war er durch das ſtürmiſche Feuer des älteren Bruders 
Willibald mit ſeinem greiſen Vater, der unterwegs erlag, nach Rom 
geführt: ſelig für das Brüderpaar der Tag, wo ſie dort „die ſchimmernde 
Baſilika des heiligen Petrus betreten durften.“ Willibald wird von 
feinem frommen Wandertrieb weiter in das heilige Land getrieben; Wunni- 
bald fand in einem römiſchen Kloſter eine Heimat. In der Bekanntſchaft 
mit Bonifatius geht ihm die Ahnung auf, daß es doch noch etwas 
Höheres giebt, als Beſchaulichkeit. Bonifatius giebt ihm zunächſt in 
Thüringen 7 Kirchen zu beſorgen, 13 Jahre angeſtrengter reicher Wirk— 
ſamkeit im geiſtlichen Amt in Thüringen, Bayern und in Mainz vergehn, 
dann hat er mit ſeiner Schweſter Walpurgis zuſammen das Doppel— 
kloſter Heidenheim gegründet, veranlaßt durch ſeinen Bruder Willibald, 
der ihm, nach ſiebenjährigem Aufenthalt im Morgenland, ſchon im Jahre 
739 nach Deutſchland gefolgt war. Bonifatius hat ihm zunächſt das 
Kloſter in Eichſtätt übergeben und, um als Miſſionar unter den Slaven 
von dort aus zu wirken, ihm 741 die biſchöfliche Ordination erteilt; ſpäter 
nach der Trennung des Nordgaus von Bayern ward dann Eichſtätt eine 
eigene Diöceſe. Es ſollte das unvergeßliche Verdienſt der drei eng ver— 
bundenen Geſchwiſter werden, daß die ganze Entwicklung des Nordgaus 
einen hohen Vorſprung gewann. 

Ein Jahr (738 — 739) verweilte Bonifatius in Rom; für die ihm 
ſelbſt verſagte Sachſenmiſſion erreicht er noch, daß ſein Lieblingsſchüler 
und bis dahin unzertrennlicher Genoſſe Gregor zum Abt des Martins— 
kloſters in Utrecht beſtimmt wird: noch ſofort in Rom erwirbt er einen be— 
deutenden Bücherſchatz und gewinnt eine Anzahl angelſächſiſcher Jünglinge 
als die Erſtlinge ſeiner zahlreichen Schüler. — Dann verläßt Bonifatius 
die ewige Stadt, um ſie nun nicht wiederzuſehen. Das Werk der nächſten 
Jahre iſt die Durchführung der mit Gregor III. verabredeten kirchlichen 
Organiſation, Hand in Hand mit den jetzt günſtiger geſinnten Landes— 
fürſten. In Bayern genehmigt Odilo, der neue Herzog aus dem Stamm 
der Agilolfinger, die Einrichtung der Bistümer Paſſau, Regensburg, 
Salzburg und Freiſing; mit großem Eifer nehmen ſich die neuen Biſchöfe 
der Reform des verwilderten Klerus, der Begründung einer kirchlichen 
Ordnung an. An keinem Beiſpiel erkennen wir ſo deutlich den hohen 
Wert der kirchlich grundlegenden Sendung des Bonifatius, zugleich mit 
ihrer hohen nationalen Bedeutung. Vor Bonifatius lebte der bayriſche 
Stamm ein völliges Sonderleben: die bayriſche Kirche hatte Verbindung 
mit Rom, aber ſie widerſtrebte ebenſo wie der bayriſche Stamm der 
Verbindung mit den Franken. Nimmermehr wäre Karl dem Großen die 
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Verſchmelzung gelungen, wenn nicht Bonifatius die Wege geebnet, die 
bayriſche Kirche in den Kreis ſeiner reformierenden und organiſierenden 
Thätigkeit hineingezogen hätte. Aus der Zeit der keltiſchen Mönche, denen 
das Verdienſt nicht beſtritten werden ſoll, auch in Bayern vielfach zuerſt, 
wenn auch planlos den Samen des Evangeliums ausgeſtreut zu haben, 
iſt doch keine einzige Stiftung geblieben, kein Name einer Kirche oder 
eines Kloſters kann genannt werden. Kaum find die von Bonifatius ge- 
gründeten Bistümer ins Leben getreten, ſo erwacht eine Thätigkeit, die 
bald das ganze Land mit dem Netz von Pfarreien, von Kirchen, von 
Klöſtern überzieht, wie dasſelbe noch heute beſteht. Kein Menſchenalter 
vergeht, und das Bistum Salzburg zählt, abgeſehen von der gleichen Zahl 
an Klöſtern und Privatkirchen, 67 Pfarrkirchen, das Bistum Freiſing 65, 
in den übrigen Diözeſen herrſcht dieſelbe unvergleichliche Regſamkeit. Dabei 
ergeben die Freiſinger Urkunden, daß die Mehrzahl dieſer Kirchen von 
den Gemeinden ſelbſt gebaut und dotiert ſind. Ebenſo ſchnell vermehren 
ſich die Klöſter, die beim Fehlen der Städte in dieſen Gegenden eine ganz 
beſondere Kulturmiſſion zu erfüllen hatten, Bonifatius ſelbſt gründet 
Benedictbeuren. — 

Und nun geſtattet auch Karl Martell die Organiſation in Heſſen 
und Thüringen. Es war ein großer Tag im Leben des Bonifatius, 
als im Herbſt 741 auf der Salzburg bei Neuſtadt an der fränkiſchen 
Saale, der alten Königsburg der Merowinger, die Biſchöfe für Büraburg 
in Heſſen, Erfurt in Thüringen, Würzburg im Maingebiet geweiht werden 
konnten; gleichzeitig erhielt Willibald von Eichſtätt die biſchöfliche Ordination. 

63 Jahr alt war Bonifatius; da tritt nach allem, was er geleiſtet, 
das größte und ſchwierigſte Werk an ihn heran: nach dem Tode Karl 
Martells — dieſes ausſchließlich politiſchen Charakters, der Miſſion und 
Reform wohl geſtattet, aber nicht gefördert hat und dadurch dem päpſt⸗ 
lichen Stuhl Raum gelaſſen, ſich um Deutſchland ein unleugbares Ver— 
dienſt zu erwerben — auf Verlangen ſeiner Söhne Karlmann und 
Pippin die Wiederaufrichtung der verfallenen fränkiſchen 
Kirche. Nur kurz können wir die Stadien verfolgen, zu beachten bleibt, 
daß Bonifatius ſie im Auftrag der fürſtlichen Gewalt, nicht des Papſtes, 
unternimmt und durchführt; nach Gregors III. Tode hat er zu deſſen 
Nachfolger Zacharias, einem politiſch intriganten, kleinlich herrſchſüchtigen 
Charakter kein inneres Verhältnis. Ihm iſts aber nicht um die rechtliche 
Form, ſondern um die Sache, die Beſſerung der Kirche zu thun; 
theoretiſch für die kirchliche Gewalt der Päpſte, erkennt er die thatſächliche 
Lage an im Frankenreich: nur im Auftrag des Landesherrn iſt hier eine 
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Reform möglich. Nun folgen die großen auſtraſiſchen Landes- 
ſynoden, die erſten deutſchen Nationalſynoden, 742 und 743; die welt⸗ 
lichen Großen und die Biſchöfe beraten gemeinſam; Bonifatius als Erz⸗ 
biſchof leitet die Verhandlungen, entwirft das große, auf alle Seiten des 
kirchlichen und ſittlichen Lebens bezügliche Programm für die kirchliche 
Geſetzgebung; die Bonifatius feindlichen Biſchöfe erſcheinen nicht, aber die 
Synode beſchließt und Karlmann beſtätigt die Beſchlüſſe. Nun folgt das 
ſchwerere Werk der Durchführung: Wiederaufrichtung der Bistümer und 
Pfarreien, Reinigung des Klerus, Reſtitution der nötigſten Dotationen, 
Entfernung der Laien aus dem Beſitz der Biſchofs- und Abtſtühle, Neu 
beſetzung mit würdigen Geiſtlichen. Ein wütender Kampf der altfränkiſchen 
Partei entbrennt, die reiſigen Recken Gewilip von Mainz, Milo von 
Trier wiſſen ſich zu Bonifatius tiefſtem Schmerz zu behaupten, aber 
Utrecht, Metz, Verdun, Speier, Lüttich werden neubeſetzt. — Der um 
alle dieſe Dinge nicht gefragte Papſt beginnt in Bayern ein Intriguen⸗ 
ſpiel durch Zettelungen mit Odilo gegen Karlmann; die Niederlage Odilos 
verhütet die Trennung der bayriſchen Kirche von der deutſchen. — In Neu⸗ 
ſtrien tritt Pippin an die Spitze der Reform. Bonifatius gewinnt hier keine 
amtliche Stellung, er begnügt ſich gern damit, wenn nur die Sache gefördert 
wird, nur Pippins Berater zu ſein. Auch hier geſchieht alles genau nach 
dem Vorbild deſſen, was Bonifatius im innern Deutſchland geſchaffen. 
Ein Eingreifen Roms in dieſe ganze kirchliche Reformgeſetzgebung 
hat nicht ſtattgefunden. Bonifatius hat Rom keinen Zuwachs an recht⸗ 
licher Kirchengewalt vermittelt, wohl aber an moraliſchem Anſehen. 
Bonifatius galt ja immerhin als päpſtlicher Legat, ſein Verdienſt warf 
auf Rom ein Licht zurück, deſſen Staatskunſt ja auch die Schritte des 
Bonifatius zweckmäßig geleitet hatte. Auch ein Papſt wie Zacharias ver⸗ 
mag die Ehrfurcht nicht zu erſchüttern, mit der Bonifatius dem römiſchen 
Stuhl zugethan iſt und die er ihm im Frankenreiche gewonnen hat. Un⸗ 
beſtritten iſt Roms Anſehen auf dem Gebiet der Lehre und der Über— 
lieferung. Schwärmer wie Aldebert, Sektierer wie Clemens vermag der 
Spruch Roms zu entfernen auch ohne Beihilfe der ſtaatlichen Gewalt. 
Noch gelingt Bonifatius auf der großen fränkiſchen Reichsſynode des 
Jahres 745 die Entſetzung Gewilips. Sein Wunſch wäre es geweſen, in 
Köln einen feſten Sitz als Erzbiſchof zu bekommen, aber er fügt ſich dem 
Wunſche Karlmanns, den Mainzer Stuhl zu beſteigen, ſeine Stellung als 
Metropolit bleibt eine perſönliche. Erſt 780 iſt Mainz Erzbistum geworden. 
Den Abſchluß bildet die letzte große fränkiſche Synode unter dem 
Vorſitz des Bonifatius im Jahre 747. Hier entwickelt Bonifatius ſein 
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kirchliches Vermächtnis. Den Kern feiner Auſchauung bildet ein 
Epiſkopat, das ſeiner rein geiſtlichen Aufgabe zurückgegeben, nur für die 
Predigt des Evangeliums, die geiſtliche Verſorgung der Gemeinden, die 
Bildung und die Disciplin des Klerus, die Aufſicht über das kirchliche 
und ſittliche Leben der Diözeſanen zu wirken hat. Über den Biſchöfen ſtehen 
die Metropoliten, weil Bonifatius ſich ein geſundes kirchliches Leben nur 
in der Form der Landeskirche denken kann. Biſchöfe und Metro- 
politen ſind nach unten an die Synoden gebunden, nach oben ſollen ſie 
unabhängig ſein von der fürſtlichen Gewalt, die die Kirche zu politiſchen 
Zwecken zu mißbrauchen geneigt iſt, aber der Disciplinargewalt des rö— 
miſchen Stuhls unterworfen. Erſt durch die Anerkennung dieſer Gewalt 
des Papſtes ſah Bonifatius ſein kirchliches Ideal, die kirchliche Selb— 
ſtändigkeit, gewährleiſtet. Darum wars für ihn ein Lohn ſeines Wirkens, 
daß die Synode im Grundſatz ſich feierlich zu dieſer Gewalt des Papſtes 
bekannte. Eine rechtliche Folge hatte das nicht, die kirchliche Gewalt blieb 
im Frankenreich in den Händen der Könige, am wenigſten war an eine 
Anderung zu denken, nun Karlmann, Pippin und vor allen Dingen Karl 
der Große ihre kirchlichen Befugniſſe zur Beſſerung der Kirche gebrauchten. 
Es gehörten die furchtbaren Wirren dazu, die unter dem Nachfolger Karls 
des Großen über das Reich hereinbrachen, um die Völker geneigt zu 
machen, die höchſte Gewalt in der Kirche wirklich auf den Papſt zu über⸗ 
tragen. Allen anderweitigen politiſchen Beſtrebungen der Päpſte iſt Boni⸗ 
fatius durchaus fern geblieben. Allerdings hat er als Legat des Papſtes 
fungiert, indem er die Salbung Pippins zum Könige vollzog, aber dieſe 
Salbung war kein politiſcher Akt, ſondern nur eine geiſtliche Benediktion, 
ſie geſchah erſt, nachdem die Franken in den Formen des nationalen Rechts 
Pippin zum Könige gewählt hatten. — 

Für Bonifatius blieb die beſchränkte Thätigkeit eines Diözeſanbiſchofs 
auf dem Stuhl zu Mainz. Das Alter machte ihn peinlich, ja in Fragen 
der kirchlichen Sitte und Uniformität des Kultus kleinlich, wie die vielen 
Anfragen in Rom um geringfügige Dinge beweiſen. Doch iſt es pſycho⸗ 
logiſch erklärlich, daß, wenn er um der kirchlichen Einheit willen von an- 
dern das Opfer ihrer Freiheit gefordert, er es auch ſelbſt in dieſen Dingen, 
die ja nicht das höchſte betrafen, zu bringen ſich verpflichtet fühlte. Dabei 
rügt er gerade in dieſer Zeit freimütig ſo manches Argernis in Rom, 
der Papſt muß ihm gegenüber feine Unſchuld beteuern. Noch ein Lieblings⸗ 
werk füllt dieſe Jahre aus, die Gründung Ful das, hier wollte er 
raſten und begraben werden. Das Kloſter ſoll eine Muſterſtiftung nach 
dem Vorbild von Monte Caſſino werden, mit deſſen Abt Optatus tritt 
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er bei den Verhandlungen in Gebetsgemeinſchaft: er möge beten, daß das 
Licht der Herrlichkeit Chriſti und der Weg des Lebens, den er den Heiden 
und den Völkern gezeigt habe, ihm ſelbſt in ſeinem Alter nicht dunkel 
werde. Noch ſichert ſich Bonifatius in Mainz ſeinen geliebten Lul als 
Nachfolger im Bistum; er ſchreibt an Pippin, an ihm würden die Prieſter 
einen Lehrer, die Mönche einen Meiſter, das chriſtliche Volk einen treuen 
Prediger und Hirten haben. Wie innig dankt er ihm die Erfüllung ſeines 
Wunſches: „Wir bitten unſern Herrn Jeſum Chriſtum, daß er Euch im 
Himmelreich ewigen Lohn dafür erſtatte, daß Ihr unſre Bitten freundlich 
zu erhören geruht. Mein Alter und meine Schwachheit habt Ihr ge— 
tröſtet.“ Damit ſieht er ſein Werk an der deutſchen Kirche, das er einſt 
im Gehorſam gegen Gregor II. übernommen, als gethan an; in dem 
faſt achtzigjährigen Greis leben ſeine Jugendträume auf, die Vollendung 
der Miſſion in Friesland, die einſt ſeine erſte Liebe war und die nach 
Willibrords Tode ins Stocken geraten. 

Und nun der Ausgang dieſes Lebens: der Antritt des Miſſionszugs 
nach Friesland. „Er ließ eine Truhe mit Büchern füllen, die er auch 
jetzt nicht entbehren wollte. Aber, ſagte er zu Lul, lege auch das Linnen 
hinzu, in das man meinen Leib hüllen wird. Dem treuen Schüler traten 
die Thränen in die Augen. Auch Lioba ließ er auffordern, ihn noch ein⸗ 
mal zu beſuchen, er bat ſie, Deutſchland nicht zu verlaſſen, es wäre 
Fahnenflucht. Dann gebot er, man ſolle ſie, wenn ſie einſtmals ſtürbe, 
in ſeinem Grabe beſtatten, gemeinſam hätten ſie in dieſem Leben Chriſto 
gedient, gemeinſam wollten ſie den Tag der Auferſtehung erwarten.“ Wie 
ein Vater ſorgt er für all die Seinen. Beſonders lagen ihm die Männer 
am Herzen, die aus England ſeinem Ruf gefolgt. Sie waren nun auch 
bejahrte Männer, die Kirchen und Klöſter, an denen ſie wirkten, waren 
arm und gefährdet durch die Nähe der Sachſen und Wenden; er legt ſie 
Pippin an das Herz, von dem er die Erlaubnis zu ſeinem Miſſionszug 
erbittet und erhält. Dann ſchiffte er ſich mit zahlreichen Gefährten auf 
dem Rheine ein. Nach Friesland zog es ihn aus mehrfachem Grund. 
Willibrord hatte ihn einſt ſo eifrig zu ſeinem Nachfolger gewünſcht. 
Dieſem Wunſch hatte er ſich entzogen — aber nun war Utrecht nach 
Willibrords Tode überhaupt nicht wieder beſetzt und gerade die Miſſion 
ins Stocken geraten, die nach Bonifatius Anſicht den Stützpunkt für die 
Sachſenmiſſion bilden ſollte. Wohl wirkte im Martinskloſter fein Schüler 
Gregor eifrig auch für Vollendung der Miſſion, aber es fehlte an der 
kräftigen Leitung, ſo lange das Bistum verwaiſt war. Bonifatius erbittet 
von Rom als letzten Dienſt, dem Biſchof von Köln den Einſpruch zu 
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verbieten, dann ſetzt er ſeinen Chorbiſchof Eoban in Utrecht ein, er ſelbſt 
beginnt am Zuiderſee die Heidenpredigt. Den Winter bringt er in Deutſch⸗ 
land zu, im Frühjahr zog er von neuem aus und diesmal fand er das 
Ende, das ihm als das höchſte galt: am 5. Juni 755 erlitt er am 
Fluß Borne von der Hand der durch ſeine Erfolge erbitterten Heiden den 
Zeugentod. Mit ihm ſtarben Coban und feine Gefährten; er hatte ver- 
boten, die Waffen zu gebrauchen, das Evangelienbuch über das Haupt 
haltend, empfing er den Todesſtreich. Ein Lohn ſeiner Treue war, daß 
ſein Schüler Gregor bereit ſtand, die chriſtliche Rache zu nehmen: er 
wehrte ab, daß irgend einer der Mörder beſtraft wurde, aber er öffnete 
die Pforten des Martinskloſters, eine Schar begeiſterter Schüler zog hinaus, 
das Werk des Bonifatius weiterzuführen. Bald wölbte ſich über der 
Stätte ſeines Todes eine Gedächtniskirche, der Alkuin die preiſende Inſchrift 
ſchrieb, kein Menſchenalter verging und der Sieg des Chriſtentums über 
die Reſte des frieſiſchen Heidentums war endgiltig entſchieden; auch die 
Hochflut des großen Sachſenaufſtandes 784, der die Kirchen hinweg— 
ſchwemmte, konnte den Glauben nicht wieder aus den Herzen tilgen. 

Bonifatius Gebeine fanden ihre Ruhe in Fulda — in der Mitte 
der Stämme, denen er das Evangelium gepredigt. Der innigſte Wunſch 
ſeines Herzens, es auch zu den Sachſen zu bringen, iſt ihm nicht erfüllt, 
aber ein größeres Werk iſt ſeiner ſelbſtverleugnenden Treue gelungen, die 
feſte Gründung der Kirche im Herzen Deutſchlands. Freilich 
nicht ganz ſo, wie ers gewollt; die kirchliche Gewalt hätte er lieber in 
den Händen des Papſtes geſehen, ſtatt daß ſie wieder in die Hand der 
Fürſten geriet, die auch da ernteten, wo Bonifatius geſäet hatte. Aber 
in der Kirche übten nun Pippin und Karl der Große ihre Gewalt mit 
vollem Bewußtſein nach den Ideen des Bonifatius, zum Beſten der 
Kirche. Bonifatius Verdienſt iſt es, daß fie in der Kirche ein ſelbſtändi— 
ges Lebensgebiet anerkennen, deren Diener und Stiftungen den religiös— 
ſittlichen Aufgaben der Kirche nicht entzogen werden dürfen; im Gegenteil, 
niemand ſorgt nun eifriger, als der große Karl, für geiſtlich geſinnte 
Biſchöfe, gebildete und würdige Prieſter, geordnete Gemeinden — kurz 
für Anſpannung aller kirchlichen Kräfte auf Erfüllung ihrer Heilsaufgabe 
und ihrer Kulturmiſſion. Es iſt hier nicht möglich, den Spuren des 
bleibenden Segens, der von Bonifatius ausgegangen iſt, im einzelnen 
nachzugehen, wo fo das ganze Zeitalter ſich bewußt iſt, auf feinen Schul- 
tern zu ſtehen — faſſen wir noch kurz die Züge des Mannes zuſammen, 
die aus ſeinem Lebensbild ſich ergeben. — 

Es iſt irreführend, Bonifatius als Sendling Roms zu charakteriſieren. 
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Bonifatius war vor allem und zuerſt aus innerſtem Beruf ein Prediger 
des Evangeliums und ein Pflanzer des chriſtlichen Glaubens. Daß die 
Gemeinſchaft mit Rom die Bedingung für das Gedeihen der Kirche ſei, 
war feine Überzeugung, die, wenn er ſie nicht als Angelſachſe von ſelbſt 
gehegt, ſich ihm aus den Zuſtänden des Feſtlandes aufdrängen mußte. 
Deshalb hat er eifrig für das Anſehen und das Recht des römiſchen 
Stuhles gewirkt. Aber der Papſt iſt ihm lediglich Zeuge der chriſtlichen 
Lehre, Wächter der kirchlichen Geſetze, Organ der Einheit der Kirche und 
oberſter Inhaber der Disciplinargewalt — niemals hat Bonifatius für 
den Papſt eine Gewalt oder einen Einfluß weltlichen Inhalts erſtrebt. 
Im Gegenteil, Bonifatius war ein treuer Unterthan der Obrigkeit. Er 
gehorchte ihr auch da, wo nach ſeiner Meinung ihre Gewalt nur eine 
thatſächliche war, auf dem kirchlichen Gebiet, ſofern fie nicht die Lebens⸗ 
intereſſen der Kirche verletzte. Auch die Fürſten wußten ſeine Treue zu ſchätzen, 
ſelbſt Karl Martell bat ihn für ſich wie für ſein Weib und ſeine Kinder 
um ſeine Fürbitte; er hat ſie treulich geübt für alle, auch als die Söhne 
in Streit gerieten, fern war von ihm der Gedanke, aber auch der Ber- 
dacht, mit ſeinem Gebet Partei zu ergreifen oder ſich in ihre weltlichen 
Händel zu miſchen. Seine Frömmigkeit war dieſelbe, wie bei allen ſeinen 
Landsleuten, die von dem mächtigen religiöſen Zuge der Zeit ergriffen 
ſind. Das asketiſche Ideal, der Gedanke, daß man alles verlaſſen müſſe 
um Chriſti willen, beherrſcht ihn ebenſo, wie einen Columban, nur erleidet 
es eine weſentliche Modifikation durch die Pflichttreue, die ihn zur Arbeit 
an der Welt treibt. Es wäre ſchön, ſich ganz dem Frieden des Kloſters, 
dem Umgang der Seele mit dem Herrn in Gebet und heiligem Studium 
zu widmen — aber es geht nicht, auch der achtzigjährige Greis findet 
noch keine Zeit zu der erſehnten Ruhe des Kloſters. Eine prinzipielle 
Löſung iſt das nicht, die hat erſt Luther finden können und ſollen, aber 
über jeder theoretiſch richtigen Löſung ſteht zu allen Zeiten die praktiſche 
des ſchlichten Gehorſams gegen die vorhandene Pflicht. Dazu kommt nun 
bei Bonifatius die Macht, welche der Gedanke der Kirche und ihrer hohen 
Aufgabe über ihn hat. Schon durch den h. Benedict, noch mehr durch 
Gregor den Großen hat der praktiſche Geiſt des Abendlandes das welt— 
flüchtige, an und für ſich kirchenfeindliche orientaliſche Mönchstum in die 
Kirche eingegliedert und zu einer Kulturmacht umgeſchaffen. Das keltiſche 
Möuchstum bleibt im weſentlichen auf dem orientaliſchen Standpunkt 
ſtehen, nur daß es eifriger in der Propaganda und ernſter in der Buße 
iſt, aber der Gedanke der Kirche bleibt ihm fremdartig. Der tiefe Buß⸗ 
ernſt eines Columban findet auch in Bonifatius Wiederklang, das köſt⸗ 
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lichſte an dem Evangelium iſt ihm — wie Arnulf vor ihm, Alkuin nach 
ihm — die Vergebung der Sünden, aber die tiefe Treupflicht des 
germaniſchen Gemüts duldet kein beſchauliches Verweilen im ſeeliſchen Ge 
nuß, ſie fordert thätigen Dienſt im Gefolge des himmliſchen Herrn, der 
jo große Gnade gewährt. So wird aus dem Mönch Bonifatius der 
kirchliche Charakter, der große Biſchof, der wie kein anderer vor 
und nach ihm kirchliches Leben zu pflanzen und zu pflegen, die Kirche zu 
bauen und zu beſſern gewußt hat. Freilich iſt ihm die Kirche nicht der 
alles umfaſſende ſociale Körper der ſpäteren Papſtidee, ebenſo wenig bloß 
Gemeinde der aktiv Heiligen, wie dem Asketentum, ſondern Heils— 
anſtalt, welche mit der Taufe der Völker die große Aufgabe ihrer chriſt⸗ 
lichen Erziehung überkommen hat. Dieſe Aufgabe iſt nicht durch eine 
Heilsarmee mönchiſcher Buß⸗ und Wanderprediger, ſondern nur durch ge— 
ordnete kirchliche Unterweiſung und Seelenpflege zu löſen. Dazu bedarf 
es der feſten einheitlichen Formen in Lehre, Kultus, Sitte und Verfaſſung, 
die nur verbürgt ſind durch Unterordnung unter den römiſchen Stuhl, es 
ſei denn — dieſer Vorbehalt iſt wichtig — daß derſelbe vom Glauben 
abwiche. Bonifatius iſt kein Politiker, auch kein Kritiker, die berechnende 
Klugheit römiſcher Staatskunſt, das bahnbrechende Genie eines der Zeit 
voraufeilenden Geiſtes iſt ihm verſagt — aber das iſt es auch nicht, was 
die Weltregierung von ihm gefordert hat. Die Aufgabe der Zeit war 
die Aneignung, Sicherung, Verbreitung des überlieferten Erbes der Alten 
Welt, vor allem des Evangeliums, auf die neuen lebenskräftigen Träger, 
die germaniſchen Stämme. Selbſt was an dieſer Überlieferung vergäng⸗ 
liche Form iſt, gewinnt im empfänglichen Gemüt dieſer jugendlichen Gene⸗ 
ration eigentümliches Leben. Reiches geiſtiges und geiſtliches Leben tritt 
uns in Bonifatius und dem ganzen Kreis, der ihn umgiebt, entgegen. 
Alles iſt bei ihm Treue und Gehorſam aus Treue, aber alles iſt auch 
bei ihm Leben, Überzeugung, Wahrhaftigkeit. Welch ein Geiſt der Wahr⸗ 
haftigkeit von ihm ausgeht, davon iſt die Verlegenheit ein Beweis, in der 
ſich die römiſche Kirche befindet, weil von dieſem Heiligen keine Wunder 
erzählt werden. Keiner ſeiner Schüler hat gewagt, ihm ſolche anzudichten. 
Wozu bedurfte es derſelben, da das unverletzte Hindurchgehen ihres Meiſters 
durch unzählige Gefahren, ſein nie durch Furcht getrübter Glaubensmut, 
ein tägliches Wunder vor ihren Augen war. Es ſind dieſe Grundzüge 
ſeines Weſens, die unermüdlich thätige, die eignen Wünſche verleugnende, 
bis zur Augſtlichkeit gewiſſenhafte Treue einerſeits, die ſtrenge Wahr- 
haftigkeit andrerſeits, die ihn uns menſchlich nahe zu bringen geeignet 
ſind. Nur ein treuer Mann kann ſo das Vaterland lieben, ſo zeitlebens 
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die Freunde feſſeln und an ihnen feſthalten, nur ein wahrhaftiger ſo die 
Herzen der Jugend gewinnen. Seine große Organiſationsgabe, ſein 
eminentes Lehrtalent ſind ein Ausfluß dieſer Eigenſchaften. Immer iſt es 
ihm um die Seelen, um die Herzen zu thun: eitler Ehre iſt er nicht geizig, 
die Würden, die der Papſt auf ihn häuft, ſind ihm eine weltliche Laſt, 
die getragen ſein will, ſo lange es eben ſein muß. Nichts iſt geeigneter, 
die geiſtige Eigenart des Bonifatius richtig zu erkennen und zu würdigen, 
als ein Blick auf ſeine Schüler. Wenn das Wort des Herrn Matth. 
7, 16: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“ ja von den Lehrern 
geſagt iſt und unter den Früchten doch vorzugsweiſe ihre Schüler gemeint 
ſind — dieſe lebendigſten, bleibendſten Wirkungen einer Perſönlichkeit — 
ſo beſteht niemand herrlicher dieſe Probe, als Bonifatius. Ein reicher 
Kranz edler Früchte an dieſem Weinſtock, und ſie alle bewährt erfunden! 
Es ſei erlaubt, noch etwas bei demjenigen dieſer Schüler zu verweilen, 
der am meiſten als ein Gebilde ſeiner Hand zu betrachten iſt, Gregor. 
In der Hofſchule bei Karl Martell in lateiniſcher Bildung erzogen, kam 
er etwa fünfzehnjährig in das Kloſter Pfalzl (bei Trier), das ſeine Groß⸗ 
mutter Addula — eine fränkiſche Königstochter — als Abtiſſin leitete. 
Hier kehrte Bonifatius auf der Rückkehr von Friesland nach Deutſchland 
721 ein. Bei der Mahlzeit las der Jüngling aus der Bibel vor. 
Freundlich fragte ihn Bonifatius, ob er verſtehe, was er leſe und er⸗ 
munterte ihn, das Geleſene deutſch wiederzugeben, und als er es nicht ver⸗ 
mochte, unterwies er ihn. Das Herz des Jünglings flog ihm zu, die 
Großmutter widerſtand ſeinem Drängen nicht lange, er durfte mit ihm 
ziehen, fortan bis zum Jahre 739 ſein unzertrennlicher Begleiter in aller 
Mühſal des täglichen Lebens. Wie unvergeßlich dieſe Jahre der fort- 
währenden Wanderungen, der angeſpannteſten Thätigkeit, der aufreibendſten 
Kämpfe, aber auch der innigſten Gemeinſchaft — wo jede freie Stunde 
dem Unterricht nicht minder im Evangelium, als in den freien Künſten 
und Wiſſenſchaften gewidmet ward — im Gedächtnis Gregors hafteten, 
dafür iſt ſeine Biographie von Liudger ein Beweis: auf Erzählungen 
Gregors beruhend, gewährt ſie für die Zeit dieſer Lehr- und Wander⸗ 
jahre ein anſchauliches Bild faſt mehr des Meiſters als des Schülers. 
In ſolcher Obhut zum Manne und zugleich zum verſtändnisvollen Teil— 
nehmer und Gehülfen ſeiner Intereſſen gereift, folgt er Bonifatius im 
Jahre 739 nach Rom. Was dem Lehrer verſagt blieb, nimmt mit hoher 
Freude der Schüler auf ſich, zur Vorbereitung der Sachſenmiſſion den 
Ruf auf den gefährdeten Miſſionspoſten an der Spitze des Martins⸗ 
kloſters in Utrecht. Schon oben iſt erwähnt, wie er ſich in Rom auf die 
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Stellung vorbereitete, Bücher kaufte und Schüler warb. Als Abt zu 
Utrecht begann nun eine Zeit frohen und begeiſterten Schaffens; Gregor 
bewährte ein ſeltenes Lehrtalent. Nicht nur, daß er Franken, Frieſen 
und Sachſen um ſich ſammelte, auch aus Bayern und Schwaben zog ſein 
Name edle Jünglinge nach dem Niederland, ja bei dieſem fränkiſchen Abt 
aus der Schule des Bonifatius lernten nun auch gern Angelſachſen, auch 
wenn die engliſchen Schulen rein wiſſenſchaftlich noch höher ſtanden, aber 
ſie fanden hier praktiſche Schulung, die das Wiſſen im Dienſt der Kirche 
und Miſſion zu verwerten lehrte. Wie hing ſein ganzes Herz an einer 
Thätigkeit, die ſo unmittelbar die Seelen zu gewinnen und zu führen und 
zu Werkzeugen dem Herrn zu bereiten geſtattete! Sein Lieblingsſpruch, 
den er nicht müde wurde, den Herzen ſeiner Schüler einzuprägen, war 
der Spruch des Apoſtels: „Das kein Auge geſehen hat und kein Ohr ge— 
bhöret hat und in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das hat Gott be— 
reitet denen, die ihn lieben.“ Wie eitel erſchienen ihm daneben die Ehren 
vor der Welt! Die Laſt des biſchöflichen Amtes hat er nach Eobans 
Tode auf ſich genommen, aber den Titel und die Würde zeitlebens von 
ſich abgewehrt. „Was iſt das vergängliche Glück dieſer Welt anders, 
als Dunſt und Rauch?“ — das iſt der Grundton in dem Briefwechſel 
mit ſeinem geiſtlichen Bruder Lul — und dieſe Geſinnung ihres Meiſters 
iſt jo mächtig in ihnen, daß fie ſich auch auf Schüler, wie Liudger, ver 
erbt — bei ihm dieſelbe tiefe Innerlichkeit, verbunden mit einem hohen 
Maß von Thatkraft. So wirkt das Bild des Bonifatius fort auf das 
ganze nachfolgende Geſchlecht; ganz beſonders die Sachſenmiſſion galt ihnen 
als ein Vermächtnis, an das viele ihr Leben ſetzten. Was hätte Karl 
des Großen Schwert vermocht, wenn er nicht dieſe Schüler des Bonifatius 
gehabt hätte, um die Herzen zu bekehren! 

Nur ein Baum, der ſelbſt gut iſt, kann ſolche Früchte bringen! Seit 
Thomas Carlyle giebts nur einen Maßſtab, den wir an die Männer der 
Geſchichte anlegen dürfen, ob ſie aus der Wahrheit waren. Niemand, 
der unbefangen fein Leben prüft, wird dem Bonifatius dies Zeugnis ver- 

ſagen. Darum iſt ſein Werk geblieben, darum darf ſein Andenken uns 


geſegnet ſein. — 


Der Unterhalt der Apoſtel während ihrer Miſſionsreiſen. 


Von Pfarrer Richter in Rheinsberg, Mark. 


Es iſt eine der ſchwierigſten und wichtigſten Fragen für den modernen 
Miſſionsbetrieb, wie immer die bedeutenden Geldmittel für den Unterhalt 
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der Miſſionare und der Miſſionsunternehmungen zu beſchaffen ſeien. In 
dem Maße, als ſich die Miſſion ausdehnt, gewinnt die Frage an Wichtig⸗ 
keit für die Miſſionsleitung. Es handelt ſich hauptſächlich darum zu 
entſcheiden, wer die ſittliche Verpflichtung habe, für die Unterhaltung der 
Miſſionare aufzukommen, ob die Miffionare ſelbſt, oder die heimiſche 
Miſſionsgemeinde, oder die neugeſammelte Gemeinde der Heidenchriſten? 
Wie in allen wichtigen Fragen chriſtlich-religiöſen Lebens richten wir unſern 
Blick auf die heilige Schrift, um aus ihr Aufklärung und Auskunft zu 
gewinnen. Wir behandeln unſer Thema in drei Abſchnitten: 1) die Vor⸗ 
ſchriften des Herrn und die urapoſtoliſche Miſſionspraxis; 2) die Praxis 
des Apoſtels Paulus; 3) die große Kollekte für Jeruſalem. 


1. Die Vorſchriften des Herrn und die urapoſtoliſche 
Miſſionspraxis. 


Wir ſehen uns zuerſt nach Vorſchriften um, welche der Herr ſeinen 
Jüngern über die Art gegeben hat, wie ſie den Lebensunterhalt für die 
Zeit ihrer Miſſionswirkſamkeit gewinnen ſollen. Es bietet ſich uns in 
dieſer Hinſicht nur eine Rede, die ſogen. Ausſendungsrede dar. Matth. 10; 
Mark. 6, 7— 12; Luk. 9, 1—6; Luk. 10, 1— 12. Man braucht nur 
den Wortlaut Abſchnitt für Abſchnitt ſorgfältig zu vergleichen, um ſich zu 
überzeugen, daß wir in allen vier Relationen weſentlich dieſelbe Rede vor 
uns haben. Wir können nicht auf die Frage eingehen, welcher unter den 
Relationen die Priorität gebühre; die Antwort, wie ſie auch ausfalle, 
trägt für unſern Zweck nichts aus. Nur ſoviel werden wir ohne erheb- 
lichen Widerſpruch behaupten, daß bei Matthäus nicht das ganze Kapitel 
bei dem ſpeziellen Anlaß der Jüngerausſendung geredet ſei. Es ſprechen 
dagegen hauptſächlich zwei Gründe: 1) Alle drei andern Relationen 
Mark. 6; Luk. 9 und 10 enthalten nur das, was Matth. 10, 1—15 
oder 16 geſchrieben ſteht; 2) alles, was nach Matth. 10, 16 ſteht, hat 
ſo ſichtlich ſeine Beziehung auf viel ſpätere Verhältniſſe und Zuſtände, 
daß offenbar Matthäus nach ſeiner Art hier eine Fülle von Reden und 
Sprüchen des Herrn aus ſpäterer Zeit loſe angefügt hat. Es kommt 
demnach für unſern Zweck lediglich Matth. 10, 1—15 in Betracht. — 
Eine andere Frage können wir nicht ganz umgehen, da ſie auf die Exegeſe 
von Einfluß geweſen iſt. In welchem Verhältnis ſtehen Luk. 9 und 10. 
Bekanntlich iſt im Evangelium die eine Rede an die zwölf, die andere an 
die ſiebzig gerichtet. Man hat in dieſelben einen Gegenſatz hineinkonſtruiert; 
die eine, Luk. 9, ſei auf die Miſſion unter den Juden, die andere, | 
Luk. 10, auf die Miffton unter den Samaritern oder Heiden berechnet. 
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Allein im Text liegt dazu durchaus kein Grund vor. Beide Reden haben 
weſentlich denſelben Inhalt und denſelben Gedankengang. Wir müſſen 
annehmen, daß Lukas beide Reden in verſchiedenen Quellen fand und ſie 
deshalb zweimal brachte, weil ſie verſchiedene Adreſſen hatten. 

Wir heben von dem Inhalt der Ausſendungsrede die beiden Haupt⸗ 
punkte hervor: a) das Verbot jeglicher Reiſeausrüſtung. Matth. 10, 9. 
10; Mark. 6, 8. 9; Luk. 9, 3; 10, 4. Das Verbot iſt ſtreng und 
umfaſſend. Mit nichts ſollen ſie ſich beſchweren außer der Kleidung, die 
ſie tragen. Keinen Ranzen ſollen ſie mitnehmen, damit ſie nicht in Ver⸗ 
ſuchung kommen, ſich mit Nahrungsmitteln zu verſehen. Auch Geld, ſelbſt 
Kupfergeld ſollen ſie nicht mit ſich führen. Um den Stab ſtreiten ſich 
Matthäus, Markus und Lukas 9. Den Grund zu dieſer Verfügung gibt 
der Herr ſelbſt an Matth. 10, 9; Luk. 10, 7: Der Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes wert. Ihre Arbeit, nämlich die Verkündigung des Reiches Gottes 
gibt ihnen einen Anſpruch auf die Gaſtfreundlichkeit. Sie ſollen ihr täg⸗ 
lich Brot jeden Tag von den Dorfbewohnern erwarten. Das führt b) 
zur pofitiven Anweiſung ihres Verhaltens. Matth. 10, 11-13; Mark. 
6, 10; Luk. 9, 4; 10, 5—9. Wenn ſie in ein Dorf kommen, ſollen ſie 
ſich erkundigen, welches Haus ihrer Aufnahme würdig ſei. Da ſollen ſie 
eingehen und bleiben, bis ſie ihren Wanderſtab weiterſetzen. Sie ſollen 
nicht etwa der Einladung eines Bornehmen folgen und dadurch ihren 
erſten Gaſtgeber verletzen. Sie ſollen ſich begnügen mit dem, was ihnen 
vorgeſetzt wird. In der Regel werden ſie gaſtfreundliche Aufnahme finden. 
Geſetzt aber, ſie würden abgewieſen, auch für dieſen Ausnahmefall gibt 
der Herr Weiſung. Matth. 10, 14; Mark. 6, 11; Luk. 9, 5; 10, 10. 
11. So follen fie von dannen gehen und jede Gemeinſchaft mit dieſem 
Haufe und Dorfe abbrechen. 

Die Hauptfrage, welche ſich an dieſe Ausſendungsrede des Herrn 
knüpft, iſt dieſe: Hat der Herr hiermit ein für alle Mal eine Regel 
und Norm aufſtellen wollen für die Art, wie die Miſſionare ihren Lebens⸗ 
unterhalt gewinnen ſollen, — oder haben wir hier eine für beſondere 
Zwecke, unter beſtimmten Vorausſetzungen gegebene Inſtruktion, welche 
für andere Verhältniſſe entweder überhaupt nicht, oder nur unter weſent⸗ 
lichen Beſchränkungen Anwendung findet? Bei der normativen Bedeutung, 
welche die Worte des Herrn für unſer chriſtliches Leben haben, iſt dieſe 
Frage von größter Wichtigkeit. Da ſie in unſerer Zeit in Miſſions⸗ 
kreiſen thatſächlich verſchieden beantwortet wird, erfordert die Entſcheidung 
umſichtige Erwägung. 

Dazu iſt zunächſt von Wichtigkeit, das Arbeitsfeld anzuſehen, in 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 33 
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welches die Jünger, es ſeien nun die zwölf oder die ſiebzig, ausgeſandt wer⸗ 
den. Nur bei Matthäus (10, 5. 6) haben wir eine ausdrückliche Angabe: 
„Gehet nicht auf der Heiden Straße, und ziehet nicht in der Samariter 
Städte, ſondern gehet hin zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe 
Israel.“ Hier haben wir die beſtimmte Angabe, daß ſich die Wirkſam⸗ 
keit ausſchließlich auf die rein jüdiſche Bevölkerung, auf Galiläa event. 
mit Einſchluß von Judäa und Peräa erſtrecken fol. Es fragt ih, ob 
dieſer Angabe die drei andern Relationen zuſtimmen. Markus 6 enthält 
keine Angabe; nur daß der Wirkungskreis ein begrenzter geweſen iſt, geht 
daraus hervor, daß die Jünger bereits 6, 30 zu Jeſu zurückkehren. 
Auch Lukas 9 läßt aus ähnlichem Grunde ſchließen, daß die Jünger nur 
kurze Zeit abweſend geweſen ſeien; zwiſchen der Ausſendungsrede, V. 1 
bis 6, und der Rückkehr, V. 10, iſt nur ein kurzer Abſchnitt eingeſchoben. 
Lukas 9 enthält im übrigen nur noch die Angabe V. 6: „Und ſie gingen 
aus und durchzogen die Märkte, predigten das Evangelium und machten 
geſund an allen Enden.“ Da wir hier offenbar das navrayov durch 
zara Tas xouag erklären müſſen, läßt auch dieſe Notiz ſchließen, daß 
der Wirkungskreis ein enger geweſen iſt. Etwas beſtimmter lautet die 
Angabe Lukas 10, 1: „ . . er ſandte ſie .. vor ihm her in alle Städte 
und Orte, da er wollte hinkommen.“ Alſo ſollen die Jünger ihm den 
Weg bereiten auf den Straßen, auf denen er ſelbſt hernach zu wandern 
gedenkt. Gewiß liegt hier, wenigſtens in der Intention des Lukas, eine 
Beziehung auf die Reiſe nach Jeruſalem, 9, 51 f., vor. Dieſe aber 
führte von Galiläa durch Peräa nach Judäa. Erwägen wir noch, daß 
ſich Jeſus während feiner ganzen öffentlichen Wirkſamkeit mit voller Ab- 
ſicht auf das jüdiſche Volk beſchränkt hat (Matth. 15, 24), und daß alle 
Berührungen mit Heiden und Samaritern ſich als Ausnahmen charakteri⸗ 
ſieren, ſo kann kein Zweifel ſein, daß die Angabe des Matthäus durchaus 
zutreffend iſt und auf richtiger Überlieferung beruht. 

Zu dieſer Begrenzung des Wirkungskreiſes ſtimmt die ſpezielle Auf- 
gabe der ausgeſendeten Jünger. Allerdings werden in allen vier Rela⸗ 
tionen die Jünger mit Wunderkräften zur Heilung der Kranken und zur 
Austreibung der Dämonen ausgerüſtet. Matth. 10, 1. 8; Mark. 6, 7; 
Luk. 9, 1. (Wenn Luk. 10, 1—12 eine ausdrückliche Angabe darüber 
fehlt, ſo ergänzt ſie ſich von ſelbſt aus V. 17). Aber dieſe heilende 
Thätigkeit iſt offenbar nicht ihre eigentliche Aufgabe und der Zweck ihrer 
Reiſe. Dieſer wird vielmehr Matth. 10, 7 ſo angegeben: „Gehet aber, 
predigt und ſprecht: das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ Die 
Wunder ſollen hauptſächlich ein Thatbeweis für die Richtigkeit dieſer ihrer 
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Botſchaft fein. Dieſen Zweck ſtellt auch Mark. 6, 12 in den Vorder— 
grund: „Sie gingen aus und predigten, man ſolle Buße thun.“ Die 
Forderung der neravora geht ja überall der Botſchaft vom Nahen des 
Reiches parallel. Luk. 9, 2 ſtellt die Predigt und Heilwirkſamkeit gleid: 
berechtigt neben einander. Am deutlichſten wird die evangeliſtiſche Thätig⸗ 
keit, Luk. 10, in den Vordergrund geſtellt; ſchon durch den Eingang, 
V. 2, weiter V. 9, aus dem erhellt, daß das A und O ihrer Predigt 
lautet: myyınev Ep’ du, I Baoılela Tov Nοα,. 

Die Beſchränkung des Wirkungskreiſes auf der einen Seite, die 
ſpezielle Aufgabe auf der andern berechtigt uns zu dem Schluſſe, daß die 
ganze hier angedeutete Miſſionsthätigkeit nur wenige Wochen umfaßt hat, 
jedenfalls verhältnismäßig von kurzer Dauer geweſen iſt. Darauf führt 
auch ſchon der Umſtand, daß überall bald nach der Ausſendung die Rück 
kehr der Jünger berichtet wird. Mark. 6, 30; Luk. 9, 10; 10, 17. 
Wir haben überhaupt keine Miſſionswirkſamkeit in ſpezifiſchem Sinne 
vor uns, ſondern vielmehr eine evangeliſtiſche Thätigkeit in der Weiſe 
Johannes des Täufers und verwandt mit der „Evangeliſten“-Arbeit in 
den großen Städten. Zu der Botſchaft vom Nahen des Reiches Gottes 
war das jüdiſche Volk ſowohl durch die lebendigen meſſianiſchen Hoffnungen, 
als durch die Wirkſamkeit Johannes des Täufers und durch die bereits 
in alle Dörfer des jüdiſchen Landes gedrungene Kunde von dem groß— 
artigen Wirken Jeſu ſo gut vorbereitet, daß es nur kurzer Predigt ſeitens 
der Apoſtel bedurfte, um überall das Volk auf den Sohn Gottes auf— 
merkſam zu machen und an ihn zu weiſen. Keine Andeutung in der 
Ausſendungsrede widerſpricht unſerer Annahme, daß die damalige Wirk— 
ſamkeit der Apoſtel nur von kurzer Dauer geweſen ſei. Im Gegenteil 
deutet alles darauf hin, daß ſich die Jünger mit langer Anbietung des 
Heils nicht aufhalten ſollen. Wenn wir berechtigt ſind, die Worte 
(Luk. 10, 4) undeva xara ꝘhEH 6d0v oονẽðõ die mit De Wette, Bleek, 
Meyer zu faſſen: „vermeidet jeden nicht zu eurer Dienſtaufgabe gehörigen 
Aufenthalt unterwegs“ cf. 2. Kg. 4, 29, oder mit Schneller, Kennſt du 
das Land, S. 185 f. „folget keiner privaten Einladung zu guten Freunden“ 
(leider ift der hier vorausgeſetzte Gebrauch von aonaLeosaı in der heiligen 
Schrift nicht nachweisbar), ſo haben wir daran den ſchlagendſten Beweis 
für unſere Annahme. 

Alſo der Aufenthalt der Jünger an jedem einzelnen Ort war von 
kurzer Dauer, und die Miſſion beſchränkte ſich ausdrücklich auf die Volks⸗ 
genoſſen im engeren Sinn. Unter dieſen Vorausſetzungen werden uns 
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der Orientalen iſt berühmt. Jeder Volksgenoſſe darf ohne weiteres in 
jedem Hauſe auf Unterkunft und Unterhalt rechnen. Jeſus ſelbſt hat 
während ſeiner Reiſen von dieſer Sitte der Gaſtfreundſchaft weitgehenden 
Gebrauch gemacht. Als einmal die Samariter ſich weigern, den Herrn 
und ſeine Jünger aufzunehmen, ſind die Donnerſöhne ſo entrüſtet darüber, 
daß ſie wollen Feuer vom Himmel regnen laſſen. Hat ſchon jeder ein⸗ 
fache Wanderer begründete Hoffnung, an jedem Abend ein gaſtliches Dach 
zu finden, wie viel mehr die Jünger, die Herolde des Gottesreiches, die 
noch dazu mit Zeichen und Wunderkräften ausgerüſtet ſind! Wenn ſie 
wirklich einmal ſollten abgewieſen werden, ſo iſt das eine ſo große Schuld 
für das betreffende Haus oder Dorf, daß es gleich völliger Ablehnung 
des Heilsangebotes beſtraft wird. (Schneller a. a. O. 167 ff. u. öfter.) 
Auf der Grundlage dieſer landesüblichen Sitte angeſchaut verlieren die 
Gebote des Herrn jeden abſonderlichen Charakter, als ſeien ſie eine be— 
ſonders große Glaubensprobe, oder als atme in ihnen mönchiſch-asketiſcher 
Geiſt. Solch einfaches, unbeſchwertes Reiſen war eben möglich im Hei— 
ligen Lande. 

Faſſen wir nun dieſe Vorausſetzungen der Jüngermiſſion in der re⸗ 
lativen Vorbereitung ihrer Predigt, in der landesüblichen Gaſtlichkeit und 
in der Kürze dieſer Miſſion ins Auge, ſo muß es klar werden, daß man 
den Worten des Herrn Gewalt anthäte, wollte man fie ohne wei- 
teres auch für den Miſſionsbetrieb unſerer Zeit als Regel 
und Richtſchnur aufſtellen. Die erſte Vorausſetzung war dieſe, daß 
die Zuhörer der Jünger mit dem Reiche Gottes ſchon läugſt bekannt 
waren, ſo daß es nur noch der Belehrung bedurfte, daß dasſelbe im An— 
bruch begriffen ſei. Unſere Miſſionare finden jetzt überall eine Ver— 
wilderung aller ſittlichen und religiöſen Begriffe vor, in welche durch ſehr 
mühſame Arbeit erſt Bahn für die evangeliſche Wahrheit gemacht werden 
muß. Wenn trotzdem Stimmen laut geworden ſind, man ſolle auch jetzt 
in derſelben Weiſe Miſſionare als Evangeliſten durch große weite Länder 
ſchicken, allein mit der Botſchaft vom Nahen des Reiches Gottes, ſo ver— 
kennt man die durchaus veränderten Verhältniſſe. Die zweite Voraus— 
ſetzung war, daß die Apoſtel meiſt ſchon nach wenigen Tagen ihren Wan⸗ 
derſtab weiterſetzen konnten. Soll in den Heidenländern unſerer Zeit 
überhaupt etwas Gründliches geſchafft werden, ſo bedarf es jahrzehnte— 
langer Predigt. Die dritte Vorausſetzung endlich war die allgemein be⸗ 
kannte orientaliſche Gaſtfreundſchaft. Auch in dieſer Beziehung iſt die! 
Miſſion unſerer Zeit in durchaus anderer Lage. Solche Gaſtfreundſchaft 
iſt weder in Indien noch in China noch in Afrika Sitte. Im Gegenteil 
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muß die Miſſion alles zum Lebensunterhalt Erforderliche in der Regel 
ſehr teuer bezahlen. Wollten unſere Miſſionare auch nur bei einer längeren 
Evangeliſtenreiſe durch Heidenland allein von der Gaſtfreundſchaft Uns 
bekannter ihren Lebensunterhalt erhoffen; ſo würden ſie wahrſcheinlich ſehr 
bald in die größte Not kommen. Aber ſelbſt vorausgeſetzt, es gäbe auch 
zu unſerer Zeit ſolche opferwillige Gaſtfreundſchaft, ſo wäre doch, was 
den Jüngern berechtigter Anſpruch war, bei unſern Miſſionaren unent⸗ 
ſchuldbarer Mißbrauch. Jene verweilten einen Tag, höchſtens eine Woche. 
Das iſt ganz etwas anderes, als wenn man ſich auf Monate, vielleicht 
auf Jahre niederläßt. Übrigens dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſich auch 
bei den Orientalen die Gaſtfreundſchaft, wenigſtens die uneigennützige, in 
der Regel auf die Stammesgenoſſen beſchränkt. Unſere Miſſionare aber 
kommen als die Fremden zu Fremden. Wollten wir in dem Umfang, 
in welchem es hier der Herr thut, unſere Miſſionare auf die Wohlthätig⸗ 
keit der Heiden verweiſen, ſo würden wir wieder die durchaus veränderten 
Verhältniſſe verkennen. 


Müſſen wir demnach mit aller Entſchiedenheit in Abrede ſtellen, daß 
die Ausſendungsrede ohne weiteres als Norm für die heutige Miſſion 
aufgeſtellt werde, ſo dürfen wir doch nicht verkennen, daß die Grund⸗ 
richtung jener Inſtruktion für alle Miſſionsarbeit maßgebend bleibt. Für 
normativ halten wir hauptſächlich zwei Punkte: a) der Herr entbindet ſeine 
Sendlinge von der Pflicht, durch eigene Arbeit den Lebensunterhalt zu 
verdienen. Er räumt ihnen ein ſittliches Recht ein, von andern ihren 
Lebensbedarf geliefert zu erhalten. Dieſer Grundſatz liegt unzweideutig 
in dem Worte: Aslog 6 doyarng tor α bos avrov (Ruf. 10, 7 cf. 
Matth. 10, 10). Ihre Predigt iſt ihnen Arbeit genug. Das iſt von 
größter Wichtigkeit für die prinzipielle Beantwortung der Frage, in welchem 
Umfang den Miſſionaren Arbeiten zu ihrer Lebenserhaltung auf- 
geladen werden. b) Aber jeder Miſſionar ſoll ſich der äußerten Ein- 
fachheit und Beſcheidenheit befleißigen; in der Miſſion ſoll nie und 
nirgends Luxus getrieben werden. Was zu des Lebens Notdurft gehört, 
iſt nicht in allen Ländern, auch nicht für alle Perſonen gleich. Tropiſche 
Klimaten erfordern umfaſſendere und koſtſpieligere Vorkehrungen, als ge— 
mäßigte Regionen. Eine Miſſion in Central-Afrika verſchlingt mehr Geld 
als irgend eine Miſſion an der Küſte. In jedem Fall muß auf Grund 
ſorgfältiger Erwägung feſtgeſtellt werden, was zur vollen Erhaltung des 
Lebens gehört. Darüber hinaus legt der Befehl des Herrn der Miffione- 
gemeinde nicht die Verpflichtung auf zu ſorgen. Es iſt durchaus recht 
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und billig, daß überall die Heidenchriſten-Gemeinden dazu erzogen werden, 
zum Unterhalt der Miſſion und der Miſſionare inſonderheit beizutragen. 
Alſo eigentliche Vorſchriften, die für uns ohne weiteres maßgebend 
wären, finden wir in der Ausſendungsrede nicht; nur gewiſſe Grund- 
richtungen ſind dort angegeben, die allezeit inne gehalten werden müſſen. 
Nun fragen wir aber mit Recht: iſt dieſe Rede das Einzige, was der 
Herr ſeine Jünger für ihren ſpäteren Miſſionsberuf gelehrt hat? Das 
iſt ſehr unwahrſcheinlich. Auch haben wir Matth. 10, 16 ff. noch eine 
lange Rede, die ſich großenteils ſicher auf die künftige Miſſionswirkſam⸗ 
keit der Jünger bezieht, die aber, wie wir anfangs geſehen haben, nicht 
bei demſelben Anlaß geſprochen fein kann, wie V. 1-15. Matthäus hat 
ohne Zweifel nur deshalb hier alle ihm bekannten Ausſprüche des Herrn, 
die ſich auf ihre ſpätere Miſſionswirkſamkeit bezogen, zuſammengeſtellt, 
weil es ſeine Art iſt, innerlich zuſammengehörige Stoffe zuſammenhängend 
darzuſtellen. Auch anderwärts finden wir Bruchſtücke gleichen Inhalts 
z. B. Mark. 13, 9—13: Joh. 16, 1—4; Luk. 21, 12—17 cf. Matth. 
10, 17—22; Luk. 12, 2—9; 51—53 cf., Matth. 10, 26—36. Aller⸗ 
dings find die Reden in den Parallelen immer der ſpeziellen Beziehung 
auf die Miſſionsthätigkeit der Jünger entkleidet. Sollte der Herr bei 
dieſen ſpäteren Anläſſen niemals mehr auf die materielle Seite des 
Miſſionslebens, auf die Frage nach dem Lebensunterhalt zu ſprechen ge⸗ 
kommen ſein? Das iſt nicht anzunehmen. Hätten aber die ſpäteren 
Anweiſungen mit den bei der erſten Ausſendung gegebenen in Widerſpruch 
geſtanden oder auch nur ſich weſentlich unterſchieden, ſo wären ſie uns 
wohl überliefert. Dagegen legt der Umſtand, daß Matthäus an 
die Ausſendungsrede ohne Unterbrechung die ſpäteren Miſſionsvorſchriften 
des Herrn anknüpft, die Vermutung nahe, daß er wenigſtens jene erſten 
Vorſchriften auch noch als für die ſpätere Wirkſamkeit giltig annahm. 
Haben wir nicht vielleicht doch noch eine die erſte Vorſchrift auf⸗ 
hebende Verordnung aus den letzten Tagen des Herrn, Luk. 22, 35—38 2 
Wir können uns einer kurzen Erwägung dieſer Stelle nicht entziehen. 
So bekannt ſie iſt, ſo bietet ſie doch einem klaren Verſtändnis unleug⸗ 
bare Schwierigkeiten. V. 35. Der Herr fragt ſeine Jünger in Erinnerung 
an ihre erſte Ausſendung, ob ſie je Mangel gelitten haben; die Jünger 
erklären: nie keinen! Warum der Herr gerade an die erſte Ausſendung 
erinnert und daran anknüpft, — da doch die Jünger während ihres 
ganzen Gemeinſchaftslebens mit dem Herrn keinen Mangel gelitten haben —, 
wird ſchwerlich mit Gewißheit nachgewieſen werden. Es könnte dadurch 
der Schein hervorgerufen werden, als ſolle im folgenden in der That im 
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Gegenſatz zu der damals gegebenen eine neue Miſſionsordnung gegeben 
werden. Allein von der Miſſion iſt im ganzen Zuſammenhang keine 
Rede; es kann nicht einmal nachgewieſen werden, daß dieſelbe überhaupt 
eins der Geſprächsthemata des letzten Abends gebildet hat. Und was 
der Herr im folgenden Vers als Vorſchrift gibt, will ſich durchaus zu 
einer Miſſionsvorſchrift nicht ſchicken. V. 36. „Aber nun, wer einen 
Beutel hat, der nehme ihn (sc. um daraus feinen Lebensunterhalt zu be⸗ 
ſtreiten), desgleichen auch die Taſche; wer aber nicht hat, verkaufe ſein 
Kleid, und kaufe ein Schwert.“ Wir laſſen auf ſich beruhen, was bei 
den Worten xa 6 um Exow zu ergänzen ſei, die Exegeten find ver⸗ 
ſchiedener Anfiht. Der Grundgedanke des Verſes iſt klar: Das aller— 
wichtigſte künftighin iſt ein Schwert, und man ſoll ſich ſelbſt des wich⸗ 
tigſten Kleidungsſtückes berauben, um ſich in den Beſitz eines ſolchen zu 
ſetzen. Denn ſo groß iſt V. 37 jetzt die Feindſeligkeit der Welt geworden, 
die ſich in dem Schickſal des Herrn vollendet. Wir laſſen die weitere 
Erklärung der noch manche Schwierigkeit bietenden V. 37 und 38 beiſeite. 
Sollen nun die Jünger in V. 36 eine Anweiſung ſehen, ſich in Beſitz 
von Beutel, Ranzen und Schwert zu ſetzen? Das Letzte gewiß nicht; 
denn unter keinen Umſtänden kann der Herr ſeine Jünger auffordern ſich 
des Schwertes zu bedienen. Matth. 26, 52— 54. Als ihn die Jünger 
dahin mißverſtehen, V. 38, weiſt er ſie deshalb ſogleich, wenn auch in 
mildeſter Form zurück. Wenn aber das vom Schwert Geſagte nicht als 
direkte Anweiſung genommen werden darf, was berechtigt uns dazu, das 
vom Beutel und Ranzen Geſagte als ſolche in Anſpruch zu nehmen? 
Ich meine, wir haben in dieſer Stelle nur einen Hinweis auf die völlig 
veränderte Stellung der Welt zum Reich Gottes: ehemals freundlich, iſt 
ſie jetzt eine erbitterte Feindin desſelben geworden, welche ſelbſt vor dem 
Morde des Königs dieſes Reiches nicht zurückſchreckt. Allerdings wird, 
wie das geſamte Verhalten, ſo auch die Miſſionspraxis durch die ver⸗ 
änderte Stellung der Welt beeinflußt. Aber eine direkte Anweiſung an 
die Jünger in Bezug auf ihr ferneres Verhalten haben wir in dieſer 
Stelle um fo weniger, weil wir ſagen müſſen, daß, wo die Feindſeligkeit 
der Welt ſo groß geworden iſt, ein erfolgreiches Miſſionswirken überhaupt 
keinen Raum mehr hat. Man dürfte daher gut thun, dieſe Stelle bei 
der uns beſchäftigenden Frage außer Betracht zu laſſen. Man würde 
auch Schwierigkeiten haben, mit ihr das Verhalten der Apoſtel nach der 
Apoſtelgeſchichte in Einklang zu bringen. 

Allerdings finden ſich in dem hier zunächſt in Betracht kommenden 
Teil der Apoſtelgeſchichte, Kap. 1—12, nur höchſt ſpärliche diesbezügliche 
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Notizen. Aber dieſe ſind alle in Übereinſtimmung mit der in der Aus⸗ 
ſendungsrede gegebenen Inſtruktion, ſoweit wir das beurteilen können. 
In Jeruſalem floß der Unterhalt der Apoſtel ſelbſtverſtändlich aus dem 
gemeinſchaftlichen Eigentum. Nun machen die Erzählungen den Eindruck 
als ſei Jeruſalem der ſtändige Aufenthalt der Apoſtel geweſen, von wo 
aus ſie nur je und dann kürzere Reiſen, meiſt Viſitationsreiſen nach den 
Außenſtationen unternahmen. Dafür genügten aber die Vorſchriften 
der erſten Ausſendungsreden; nur mit zwei, durch die Zeitumſtände ge- 
forderten Anderungen, nämlich a) daß die Miſſionsthätigkeit auf Samaria 
ausgedehnt wurde, b) daß die Apoſtel jetzt ſelbſtverſtändlich, wo ſolche 
vorhanden waren, bei Chriſten Unterkunft fanden. Es ſind etwa zu er— 
wähnen Act. 8, 25. 40; 9, 32. 43; 10, 18. 48; 11, 3. Die erſte 
berichtet von Petrus und Johannes, die zweite von Philippus, die dritte 
von Petrus kürzere miſſionariſche Rundreiſen; 9, 43 und 10, 18 
finden wir Petrus als Gaſt im Hauſe Simons des Gerbers in Joppe, 
jedenfalls eines Chriſten; und ebenſo 10, 48; 11, 3 im Hauſe des Kor⸗ 
nelius in Cäſarea. Die Verhältniſſe, unter denen die Urapoſtel in den 
erſten Jahrzehnten ihr Miſſionswerk trieben, waren eben im weſentlichen 
dieſelben, und eben deshalb hatte für den Herrn keine Veranlaſſung vor— 
gelegen, ſie mit anderweitiger Inſtruktion zu verſehen. Durfte er doch 
von dem in ſie gepflanzten chriſtlichen Geiſte erwarten, daß fie bei ver⸗ 
änderten Umſtänden auch eine andere Haltung von innen heraus ſich 
ſchaffen würden. 


Daß übrigens auch die Vorſchriften der Ausſendungsrede nicht als 
ein auf den Buchſtaben zu preſſendes Geſetz gelten ſollten, dafür hatten 
die Jünger ohnehin den Beweis an dem Verhalten des Herrn. Zog 
dieſer auch im großen und ganzen in Übereinſtimmung mit der den 
Jüngern gegebenen Inſtruktion arm durch das Land (Luk. 9, 58), rechnete 
er in der Regel auf die landesübliche Gaſtfreundſchaft (ef. Luk. 9, 51 ff.; 
10, 38 ff.; 11, 37; 14, 1 ff.; 19, 5 ff.; 22, 10 ff. und ſehr oft), 
ſo verſchmähte er doch darum nicht gemeinſchaftliche Kaſſe zu führen, für 
welche er Gaben annahm (Joh. 12, 6), aus der nötigenfalls der Lebens⸗ 
unterhalt beſtritten wurde (Matth. 17, 24 ff.; Joh. 4, 8; Matth. 16, 
5; Joh. 6, 5—9). Auch ließ er ſich gern den Dienſt der Frauen mit 
1125 Habe gefallen. Luk. 8, 1—3. Was der Herr ſich geſtattet, ſollte 
er das nicht ſelbſtverſtändlich auch ſeinen Jüngern freigeben? 

Faſſen wir das Beſprochene kurz zuſammen, ſo haben wir in der 
Ausſendungsrede eine zwar zunächſt für den ſpeziellen Zweck gegebene 
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Inſtruktion, die aber eben deswegen für die Jünger im weſentlichen noch 
längere Zeit Regel blieb, weil ſie 1) in demſelben gaſtfreundlichen Lande, 
2) in derſelben Praxis kurzer Beſuche verharrten. 


Die Grundzüge der Miſſionspredigt in Indien — 
mit Berückſichtigung der Anknüpfungspunkte im 
Hinduismus.) 

Von Wilhelm Dil ger, Miſſionar. 


„Die Grundzüge der Miſſionspredigt in Indien“ — ſo lautet das 
Thema, über das ich an dieſem Abend zu Ihnen zu reden mir vor⸗ 
genommen. Zwei Gründe waren es, die mich beſtimmten, gerade dieſes 
Thema zu wählen. Vor allem wird es Ihnen wohl bekannt ſein, daß 
man den älteren Miſſionsgeſellſchaften von gewiſſer Seite nicht ſelten den 
Vorwurf machte, daß ſie in pietiſtiſcher Engherzigkeit befangen den Wahr⸗ 
heitsmomenten nichtchriſtlicher Religionen kein Verſtändnis entgegenbringen 
und ein ſehr einſeitiges Chriſtentum hinaustragen, das für die gebildeteren 
Heidenvölker unannehmbar ſei. Man wußte nicht, daß auch die Arbeiter 
der älteren Miſſionsgeſellſchaften von Anfang an und bis heute ſorgſam 
darauf bedacht waren, die Religion und die ganze Gedankenwelt der heid— 
niſchen Völker verſtehen zu lernen und in derſelben für die Predigt des 
Evangeliums Anknüpfungspunkte im negativen und poſitiven Sinn zu 
ſuchen. Über die Art und Weiſe, wie man das thun kann und ſoll und 
wie ich ſelbſt in meiner Arbeit es zu thun ſuchte, möchte ich Ihnen in 
dieſem Vortrag Rechenſchaft ablegen. Daneben leitete mich noch ein andrer 
Gedanke. Ohne Zweifel werden manche von Ihnen eine Vorleſung über 
Religionsgeſchichte gehört haben, andere eine ſolche zu hören beabſichtigen. 
Aber nicht jedem wird es ſogleich einleuchten, was der theologiſche Ertrag 
dieſer Disziplin ſein ſoll, und manchem wird das immer etwas dunkel 
bleiben. Dennoch iſt es unverkennbar, wie denn auch von einzelnen 
Stimmen der theologiſchen Wiſſenſchaft hervorgehoben wird, wie fruchtbar 
die Geſchichte der heidniſchen Religionen für die praftiſche und theoretiſche 
Erkenntnis des Chriſtentums, für Dogmatik und Apologetik gemacht werden 
könnte. Was ich meine, finde ich in dem ſchönen Wort des Kirchenvaters 
Tertullian ausgedrückt: „Anima humana naturaliter Christiana.“ Ich 
möchte, ohne Rückſicht darauf, was der Kirchenvater mit dem Satz wollte, 


1) Vortrag, gehalten im akademiſchen Miſſionsverein zu Tübingen. 
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demſelben hier die Deutung geben, daß die heidniſchen Religionen, als der 
Ausdruck des tiefſten Suchens und Trachtens der von der göttlichen Offen— 
barung unberührten Menſchheit, die ſehnſüchtigen Fragen des Menſchen⸗ 
herzens darſtellen, auf welche Gott durch ſeine Offenbarung in Chriſto 
Jeſu die große, vollgenügende Antwort gegeben hat. Hieraus ergiebt ſich 
ſofort die Bedeutung des Studiums jener Religionen ſowohl für die 
chriſtliche Theologie als auch für die Predigt des Evangeliums unter 
den Heiden. 


Unter Miſſionspredigt möchte ich im Zuſammenhang unſres Themas 
die Miſſionsarbeit im weiteſten Sinn des Wortes verſtehen, ſei es, daß 
der Miſſionar auf Götzenfeſten, auf Märkten, in den Straßen einer bunt⸗ 
zuſammengedrängten Menge mit laut erhobener Stimme das Evangelium 
verkündet, ſei es, daß er von Haus zu Haus wandernd und ſich gemütlich 
zu den Leuten in den Schatten eines Baumes oder eine Hütte ſetzend in 
ungezwungenem Geſpräch das Wort des Lebens vorlegt, ſei es, daß er in 
der Schule ſeinen Schülern in Frage und Antwort, in öffentlichem Vor⸗ 
trag den Gebildeten in ruhiger Entwicklung mit folgender Debatte, oder 
durch das Mittel der Preſſe dem leſenden Teil des Volkes die criſtliche 
Wahrheit zur Seligkeit nahezubringen ſucht. Mehr als je ſind wir heut⸗ 
zutage geradezu genötigt, auch die letztgenannten Wege einzuſchlagen, wenn 
nicht einem bedeutenden Teil des indiſchen Volkes das Evangelium fremd 
bleiben, oder — was ſchlimmer iſt — in entſtellter Geſtalt entgegentreten 
ſoll. Aber alle dieſe Arbeitszweige können unter dem Begriff der Miſſions⸗ 
predigt oder Heidenpredigt zuſammengefaßt werden. 


Wenn es ſich um die Grundzüge der Heidenpredigt handelt, ſo fragt 
es ſich, nach welchem Geſichtspunkt dieſelben beſtimmt werden. Die Ant⸗ 
wort liegt nach dem Geſagten nahe genug. Dieſe Grundzüge müſſen ſich 
aus dem Vergleich der heidniſchen mit der chriſtlichen Religion ergeben. 
Nur unter dieſer Vorausſetzung läßt ſich hoffen, daß wirkliche Anknüpfungs⸗ 
punkte für die Predigt gefunden und den Heiden ein wirkliches Verſtänd⸗ 
nis des Evangeliums ermöglicht werde. Und in der That, wer im Ernſt 
nach ſolchen Anknüpfungspunkten ſucht, dem bieten ſich in der weitver- 
zweigten, oft ſehr verwickelten Gedankenwelt des Hinduismus von ſelbſt 
drei große leitende Geſichtspunkte dar, die alles Übrige in ſich faſſen, oder 
an die es ſich doch ungezwungen anſchließen läßt. Bei der Armut des 
Hinduismus an ethiſchem Kapital müſſen das notwendig religiöse Geſichts⸗ 
punkte ſein. Und wir können dieſelben kurz als die Heilsgüter, die 
Heilswege und die Heils mittler bezeichnen. 


* 
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Beginnen wir mit den beiderſeitigen Heilsgütern. In Indien iſt 
die Frage nach dem ewigen Heil der Seele eine altbekannte Sache, die 
jedoch den Reiz der Neuheit keineswegs eingebüßt hat. Man nennt das 
Heilsgut dort Moksa, d. h. Erlöſung. Die Hindu tragen die Lehre von 
der Erlöſung ohne Bedenken in die am höchſten verehrten Urkunden ihrer 
Religion, in die älteſten Beſtandteile des Veda zurück. Das iſt aber 
eine ganz ungeſchichtliche, unhaltbare Annahme. Die Forſchungen unſrer 
Gelehrten haben zu dem ſichern Ergebnis geführt, daß in den Liedern des 
Veda von der Erlöſung noch keine Spur vorkommt. Die vediſchen Lieder 
ſtellen die Ergüſſe eines Volkes dar, das ſich neue Wohnſitze erobern, 
oder im Beſitz derſelben ſich anſchicken will, dem Dienſt ſeiner Götter, der 
Pflege ſeiner Herden, der Bebauung ſeiner Felder zu leben. Dieſes 
kriegsluſtige, beutegierige, dabei ſo naturſelige und liederfrohe Volk hatte 
keinen Sinn und keine Zeit für die Frage nach der Erlöſung. Hatte es 
doch kaum ein klares Bewußtſein von den Banden, aus denen man ſpäter 
nach Erlöſung trachtete, von Sünde und Übel. Was die alten vediſchen 
Arier von ihren Göttern begehrten, das war Sieg über ihre Feinde, 
Beute im Kriege, tapfere Heldenſcharen für die Schlacht und darum reiche 
männliche Nachkommenſchaft; im Frieden aber gute Ernten und große 
Herden prächtiger Rinder. ; 

„Wer den gerechten Herrſchern Ehre zollet 

Und ſtetig im Gedeihen vorwärts ſchreitet, 

Der Reiche iſt der erſte mit dem Wagen 

Und hat den Ruhm als Spender wie im Rate. 
An waſſerreicheu Triften wohnt in Frieden 
Der reine, friſch in Kraft und reich an Söhnen, 
Nicht nah noch fern kann ihn die Waffe treffen, 
Der in der Obhut der Aditja ſtehet. 

Es ſtrömen beide Welten ihre Fülle, 

Der Himmel Regen, — er gedeiht, iſt glücklich, 
Er wird im Kampfe Herr der beiden Länder 
Und beide Teile fügen ſeinem Wort ſich.“ 


(Kägi u. Geldner, 70 Lieder. XI. 12 — 14.) 


Das iſt die Summe des Glückes, das ſich die vediſchen Sänger 
von ihren Göttern erflehen. Daneben waren Gold und ähnliche Schätze 
viel erflehte Gaben. Das irdiſche Leben ließ man ſich recht wohl gefallen 
und die Bitte um langes Leben, um „reichlich hundert Herbſte“ kehrt 
immer wieder. Allerdings tritt damals ſchon die Erkenntnis auf, daß die 
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Sünden von den Göttern ſcheiden, fie verhindern, den Menſchen Gaben 
zu ſpenden, Hilfe zu gewähren. Darum fleht man um Verzeihung: 

„Einſt ſtiegen Varuna und ich zu Schiffe, 

Wir ſteuerten hinaus dem hohen Meer zu, 

Und glitten über der Gewäſſer Spiegel, 

So flogen ſchaukelnd wir im ſchwanken Nachen. 

Doch was iſt nun aus unſerm Bund geworden, 

Da wir vordem ſo harmlos froh verkehrten, 

Und ich zur hohen Burg den Zutritt hatte, 

Zu deinem tauſendthorigen Hauſe, ſel'ger? 

Wenn je der bisher liebe und vertraute 

An dir, Varuna, ſich vergangen hätte, 

So ſtraf', Verborgner, nicht nach unſrer Sünde; 

Sei Du des Sängers Schirm nach Deiner Weisheit.“ 

N Ebd. V. 3. 5. 6. 

Und endlich, wenn denn noch der letzte der „hundert Herbſte“ heran— 
nahte, oder das irdiſche Leben nicht einmal ſo lange zu währen ſchien, 
dann bat man wohl auch die Götter: 

„Laßt mich zum Lichte und zum Frieden eingehn 
An eurer Hand in Einfalt oder Klugheit!“ 
„Zu Freiheit, Licht und Frieden führe Indra: 
Das lange Dunkel ſoll uns ferne bleiben.“ 
Ebd. XI. 11. 15. 

Man hoffte nach dem Tode in das Reich des Lama einzugehen, von 

dem es heißt: 
„Dort finde unſre Väter, dort den Yama, 
Und dort der Tugend Lohn im höchſten Himmel, 
Zur Heimat kehre aller Mängel ledig, 
Nimm an den Körper neu in Kraft erblühend!“ 
Ebd. LXI. 8. 

Das ſind doch alles keine Heilsgüter; höchſtens in dem „Lohn der 
Tugend“ könnte man etwas Derartiges finden. Im Grunde iſt es 
überall der Standpunkt der Diesſeitigkeit, der naiven Freude am irdiſchen 
Daſein, das man dann auch über den Tod hinaus verlängerte. 

Allein es kamen Tage, da es mit dieſer naiven Weltſeligkeit ein Ende 
hatte. Das Land war erobert, die feindlichen Ureinwohner in die Wälder 
des Dekkan zurückgetrieben; die Natur gab ohne Kampf und Mühe ſeitens 
der Anſiedler die Gaben in reicher Fülle, die einſt den Kriegern ſo be— 
gehrenswert erſchienen. Das heiße Klima beſchleunigte den Zerfall der 
früheren Thatkraft und erzeugte trübe Stimmung in den Gemütern. Man 
hatte Muße der trüberen Seite des Daſeins, der Hinfälligkeit des menſch— 
lichen Lebens Aufmerkſamkeit zu widmen und über die Rätſel der gegebenen 
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Welt zu brüten. In dieſer Epoche tritt die Lehre von der Seelen— 
wanderung zum erſtenmal in Indien auf. Es wäre intereſſant zu 
wiſſen, wo dieſe Lehre zuerſt entſtanden iſt. Bekanntlich kannte man ſie 
im alten Agypten; Pythagoras brachte ſie aus dem Oſten nach Griechen⸗ 
land; Cäſar fand ſie bei den Druiden in Gallien: ob ſie wohl einen ge— 
en Urſprung hatte, oder an zwei verſchiedenen Orten ſelbſtändig 
entſtanden ſein mag? Soviel iſt ſicher: ſobald die Lehre in Indien auf⸗ 
trat, ergriff ſie mit der Gewalt eines Schreckens die Gemüter des Volkes 
und erfüllte dieſelben mit Furcht und Grauen vor den Folgen der Ge— 
burten einer dunklen Vergangenheit, vor dem dunklen Schickſal zahlloſer 
Geburten in einer ebenſo dunklen Zukunft. Klaſſiſchen Ausdruck giebt 
dieſem Grauen vor der Furcht vollbrachter Werke ein in Indien wohl- 
bekannter Vers: 
„Wahrlich gegeſſen muß werden das Werk, ſei es gut, ſei es böſe: “) 
Ungebüßt ſchwindet das Werk nicht in ungezählten Aonen.“ 
Oder im Pancatantra, der berühmten Tierfabelſammlung heißt es: 
„Wie aus tauſend Kühen das Kalb ſogleich ſeine Mutter erkennt, 

So folgt ehemals vollbrachte That auf dem Fuße dem Thäter nach. 

Schläft er, ſo legt ſie ſich mit ihm, geht er, ſo geht auch ſie ihm nach: 

Früheres Werk des Menſchen bleibt ſtets beſtehen mit ſeinem Geiſt. 

Sowie Schatten und Sonne ſtets eng zuſammen verbunden ſind, 

So halten That und Thäter ſich, eins das andre, umſchlungen feſt.“ 

II. 135 — 137. 

Die volkstümliche Anſchauung weiß uns zu ſagen, daß jeder Menſch 
in Gefahr ſtehe, 4800 000 Geburten durchlaufen zu müſſen. 

Was war natürlicher, als daß man ſich ſehnte aus dieſem endloſen 
Kreislauf von Geburt und Sterben, Thun und Leiden, Sünden und 
Qualen erlöſt zu werden. In dem Begriff der Moksa glaubte die indiſche 
Spekulation das löſende Wort für jenes ſchmerzvolle Rätſel gefunden zu 
haben. Die Moksa iſt im allgemeinen Erlöſung aus dem Kreislauf der 
Wiedergeburten: 

„Als Frucht der Werke fällt uns zu Freude und Leid, Geburt und Tod: 
Durch die Erkenntnis wird erreicht ein Stand, wo uns kein Schmerz mehr rührt, 
Wo man dem Tode nicht verfällt, wo kein Entſtehen findet ſtatt, 


Wo man nicht mehr geboren wird, wo ſich's im Kreiſe nicht mehr dreht.“ 
Mahäbhärata XII. 8,814. 3,815. 


*) Die Anführungen, ſoweit ſie nicht aus Kägi u. Geldner, 70 Lieder ꝛc. ge⸗ 
nommen werden konnten, find ſelbſtändig aus den Sanskritquellen überſetzt, mit Aus: 
nahme von einer oder zwei Stellen, die nur in einer Malayalamverſion zur Ver: 
fügung ſtanden. 
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Aber dieſe Erlöſung aus dem qualvollen Kreislauf der Seelen— 
wanderung wird bewirkt nur durch Auflöſung des individuellen Menſchen⸗ 
geiſtes in den Allgeiſt der unperſönlichen Gottheit. Dieſe Lehre findet ſich 
ſchon in den philoſophiſchen Anhängſeln der vediſchen Liederſammlungen, 
in den Upanisad, die jedenfalls vorbuddhiſtiſchen Urſprungs ſind. Da 
leſen wir z. B. in einem dieſer Werke: „Es iſt in der That ſo: wie 
aus hellaufloderndem Feuer tauſendfältig gleichartige Funken ausſprühen, 
ſo werden aus dem Unvergänglichen vernünftige Weſen hervorgeboren und 
dahin kehren ſie auch wieder zurück.“ Katha Up. II. 1. 1. Noch 
bezeichnender lautet ein Vers aus demſelben Werke: 

„Sowie die Ströme hin zum Meere ſchreitend 
Heimkehren, Namen und Geſtalt verlierend, 
So geht der Weiſe, los vom Sonderdaſein, 
Ein in den göttlichen, den höchſten Allgeiſt.“ 

„In der That, wer jene höchſte Gottheit erkennt, wird ſelbſt zur 
Gottheit. Nichts widerfährt ihm beim Haufen derer, die heiliger Weis⸗ 
heit nicht kundig. Er entgeht allem Schmerz, er entgeht aller Sünden- 
ſchuld. Erlöſt aus des Herzens verborgenen Knoten, wird er unſterblich.“ 
Katha Up. III. 2, 8. 9.) 

Die Aufſtellung dieſes Heilsgutes bildet den Ertrag der früheſten 
religiöſen Spekulation in Indien und er hat ſich unverloren und 
unvermindert auf die ſpäteren Geſchlechter vererbt. Weiter ausge⸗ 
bildet wurde dieſe Lehre von den ſechs orthodoxen Schulen der in— 
diſchen Philoſophie. Es iſt der ausgeſprochene Zweck dieſer ſechs 
Syſteme, die Frage nach dem höchſten Gute zu beantworten und den Weg 
zur Erlöſung zu zeigen. Zu dieſem Zweck allein lehrten die indiſchen 
Philoſophen Liturgik und Askeſe, Erkenntnistheorie, Logik und Meta- 
phyſik. Dieſe Syſteme bezeichnen das höchſte Gut mit verſchiedenen Namen: 
als Nihsreyasa, d. h. höchſtes Glück, Moksa, Mukti, d. h. Erlöſung, 
Nirvana, d. h. Erlöſchen und Apavarga, d. h. Beſeitigung, nämlich des 
individuellen Daſeins. Gemeint iſt immer die Auflöſung des individuellen 
Geiſtes in den Allgeiſt der Gottheit. Am eingehendſten hat die Vedänta- 
ſchule, d. h. die folgerichtige Entwicklung der in den Upanisad vorliegen- 
den Lehre, ſich mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt. Sie teilt ſich in zwei 
Zweige, von denen der eine das Daſein der vielen Einzelweſen für bloße 
Täuſchung erklärt (Mäyäväda), während der andre zur Erklärung dieſes 
Rätſels annimmt, die Gottheit ſelbſt habe ſich einer Veränderung ihres 


) Verſe des Originals ſind hier ebenfalls als Verſe meiſt mit Beibehaltung 
des Versmaßes, Proſaſtellen in Proſa wiedergegeben. 
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Alleinweſens unterzogen, der dann einem Abfall von ihrem eigenen beſſeren 
Selbſt gleichkäme (Parinamaväda). In unſrer Frage aber gehen beide 
Zweige zuſammen. Sie haben da vier Stufen der Erlöſung erfunden, 
von denen die erſten drei gleichſam nur Etappen, Ruhepunkte bilden auf 
dem ſteilen Pfad zum höchſten Gut: Sälokya, d. h. Erlangung der 
Gotteswelt, Samipya, d. h. Erlangung der Gottesnähe, Sarupya, d. h. 
Erlangung der Gottesähnlichkeit. Dieſe drei Stufen gehören aber noch 
mehr oder weniger dem Vorſtellungskreis des Glaubens an perſönliche 
Götter, alſo der exoteriſchen Erkenntnisſtufe an. Für den eſoteriſchen 
Weiſen bleibt allein die vierte Stufe Säyujya, d. h. Gottvereinigung. 
Was der Vedantaphiloſoph darunter verſteht, ſagt uns deutlich eine Stelle 
aus dem vedantiſtiſchen Gedicht Atmabodha, d. h. Selbſterkenntnis: 

„Wenn ſich des Leibes Täuſchungen auflöſen, 

Geht völlig ein der Fromme in die Gottheit; 

Wie Luft mit Luft ganz innig fließt zuſammen, 

Waſſer mit Waſſer, und Lichtglanz mit Lichtglanz.“ 

Atmabodha 52. 

Ebenſo deutlich ſpricht ein Vers, dem wir unter dem Volke häufig 
begegnen: 

„Die Flüſſe einen ſich dem Meer, es ſchwindet Name und Geſtalt, 
So einen auch die Weiſen ſich, ſie löſen ſich im Allgeiſt auf.“ 

Damit auch nicht der mindeſte Zweifel beſtehen bleibe, belehrt uns 
der Vedantiſt, die Gottheit befinde ſich jetzt allerdings im Zuſtande teils 
des Traumes, teils des wachen Bewußtſeins. Daher die täuſchende Vor— 
ſtellung, als ob es viele Einzelweſen gäbe; daher auch all das qualvolle 
Übel in dieſer Welt. Der einzige der Gottheit würdige Zuſtand ſei aber der 
des tiefſten, traumloſen Schlafes, wo reines Sein, reine Vernunft, reine 
Seligkeit in ungeſtörter Ruhe zu einem unperſönlich⸗-einheitlichen Leuchten 
innig verbunden find. Von dieſem Zuſtand heißt es im Katha Upani- 
sad 5, 151: 

„Nicht leuchten dort mehr Sonne, Mond und Sterne, 
Nicht leuchten Blitze dort, geſchweige Feuer: 

Ihm nach, dem leuchtenden, nur leuchtet alles, 

Das ganze All erſtrahlt von ſeinem Lichtglanz.“ 

Dieſe Auffaſſung des Heilsgutes hat ſich unverändert bis in die 
Gegenwart herein erhalten; ſie wird von allen Schichten der Bevölkerung 
geteilt; wir begegnen ihr in allen Teilen der indiſchen Litteratur. Mag 
ſich z. B. das Geſetzbuch des Manu noch ſo ſehr gefallen im Androhen 
der kraßſinnlichſten Höllenſtrafen: — das alles find nur Ruhepunkte im 
endloſen Kreislauf der Seelenwanderung. Auch hier iſt als letztes Ziel 
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die Auflöfung der Menſchenſeele in die Gottheit in Ausſicht genommen. 
Manu XII. 125: 

„So nun der Mann, der durch den eignen Geiſt 

In allen Weſen nur den Allgeiſt ſchaut, 

Der kommt zur vollen Geiſtesruhe hier, 

Und wird dort aufgelöſt in ſel'ger Gottheit.“ 

Ganz dieſelbe Auffaſſung des höchſten Heilsgutes begegnet uns in 
den zahlreichen Urkunden der gegenwärtigen Volksreligion, in der Puräna- 
litteratur und in den Heldengedichten Rämäyana und Mahäbhärata. So 
üppig hier auch die ſinnlichſten, ſchamloſeſten Verſtellungen über Himmels⸗ 
freuden und Höllenſtrafen wuchern mögen: immer bleibt das letzte Ziel 
die Erlöſung, welche durch das Untergehen im Meere der Gottheit 
bewirkt wird. 

Das iſt das Ergebnis der indiſchen Weisheit, nach welcher gerade 
in unſern Tagen manche weltſchmerzſelig angehauchte Seelen in Deutſch⸗ 
land lüſterne Seitenblicke werfen. Wenn wir uns von ihrem poetiſchen 
Schimmer nicht blenden laſſen, ſo wird es nicht ſchwer ſein, die unendliche 
Überlegenheit des chriſtlichen Heilsgutes zu erkennen. Stellen wir der 
indiſchen Erlöſung vor allem kurz gegenüber, was uns das Evangelium 
als Gegenſtück zu derſelben darbietet. Der Unterſchied wird aufs klarſte 
hervortreten, wenn wir uns fo innig als möglich an den bibliſchen Aus⸗ 
druck anſchließen. 

Das Heilsgut des Chriſtentums iſt auerkanntermaßen das Reich 
Gottes. Das iſt nicht ein abſtrakter, von Philoſophen erfundener Begriff, 
ſondern ein lebendiger Organismus, von Gottes Hand der Menſchheits⸗ 
geſchichte eingepflanzt, eine Zuſammenfaſſung perſönlicher Weſen, die ſchon 
durch ihren Namen auf ihren ethiſchen Charakter hinweiſt. Chriſtus iſt 
von Anfang an mit der frohen Botſchaft vom Reich Gottes aufgetreten 
und hat dieſelbe durch Lehre und Gleichnis bis zu ſeinem Tode fort— 
geführt. Er hat das Reich Gottes gebracht, in ſich verwirklicht, und er 
wollte die Menſchen in dasſelbe einführen. Aber er hat uns keine be⸗ 
ſondere lehrhafte Auseinanderſetzung darüber hinterlaſſen, was er unter 
dem Reich Gottes verſtanden wiſſen wollte. Hätte man ihn darüber ge- 
fragt, ſo würde er ohne Zweifel auf die altteſtamentliche Vorſtufe des 
Reiches Gottes, auf die dort vorliegende Verheißung ſeiner Vollendung 
hingewieſen haben. Das, was im A. T. vorausdargeſtellt, vorbereitet 
und in vollendeter Geſtalt für die Zukunft verheißen war, das verſtand, 
er, das verſtanden ſeine israelitiſchen Zuhörer unter dem Reich Gottes. 
Es genügt alſo zur näheren Kennzeichnung dieſes Heilsgutes auf die 
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Grundſtellen zurückzugehen, die einerſeits das Weſen der Vorſtufe zum 
Ausdruck bringen, andrerſeits die Vollendung in Ausſicht ſtellen. In 
erſterer Hinſicht heißt es 2. Moſ. 19, 46: „Ihr habt geſehen, was 
ich den Agyptern gethan und wie ich euch getragen habe auf Adlersflügeln 
und habe euch zu mir gebracht. Werdet ihr nun meiner Stimme ge 
horchen und meinen Bund halten, ſo ſollt ihr mein Eigentum ſein vor 
allen Völkern, denn die ganze Erde iſt mein. Und ihr ſollt mir ein 
Königreich von Prieſtern und ein heiliges Volk fein.” Und in letzterer 
Beziehung heißt es bei Jeremia 31, 31—34: „Siehe es werden Tage 
kommen, ſpricht Jahveh, da ich mit dem Hauſe Israels und mit dem Hauſe Judas 
einen neuen Bund ſchließen werde, nicht nach der Art des Bundes, den ich mit 
ihren Vätern ſchloß am Tage, da ich ihre Hand ergriff, ſie aus Agypten 
zu führen, meines Bundes, den ſie gebrochen haben, ſo daß ich ihrer über— 
drüſſig wurde, ſpricht Jahveh. Sondern dies iſt der Bund, den ich mit 
dem Hauſe Israels ſchließen will in dieſen Tagen, ſpricht Jahveh: ich will 
mein Geſetz in ihr Inneres geben und auf ihr Herz will ich es ſchreiben, 
und ich will ihr Gott ſein und ſie ſollen mein Volk ſein. Und nicht 
mehr werden ſie lehren jedermann ſeinen Freund, und jedermann ſeinen 
Bruder und ſagen: Erkenne den Herrn! Denn ſie alle werden mich 
kennen von ihrem Kleinſten bis zu ihrem Größten, ſpricht Jahveh. Denn 
erlaſſen will ich ihre Übertretungen und ihrer Sünden will ich nicht mehr 
gedenken.“ 

Das alſo iſt der Charakter des Reiches Gottes, das Jeſus brachte 
und verkündigte: es iſt die innerlich-ethiſche Verwirklichung der Gemein— 
ſchaft Gottes mit den Menſchen, die ſich im Alten Bunde darſtellte als 
Gehorſam des Volkes gegen den ihm in einem äußeren Geſetz entgegen: 
tretenden Gotteswillen und als Wohnen Gottes unter feinem Volke, ver- 
ſinnbildlicht durch äußere Einrichtungen, die über ſich hinauswieſen auf 
eine vollkommenere Ordnung der Dinge. Dieſem Charakter entſprechend 
beherrſcht das Bild der Familie die Predigt Jeſu vom Reich Gottes: 
Gott der Vater, die Reichsgenoſſen die Kinder, beide vereint in der Ge— 
meinſchaft heiliger Liebe. Auch Chriſtus giebt in dieſem Reiche Ruhe und 
Erquickung der Seele; aber er meint nicht die Ruhe der Vernichtung des 
perſönlichen Sonderdaſeins. Er verſteht unter der Erquickung der Seele 
weſentlich den Troſt der Vergebung der Sünden, über welche die Reichs—⸗ 
genoſſen leidtragen, die Stillung des Hungers und Durſtes nach Ge— 
rechtigkeit, nach Gottes Liebe und Wohlgefallen. Matth. 5, 2 ff. II, 
28 ff. Es handelt ſich alſo hier um ein durchaus ethiſches Heilsgut, 
das von Gott kommt und in dem ebenſowohl das vollkommene ſittliche 
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Ideal der Liebe enthalten ift, als es wiederum als göttliche Lebenskraft 
zur Verwirklichung jenes Ideals wirkſam wird. 

Ferner iſt es ſtehende Vorausſetzung und wird gelegentlich recht 
unzweideutig erklärt, daß dieſes Reich nicht von dieſer Welt ſtammt, 
ſondern ein Reich der Himmel und ewig iſt, wie Gott ſelbſt. „Dann 
werden die Gerechten hervorleuchten wie die Sonne in ihres Vaters 
Reich!“ Matth, 13, 43. „Die Gerechten werden eingehen in das ewige 
Leben.“ Matth. 25, 46. So gewiß aber die letzte Vollendung und Offen⸗ 
barung des Reiches Gottes noch bevorſteht und am Ende dieſer Weltzeit 
erſt eintreten wird, iſt dasſelbe doch auch ſchon ein gegen wärtiges Gut. 
Dafür ſprechen beſonders die Reden Jeſu bei Johannes, wo häufig ſtatt 
vom Reiche Gottes vom ewigen Leben die Rede iſt: „Wer an mich 
glaubt, der hat das ewige Leben.“ 6, 47. „Wen da dürſtet, der komme 
zu mir und trinke.“ 7, 37. Aber auch bei den Synoptikern ſagt Jeſus: 
„Das Reich Gottes iſt nahe herbeigekommen.“ Mark. 1,15. Der Mann 
im Gleichnis findet den Schatz des Reiches Gottes, während er ſeinen 
Acker bearbeitet, der Kaufmann, während er ſeiner Berufsarbeit nachgeht. 
Und die Mühſeligen und Beladenen ſollen offenbar ihrer Laſt ledig, der 
Erquickung teilhaftig werden, ſobald ſie zu Jeſu kommen. Es kann kein 
Zweifel beſtehen: das Evangelium vom Reich bedeutet nicht einen Wechſel 
auf ein zukünftiges Jenſeits, das Reich Gottes iſt ebenſowohl ein gegen— 
wärtiges Gut, als es den Tod des Menſchen und den Untergang der 
Welt und ihrer Güter überdauert, ja dann erſt vollkommen verwirklicht 
werden wird. 

Das Heilsgut des Reiches Gottes bildet auch die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit der apoſtoliſchen Lehrtypen. Die Apoſtel waren 
deſſen gewiß, daß in der Gemeinſchaft mit dem auferſtandenen und erhöhten 
Chriſtus das Reich Gottes ihnen angebrochen, das Heilsgut prinzipiell verwirk⸗ 
licht ſei. Das meinen ſie, wenn Petrus von dem unbefleckten, unvergänglichen, 
unverwelklichen Erbe ſpricht, zu deſſen lebendiger Hoffnung die Chriſten 
durch die Auferweckung Jeſu von den Toten wiedergeboren werden, oder 
wenn Paulus von der Gerechtigkeit Gottes, von der Kindſchaft, von der 
Neuheit des Lebens in Gemeinſchaft mit dem Auferſtandenen redet, oder 
wenn endlich Johannes von dem Leben, das erſchienen, von der Gemein- 
ſchaft mit dem Vater und ſeinem Sohne zeugt. Auch bei ihnen iſt das Heils⸗ 
gut ſchon da zu lebendiger und ſeliger Erfahrung, und doch ſteht ſeine volle 
Verwirklichung noch bevor bei Jeſu Zukunft in Herrlichkeit. Überall tritt 
auch bei ihnen der hohe ethiſche Wert und Charakter desſelben zu Tage, 
daß es neues heiliges Leben fordert und wirkt. 
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Es iſt nun nicht ſchwer die pofitiven und negativen Vergleichungs⸗ 
punkte zwiſchen der indiſchen Moksa und dem bibliſchen Reich Gottes 
herauszuheben. Zunächſt kann im ireniſchen Sinn hervorgehoben werden, 
daß es ſich hier wie dort um ein tief im Weſen des Menſchen begründetes 
Heilsgut handelt, um die Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott. Es iſt 
anzuerkennen, daß die indiſche Erlöſungslehre ein tiefwahres Bedürfnis 
des menſchlichen Herzens zum Ausdruck bringt. Mächtiger als dort ge— 
ſchieht, kann es der Menſchengeiſt nicht mehr bezeugen, daß er zur Ge— 
meinſchaft mit Gott geſchaffen iſt und nicht eher zur Ruhe kommt, als 
bis er ruhet in Gott. Freilich, ſobald wir weitergehen, beginnt der ſtarke, 
ſchroffe, ausſchließende Gegenſatz. Der Hinduismus erkauft die Ruhe in 
Gott um den Preis völliger Aufhebung des perſönlichen Daſeins. Dieſes 
wird entweder für Täuſchung erklärt, ſomit geleugnet, oder, da denn doch 
die Thatſache ſich zu hart geltend macht, ſo wird das individuelle Daſein 
als eine Verſchlechterung der Gottheit, als deren Abfall von ſich ſelbſt 
aufgefaßt. Hier liegt bereits der erſte ſchwache Punkt der Sache. Das 
Chriſtentum mit ſeinem ethiſchen Heilsgut zeigt ſich hier weit überlegen, 
indem es das Übel und das Böſe weder leugnet, noch in die Gottheit 
zurückverlegt, ſondern unter Anerkennung der Realität des geſchöpflichen 
Einzeldaſeins und des Böſen ein Heil anbietet, durch welches das Leben 
des perſönlichen Geſchöpfes erhalten und von der Sünde wie vom Übel 
erlöſt wird. — Ferner iſt im Hinduismus die Gottheit ohne perſönliches 
Bewußtſein, daher auch ohne ethiſche Momente in ihrem Weſen aufgefaßt. 
Damit hängt es zuſammen, daß im Heilsgut des Hinduismus das ethiſche 
Moment der Erlöſung von Sünde und Schuld, der Erneuerung und 
Kräftigung des ſittlichen Lebens, ganz verdrängt iſt von dem phy- 
ſiſchen oder metaphyſiſchen Moment der Vernichtung des individuellen Be⸗ 
wußtſeins. Es iſt von vornherein klar, daß ſich aus einem ſolchen Heils— 
gute keine Triebkraft zum ſittlichen Handeln herleiten läßt. Höchſtens 
läßt es ſich verwerten zu fataliſtiſcher Beſchwichtigung der Klagen, zur Be— 
wirkung einer ſtummen Ergebung in ein dunkles Schickſal. Die Früchte 
im Leben des Volkes entſprechen ganz dieſer Vermutung. Seit dieſes 
Volk die oben entwickelten Grundgedanken vom höchſten Gut in ſich auf: 
genommen hat, iſt ſein ſittliches Leben erſtarrt und in Fäulnis über— 
gegangen. Dagegen können wir darauf hinweiſen, daß es mit dem chriſt— 
lichen Heilsgut auf eine ſittliche Wiedergeburt des Menſchen abgeſehen iſt, 
die auch wirklich zuſtande kommt, wo man ſich dieſen göttlichen Lebens— 
kräften öffnet. Man kann die Erfahrung hiefür, und das Zeug⸗ 
nis der Geſchichte dafür aufrufen, daß auch im Leben der großen 
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Völkerorganismen eine ſittliche Erneuerung durch das Heilsgut des Evan— 
geliums bewirkt und die beſten ſittlichen Früchte gezeitigt werden. 

Dieſer Punkt läßt ſich beſonders kräftig denjenigen Kreiſen des in⸗ 
diſchen Volkes gegenüber ins Feld führen, die eben jetzt durch den Einfluß 
der europäiſchen Bildung zu neuer intellektueller und ſittlicher Regſamkeit 
erwacht ſind. Soll dieſe Bewegung nicht ſchon in früher Jugend an 
Altersſchwäche ſterben, ſo müſſen ſich die Beteiligten nach einem höchſten 
Gute umſehen, das zugleich das höchſte ſittliche Ideal und die höchſte ſitt⸗ 
liche Kraft in ſich ſchließt. | 

Endlich kann für den gefunden Menſchenverſtand, für das under: 
dorbene Gefühl, auch das übrigbleibende rein phyſiſche Moment in der in⸗ 
diſchen Erlöſungsidee niemals unter den Geſichtspunkt eines begehrens— 
werten Gutes fallen. Die ſpekulierenden Philoſophen mögen ſich zum 
Zweck abſchließenden Ausbaues ihres Syſtems in konſequenter Verfolgung 
ihres Denkens einreden, die Vernichtung des individuellen Daſeins ſei das 
höchſte Gut. Dagegen hatte ich immer den Beifall meiner Zuhörer oder 
meiner Schüler in Indien, wenn ich ihnen ſagte: ihr begehret doch nicht 
ausgeblaſen zu werden wie ein Licht. Auch ſie fühlen ſofort und er⸗ 
kennen es rückhaltslos an, daß das Heilsgut des Evangeliums, das die 
Erhaltung, die Förderung und ethiſche Vervollkommnung des perſönlichen 
Lebens in der Gemeinſchaft mit dem heiligen perſönlichen Gott bedeutet, 
ein wahres, den Bedürfniſſen des Menſchengeiſtes angemeſſenes und ſeines 
Schöpfers würdiges Gut ſei. Immer wieder haben mir Junge und Alte, 
Moderngebildete und Altkonſervative zugeſtanden, daß, wenn dies der 
wahre Sachverhalt ſei, wir die Wahrheit und den ſchließlichen Sieg auf 
unſrer Seite haben. Manche Gebildete, die mit dem Chriſtentum längſt 
fertig zu fein glaubten, haben Darlegungen dieſer Art mit neuer Hoch— 
achtung vor dem Evangelium erfüllt und zu dem Verſprechen geführt, die 
Sache unter dieſer Beleuchtung einer neuen Prüfung zu unterziehen. Ich 
bin der Überzeugung, daß es einer ſolchen Predigt des Evangeliums 
ſchließlich gelingen wird, alle, die aus der Wahrheit ſind, für Chriſtum zu 
gewinnen. N 


II. 

So oft wir den Heiden das Reich Gottes als das Heilsgut des 
Chriſtentums darlegen, erheben ſie von ſelbſt die Frage: welches iſt der 
Weg zu dieſem Heil? In Indien ſelbſt iſt man in dieſer Hinſicht nicht 
verlegen: man weiß von drei Wegen zu erzählen, die alle zu demſelben 
Ziele führen ſollen. 
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Der erſte derſelben wird als der Weg der Werke bezeichnet. Unter 
den Werken ſind aber nicht etwa ſittliche Leiſtungen, ſondern religiöſe 
Kultushandlungen zu verſtehen. In Betracht kommen vor allem die zahl⸗ 
reichen Opfer, die teils von den alten Ariern den vediſchen Göttern 
wirklich dargebracht wurden, teils wohl auch als bloßes Poſtulat der 
Prieſter in den Opfervorſchriften der Brähmana verzeichnet ſtehen. Mit 
Bezug auf dieſen Weg der Werke heißt es im Adharvaveda XVIII, 4, 2: 

„Die Götter ſetzen feſt Opfer und Zeiten 
Opfertrank, Kuchen, Löffel und Geräte. 

Geh' dieſen Pfad, er führt dich zu den Göttern, 
Die fahren hin zur Himmelswelt, die opfern.“ 

Im Geſetzbuch des Manu wird dieſer Weg der Werke folgender⸗ 
maßen empfohlen: 

„Wer täglich ſich im Veda übt und großes Opferwerk vollbringt, 


Tilgt ſeine Sündenſchulden aus, ſei'n ſie auch noch ſo frevelhaft.“ 
XI, 245. 


Allein die Opfer der alten Arier, beſonders aber die verſchiedenen 
Tieropfer ſind längſt außer Übung gekommen. Das Wenige, was davon 
geblieben iſt, entſpricht der vorgeſchriebenen Regel nicht. Wer ſtudiert 
heute noch den Veda? Wer wagt es, die dort vorkommenden Tieropfer 
darzubringen? Es giebt eine große Partei, die rundweg leugnet, daß in 
vediſcher Zeit Tieropfer dargebracht wurden. Dagegen hat man ſich eine 
Reihe anderer Werke als Weg zur Seligkeit zurecht gemacht: Wallfahrten 
nach dem Ganges und andern heiligen Waſſern mit Bädern in denſelben, 
Selbſtpeinigung in der Waldeinſamkeit, Studium und Rezitation des Veda, 
bezw. anderer heiligen Schriften, Faſten an heiligen Tagen, Erbauung 
von Tempeln und Stiftungen an ſolche. Man hat dieſe Dinge in drei 
Klaſſen eingeteilt unter der Bezeichnung: Wandel, Werke, Bußübungen. 
In jeder dieſer drei Klaſſen wird eine endloſe Liſte von Werken auf⸗ 
geführt, die ſelten jemand kennt, und noch ſeltener jemand übt. Eigent⸗ 
lich iſt es zugeſtanden, daß dieſe Werke nur zu den drei exoteriſchen Vor⸗ 
ſtufen der Erlöſung führen, zur Erreichung der höchſten Stufe aber nicht 
genügen. 

Die Philoſophen werden nicht müde, dieſen Weg der Werke mit 
antinomiſtiſcher Kritik zu zerſtören, um Raum zu ſchaffen für den von 
ihnen erfundenen Weg der Weisheit oder der Erkenntnis: 

„Der Menſch wird durch Werke gebunden, erlöſt aber wieder durch Weisheit, 

Drum laſſen einſichtige Fromme nimmer ſich ein mit den Werken. 


Durch Werke wird nach dem Tode leiblich man wiedergeboren, 
Durch Weisheit nur wird man ewig, ſchrankenlos und unvergänglich. 
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Etliche rühmen die Werke — beſchränkte, thörichte Menſchen! — 

Sie feiern nur mit Entzücken die Schlingen des leiblichen Daſeins. 

Wer zum vollkommnen Verſtändnis durchdringt, zur richtigen Einſicht, 

Der rühmt ſo wenig die Werke, als, der vom Strom trinkt, die Grube.“ 
Mahäbhärata XII, 8,8 10-8, 813. 


Was iſt nun der Inhalt dieſer Erkenntnis, der ſo große Wirkungen 
zugeſchrieben werden? Durch welche Weisheit erlangt der Menſch die Er- 
löſung? Das iſt eben jene Einſicht, durch welche der Nebel der mäd- 
tigen Welttäuſchung durchbrochen und zerſtreut wird, durch welche der Blick 
frei gemacht wird hinein in das wahre Weſen der Dinge. „Das All 
fürwahr iſt die Gottheit: aus ihr iſt es geboren, in ihr atmet es, in ſie 
löſt es ſich auf. In dieſem Sinn ſoll man ſie ruhigen Sinnes anbeten.“ 
Chandogya Up. III., 14. „Die Gottheit ift Realität, die Welt iſt 
Täuſchung, der Menſchengeiſt nichts andres als die Gottheit.“ „Es iſt 
nur ein Weſen, kein zweites.“ Ebd. IV. 2. „Das biſt du!“ Ebd. VI. 16. 
Das iſt der kurze Inhalt der zur Erlöſung führenden Einſicht. Wer es 
dahin bringt, das große Wort: „Ich bin die Gottheit“ gelaſſen auszu- 
ſprechen, der iſt erlöſt ſchon bei Leibesleben: 

„„Ich bin die Gottheit“ — wenn die hohe Einſicht 
Ununterbrochen in uns bleibt lebendig, 
So haben wir den Heilstrank, der die Leiden 
Aufhebt, die uns der Täuſchung Macht hervorrief.“ 
Atmabodha 36. 


Als Mittel zur Erwerbung der Weisheit kommt beſonders auch die 
Askeſe in Betracht. Man hat dieſelbe zu einem weitverzweigten, ver⸗ 
wickelten Syſtem ausgebildet und mit ihren Vorſchriften werden ganze 
Bücher gefüllt. Die Summe derſelben iſt, daß der Menſch die Geſell— 
ſchaft andrer Menſchen verläßt, ſich in die Einſamkeit des Waldes begiebt 
und dort mit kunſtgerechter, raffinierter Ertötung des Fleiſches den Geiſt 
auf die allwaltende Gottheit hinrichtet, bis ſich ſein Bewußtſein in ihr 
verliert. Das Reſultat iſt in einer Stelle des 3. Mundaka Up., I, 1-3 
ſchön geſchildert: 

1. Zwei ſchöne Vögel, engverbundene Freunde, 
Sitzen beiſammen auf dem gleichen Baume: 


Der Eine ißt des Baumes ſüße Beere, 
Nicht eſſend ſitzt der andre als Zuſchauer. 

2. Auf gleichem Baume ſitzt der Geiſt verſunken 
Ins Eitle, ſich bethört mit Schwäche quälend: 
Schaut er den andern einſt, den Herrn zufrieden, 
Und ſeine Größe, dann hört auf ſein Leiden. 
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3. Wenn er, der Schauer, ſchaut den Herrn goldſtrahlend, 
Den Schöpfer, Allgeiſt, Urſprungsort der Gottheit, 
Dann weiſe ſchüttelt ab er Tugend, Sünde, 

Und fleckenlos erlangt er Gottvereinung. 

Es iſt klar, daß dieſer Weg der Erkenntnis in innigſtem Einklang 
ſteht mit der indiſchen Idee vom Heilsgut. Iſt die Welt mit ihren Leiden 
und Freuden, iſt insbeſondere das individuelle Bewußtſein bloß Täuſchung, 
ſo fängt die Erlöſung da an, wo die Täuſchung aufhört die Gottheit mit 
ihrem Gaukelſpiel zu bezaubern und zu beunruhigen. 

Allein fo folgerichtig das gedacht fein mag, dem Verſtändnis des ge- 
meinen Mannes mutet dieſer kühne Gedankenflug doch zu viel zu. Eine 
Gottheit, die nichts von ſich ſelbſt und nichts von uns Menſchen mit 
unſerm Jammer weiß, exiſtiert für den gemeinen Mann eben überhaupt 
nicht. Es liegt auch nicht in jedermanns Vermögen, eine ſolche von allem 
individuellen Sein, von allem ſittlichen Handeln abſtrahierende Weisheit 
zu erwerben. Man denke nur an das weibliche Geſchlecht. Schön ſagt 
darüber eine Stelle im Mahäbhärata: 

„Wahrlich, man kann ſich erlaben am himmliſchen Lichte der Weisheit, 
Oft aber wird unter Hundert ein Einziger kaum ſie erwerben.“ 

Dennoch will die große Maſſe des Volkes auch teilhaben am gemein⸗ 
ſamen Heilsgut. Man ſah ſich daher ſeitens der eſoteriſchen Weiſen!) ge⸗ 
nötigt, für die große Maſſe der Exoteriker?) einen breiteren, gangbareren 
Weg zum Heil zu erfinden. Dieſer dritte Weg wird der Weg der 
Frömmigkeit oder des Glaubens genannt. Man mußte für das 
gewöhnliche Bewußtſein die abſtrakte göttliche Einheit, in die man das ge⸗ 
ſamte Daſein aufgelöſt hatte, doch wieder zerlegen in die bekannte Trias: 
Brahma d. h. die Gottheit als Schöpfer, Visnu d. h. die Gottheit als 
Erhalter, und Civa d. h. die Gottheit als Zerſtörer der Welt. Und 
nun lehrte man, daß man durch fromme Hingebung an eine oder die 
andere dieſer perſönlich gedachten Gottheiten ebenfalls zur höchſten Selig⸗ 
keit gelangen könne. Dieſer Lehre und ihrer Verbreitung dient beſonders 
die fo üppig ins Kraut geſchoſſene Puränalitteratur, welche die eigentliche 
Mythologie des Hinduismus enthält. Indeſſen hat ſich dieſe Frömmigkeit 
beſonders an den Gott Visnu geheftet, der vermöge ſeiner wiederholten 
Inkarnationen den Menſchen beſonders nahe getreten und zugänglich zu 
ſein ſchien. Dieſer ſpricht über den Heilsweg z. B. im Rämäyana 
wie folgt: 


1) jnänin. — ) ajnänin. 
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„Ach wo iſt der, in dem ſtets fromme Andacht glühte! 
Seien es Tiere auch, ſeien es thörichte Frauen, 

Seien es Männer: wenn der Liebe ſchönes Zeichen 

In ihnen hold erwacht, die fromme Gotthingebung, 
Dann, o Schönäugige, empfinden ſie mein Weſen. 

Wer meines Weſens Kraft einmal hat recht empfunden, 
Der Menſch iſt ſchon erlöſt hier in des Leibes Leben. 
Drum ſag' ich, o du Schatz der höchſten Selbſtkaſteiung: 
Die Frömmigkeit allein bewirkt die Gottvereinung.“ 

Die Lehre von der Frömmigkeit iſt ohne Zweifel ſehr alt in ihren 
Anfängen. Schon im Rigveda. X. 151. 1., heißt es vom Glauben, vom 
frommen Vertrauen: 

„Vertrauen entzündet das Feuer, Vertrauen läßt Opfertrank fließen, 
Vertrauen ans Haupt des Gottes der Liebe bezeugt, ich mit Worten.“ 

Aber es iſt ein bemerkenswertes Zuſammentreffen, daß zur Zeit, als 
Luther in Deutſchland mit der neuerfahrenen Predigt von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben die Herzen ſo mächtig in Bewegung ſetzte, 
auch ein großer Teil von Indien wiederhallte von der Predigt, daß die 
Frömmigkeit allein zum Heil führe. Ein großer Lehrer, Namens Cai— 
tanya, predigte damals im Gegenſatz zu dem unſittlichen Gottes dienſt der 
Gaktaſekte und in Nachahmung der Buddhiſten den Weg der Frömmig⸗ 
keit, der alle ohne Unterſchied zum Heil führe. Dieſer Mann hat auch 
der Lehre von der Frömmigkeit eine beſtimmtere Geſtalt gegeben, indem 
er fünf Stufen der Frömmigkeit unterſchied: 1. Canti, d. h. ruhiges 
Betrachten der Gottheit; 2. Däsya, d. h. thätiger Dienſt; 3. Lakhya, 
d. h. perſönliche Freundſchaft; 4. Välsalya, d. h. kindliche Liebe; 5. Ma- 
dhurya, d. h. bräutliche Liebe zur Gottheit. Auf dieſer Stufenleiter ſoll 
der Menſch aufſteigen zu dem höchſten Ziel, dem Verluſt des individuellen 
Bewußtſeins und der ekſtatiſchen Vereinigung mit der Gottheit. Als 
Mittel zu dieſem Zweck werden empfohlen: anhaltendes Wiederholen der 
Gottesnamen, Geſang, Muſik, Tanz u. drgl. Was nun den inneren Ge- 
halt dieſer Frömmigkeit betrifft, ſo giebt uns darüber eine Erzählung 
Kunde, die den Weg der Frömmigkeit empfehlen ſoll: Einſt war ein 
ſehr gottloſer Mann, der einen Sohn hatte Namens Näräyana (einer der 
Namen des Visuu). Auf feinem Sterbebette, als ſchon fein letztes 
Stündlein gekommen war, rief er, ohne im geringſten an den Gott zu 
denken, ſeinen Sohn Näräyana. So groß aber iſt die Kraft dieſes Gottes- 
namens, daß die Schergen Lamas, des Gottes der Unterwelt, die bereit 
ſtanden, den gottloſen Mann an den Ort der Qual zu tragen, nun ab⸗ 
ziehen mußten, während die himmliſchen Scharen des Visnu herbei- 
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kamen, um den wider Willen Frommgewordenen zu den Freuden des 
Himmels Vaikuntha zu holen. 
Es iſt nicht ſchwer, dieſem dreifachen Weg gegenüber die Überlegen⸗ 


heit des Einen bibliſchen Heilswegs nachzuweiſen. „Ich bin der Weg,“ 
ſpricht Chriſtus. Genauer hat er ſelbſt in ebenſo einfachen als erhabenen 
Worten ſein Todesleiden als das Mittel bezeichnet, das den Menſchen 
den Zugang zur Gemeinſchaft mit Gott eröffnen ſoll. „Der Sohn des 
Menſchen iſt nicht gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und 
gebe ſeine Seele als Löſegeld für Viele.“ Matth. 20, 28. Er will nach dieſem 
Wort den Menſchen einen großen Dienſt leiſten, ſie losmachen aus der 
Schuldverhaftung, die ſie aus der Gemeinſchaft mit Gott ausſchließt. 
Sollen ſie überhaupt Zutritt haben zu dieſem höchſten aller Güter, ſo 
muß das Hindernis beſeitigt, die Schuldverhaftung aufgehoben werden. 
Er ſoll und will das thun. Und der Preis, den es ihn koſtet, iſt ſeine 
Seele, ſein Leben, das er in den Tod hingeben muß. — Noch deutlicher 
hat der Herr Jeſus in jener feierlichen Abſchiedsſtunde geſprochen, als er 
ſeinen Jüngern unter Darreichung von Brot und Wein die Bedeutung 
ſeines Todes erklärte: „Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, für euch ge— 
brochen! Nehmet, trinket, dieſer Kelch iſt der Neue Bund in meinem 
Blut! Thut dies zu meinem Gedächtnis!“ Mit ſeinem Leib will er ſich 
ſelbſt ſeinen Jüngern zur Speiſe geben. Das kann natürlich nur als 
Nahrung für den Geiſt, als Mitteilung göttlichen Lebens im vollſten 
Sinn des Wortes gemeint ſein. Der Empfang dieſes Gotteslebens ſetzt 
aber Gemeinſchaft mit Gott voraus. Das eben bedeutet der Neue Bund: 
innere, wahrhaftige, lebensvolle Gemeinſchaft mit Gott. Und der Neue 
Bund liegt in ſeinem zu vergießenden Blut, wird durch ſein Todesleiden 
begründet. Darum muß ſein Leib gebrochen, ſein Blut vergoſſen werden, 
ehe Chriſtus ſeinen Gläubigen die Quelle des göttlichen Lebens ſein kann. 
Durch ſein Todesleiden erſchließt er ihnen die Teilnahme am Bunde, an 
der Gemeinſchaft, an dem Leben des lebendigen Gottes. Es liegt in 
dieſen Worten noch keine Lehre darüber, wie die Verſöhnung der Welt mit 
Gott näher zu denken iſt. Aber die Thatſache ſelbſt iſt ſchlicht und klar be- 
zeugt, daß das Todesleiden Jeſu das Mittel iſt und bleibt, wodurch wir 
in der Gemeinſchaft Gottes des göttlichen Lebens teilhaftig werden. 


Und das iſt nun auch der Kern der apoſtoliſchen Lehre. Paulus 
mag Chriſtus das Sühnemittel oder den Gnadenſtuhl nennen, das Reſul— 
tat ſeines Todesleidens als Erlöſung und Verſöhnung bezeichnen; Johannes 
mag in ihm das Lamm Gottes erkennen, das die Sünden der Welt weg⸗ 
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nimmt, oder den gerechten Fürſprecher bei dem Vater, der die Sühne ift 
für unſre Sünden; Petrus endlich mag die Unſchuld, die Sanftmut, die 
Geduld ſeines Leidens betonen und erklären, daß er für uns leidend die 
Sünde ans Kreuzholz hinauftrug und ſo eine Heilung davon ermöglichte, 
— immer bleibt in dieſen Zeugniſſen der unzweifelhafte Kern, daß durch 
ſein Todesleiden Chriſtus die Sünde, die uns aus der Gemeinſchaft mit 
Gott ausſchloß, als ein Hindernis aus dem Weg räumte und uns den 
Zugang zu Gott erſchloſſen hat. Dieſer unanfechtbare Kern, der unmittel- 
bar zu Herz und Gewiſſen ſpricht, genügt auch für die Miffionspredigt. 
Man mag einer in ſich geſchloſſenen, durchgeführten Verſöhnungstheorie 
noch ſo hohen Wert beilegen — für die Evangeliſationspredigt iſt ſie ent⸗ 
behrlich; ſoweit nötig und möglich, kann ſie erſt bei dem Katechumenen⸗ 
unterricht Verwertung finden. 


Der durch Chriſti Todesleiden erſchloſſene und zubereitete Weg iſt 
nun vom Menſchen gläubig zu betreten. Dieſes Verhalten der Menſchen 
wird in der Schrift „Glaube“ genannt. Teilweiſe tritt das ſchon bei den 
Propheten hervor: „Herbei, ihr Durſtigen, zum Waſſer, und wer kein 
Geld hat — kommt, kaufet und eſſet! ja kommt, kaufet ohne Geld und 
ohne Zahlung, Wein und Milch.“ Jeſaia 55, 1. Verlangt wird alſo 
hier ſchon vom Menſchen nicht mehr, als daß er komme und nehme. Es 
iſt nicht weſentlich verſchieden von dieſer Einladung, wenn Chriſtus mit 
der frohen Botſchaft vom Anbruch des Reiches Gottes die Mahnung ver- 
bindet: „Andert euren Sinn!“ Er verlangt damit nicht eine Leiſtung 
von Seiten des Menſchen, die dieſer ſozuſagen als Kaufpreis für das 
himmliſche Gut des Reiches Gottes bezahlen müßte. Das Reich Gottes 
iſt vielmehr Gnadengabe, die umſonſt angeboten wird und eben nur an- 
genommen werden kann. Mit der Annahme iſt auch ſchon die Anderung 
des Sinnes gegeben. Denn man kann eben mit dem heiligen Gott nicht 
Gemeinſchaft haben, an den heiligen Gütern ſeines Reiches nicht teil⸗ 
nehmen, ohne das ganze Innere abzuwenden von der Sünde und von den 
jo eng damit verflochtenen, hinfälligen Gütern der Welt, und es hinzu— 
wenden zu Gott. Dieſe Umwendung des ganzen inneren Menſchen iſt 
eine im Weſen des Gutes liegende, von ihm unablösbare conditio sine 
qua non. Ebenſo liegt es in der Sache begründet, daß in der Predigt 
Jeſu die Beziehung des gläubigen Verhaltens ſeitens der Menſchen auf 
ſein Todesleiden zunächſt im Hintergrund bleibt, dagegen der Glaube an 
das Evangelium, an ſein Wort, der gläubige Anſchluß an ſeine Perſon in 
den Vordergrund tritt. Daraus konnte und mußte ſich im Verlauf der ge- 
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ſchichtlichen Ereigniſſe auch der Glaube an die Heilskraft feines Todes⸗ 
leidens entwickeln. 


Unter den Apoſteln iſt es bekanntlich Paulus, der in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz gegen phariſäiſchen Werkeifer und phariſäiſche Lohnſucht die Lehre von 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben erfahren und bezeugt hat. 
Schon dadurch iſt es ausgeſchloſſen, daß der Glaube bei ihm etwas anders 
ſein könnte, als die demütige Annahme des in Chriſti Tod gegebenen 
Heils, das gehorſame Betreten des ein für allemal erſchloſſenen Zugangs 
zur Gemeinſchaft mit Gott. Bei Petrus und Johannes tritt dieſe ſubjek⸗ 
tive Seite der Sache mehr zurück, doch fehlt bei jenem nicht die Be⸗ 
kehrung oder Hinkehrung zu dem Hirten und Biſchof der Seelen, als 
Anfang des chriſtlichen Lebens, und darum doch wohl auch als die in der 
Sache gegebene Bedingung, ohne die es keinen Anſpruch auf das Erbe 
des Reiches Gottes giebt. Wir können zuſammenfaſſen. Der chriſtliche Weg 
zum Heil iſt ein durchaus einheitlicher: der Zugang zu Gott, der durch 
Chriſti Tod für immer erſchloſſen iſt, braucht vom Menſchen mit An⸗ 
derung des Sinnes, mit demütigem Glauben nur betreten zu werden. 
Ausgeſchloſſen iſt jede Leiſtung auf Seiten des Menſchen und darum auch 
jede Vorſtellung von Lohn und Verdienſt. Aber mit dem gläubigen Ein⸗ 
gehen auf Gottes Heilsgedanken iſt dennoch der Anfang einer ſittlichen 
Entwicklung geſetzt, die dann aus dem dargebotenen Heil ihre vollgenügende 
Kraft zieht. Ein ſolcher Heilsweg entſpricht dem Charakter des Heils⸗ 
gutes ebenſo, wie dem erfahrungsmäßigen Zuſtand des Menſchen, indem 
er dieſem nur das zumutet, was er vermag und was die Sache ſelbſt 
fordert. 


Bei der Vergleichung fällt hier der Nachdruck vor allem darauf, daß 
der bibliſche Heilsweg nur einer und einheitlich in ſich abgeſchloſſen iſt, 
während ſich im Hinduismus drei Heilswege darbieten, was entſchieden 
verwirrend wirken muß. Die volkstümliche Vorſtellung iſt zwar, daß jeder 
der drei Wege zum Ziel der Erlöſung führe. Allein dieſelbe hat in den 
Quellen keinen Anhalt, da beſonders die philoſophiſchen Werke und die 
Urkunden der Volksreligion je den Weg der Weisheit oder den der 
Frömmigkeit als den ausſchließlichen Heilsweg hinſtellen, meiſt mit ſcharfer 
Abweiſung des andern. Man weiß alſo in Wahrheit nicht, an welchen 
der drei Wege man ſich halten ſoll. Ferner, während es beim chriſtlichen 
Heilsweg ſich einfach um gläubige Annahme der von Gott dargebotenen 
Hilfe handelt, kommt es im Hinduismus immer wieder darauf hinaus, 
daß man ſich durch religibſe und asketiſche Leiſtungen der Gottheit ange 
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nehm machen, das Heil erkaufen, oder auf dem Weg der Weisheit das 
Heilsgut ſich erwerben muß. Immer ſoll hier der Menſch ſich ſelbſt am 
Schopfe faſſen und aus dem Sumpfe ziehen, oder wenigſtens ſelbſt das 
Seil drehen, an dem die Gottheit ihn aus dem Meer des Verderbens 
rettet. Selbſt beim Weg der Frömmigkeit, der am eheſten noch eine 
Analogie bietet und inſofern zur Anknüpfung geeignet erſcheint, läuft es 
ſchließlich auf Leiſtungen hinaus, denen das Heisgut als Lohn zufallen ſoll. 
Dabei muß aber ſtets daran erinnert werden, daß nach den eigenen 
Vorausſetzungen des Hinduismus die perſönlichen Götter, an welche ſich 
der Fromme zu ſeinem Heil anſchließen ſoll, ſelbſt wieder individuelle 
Einzelweſen ſind und als ſolche der Erlöſung bedürfen. Eine ewige, un⸗ 
vergängliche Grundlage bietet ſich der Frömmigkeit ſomit nicht dar. Mit 
Bezug auf den Weg der Weisheit liegt es am Tage und wird es auch 
durch die tägliche Erfahrung in Indien beſtätigt, zu welch gottesläſterlichen 
Folgen die Weisheit führen kann, die ſpricht: „Ich ſelbſt bin die Gott- 
heit.“ Auch der Heide fühlt den ſittlichen Widerſpruch, der in dieſer Be— 
hauptung enthalten iſt. 

Immerhin läßt ſich aus jedem der drei Wege ein richtiges Moment 
herausheben und als poſitiver Anknüpfungspunkt verwerten. Dem Weg 
der Werke liegt urſprünglich der Gedanke zu Grunde, daß es ohne Sühne 
keine Vergebung der Sünden giebt. Er hat die Bedeutung, die Gewiſſen 
wach zu erhalten und das Bewußtſein der Schuld zu wecken. Und dieſes 
Bewußtſein hat einen ergreifenden Ausdruck gefunden in einem Gebets- 
ſpruch, der heute noch, freilich meiſt ohne Verſtändnis und ohne Wahrheit, 
von den Brahmanen gebetet wird: 

„Ein Sünder bin ich, Thäter von Sündenthaten, 
Ein Sündengeiſt, und durch Geburt ein Sünder: 
O Lotusäugiger, errette mich von Sünden, 

Du Wiſchnuheiland, Herrſcher aller Opfer! 

Nicht giebt es meinesgleichen einen Frevler, 

So iſt kein Sündentilger deinesgleichen! 
Nachdem Du ſo Erwägung haſt gepflogen, 
Handle, o Gott, wie Du es würdig findeſt.“ 

So aufgefaßt kann der Weg der Werke wohl als Fingerzeig 
auf die Heilsbedeutung von Jeſu Todesleiden verwendet werden. 
— In dem Weg der Weisheit iſt der richtige Gedanke anzu⸗ 
erkennen, daß das menſchliche Verhalten bei der Aneignung dem Weſen 
des Heilsgutes innerlich entſprechen muß, daß das Heilsgut nicht ein fremd⸗ 
artiger Lohn für an ſich gleichgiltige Werke ſein kann, und daß menjd- 
liches Thun eben immer mit Sünde behaftet bleibt. Der Weg der 
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Frömmigkeit endlich weiſt darauf hin, daß demütige Hingabe an den Gott, 
der ihm entgegenkommt, das iſt, was dem Vermögen des Menſchen allein 
entſpricht. Sofern ſich die angedeuteten Bedürfniſſe des Menſchenherzens 
in dieſen drei Wegen ausſprechen, weiſt ſich der bibliſche Heilsweg als 
derjenige aus, durch welchen dieſelben vollkommen befriedigt werden. 
(Schluß folgt.) 


Der gegenwärtige Stand der evangeliſchen Miſſion 
in Süd⸗Afrika. 
Von Merensky. 
IX. Britiſches Zetſchuanenland und Protektorat. 


Die Betfhuanen- (oder Tſchuana-) Stämme ſtehen ſeit den 
Ereigniſſen der letzten Jahre ſämtlich unter britiſcher Oberhoheit. Von 
der Grenze des Diamantfeldes bis zum Molapofluß und von der 
Grenze der Transvaalrepublik bis in die Kalihari hinein erſtreckt ſich 
Britiſch⸗Betſchuanenland, ein Kronland, welches dem High Commissioner 
in Kapſtadt unterſtellt iſt. Daß England dieſes Land annektierte, war 
für die Bewohner ein Segen, denn es war eben als Stellaland von 
einer Rotte beuteſüchtiger Buren und ſonſtiger Abenteurer für eine gute Priſe 
erklärt worden. Freilich mußten die Privatanſprüche vieler Weißen auf Land 
auch von England anerkannt werden, und infolge deſſen klagen die Eingebore— 
nen darüber, daß ihnen die gewohnte freie Bewegung genommen iſt, was be— 
ſonders in Bezug auf die Viehweide ihnen fühlbar wird, auch iſt die 
Hüttentaxe bei ihnen durchaus nicht populär. Wie ſo oft unter ähnlichen 
Verhältniſſen bürden viele der Eingeborenen die Schuld für die ihnen 
mißliebigen Vorgänge den Miſſionaren auf. Die politiſche und ſociale 
Kriſis hatte überhaupt einen ſchlechten, ſittenverderblichen Einfluß auf 
Heiden wie Chriſten, wozu eine vermehrte Branntweineinfuhr nicht wenig 
beitrug. Indes iſt darin eine Wendung zum Beſſern eingetreten. Ver⸗ 
anlaßt durch Vorſtellungen der Regierung und wohlwollender Beamten 
(ein Sohn des alten Moffat iſt Magiſtrat in Taung) wurden 1888 zwei 
neue Geſetze der Geſetzſammlung für Betſchuanenland beigefügt, durch 
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welche beſtimmt wird, daß die zweite Übertretung des Verbotes, Brannt⸗ 
wein an Eingeborene zu verkaufen, den Verluſt der Handelslicenz nach 
ſich ziehen ſoll, und daß es ein Verbrechen ſei, Branntwein den Ein- 
geborenen zu geben. 


Unter dieſen Verhältniſſen hat auch die Miſſionsarbeit unter den 
Eingeborenen ſchwer gelitten. In den Jahren 1884 —1886 boten die 
Gemeinden des Landes nur zu ſehr ein Bild der Verwahrloſung. Wenn 
Mackenzie auch berichtet, daß faſt jede Stadt oder jedes Dorf ein Kirch⸗ 
lein habe, ſo waren doch dieſe Kirchlein oft nur halbzerfallene, ſchmutzige 
Hütten. Ahnlich ſah es mit den chriſtlichen Gemeinden und Gemein— 
ſchaften im Lande aus, unter denen Lauheit und Duldung von allerlei 
Sünden eingeriſſen waren. Als beſonderer Übelſtand wird erwähnt, daß 
die kleinen Dorfſchulzen meiſt auch Lehrer und Gemeindevorſteher ſein 
ſollten und wollten, oft waren ſie blinde Blindenleiter, welche Leute zur 
Taufe empfahlen, die für Empfang des Sakramentes noch nicht reif 
waren, und die ſchlimmſten Sünden unter ihren Leuten duldeten, wenn 
ſie nicht gar ſelber darin lebten. Es war die Luſt, leſen zu lernen, ge— 
ſchwunden, und die Nachfrage nach Büchern war ſehr gering geworden. 
Am bedenklichſten war der Mangel nicht nur an chriſtlicher Erziehung, ſondern 
auch an Schulunterricht der Jugend. Unter 41 Dörfern in dem Diſtrikt 
Kuruman hatten nur 10 eine Schule. Die Eltern ſchienen kein Be⸗ 
wußtſein davon zu haben, daß es Pflicht iſt, getaufte Kinder zu unter⸗ 
richten. In all dieſen Stücken iſt eine Wendung zum Beſſeren ein⸗ 
getreten, und man gewinnt aus den Berichten der letzten Jahre den Eindruck, 
daß endlich wieder tüchtige Kräfte hier in der Arbeit ſtehn. In dieſem 
Gebiete hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ſeit TO Jahren gearbeitet, 
allein ehe wir ihre Arbeit im einzelnen betrachten, müſſen wir einen 
Blick auf das werfen, was auch andere Geſellſchaften in dieſen Ländern 
gethan haben. 


Zunächſt iſt zu erwähnen, daß in der äußerſten ſüdöſtlichen Ecke des 
Landes, öſtlich vom Hartfluß, die engliſch-biſchöfliche Kirche eine 
große Station unterhält, welche zur Diözeſe Blumfontein gehört, die Station 
Phokoane (Rev. Bevan), welche 790 Getaufte zählt. Eine Nebenſtation, 
St. Denys, liegt am Vaalfluß im Freiſtaat (50 Getaufte); wir hören 
auch von drei Außenſtationen, von denen man nicht weiß, ob ſie ſchon in 
der Republik liegen, St. Marks, St. Johns Baptiſt und St. James, 
auf welchen in 4 Monaten 100 Taufen ſtattfanden und die zuſammen 
360 Getaufte zählen. 
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Statiſtik: 1 Station, 4 Außenplätze, 1 Miſſionar, 1150 Getaufte. 

Die Kapſche reformierte Kirche hat in dieſen Ländern auch 
drei Stationen. Eine iſt das bekannte Upington am Oranjefluß, auch 
Olivenhoutsdrift genannt. Hier ſteht Miſſionar Schröder (Sohn eines 
Deutſchen) der aus Baſtards und Koranna eine große Gemeinde geſammelt 
hat, welche 1888 350 Kommunikanten zählte. Der große Fluß iſt mit 
Hilfe der engliſchen Regierung ausgeleitet, wodurch ein bedeutender Land⸗ 
bau möglich wird. Zwei andere Stationen, Mochuli und Sikoane 
finden wir unter den Betſchuanen zwiſchen dem Mariko und dem Notuane- 
fluß. In Sikoane ſteht augenblicklich nur ein Farbiger (Leokoe Moriri), 
während in Mochuli der frühere Berliner Miſſionar Beyer arbeitet. Hier 
iſt friſches Leben und erfreulicher Fortgang, nur über die Schwierigleit, 
Kinder zur Schule zu gewöhnen, wird geklagt, ein Übelſtand, der auf 
dem Londoner Miſſionsgebiet heimiſch geworden zu fein ſcheint. Der 
Häuptling Lentſchu hat Befehl gegeben, daß die Koma nicht mehr gefeiert 
werden ſoll. 

Statiſtik: 2 Stationen, 1 Außenſtation, 2 ordinierte Europäer, ca. 
1000 Getaufte. 

Die Wesleyaner haben am obern Molapo ein altes Miſſions⸗ 
gebiet unter den dort wohnenden Barolong. In Mafeking und weiter 
ſüdlich in Vryburg ſtehen ihre Miſſionare, über deren Arbeit nichts beſonderes 
zu berichten iſt. 

Statiſtik: 2 Stationen, 2 europäiſche ordinierte Miſſionare, ca. 1500 
Getaufte, 421 Schüler. 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft abeitet unter den Betſchuanen 
ſeit 1817, in welchem Jahre Miſſionar Hamilton ſich hier niederließ, welchem 
1821 Miſſionar Moffat folgte. Das Gebiet iſt aber jahrzehntelang viel zu 
ſchwach beſetzt geweſen, erſt in der letzten Zeit iſt man bemüht geweſen, 
dieſen Fehler zu verbeſſern und manches Verſäumte nachzuholen. 

Von der ſüdlichſten Londoner Station‘) Barkley Miſſionar Aſhton) 
6 ift ſchon bei Beſprechung der auf den Diamantfeldern betriebenen Arbeit 
die Rede geweſen, man könnte ſie das Thor zu der Betſchuanenmiſſion 
nennen, beſonders da ſich der herrſchende Stamm der Süd⸗Betſchuanen, 
die Batlaping, in die unmittelbar nördlich von dieſem Ort gelegenen 
Gegenden gezogen hat. Trotz der langen Zeit, ſeit welcher die Batlaping 


2) Quelle: The Chronicle of the London M. S. Da die Nachrichten über 
dieſes überaus wichtige Miſſionsgebiet ſpärlich ſind und ſich ſehr zerſtreut finden, 
gehen wir auf den Beſtand der Londoner Arbeit etwas genauer ein. 
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mit dem Evangelium in Berührung gekommen ſind, bilden gerade ſie auch 
heute noch ein hartes Ackerfeld. „Neben den Matebelen ſind ſie die 
ſchlimmſten Heiden.“ Bei ihnen hat wohl Vermiſchung mit Buſchleuten 
und Hottentotten ſtattgefunden und den Volkscharakter nicht zum Guten 
beeinflußt. Taung iſt jetzt der Hauptort des Stammes, denn hier 
wohnt der Häuptling Mankoroane. Die Stadt zählt 6000 Einwohner. 
Zeitweilig hat er dem Miſſionar (Brown) feindlich gegenüber geſtanden. 


Er nahm Partei für Chriſten, die unter Zucht geſtellt wurden und bil⸗ 
dete eine Gegengemeinde, über die er einen untreuen Lehrer als Geiſtlichen 
einſetzte. Das Beiſpiel hat bewirkt, daß es auch auf der Außenſtation Mauti 
zur Bildung einer ſolchen Gemeinde kam. Doch hat ſein Vorgehen die alte 
Gemeinde geeint; es wird Zucht geübt, die Schule iſt in beſſerem Zuſtande 
(1887 nur 58 Schüler, jetzt 200) und eine neue Kirche (70 bei 20 Fuß) iſt an 
hochgelegenem Orte im Bau, zu welchem auch Mankoroane ſich freundlich 
ſtellt. (5 Außenſtationen, 352 erwachſene Glieder.) 


Neben Taung iſt Kuruman immer noch die wichtigſte Station im 
Betſchuanenlande, ſie iſt durch ihre Geſchichte (Moffat) der evangeliſchen 
Chriſtenheit bekannt. Als älteſte Gemeinde, und Centrum eines Diſtrikts, 
wie auch durch Schulen und Druckerei nimmt ſie einen hervorragenden 
Platz ein. e 

Miſſionar Price iſt jetzt Vorſteher und Paſtor, Miſſionar Brown leitet 
die Erziehungsanſtalten. Hier und in der Umgegend iſt der Wohnſitz der 
Batlaru. Der Sittenloſigkeit in den Außendörfern traten die Miſſionare 
in den letzten Jahren mit aller Schärfe und mit gutem Erfolg entgegen. 
Vier Dorfgemeinden wurden förmlich unter Zucht geſtellt. Die Helfer in den 
Ortſchaften verſammeln ſich jetzt vierteljährlich auf der Hauptſtation, wo ſie 
unterrichtet und beraten werden. Neujahr 1889 feierte man unter großer 
Beteiligung der Außengemeinden (73 Wagen trafen ein). Kenntnis des Leſens 
iſt wieder Taufbedingung. Auf den Außenplätzen (13, darunter Danielskuil, 
Koning und Motito) ſind vier gute Kirchen gebaut, fünf andere ſind im Bau. 
Neue Glieder wollten die Miſſionare nicht aufnehmen, bis die Gemeinde „ge— 
reinigt“ ſei; eine Praxis, die ihre Bedenken hat. 

Auch mit den Schulen der Station und ihrer Außenplätze war es bis 
vor kurzem ſchlecht beſtellt. Viele Lehrer waren der Aufgabe ihres Amtes 
nicht gewachſen. Da iſt es wichtig, daß für dieſen Zweig miſſionariſcher 
Thätigkeit ein eigener Miſſionar (Brown) angeſtellt werden konnte. In Kuru⸗ 
man waren in der Knabenanſtalt zuletzt 11 Knaben, von denen zwei als 
Lehrer entlaſſen wurden, in der Mädchenanſtalt war noch für 80 Zöglinge 
Raum. Von hoher Wichtigkeit iſt das theologiſche Seminar, „Moffats 
Inſtitut“ genannt, es iſt mit 12000 Lſtrl. Unkoſten eingerichtet und dotiert. 
1889 befanden ſich 12 „Studenten“ in der Anſtalt, von denen ſieben ihren 
Kurſus vollendet hatten und als gottesfürchtige Leute gelobt werden. Eine 
„Erweckung“ hatte jüngere Leute, Mädchen und auch „Frauen der Studenten“ 
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ergriffen. Wenn irgendwo, ſo thut unter Betſchuanen und Baſſuto das Heran⸗ 
bilden von eingeborenen Lehrern und Geiſtlichen not, da hier eine Volkskirche 
im Entſtehen iſt. Von den Außenplätzen iſt Koning zu erwähnen. Hierher 
begab ſich „Profeſſor“ Price mit ſeinen „Studenten“ von Kuruman und baute 
mit deren Hilfe aus den Ziegeln, die die Gemeinde geliefert hatte, die Mauern 
einer hübſchen Kirche. Auch andern Außengemeinden will er in dieſer für 
alle Teile ſegensreichen empfehlenswerten Weiſe dienen. 

Am Molapo unter den Barolong von Mafeking (Häuptling Mont⸗ 
ſioa) arbeiten die Wesleyaner und nahe am Mariko die Kapſchen Refor⸗ 
mierten, deren Arbeit ſchon gedacht iſt. Von hier aus nach Norden iſt 
dann aber die Arbeit wieder ausſchließlich in den Händen der Londoner 
Miſſionare. Unter den Bawanketſe arbeitet in der Hauptſtadt Kanye 
der eifrige und tüchtige Miſſionar Wookey. Im September 1887 kam 
es hier bei Gelegenheit der Boyala (Koma, Beſchneidung) zu einer Ver⸗ 
folgung, bei welcher die Chriſten angegriffen, geſchlagen, mit Steinen ge- 
worfen und ihre Häuſer verbrannt wurden, die Gemeinde ſich aber wacker 
hielt. Wie ein gewiſſes Maß von Kultur bei den Betſchuanen bereits 
weit verbreitet iſt, beweiſt die Notiz, daß bei der Neujahrsfeier 50 Wagen 
mit Kirchgäſten eintreffen konnten (1887). 

Weiter nördlich wohnen die Bakoena mit ihrem Häuptling Setſchele, 
aus der Zeit Dr. Livingſtones her wohl bekannt. Leider wird ihm ein 
ſchlechtes Zeugnis gegeben. „Obwohl er ſich zum Chriſtentum bekennt, 
iſt er ein richtiger Heide.“ Die Hauptſtadt Molepolole iſt in Bezirke 
geteilt, in welchen eingeborene Helfer ſonntäglich predigen. 

Eine neue Kirche mit 600 Sitzplätzen iſt gebaut, und die Schule wird 
von einer Lehrerin treu beſorgt. Indeſſen iſt die Schule 6 Monate lang ge- 
ſchloſſen, da die Leute die Kinder im Sommer mit aufs Land nehmen. Heid⸗ 
niſche Sitte iſt immer noch eine Macht, und der Aberglaube fordert ſelbſt noch 
Menſchenopfer. 1888 wurden zwei Knaben, die während der Boyala (Koma) 
geſtorben (?) waren, gekocht und von ihren Genoſſen verzehrt. 

Weiter nach Norden wohnt dann der Bamangoato-Stamm, 
deſſen (vom Hermannsburger Miſſionar Schulenburg getaufter) chriſtlicher 
König Kchama ſich bereits nicht nur in Afrika, ſondern auch in der ganzen 
chriſtlihen Welt einen guten Namen gemacht hat. (S. des Reiſenden 
Holub Urteil über ihn in der Allgem. Miſſions⸗Zeitſchr. 1889, S. 192.) 
Die Boyala ift abgefhafft, Zauberei verboten und unter Strafe geſtellt. 
Branntwein⸗Einfuhr und Verbrauch wird nicht geduldet, ſelbſt das Brauen 
von berauſchendem Kafferbier geſtattet der König nicht. An den Sonn⸗ 
tagen lehrten und predigten 10—12 Eingeborene an verſchiedenen Orten 
der Hauptſtadt Schoſchong. Im Gegenſatz gegen die ſüdlich wohnenden 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 35 


530 Merensky: 


Stämme nehmen die Leute ein reges Intereſſe am Unterricht ihrer Kinder, 
und 1886 beſchloß die Gemeinde, daß die Schulen während der Feld— 
arbeit nicht geſchloſſen werden dürften. Gebetsverſammlungen halten die 
Gläubigen hin und her in der Stadt in ihren Privatwohnungen; ſolche 
Verſammlungen ſcheinen ein Bedürfnis der Chriſten unter den Betſchuanen 
und Baſſuto zu ſein, welches nur zu großem Saen der Leute unbeach⸗ 
tet und ungepflegt bleibt. 


Hervorgehoben wird, daß auch Knechte der Bamangoato (Sklaven 
könnte man ſagen) getauft worden ſind; gekleidet wurden ſie von der 
Gemeinde. 


Die Wirren, in welche das Volk mit den Buren verwickelt war, that 
dem geiſtlichen Leben keinen Abbruch. Im Lager der Grenzwacht wurde 
Kirche und Schule gehalten, und am 8. Juli 1888 ließ der Häuptling einen all- 
gemeinen Bettag anſagen. In dieſem Jahre iſt die Hauptſtadt ca. 20 deutſche 
Meilen weiter nordöſtlich verlegt worden, nach dem Diſtrikt Tſchoapong (Cwa— 
pong, auch Matiopong). Die Eingeborenen brachten an einem Tage 60 000 M. 
an Gold für den neuen Kirchbau zuſammen, wozu der König 10000 Mt. bei⸗ 
getragen hatte. Es iſt zu bedauern, daß die hier arbeitenden Miſſionare (Hepburn 
und Lloyd) ſich der Berichterſtattung mit ſolcher Konſequenz enthalten, daß es 
unmöglich iſt, über die Zahl derer, die wirklich Chriſten, d. h. Glieder der 
Gemeinden, geworden ſind, ſich ein Urteil zu bilden. Gelegentlich wird be— 
merkt, daß von der Bevölkerung des Diſtriktes Tſchoapong „ein großer Teil“ 
leſen lerne. Man wird annehmen können, daß im Lande etwa 5000 Seelen 
näher vom Chriſtentum berührt ſind und daß etwa 3000 ſich zu den Ge— 
meinden halten. Möge Gottes Gnade über König und Volk und den im 
Juli 1889 bezogenen neuen Hauptort walten. 


Außerſt erfreulich iſt es, wahrzunehmen, wie das nun unter den 
Betſchuanen wieder kräftiger betriebene Miſſionswerk ſich auch über die 
ganze weſtliche Kalihari-Wüſte auszudehnen beginnt und in deren 
Mitte ſich mit den vom Namalande ausgehenden chriſtlichen Einflüſſen 
diez Hände reicht. 


Die Kalihari⸗Wüſte iſt zum Teil mit Gras und ſelbſt mit Mimoſen 
beſtanden, aber der Mangel an Quellen verhindert größere Mengen Volkes 
dort zu wohnen, nur Buſchleute ſchweifen hier umher und Bakalahari wohnen 
hie und da bei den Waſſerplätzen, während an anderen Orten der Saft der 
wilden, auch der gepflanzten Waſſermelonen den Menſchen und Tieren das 
Waſſer erſetzen muß. Die Bakalahari find Sklaven der umwohnenden Bet⸗ 
ſchuanenſtämme, deren jeder einen gewiſſen Teil, einen Diſtrikt der Wüſte, als 
ihm gehörendes Gebiet beanſprucht. Früher erlaubten ſich die Betſchuanen 
gegen dieſe ihre Hörigen jede Art von Grauſamkeit. Man ſah und ſieht die 
Bakalahari wie erbeutetes Vieh an und ſchlachtete gelegentlich ganze Haufen 
ab, um ſie nicht in den Beſitz eines Nebenbuhlers übergehen zu laſſen. Das 
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war Brauch, obwohl die Bakalahari den Betſchuanen verwandt ſind, wie 
ihre Sprache ausweiſt. Sie ſind wahrſcheinlich den in den wüſten Niederungen 
am Limpopo wohnenden Maſele (Vaalpenſe der Buren) nahe verwandt. Die 
Bakalahari halten als Knechte und Sklaven wieder Buſchleute, welche zwiſchen 
ihnen und den Betſchuanen hin und her verkauft werden. Ein Gewehr, ein 
Hund, 2— 10 Ziegen ſind der Preis, der für einen Buſchmann gezahlt wird. 
Einzelne der Wüſtenbewohner waren auf den Londoner Stationen getauft 
worden, jo ein gewiſſer Modiroe in Motito vor nun 10 Jahren, der wieder 
in ſein Land zurückkehrte. Ein Häuflein von chriſtlichen Bakalahari, welches 
in Pitſane am oberen Molapo wohnte, iſt auch vor einigen Jahren in die 
Wüſte zurückgekehrt. So hatten die Londoner Brüder die Pflicht, auch ſelbſt 
die Wüſtenbewohner zu beſuchen. 1866 beſuchte Miſſionar Lloyd von Scho— 
ſchong aus die Anſiedlung Moiabana, deren Häuptling Koekoe (Froſch) heißt 
und blieb dort predigend und lehrend 6 Tage. Hier an den Grenzen von 
Kchamas Reich fand er, daß „unter deſſen milder Regierung“ die Bakalahari 
Vieh und Gärten und die Buſchleute Ziegen beſaßen und ſich als „Leute 
Kchamas“ wie Menſchen fühlten. Endlich machte der eifrige Miſſionar Wookey 
von Molepolole aus 1887 eine große Reiſe, die ihn bis in die Mitte der 
Wüſte führte. Nachdem er Bokatleng paſſiert hatte, fand er kein Flußbett 
und keinen Regenlauf mehr, nur die bekannten Teiche von Regenwaſſer, welches 
oft Salzgehalt angenommen hatte (pannen, vleyen). Er mußte ſich manchmal 
mit Waſſer behelfen, welches Buſchleute aus in den Sand gegrabenen Rohren 
ſaugten und in Gefäße „ſpieen“. Trotz aller Schwierigkeiten gelangte er 300 
engl. Meilen in die Wüſte hinein, obwohl ſeine Ochſen einmal 60 Meilen 
und auf dem Rückwege gar 73 Meilen ohne Waſſer zu erhalten ausdauern 
mußten. In Lehututong, dem Herzen der Wüſte, fand er bei den Leuten 
Bibeln und Geſangbücher, die Chriſten von Kuruman dorthin gebracht hatten, 
von denen auch Gottesdienſte dort gehalten worden waren. Acht (engl.) 
Meilen weiter in Hunkuntſe (Häuptling Moapara) traf er den genannten 
Modiroe. Es wohnt dort ein Völkchen von 1000 Seelen. Auch zwei in 
Kuruman getaufte Weiber traf er an. Eine kleine Gemeinde iſt gebildet, und 
da die Miſſionare die angeknüpften Beziehungen pflegen werden, iſt die Aus— 
ſicht vorhanden, daß auch die im Weſten der Wüſte umherziehenden Buſchlente 
vom Evangelium erreicht werden. 

Weiter im Norden finden wir am Ngamiſee ein anderes Miſſions— 
gebiet der Londoner Betſchuanenmiſſion. Hier inmitten weiter 
Wüſtengebiete wohnen Reſte verſchiedener Stämme, Bakalahari, Makalaka, 
Bahurutſe, Maſchubea, Bakoba und Buſchleute, über welche der kleine 
Stamm der Batavanı (auch Weſt⸗Bamangoato genannt) Hoheitsrechte 
ausübt. 

Schon 1877 hatte Miſſionar Hepburn hier miſſioniert und den Häupt⸗ 
ling der Batabana, Moremi, getauft, der damals am Oſtufer des Sees, da, 
wo der Taoge (Zuga) ihn verläßt, ſeine Stadt hatte. Im Anfang der 
achtziger Jahre wurde der Stamm aus dieſen Sitzen von den Matebelen ver⸗ 
trieben und gezwungen, ſich nach Nordweſten in das Sumpfgebiet des unteren 
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Okavangofluſſes zurückzuziehen. Hier fand er den Häuptling, welcher ſeit 
Jahren wieder in heidniſchen Aberglauben zurückgefallen war. Hepburn pre⸗ 
digte und lehrte, konnte aber den Widerſpruch des Häuptlings, der die Boyala 
(Beſchneidungs⸗Ritus) und feine Grauſamkeiten gegen Maſſaroa und Buſch⸗ 
leute nicht aufgeben will, nicht verſöhnlich ſtimmen. Nachdem er die wenigen 
treuen Chriſten geſtärkt und mit Büchern verſehen hatte, mußte er ohne 
weiteren Erfolg erzielt zu haben von dannen ziehen. Im Jahre 1887 be⸗ 
ſuchte Miſſionar Lloyd von Schoſchong aufs neue die Gegend. Er predigte 
in den Niederlaſſungen am See. In Tauna, der neuen Stadt Moremis, 
konnte er Gottesdienſte halten und fand Moremi zugänglicher. Nicht nur eine 
alte blinde Frau, ſondern auch eine Anzahl von Männern werden von ihm 
wegen der Treue, die ſie hier mitten in heidniſcher Umgebung bewieſen haben, 
gelobt. Unter den Bakoba findet ſich ein chriſtlicher Häuptling Mokoati, welcher 
einen ſegensreichen Einfluß auf die umwohnenden Heiden ausübt. Lloyd er: 
hielt Erlaubnis und Unterſtützung zu weiterem Vordringen. Nach ſechzehn— 
tägiger Reiſe erreichte er die Inſelſtadt Ndaras, dem Häuptling der Mampo⸗ 
koſchu, bei dem er wenig günſtige Aufnahme fand, aber doch bei ſeinem Wagen 
ungehindert predigen konnte. Nach einer weiteren Reiſe von 8 Tagen am 
Okavango entlang erreichte er die Hauptſtadt der Bakwangadi, wo er von 
dem Häuptling Nyangana freundlich aufgenommen wurde. Das Volk hörte 
gern der Predigt zu, und der Häuptling machte ſich daran, leſen zu lernen. 
Neuerdings haben die Chriſten in Schoſchong zwei eingeborene Lehrer nach 
dem Ngamiſee geſandt, haben den für ſie nötigen Wagen beſchafft und ſorgen 
für die Beſtellung ihrer Acker während ihrer Abweſenheit. Gott ſegne ihre 
Arbeit auf dieſem am weiteſten vorgeſchobenen Poſten der Betſchuanen-Miſſion! 


Geſamt⸗Statiſtik IX. Britiſches Betſchuanenland und 


Protektorat. 
| * 
N Europ. Ordinierte 5 
Stationen. Miſſtonare. Eingeb. Mar | 
Englifetirhlihe Miffion . 1 1 1150 
Kapſche reformierte Miſſion 2 2 c. 1000 
Wesleyaner⸗Miſſian n 2 2 | c. 1500 
Londoner Miffion (ohne Barkley) 5 9 | c. 11000 
10 14 c. 14650 


X. Die nördlichen und nordöſtlichen Vorpoſten. 


i Nördlich von dem Betſchuanenlande und dem daranſtoßenden Wüſten⸗ 
gebiet wohnen am Sambeſi die Reſte vieler Stämme, von welchen ein 
großer Teil zu dem Barotſe-Reich vereinigt iſt. Die Makololo, welche 
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früher hier ihr Reich zaufgerichtet hatten, find ausgeſtorben oder ge— 
tötet, und die Barotſe (früher im Matebelenlande wohnhaft) riſſen die 
Herrſchaft wieder an ſich, es iſt aber die Bekanntſchaft mit dem Seffuto 
noch immer weit verbreitet. 


Das Land iſt von dem afrikaniſchen Fieber ſchwer heimgeſucht, und 
durch dieſe Krankheit find auch die früheren Verſuche evangeliſcher Miffio- 
nare hier feſten Fuß zu faſſen, vereitelt worden. Jetzt endlich haben 
Pariſer Sendboten unter unendlichen Leiden und Mühen hier Stationen 
angelegt und bezogen, allen voran der energiſche und umſichtige Coillard. 
Auch der Freimiſſionar Arnot hielt ſich hier im Jahre 1883 auf, und 
wenn er auch die eigentliche Evangeliſationsarbeit wegen mangelnder Kennt— 
nis der Sprache nicht verrichten konnte, ſo hat ſein Wandel in Gebet und 
Geduld gewiß den evangeliſchen Miſſionaren einen guten Namen gemacht. 
Mit Gründung der Station Sefula durch Jeanmairet und Miſſionar 
Coillard wurde 1887 aus einer Miffionserpedition eine feſte Miſſion.“) 
In demſelben Jahre trafen Miſſionar Jalla, Dr. Dardier und der 
Miſſionskoloniſt Goy am Sambeſi an. Der Arzt iſt aber ſchon im 
Februar 1888 in Kaſungula geſtorben, auch Coillard litt in derſelben 
Zeit ſchwer am Fieber. 

Der König Lewanika iſt der Ausbreitung des Chriſtentums freundlich, 
kann aber ſelbſt nicht loskommen vom Heidentum, beſonders von den Toten— 
opfern. Der bekannte Reiſende Selous berichtet: „Miſſionar Coillard übt 
einen großen Einfluß auf den König aus und ſcheint das Vertrauen aller 
gewonnen zu haben. Lewanika hat auf die Spirituoſen verzichtet und trinkt 
nur Bier und Kaffee“ (Journal 1889, S. 136 Anm.). Die Arbeit iſt 
immer noch Anfangsarbeit, allein die Gottesdienſte ſind gut beſucht, und ein 
junger Getaufter wird als treuer Chriſt gelobt. Auf beiden Stationen be— 
ſtehen Kinderſchulen. In Seſcheke ſind 80 Schüler im Unterricht, in Sefula 
(April 1889) über 100. 

Statiſtik: 3 Miſſionare, 2 Stationen, 1 Getaufter, 180 Schüler. 

In Pandamatenka beſtand eine Zeit lang eine Jeſuitenmiſſion, 
welche 1880 von Pater Delpechin mit 6 Miſſionaren begründet worden 
war. Fieber und Ruhr rafften die Leute hin, ſo daß auch der letzte 
Sendbote Roms, Pater Booms, im Jahre 1886 die Station verließ. 
In wenigen Jahren waren 13 Jeſuitenmiſſionare in dieſen Gebieten ge— 
ſtorben. (S. Holub: „Von der Kapſtadt ins Land der Maſchukulumbwe.“ 
Wien 1889. I, S. 358 ff.) 


1) Quelle: Journal des Missions évangeliques und La Mission au Zambese 
par Tb, Jousse. Paris 1890. 
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Auch die Londoner Stationen unter den Matebelen 
(Moſelekatſes Reich) können nur als Vorpoſten gelten, denn ein Erfolg 
der dreißigjährigen Arbeit unter dieſem Volk iſt bis jetzt nicht erſichtlich 
geweſen. Es beſtanden bisher hier zwei Stationen Injati und Hopefountain, 
auf jener arbeiteten die Miſſionare Sykes, Elliot und Rees, auf dieſer 
Miſſionar Helm. Der Veteran Sykes leingetreten 1859) ſtarb 1887. 


In Hopefountain wurde 1887 eine beſſere Kapelle errichtet, auch die 
von Injati iſt ausgebeſſert. Oft ſcheint es, als ob das Evangelium ein Herz 
ergriffen habe, aber dann verſchwindet regelmäßig auch der Schüler. Der 
Militär⸗Deſpotismus des Königs (Lobengulu) erſtickt jeden Keim neuen Lebens. 
In den letzten Jahren zeigte ſich mehr Intereſſe unter dem Volk für Gottes 
Wort, es kamen mehr Leute regelmäßiger zu den Gottesdienſten. Ein von 
den amerikaniſchen Miſſionaren in Natal ausgebildeter Sulu⸗Evangeliſt (Um⸗ 
citwa) ſtarb aber leider kurz nach ſeiner Ankunft (1889). Neuerdings hat ſich 
Unruhe und Mißtrauen gegen die Europäer der Eingeborenen bemächtigt 
wegen des Andringens der Handels- und Goldſucher⸗Geſellſchaften. Zeitungs⸗ 
gerüchte aus Südafrika erzählen, daß infolgedeſſen auch die Miſſionare das 
Land verlaſſen hätten. 

Zu erwähnen iſt, daß der Biſchof von Blumfontein im Jahre 1888 
eine Unterſuchungsreiſe durch das Matebelen- und Maſchonaland gemacht 
hat, die ihn bis an den Sambeſi führte. Infolge ſeiner Berichte plant 
die Ausbreitungsgeſellſchaft eine Miſſion unter den Maſchona. 


Einige Jeſuiten-Miſſionare halten Tati und die Hauptſtadt 
Lobengulus beſetzt, über ihre Wirkſamkeit verlautet nichts. 


Oſtlich von dem Matebelenlande finden wir das Banyaeland, 
wo die Bakalaka oder Banyae (wohl identiſch mit den nördlichen Maſchona) 
wohnen. Hierher ſind Nationalhelfer der Kapſchen reformierten Miſſion 
vorgedrungen und haben ſich in Moſobis Stadt niedergelaſſen. National⸗ 
helfer der Berliner Bawendamiſſionare drangen noch weiter vor, und 
Superintendent Knothe machte mit Miſſionar Schwelnus im Jahre 1888 
eine erfolgreiche Miſſionsreiſe zu dieſen durch die Matebelen verwüſteten und 
tyranniſch beherrſchten Stämmen. Bei Malangodſche, in Lahßa und bei 
dem Häuptling Mpoße (20,40 ſüdl. Breite) find Nationalhelfer ſtationiert. 


Vom Banyae nach der Küſte zu, am Sabia und unteren Limpopo liegt 
das Reich Gungunyamas, des Sohnes von Umſila. Sulu ſind hier 


die Herrſcher und Häuptlinge, die Unterworfenen gehören verſchiedenen 
Stämmen an. 5 


„Der gegenwärtige Stand der ev. Miſſion in Süd⸗Afrika. 535 


Der American Board hat hier in der Nähe von Inhambana im Jahre 
1883 eine Miſſion begründet. Bei Inhambana haben die Portugieſen in 
einiger Ausdehnung friedliche Zuſtände hergeſtellt. Hier wohnen die Tonga 
und Tſchopi oder Tſchopa. In der Nähe der Bai wurden die Stationen 
Mongwe und Kambini gegründet, zu denen ſpäter Makodweni und neuerdings 
Bembe hinzukamen. Die Berichte lauten nicht ungünſtig, was Empfänglichkeit 
des Volkes angeht, obwohl der Aberglaube noch eine große Macht hat, und 
der Branntwein, den die Eingeborenen nicht nur frei kaufen, ſondern den ſie 
auch von den Portugieſen brennen lernen, viel Unheil anrichtet. Sonſt 
werden die Leute als furchtſam, dumm und friedfertig beſchriebeu. In Mongwe 
hat man 5 Knaben und 5 Mädchen zur Erziehung übernommen. Die 
Schulen werden von ca. 200 Schälern beſucht. 


Im Jahre 1888 machten die Miſſionare Bates und Wildes einen Be⸗ 
ſuch bei Gungunyama (in Umoyamuhle), um von ihm die Erlaubnis zur 
Anlegung von Stationen in ſeinem Reiche zu erlangen. Der König erklärte 
aber, daß er dieſe Erlaubnis bereits anderen Lehrern von einem anderen Volk 
erteilt habe, unter denen wohl römiſche Miſſionare zu verſtehen ſind. 

Im Winter 1889 iſt der König von ſeinem bisherigen Sitz mit 
über 50000 Köpfen nach dem unteren Limpopo gezogen, wo er eine neue 
Hauptſtadt gegründet hat. Wahrſcheinlich iſt er dazu durch das Vordringen 
der Matebelen nach Oſten hin bewogen worden. Welche Wirkung dieſes 
Ereignis auf die Entwicklung der Miſſion haben wird, läßt ſich noch nicht 
abſehen. Es fehlt aber nicht an Anzeichen, daß im Verlauf eines Jahr⸗ 
zehnts die ſüdafrikaniſchſchriſtliche Kultur ſich auch über das zwiſchen Lim⸗ 
popo und Sambeſi gelegene Gebiet ausdehnen und bis zu dem letzt⸗ 
genannten Strome hin endlich friedliche Zuſtände ſchaffen wird. 
Geſamt⸗Statiſtik X: 8 Stationen, 10 Miſſionare. 


(Tabelle ſiehe folgende Seite.) 
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Geſamt⸗Statiſtik über den Beſtand der evangeliſchen Miſſion 
in Südafrika im Jahre 1888. 


Zahl der Europ. | Eingeb. 
Gebiet. Eingeb. | Mif.- ordin. ordin. Zahl der 
in d. betr. Station. Miſ⸗ Miſ.⸗ Getauften. 
Gebiet. fionare. ſionare. 
I. Deutſches . (SW. c. 265000 | 18 20 6765 
Afrika). SE ER, 
II. Kap⸗Kolonie c. 1100 000 262 209 60 229 345 
III. Bondoland. . . c. 150 000 7 4 3 3 000 
IV. Natal⸗Kolonie. 446091 | 66 60 14 22 454 
V. Sulu⸗, Swaſi⸗ und e 
Land inkl. des Sulugebiets 5 
der ſüdafrik. Republik. c. 400 00028 27 1960 
VI. Britiſch Baſſutoland c. 175000 15 22 17800 
VII. Oranje⸗Freiſtaat 72 496 19 12 10 15098 
VIII. Südafrik. Republik und Gebiet 
bei Delagoabai . . . c. 450000 69 | 78 4 33 763 
IX. Britiſch Betſchuanenland Und 
Protektorat . 200 000 10 14 14 650 
X. Nördl. und nordöſtl. Vorpoſten c. 1 100 0000 8 10 
c. 4358 587 502 456 91 | 344 835 


Anm. Die Geſamtzahl der Kinder, welche auf dem ſüdafrikaniſchen Miſſions⸗ 
gebiet evangeliſche Schulen beſuchen, iſt wegen Lückenhaftigkeit der Berichte nicht 
genau feſtzuſtellen. Nach unſerer Schätzung beläuft fie ſich auf 73000 - 74000 Schüler. 

Anm. Die römische Kirche hat auf dieſem Gebiete bisher höchſtens 2000 
Seelen aus den Eingeborenen gewonnen. 


>“ 


zur Allgemeinen Altffions- Beitfhrift. 


WM 6. November. 1890. 
Der Kampf der Miſſion. 


Von Stadtpfarrer Boſſert in Heimsheim (Württemberg). 
(Schluß.) 


So wollen wir denn endlich vom Apoſtel aus auch noch ſagen laſſen, 

3. was für eine Kraft bei dieſer Waffenführung ſich mächtig erweiſt. 

„Die Waffen unſerer Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern mächtig 
vor Gott zu verſtören die Befeſtigungen.“ Befeſtigungen nennt hier der 
Apoſtel die dem Evangelium feindlichen Mächte. In der That als Burgen 
des Satans ſtehen dieſe Mächte vor dem Auge des Miſſionars da, wenn 
er hinauskommt ins Heidenland, als Bollwerke, deren Erſtürmung die 
Aufgabe der Streiter Chriſti iſt. Wer die tauſendjährige Stärke dieſer 
Feſtungen kennt, für den liegt die Verſuchung nahe, daß Furcht und 
Kleinmut ſein Gemüt beſchleicht, wie ja auch wirklich ſchon manchem 
redlichen Menſchen, der ſich für die Fahne des Herrn anwerben ließ, der 
Mut geſunken iſt, ſo daß er, wenn er den Ratſchlägen der Vernunft 
Gehör ſchenken wollte, am liebſten die Waffen weggeworfen hätte. Dennoch 
hat der Apoſtel recht: die Waffen, welche Gott uns darreicht in ſeinem 
Worte, ſind mächtig, ein Bollwerk um das andere, eine Feſtung um 
die andere zu erſtürmen und zu zerſtören, daß wir das Panier des Kreuzes 
da aufpflanzen können, wo vorher der Götzendienſt mit ſeinen Greueln, 
der Mord und das Elend ihre ſchauerliche Tyrannei ausgeübt haben. 
Freilich es geht nicht ſo raſch, wie mancher für den Dienſt und die Ehre 
ſeines Gottes begeiſterte Jüngling beim Hinausziehen in die Ferne ſichs 
mit ſeiner jugendlichen Phantaſie vormalt. Es ſind heuer 61 Jahre ver⸗ 
floſſen, ſeit die erſten vier Sendboten der Basler Miſſionsgeſellſchaft auf 
der Goldküſte landeten. Schon nach Jahresfriſt waren drei dem Fieber 
erlegen, und als die drei weiter ausgeſandten am Beſtimmungsort ein- 
trafen, lag auch der Leib des vierten ſchon im Grabe. Nur einer von 
der zweiten Schar, mit Namen Riis, blieb am Leben, mußte aber bis 
zum Jahre 1846 warten, ehe das Werk ſo weit gediehen war, daß der 
Erſtling aus den Heiden getauft werden konnte; 18 Jahre waren ver⸗ 
floſſen ſeit der erſten Landung. Was haben die Väter der Miſſions— 
geſellſchaft damals für Proben des Glaubens und der Geduld beſtanden! 
Der Hohn der Welt war leichter zu tragen, aber die Miſſionsfreunde in 
der Heimat fingen an, zu murren und zu klagen; die Leitung in Baſel 
wurde beſchuldigt, ſie gehe gewiffenlos um mit dem koſtbaren Leben der 
Miſſionare, fie opfere fruchtlos die edelſten Kräfte; nie werde man es 
erleben, daß in dem Todeslande Afrika die Botſchaft des Lebens Wurzel 
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ſchlage. Wie ſteht es heutzutage? die aus den Heiden geſammelte Kirche 
unſerer Basler Geſellſchaft auf der Goldküſte zählt über 8000 Seelen 
auf 10 Hauptſtationen. Iſt das nicht eine Siegesbeute, welcher wir uns 
freuen dürfen, und für welche dem Vater der Barmherzigkeit zu danken 
wir alle Urſache haben? Gewiß noch heute ſinkt mancher Kämpfer ins 
frühe Grab, bevor er nur die Sprache erlernt hat und die Waffe des 
Wortes führen kann; mancher kehrt heim, ehe er nur einen Sieg er- 
fochten hat, und nimmt als Andenken an den gefährlichen Kampfplatz 
kein Siegesbewußtſein mit heim, ſondern nur lebenslängliches Siechtum; 
auch mancher Streiter draußen muß ſeufzen, daß er erfolglos kämpfen 
und ſeine Kraft unnützlich verzehren müſſe. Aber wir wiſſen, daß es in 
keinem Kriege abgeht ohne Verluſte, und daß die Verluſte auf dem 
Kampfesfelde der Heidenmiſſion, ob noch ſo ſchmerzlich und unbegreiflich, 
dennoch für klein zu achten ſind gegenüber den Siegen, die errungen 
werden. Wenn wir unſere Blicke auf das Ganze richten, auf die geſamte 
evangeliſche Streiterſchar, welche unter dem Regimente unſeres erhöhten 
Herrn und Königs in allen fünf Weltteilen kämpft, und wenn wir über⸗ 
ſchauen, was im Laufe eines Jahrhunderts der evangeliſchen Kirche an 
Siegen gegeben worden iſt von dem Herrn der Heerſcharen: ſo erhebt 
ſich unſer Geiſt zu freudiger Hoffnung, unſer Glaube an den Sieg der 
Wahrheit, an das allmächtige Walten des Herrn der Gemeinde wird ge- 
ſtärkt. Trotz der Gebrechlichkeit der Werkzeuge, trotz der Sünden, welche, 
wie jedem von Menſchen betriebenen Werke, ſo auch dem großen Werke 
der Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden unvermeidlich ſich 
anhängen, geht es vorwärts von Sieg zu Sieg. Der Herr ſelber ſchreitet 
durch die Geſchichte mit der Siegesfahne und der Tag wird anbrechen, 
wo die Welt überwunden liegt zu den Füßen Jeſu Chriſti, wo alle Herr⸗ 
ſchaft und alle Obrigkeit und Gewalt, welche dem Reiche und ſeinem 
Könige widerſtreben, aufgehoben wird, wo in dem Namen Jeſu Chriſti 
alle Knie ſich beugen und alle Zungen bekennen müſſen, daß er der Herr 
ſei, zur Ehre Gottes des Vaters. Wir aber harren dieſes großen Tages, 
nicht in unthätiger Gleichgiltigkeit, ſondern ſchärfend und ſchwingend das 
Schwert des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes, und flehen: Ach brich 
hervor zu unſrer Zeit, o Sonne der Gerechtigkeit! Amen. 


Eine Predigtreiſe in Uſagara 1888. 
Miſſionsſtunde nach dem Ch. M. Intellig. 
Von P. Strümpfel. 

„Von Deutſch⸗Oſtafrika hört jeder gern erzählen. Die Zeitungen 
ſchreiben ſoviel davon, aber gerade von der dortigen evangeliſchen Miſſion 
erfährt der Zeitungsleſer wenig. Sind es doch vornehmlich engliſche Miſſio⸗ 
nare, welche in unſerem Schutzgebiete den Heiden das Evangelium predigen 
und gegen die Engländer herrſcht allgemein eine aufgeregte feindliche Stimmung. 
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Um ſo beſſer iſts, wenn wir als Miſſionsfreunde die Arbeit unſerer eng- 
liſchen Brüder dort kennen und ſchätzen lernen und einſehen, daß in den Sachen 
des Reiches Gottes die politiſche Eiferſucht aufhören muß. Wir wollen einen 
der engliſchen Brüder auf einer Predigtreiſe unter den Heiden begleiten. 

„Von Mamboia geht die Reiſe aus. Das iſt eine Station der 
engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, 1880 von Miſſionar Laſt an⸗ 
gelegt, 30 Meilen von der Küſte entfernt, in der ſchönen fruchtbaren 
Landſchaft Uſagara. Es war am 20. Auguſt 1888 nach dem Morgen 
gottesdienſt, als Miſſionar Wood mit ſechs Trägern, ſeinem Burſchen 
und einem Uganda ⸗Chriſten, Namens Tofiki, von dieſer Station 
aufbrach, um ſüdoſtwärts reiſend in einer Reihe von Dörfern Heiden— 
predigt zu üben. Am Tage war es entſetzlich heiß, die Nächte empfindlich 
kühl; von ihrem Lager aus hörten die Reiſenden des Nachts die Hyänen 
heulen. Die erſte Raſt wurde in Berega gemacht, einer von Waſagara, 
Waſeguha und Wakamba dicht bevölkerten Landſchaft. Die Ankunft eines 
weißen Mannes war ein Schauſpiel für die Leute, als der Miſſionar nach 
kurzer Pauſe der Erholung zwei nahe Dörfer aufgeſucht und alles Volk 
eingeladen hatte an ſein Zelt zu kommen, um die Worte Gottes zu hören, 
fand ſich eine zahlreiche Verſammlung ein. Wood ſetzte den Leuten aus— 
einander, weshalb er gekommen ſei, nämlich um ihnen die Worte Gottes 
zu ſagen, zeigte ihnen ſodann den Unterſchied zwiſchen Menſch und Vieh; 
der Menſch ſei beſtimmt, in ewiger Glückſeligkeit oder ewigem Wehe zu 
leben; dann erzählte er ihnen von dem Sohne Gottes, der vom Himmel 
gekommen und geſtorben iſt, um uns vom Fluch der Sünde zu erlöſen 
und zu ewiger Glückſeligkeit in den Himmel zu nehmen; darum müßten 
ſie nun von ihren alten ſchlechten Werken ablaſſen, ſie bereuen, zu Gott, 
ihrem himmliſchen Vater ſich bekehren, an ihn glauben und zu ihm beten. 
Er lehrte ſie einiges vom Vaterunſer und erklärte ihnen Gottes Vaterliebe, 
indem er fragte: wer ſchickt denn Sonnenſchein und Regen, damit das 
Korn reif werde? Als ſie ſagten, ſie wüßten es nicht, zeigte er ihnen, 
wie es Gott im Himmel iſt, der für uns, ſeine Kinder, ſorgt und wie 
er uns lieb hat, weiße und ſchwarze Leute; denn wir ſind alle von einem 
Blut. Den Schluß machte der Miſſionar mit einem erneuten Hinweis 
auf die beſondere göttliche Liebesthat der Erlöſung, indem er zur Erläuterung 
die Thatſache benutzte, daß einer der Häuptlinge gerade abweſend war, um 
ſeinen Bruder loszukaufen. Am andern Morgen wurde die Predigt fort⸗ 


geſetzt. Der Miſſionar erzählte die Geſchichte von dem verlornen Sohne 


und ſuchte 16 Kinder das Vaterunſer in Kimegi zu lehren. Dieſe armen 
Heiden wiſſen ja kaum, was beten heißt. Sie meinen zu beten, wenn ſie 
zum Dröhnen einer Trommel um eine kleine Fetiſchhütte herumhüpfen. 
Was will es alſo heißen, wenn dieſe Heiden zum Himmel hinaufſehen und 
„Unſer Vater“ im Geiſt und in der Wahrheit ſprechen lernen! In ähn⸗ 
licher Weiſe ging die Arbeit weiter am folgenden Tage. Wir wollen die 
genaue Angabe aller einzelnen Gottesdienſte und Anſprachen fortan unter⸗ 
laſſen. Des Nachmittags ging Wood in die umherliegenden Ortſchaften, 
wo einmal die Frauen faſt ſämtlich vor dem ungewohnten Anblick eines 
weißen Mannes erſchreckt davon liefen und die Hausthüren verrammelten. 
6* 
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Sie ſowie die Männer ſuchte der Miſſionar auf alle Weiſe zu verſichern, 
daß er ihr Freund ſei und nur ihr Gutes im Sinne habe. Eine große 
Freude war es ihm, als vor ſeiner Abreiſe der Häuptling alles Gehörte 
dahin zuſammenfaßte: „Wir ſollen von allem Lügen und Verleumden 
untereinander ablaſſen, wir ſollen von allen unſeren falſchen Zaubereien 
ablaſſen, alles Stehlen und Betrügen iſt unrecht, es iſt mwiko (Sünde). 
Gott will es nicht, Gott verlangt, daß wir in Frieden leben, alle böſen 
Dinge wegwerfen und an allem Guten feſthalten. Er iſt unſer Vater 
und wir ſeine Kinder; wir ſind nicht gleich den Ochſen und Hunden, 
ſondern werden nach dem Tode leben!“ Solche Worte aus dem Munde 
eines heidniſchen Häuptlings ſind eine rechte Ermutigung für den Miſſionar; 
das giebt ihm friſche Kraft und läßt ihn die Beſchwerden des afrikaniſchen 
Wanderlebens, grünes Waſſer, Moskitos, weiße Ameiſen und andere 
kriechende und hüpfende Kreaturen, welche ſich mit ihm, ſeinem Zelte und 
ſeinen Vorräten zu ſchaffen machen, gern vergeſſen. 

1½ Wegſtunden führen zum nächſten Halteplatz Mwandi, wo 5—6 
Waſagaradörfer liegen. Die Träger ſchlagen das Zelt auf, der Miſſionar 
wäſcht ſich und ruht eine Weile aus. Währenddeſſen kommen Wakamba 
im Kriegsſchmucke vorbei, fie ziehen ihren Freunden in der Nähe von 
Mamboia zur Hilfe. Ein kleines Stück Zeug haben ſie wie eine Schürze 
vorgebunden, einen Streifen gewöhnlichen roten Tuches tragen ſie über 
der Schulter, bewaffnet ſind ſie mit den unvermeidlichen Bogen und 
Pfeilen, geſchmückt mit Straußenfedern. Federn gehören zum Kriegsſchmuck; 
der Miſſionar hatte erſt tags vorher auf Bitten ſeiner Träger zu dem— 
ſelben Zwecke einen großen Adler ſchießen müſſen. Aber nun begleiten 
wir den Miſſionar vom Lagerplatz wieder in die Dörfer. Wieder nehmen 
die Weiber reißaus und gucken durch kleine Löcher hinter den verriegelten 
Thüren hervor nach dem Fremdling; iſt er weit genug fort, dann kommen 
fie hervor und machen unter einander ihre nicht ſehr ſchmeichelhaften Be— 
merkungen über das Tier mit der weißen Haut. Der Miſſionar kümmert 
ſich nicht darum, denn er hört es nicht. Er trifft die Alten auf dem 
Verſammlungsplatze und ſpricht zu ihnen. Sie erzählen ihm, ſolche Worte, 
wie von ihm hätten ſie noch nie gehört. Vor einiger Zeit ſei ein weißer 
Mann in ihrer Nähe geweſen, der habe die Berge und Wälder erforſcht. 
Das ſuche ich nicht, erwiedert Wood, ich ſuche Menſchen und erzähle 
ihnen die guten Neuigkeiten (nsachilo nswamu), welche alles Volk erfahren 
ſoll. Die Leute verſprechen abends zum Gottesdienſt an das Zelt zu 
kommen. Viele lockt die Harmonika des Miſſionars an, die Träger 
ſingen die Lieder dazu. Auch an dieſem Orte gab es kleine afrikaniſche 
Nöte; kaum war es möglich von der Speiſe der Eingebornen etwas zu 
genießen des ſchrecklichen Schmutzes wegen, und als der Miſſionar am 
andern Morgen an dem Überreſt kalter Speiſe ſich erquicken wollte, 
wimmelte es darin von Tauſenden von Ameiſen; er mußte ſich begnügen, 
aus der Mitte ein Bißchen herauszuſchneiden und das Übrige mitſamt 
den lebendigen Bewohnern ſeinen Leuten zu überlaſſen. Er ſchreibt, jedem, 
der einmal nach Mwandi kommt, würde er ſagen: Nimm dich in acht 
vor Hunden, Schmutz, Flöhen und Ameiſen! 


Fe) 
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Durch welliges Hügelland ging die Reiſe weiter. Der Zug ruhte 
unterwegs an einem Felſen mit großen Höhlen, welche drei Fuß tief gutes 
Waſſer enthielten, in dem Waſſerlilien wuchſen. Nach 4½ Stunden 
weiteren Marſches wurde in dem Dorfe Mahedu das Lager aufgeſchlagen. 
Die Leute freuten ſich jehr den Maſungu (Europäer) zu ſehen; die Weiber, 
die erſt auch fortgerannt, kamen ſchließlich doch wieder und brachten Waſſer. 
Zwei Männer ſpielten zuſammen harmoniſch ein heimiſches Muſikinſtrument 
nach Art eines Hackbrettes. Am Abend fanden ſich Männer, Weiber und 
Kinder zahlreich zum Gottesdienſte ein und bewunderten wieder die Har⸗ 
monika des Miſſionars, welcher ihnen erſt zureden mußte näher zu treten, 
weil keine Zauberei darin ſei und die Berührung weder böfen Geiſt noch 
Fieber oder ſonſt welches Krankſein verurſachen werde. Die einfachen, 
freundlichen Leutchen ſtecken tief in Zaubereiaberglauben. Als die Träger 
Woods Brennholz aus dem Walde brachten, bezeichnete es einer der 
Häuptlinge als verbotene Sorte (mwiko). Das Zelt ſtieß an eine kleine 
Fetiſchhütte, die einen Stein bedeckte, welcher eine Art Schutzgeiſt des 
Dorfes ſein ſoll. Steine aus der Nähe des Grashüttchens zum Zelt 
zu verwenden war wiederum verboten; die Träger mußten ſich erſt ſagen 
laſſen, was „gute“ oder „ſchlechte“ Steine ſeien. Der Miſſionar empfand 
von neuem die große Verantwortlichkeit ſeines Amtes ſolchen armen Heiden 
zum erſtenmale die guten Neuigkeiten vom Himmel an die Menſchenkinder 
zu verkündigen. 

Nach einem ſchönen Morgengottesdienſte ging die Reiſe durch ver⸗ 
laſſene Dorfſtätten und unwegſamen Wald bergauf bergab nach Chogoali, 
einem ſehr bevölkerten Platz an einem kleinen See mit ſchönen Waſſer⸗ 
und Schwertlilien, welcher den Uganda⸗Chriſten Tofiki an ſeine Heimat 
am Viktoria Nyanza erinnerte, ſodaß er meinte, hier müſſe der Miſſionar 
wohnen. Nach einer guten Nacht brach ein ſchöner Sonntagmorgen an. 
Immer neue Beſucher kamen und hörten dem Geſang ſowie der Predigt 
zu; eine Anſprache folgte auf die andere, auch die zehn Gebote wurden 
verleſen. Am Nachmittag genoß der Miſſionar einige Zeit die langerſehnte 
Sonntagsruhe und gab ſich ſtillem Leſen hin, während die Heiden auf 
dem Nachbardorfe ein großes Trinkgelage in ihrem heimiſchen Bier (ugimbi) 
veranſtalteten. Noch ein Gottesdienſt, bei welchem über die Verſuchungs⸗ 
geſchichte Chriſti gepredigt und von Tofiki in längerer Anſprache der Zweck 
der Reiſe erläutert wurde, dann noch ein Gang durchs Dorf, wo ſie ein 
Weib in ihrer heidniſchen Weiſe beten ſahen, indem dieſelbe zwei Kalabaſſen 
mit Mehl und Waſſer links und rechts von der Thür ausgoß, — danach 
wurde die Nachtruhe aufgeſucht. Frühmorgens nach dem Frühſtück ſprach 
Wood zu den Verſammelten über die Sünde und über die Sühne durch 
Chriſtum. Die Schwarzen, ſagt er, verſtehen unter Sünde eine Sache, 
welche ſich zwiſchen Menſch und Menſch, aber nicht eine, welche ſich zwiſchen 
dem Menſchen und Gott abſpielt. Mit Tofiki zuſammen ſuchte Wood 
ſpäter die Dörfer auf und kehrte u. a. bei einem Manne, Namens Limaſcha 
ein, welcher vom Trinkgelage der letzten Nacht Kopfſchmerzen hatte; nach⸗ 
dem ihm die Uhr und andere Sachen gezeigt und ſo Bekanntſchaft gemacht 
worden war, konnte auch ihm „die alte, alte Geſchichte“ mitgeteilt werden, 
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„welche man nie müde wird zu erzählen, felbft in einer fremden und 
ſchwierigen Sprache.“ 5 

Um Mittag brach der Reiſende auf und gelangte in das Thal 
Magunga, wo vorwiegend Wahumba wohnen, welche zu den Wamaſſai 
gehören. Wieder erregte die Harmonika Aufſehen. „Engai“ (Gott) nannten 
es die Leute, und es gab Gelegenheit von dem wahren Gott im Himmel 
zu reden. Wood ſprach in Kimegi, einfach und in kurzen Sätzen, und 
freute ſich ſehr verſtanden zu werden. Anderen Tages, Dienstag 28. Aug., 
gab es eine ſehr intereſſante Verhandlung mit dem Oberhäuptling Semma— 
kanda, welcher in Begleitung ſeiner Frauen, Unterhäuptlinge und Haupt⸗ 
leute erſchien. Es war ein imponierender Greis, in gutes buntes Tuch 
und einen langen weißen Überwurf gekleidet, auf dem Kopfe die Häupt- 
lingsmütze mit zwei rieſigen weißen Straußenfedern. Seine Rede war 
nicht ganz leicht zu verſtehen, da er in ſein Kimegi auch Kiſeguha und 
gelegentlich Kihumba oder wenn es anging, Küſtenworte miſchte, um dem 
Europäer zu zeigen, daß er alle dieſe Sprachen verſtehe. Sein Hauptmann 
bat ihm alle die Dinge zu zeigen, welche ſie geſehen hätten: Harmonika, 
Kompaß, Uhr, Feldglas, Schuhe, Lampe, Flinte, Schwefelhölzer u. ſ. w. 
In ſein Geſpräch ſchaltete der Miſſionar dabei die Bemerkung ein, wie 
ſehr er die Sitte Menſchen zu kaufen und zu verkaufen verabſcheue. Er 
hatte gehört, daß ſein Erſcheinen hie und da Furcht und Beſorgnis wach⸗ 
gerufen hatte; zudem hatte die Sonne ihn ſo hübſch gebräunt, daß an 
einem Orte ein Magogo ihn wiederholt einen Araber nannte. Wie 
hinderlich das Mißtrauen der Schwarzen werden kann, ſollte der Miſſionar 
am folgenden Tage erfahren, als er das Gebiet des im nordöſtlichen Ende 
des Thales herrſchenden Oberhäuptlings Kiungumi betrat. Unter allerlei 
Vorwänden wurde ihm die Zuſammenkunft mit demſelben verweigert. 
Zuletzt hieß es, der Häuptling ſei krank und lebe im Walde. Da aber 
nur Pockenkranke in den Wald gebracht werden und dieſe Krankheit nicht 
vorlag, ſo ergab ſich die Täuſchung und der Miſſionar kehrte mit ernſten 
Worten um. Als er dabei die Andeutung fallen ließ, daß nächſtens wohl 
ein Fremder den Häupling beſuchen werde, um ihm einen Stuhl zum 
Geſchenk zu bringen, wonach alle afrikaniſchen Häuptlinge trachten, gab es 
ein Bitten und Betteln und man ſah ſchließlich den Miſſionar ungern 
wieder fortgehen. 5 

Übrigens gefiel es Wood außerordentlich im Thale Magunga und 
er empfiehlt den Platz zur Anlegung einer neuen Station, hauptſächlich 
weil er eine offene Thür ins Maſſailand und gute Gelegenheit zur Er- 
lernung der Sprache biete. Das Kimaſſai, welches die Wahumba ſprechen, 
erſchien ihm als eine ſchöne Sprache und die Leute mehr als anderswo 
zugänglich und friedlich. Wenn er zu den Männern geſprochen hatte, 
kamen öfters die Frauen mit der Bitte, ihnen dasſelbe auch zu ſagen. 
Denn Männer und Frauen zugleich zu einer Verſammlung zu vereinigen, 
gelang ſelten, bei den Gottesdienſten mußte wenigſtens den Frauen ein 
beſonderer Platz angewieſen werden. Die Frauen der Wahumba beſchreibt 
Wood als hervorragend vor allen, die er in Afrika geſehen. Da ſei nichts 
von dem Negergeſichte, abgeſehen von der ſchwarzen Farbe. Dieſelben 
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tragen keine Baumwolle, auch wo ſie dieſelben reichlich erhalten können, 
ſondern nur Felle, welche ſie mit ſchönen perlenbeſetzten Gürteln zuſammen⸗ 


halten. Ihre Zieraten find eigentümlich und intereſſant, beſonders an 


den Ohren. Das Magungathal iſt auch von der Natur begünſtigt. Ein 
Strom mit ſchönem Waſſer fließt von den nordöſtlich gelegenen Bergen 
herab durch das Thal; an Schafen und Ziegen iſt großer Reichtum; die 
Rinder läßt man in den Bergen weiden, wo ſie vor den Wamaſſai ſicher 
ſind. Von ihrem Reichtum brachten die Leute auch gern dem Miſſionar 
Geſchenke; ſchon eine Stunde nach der Ankunft ſandte der Oberhäuptling 
ein Schaf für ihn und ſeine Leute, ein anderer brachte jeden Morgen 
friſche ſüße Milch, andere brachten Kartoffeln, Vögel und dgl. Am letzten 
Abend kam der Oberhäuptling und verehrte Wood zwei Straußenfedern. 


Der vortreffliche Greis, deſſen zahnloſer Mund die Worte mehr in einer 


Art Grunzen hervorbrachte, wurde je länger deſto freundlicher und ver— 
ſäumte keinen Gottesdienſt. Wood ſprach am letzten Abend über die 
Fürſorge unſeres himmliſchen Vaters für unſeren Leib und unſere Seele; 
Tofiki hielt eine Abſchiedsanſprache. Donnerstag den 30. ging es in an— 
ſtrengendem Marſche rückwärts, denn die Träger waren nur für 14 Tage 
gemietet. Die Reiſenden litten unterwegs ſehr an Durſt; mit Mühe hielt 
Wood ſeine Leute zurück, als ſie Waſſer fanden, welches ſchwarz wie Tinte 
war. Ihm ſelbſt klebten die Lippen zuſammen und er konnte kaum ein 
Wort mehr ſprechen, bis er endlich in Mahedu mit unſäglicher Freude 
wieder eine Taſſe Thee genießen konnte. Er ſchreibt: „Man kann den 
Wert des Trinkens verſtehen, wenn einem die Lippen aufgeſprungen ſind 
vor Durſt, wenn man ſeine Worte nicht recht hervorbringen kann und im 
Dorfe ſteht mit dem Rufe: Waſſer! mit dem Finger auf den Mund 
zeigend, um ſeinen Wunſch auszudrücken. Die Frauen, welche ſelten reiſen, 
wiſſen nicht recht, was heftiger Durſt iſt.“ 

Trotz ſolcher Mühſale war doch Woods Herz von Freude bewegt, 
als er am Sonnabend 1. Sept. in Mamboia ankam, nachdem er auch 
auf dem Rückwege überall in derſelben Weiſe der Heidenpredigt ſich ge— 
widmet hatte. Einmal, da er in Magunga ſehr vom Ungeziefer geplagt 
worden war und ſelbſt ſeine Leute einmal des Nachts vor braunen biſſigen 
Ameiſen aufgeſprungen waren, um Feuer zu machen und die Angreifer 


zu verbrennen, ſchaltet er die Bemerkung ein: „Man denkt überhaupt 


nicht daran, wenn man die unausſprechliche Freude hat, zu armen Seelen 


das erſte Mal von der großen Liebe Gottes zu ſprechen. Ob wohl einige 


unſerer daheim bleibenden Geiſtlichen wiſſen, welche Freude ſie verſcherzen, 
indem fie nicht nach Afrika kommen? Sicherlich nicht; ſonſt würden fie 
williger ſein herzukommen. Brüder, hunderte und tauſende warten auf 
euch! Kommet!“ So ſpricht ein rechtes Miſſionarsherz aus der ſeligen 
Luſt ſeiner Arbeit und aus dem Gefühl der dringenden Not Afrikas heraus. 
Wir werden den Mann verſtehen, wenn wir zum Schluſſe mit ihm auf 
eine Unterhaltung lauſchen, welche eines Abends ſeine ſchwarzen Begleiter 
führten. Wood ſaß im Zelt; draußen hockten die ſechs Träger mit Tofiki 
ums Lagerfeuer und ſprachen von der Schöpfung. Einer meinte, Adam 
habe doch ſeine Schweſter Eva geheiratet, da es nur zwei Menſchen gab. 
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Tofiki widerſprach und ſchilderte den Fall beider und das Hereindringen 
der Sünde. Und dann, ſprach ein anderer, kam unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
uns von unſerer Gottloſigkeit zu erlöſen. Ja, uns alle, erwiederte Tofiki und 
erzählte dann die Geſchichte von der großen Flut, welche Gott ſandte, die Men⸗ 
ſchen zu verderben, weil ſie ſo gottlos waren, ausgenommen Noah; die nächſte 
Zerſtörung werde eine durch Feuer fein. Aber, ſprach der Träger, Bwana 
ſagt, Gott wird uns aufnehmen wie der Alte ſeinen weggelaufenen Sohn. 
Ja, gerade ſo, antwortete Tofiki und ſprach darüber und über das Kalb, 
welches geſchlachtet ward. Wars nicht ein gemäſtetes? fiel da einer ein 
und ein anderer fragte: Gab ihm nicht ſein Vater ein neues ſchönes 
Stück Zeug zu tragen? Ganz richtig, ſagte Tofiki; nun ſollten wir eben 
das thun, was der Jüngling that. Laßt uns Buße thun und uns zu 
Gott bekehren und alle unſere ſchlechten Dinge aufgeben. Aber thun denn 
das alle weißen Leute? wandte da einer ein. Nein, ſagte Tofiki; Bwana 
ſagt, ſie wiſſen alle von Gott, aber einige lieben die Sünde und den 
Satan mehr als Gott und erwählen den Satan und folgen der Sünde. 
Wenn ſolche Geſpräche am Lagerfeuer geführt werden, ſo iſts uns doch, 
als ſähen wir im Geiſte über der Nacht des Heidentums in Deutſch— 
Oſtafrika die Strahlen der Morgenröte aufleuchten, und wir beten von 
Herzen um gnädigen Schutz für unſere lieben engliſchen Brüder und um 
reichen Segen für ihr Werk. Sie arbeiten nicht für England und nicht 
für Deutſchland, ſondern für das Reich, welches nicht von dieſer Welt iſt. 
Gern möchte ich noch mehr von Miſſionar Wood in Mamboia er— 
zählen. Auch fein Haus iſt im Aufſtande zerſtört worden und er ſelbſt, 
welcher gerade damals an heftigen Zahnſchmerzen litt und mit ſeinem 
Taſchenmeſſer ſich zwei Zahnſtümpfe herausholte, hat mit Tofiki und zwei 
anderen Chriſten in ſtrömendem Regen eine beſchwerliche Flucht nach 
Kiſokwe durchmachen müſſen, wohin die Brüder Price und Cole von 
Mpwapwa ſich geflüchtet hatten. Es war eine ängſtliche Reiſe durch den 
dunklen Wald; bald waren es Elefanten oder Leoparden, bald die Furcht 
vor den räuberiſchen Maſſai, bald Ermüdung und Hunger, was die 
Reiſenden aufhielt, bis ſie endlich Kiſokwe erreichten und in brünſtigem 
Gebete mit den Brüdern ſich vereinigten. Inzwiſchen iſt Wood auf ſeinen 
Poſten in Mamboia zurückgekehrt und ſetzt ſeine geſegnete Arbeit fort. 
Dazu gehört auch die Überſetzung von Liedern, Gebeten und Schrift— 
abſchnitten in Kimegi, die Sprache des Landes. Ein andermal, wills 
Gott, mehr davon. Gott erhalte ſeinen treuen Knecht noch lange geſund 
und öffne ihm die Herzen des ſchwarzen Volkes! 8 
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Der Unterhalt der Apoſtel während ihrer Miſſionsreiſen. 
Von Pfarrer Richter in Rheinsberg, Mark. 
2. Die Praxis des Apoſtels Paulus. 

Die Vorausſetzungen, unter denen der Apoſtel Paulus miſſionierte, 
waren weſentlich verſchieden von denen, welche die Urapoſtel vorfanden. 
Allerdings knüpfte Paulus, ſoweit wir ſehen können, überall, und wir 

müſſen deshalb annehmen, grundſätzlich an die jüdiſche Diaſpora an. 
Überall bot er zunächſt den Juden das Heil an. Wenn wir nachdenken, 
was wohl beſonders auf der zweiten Miffionsreife den Apoſtel beſtimmte 
in der Auswahl der Städte, in denen er längere Zeit Halt machte und 
eine umfaſſendere Miſſionsthätigkeit eröffnete, fo drängt ſich uns der Ge- 
danke auf, daß er eben die Städte bevorzugte, wo Judengemeinden waren.“) 
Überall — mit Ausnahme vielleicht von Beröa — wiederholte ſich der— 
ſelbe Prozeß: die Judengemeinde ſpaltete ſich, die Mehrzahl wurde feind- 
ſelig, ein Häuflein ſchloß ſich dem Apoſtel an. Das Gros der Gemeinden 
gewann er aus den Griechen. Wegen dieſer ſich beſtändig wiederholenden 
Kriſis, welche der Apoſtel unter dem Eindruck ſeiner Predigt mit Beſtimmt⸗ 
heit erwarten durfte, mußte es ihm höchſt erwünſcht ſein, in ſeiner äußeren 
Lebensführung möglichſt frei und unabhängig dazuſtehen (1 Kor. 9, 19). 
Kam er in eine Stadt, ſo konnte er noch nicht wiſſen, in welcher Weiſe 
ſich gerade hier die Kriſis vollziehen würde. Er mochte deshalb nicht die 
Hilfe von Landsleuten in Anſpruch nehmen, die ſich vielleicht in Kürze 
gegen ihn entſcheiden würden. War aber die Chriſtengemeinde gegründet, 
ſo mochte er ihr erſt recht nicht zur Laſt fallen, um nicht etwa zaghafte 
und ſchwankende Gemüter zurückzuſchrecken. Dieſe eigentümliche Situation 
muß man im Auge behalten, um das Verhalten des Apoſtels zu ver— 
ſtehen. In welcher Weiſe iſt nun für Pauli Unterhalt geſorgt worden? 
Wir ſtellen zuerſt die poſitiven Angaben zuſammen, um dann zu fragen, 
wie der Apoſtel dies ſein Verhalten beurteilt habe. 

1. Als Ausgangspunkt iſt feſtzuhalten, daß Paulus ſeinen Unterhalt 
durch ſeiner eigenen Hände Arbeit erworben hat. Aus der Zeit der erſten 
Miſſionsreiſe haben wir allerdings keine direkten Nachrichten. Allein da 
Paulus Kollege auf dieſer Reiſe Barnabas war, gerade von dieſen beiden 

1) Vgl. auf der erſten Miſſionsreiſe Antiochien in Piſidien Act. 13, 14 ff.: 
Ikonien 14, 1; Lyſtra 16, 1; auf der zweiten Reiſe Philippi 16, 13; Theſſalonich 
17, 1; Berda 17, 10 f.; Korinth 18, 4; Epheſus 18, 19. Man legt darauf zu 
wenig Gewicht, wenn man ſich auf das Vorbild des Apoſtels Paulus beruft, um 
Miſſionsſtationen mit Vorliebe in Städten anzulegen. 
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1 Kor. 9, 6 ausgeſagt wird, daß ſie von den Gemeinden ihren Unterhalt 
nicht annähmen, und Barnabas ſein Privatvermögen der Gemeinde in 
Jeruſalem geopfert hatte, Act. 4, 36 f., ſo iſt anzunehmen, daß ſie auch 
damals ſchon durch eigene Arbeit ihre Notdurft verdient haben. Für die 
zweite und dritte Miſſionsreiſe haben wir die wichtige, zuſammenfaſſende 
Nachricht in der Abſchiedsrede Pauli an die epheſiniſchen Presbyter Act. 
20, 33 f., aus welcher wir erfahren: 1. daß das Selbſterworbene immer 
die Grundlage ſeines Unterhalts gebildet hat; 2. daß Paulus nicht nur für 
ſich, ſondern auch für ſeine Gehilfen den Lebensunterhalt zu verdienen 
pflegte. Wie anſtrengend er zu dieſem Zweck hat arbeiten müſſen, bes 
weiſen vor allem die Theſſalonicherbriefe 1 Theſſ. 2, 9; 2 Theſſ. 3, 8. 9. 
Welcher Art feine Arbeit geweſen ſei, erfahren wir Act. 18, 1-3. Er 
war oxnvonoros. Das Wort bedeutet nach der Etymologie und nach der 
exegetiſchen Tradition unzweifelhaft „Zeltmacher, Zeltſchneider“. Gewiß 
hat Paulus dieſes Handwerk nach Gewohnheit der Rabbinenſchüler ſchon 
in ſeiner Jugend gelernt, und zwar von vornherein mit der Abſicht, ſich 
dadurch in ſeinem ſpäteren Leben unabhängig zu machen. Daß ſich die Zelt⸗ 
ſchneiderei ganz gut mit der wandernden Lebensweiſe des Apoſtels vertrug, 
erhellt aus den Wanderungen, die wir bei Aquila und Priscilla verfolgen 
können, von Pontus nach Rom, von da nach Korinth Act. 18, 1—3; 
weiter nach Epheſus ebenda 19. 26; 1 Kor. 16, 19, und zurück nach 
Rom Röm. 16, 3 ff. Vielleicht iſt hier eine Vermutung nicht zu gewagt. 
Die beiden einzigen Stationen, an denen der Apoſtel lange verweilt hat, 
ſind Epheſus und Korinth. An beiden Orten war er gleichzeitig mit 
Aquila und Priscilla. Sollte nicht der Umſtand, daß er bei dieſen ſtets 
Arbeit fand, und dadurch in ſeiner Exiſtenz einigermaßen geſichert war, 
von Einfluß auf ſeine Reiſepläne geweſen ſein? Sollte er nicht gerade 
deshalb auf der zweiten Reiſe in Korinth, auf der dritten in Epheſus jo 
lange verweilt haben, weil jene beiden dort waren? 

Wenn nun auch Paulus das Beſtreben hatte, ſich feinen Unterhalt 
ſelbſt zu verdienen, ſo iſt doch damit die Sache noch nicht erledigt. Es 
iſt doch ſehr unwahrſcheinlich, daß Paulus an jedem Ort, wohin er kam, 
ſogleich ſollte Arbeit gefunden haben; es iſt auch bei der äußerſten Be⸗ 
ſcheidenheit der Anſprüche kaum denkbar, daß er neben ſeiner ausgedehnten 
Predigtthätigkeit und intenſiven Seelſorge überall könnte genug für ſich und 
ſeine Gefährten verdient haben. Dazu kamen die Jahre der Gefängnis⸗ 
haft in Cäſarea und Rom, die ihm ſeine Handwerksarbeit wahrſcheinlich 
unmöglich machten und doch für ſeinen Lebensunterhalt nur in höchſt un- 
genügender Weiſe ſorgten. Endlich wäre es doch faſt unbegreiflich, wenn 
fi nie in den Gemeinden ſollte der Gedanke geregt haben, daß man ver- 
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pflichtet ſei, den Apoſtel in ſeiner aufopfernden Arbeit zu unterſtützen. Wir 
werden es alſo nur in der Ordnung finden, wenn wir hin und wieder 
von Beihilfen leſen, die dem Apoſtel zu teil geworden ſind. 

Das iſt allerdings nicht zu leugnen, daß allem Anſchein nach die 
Chriſtengemeinde von Antiochien, die ihn ausgeſandt hatte, nie den Finger 
gerührt hat, ihren Miſſionar materiell zu unterſtützen. Wir können uns 
eines gewiſſen Mißbehagens über dieſe Thatſache nicht erwehren. Aber im 
weiteren Verlauf der Reiſen finden wir doch manche Spuren einer wachſen— 
den Opferwilligkeit; zuerſt in Philippi. Die Purpurkrämerin Lydia aus 
Thyatira nötigt ihn und ſeine Begleiter zu dauerndem Aufenthalt in ihr 
Haus. Act. 16, 14 f. 34. Wie wohl mag ihm dort geweſen ſein, dem 
erſten Hauſe, wo man ihm mit ſolcher Liebe entgegenkam! Der Philipper⸗ 
gemeinde ſoll auch der Ruhm bleiben, am treuſten für den Apoſtel geſorgt 
zu haben. Ihr Vorbild iſt beſchämend für die andern pauliniſchen Ge— 
meinden. Während der Apoſtel in Theſſalonich weilte, ſandten ſie ihm 
dorthin zweimal eine Kollekte für ſeine Bedürfniſſe. Phil. 4, 16. Aus⸗ 
drücklich beſtätigt ihnen der Apoſtel, daß ſie die einzige Gemeinde geweſen 
ſeien, die ihn „im Anfang des Evangelii, als er von Macedonien ausging, 
materiell unterſtützt habe.“ Ebda. 15. Wahrſcheinlich mit dem Reſt der 
zweiten Kollekte beſtritt er die Reiſe bis Korinth und den erſten Auf— 
enthalt daſelbſt. 2 Kor. 11, 8. [Wenigſtens wüßten wir nach obiger 
Stelle (Phil. 4, 15) keine andere, die mit den n ννðσαi l ſollte 
gemeint ſein. Gerade von der Philippergemeinde, die ſo gern gab, er⸗ 
klären ſich am beſten die ſtarken Ausdrücke govinoa, owarıov Nag. 
Später ſind die philippiſchen Chriſten in finanzielle Verlegenheiten geraten, 
ſo daß ſie außer ſtande waren, weitere Beiträge zu ſenden. Erſt während 
der Gefangenſchaft des Apoſtels in Rom waren ſie ſoweit „auf einen grünen 
Zweig gekommen“, Phil. 4, 10, daß fie ihm eine neue und diesmal be- 
ſonders reichliche Gabe durch Epaphroditus überſenden konnten (ebda. 18). 
Nur noch einmal hören wir von einer Geldſendung an den Apoſtel und 
zwar von macedoniſchen Gemeinden nach Korinth. 2 Kor. 11, 9: „meinen 
Mangel haben ergänzt Brüder, die aus Macedonien kamen.“ Da wir 
nach obigem an Philippi nicht zu denken haben, werden es Brüder aus 
Beröa oder Theſſalonich geweſen fein. — Damit find wir am Ende deſſen, 
was uns von materiellen Unterſtützungen des Apoſtels bekannt iſt. Von 
den achäiſchen und kleinaſiatiſchen Gemeinden hören wir von keiner Regung 
der Opferwilligkeit; den Korinthern verſichert Paulus, daß er weder direkt 
noch indirekt je von ihnen eine Unterſtützung angenommen habe 2 Kor. 
12, 11 ff. 16—18; und erklärt ihnen, daß er auch künftig nichts an⸗ 
nehmen werde, ebda. 11, 9; 12, 14. 15. Alles alſo, was wir von 
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Unterſtützungen wiſſen, beſchränkt ſich mit Ausnahme der letzten Philipper⸗ 
ſpende auf die Zeit der zweiten Miſſionsreiſe. Das iſt verhältnismäßig ſehr 
dürftig. Dieſe Gaben waren weder zuverläſſig, daß man darauf als auf 
eine ſichere Einnahme rechnen konnte, noch waren ſie groß genug, um für 
längere Zeit die Bedürfniſſe zu decken. Es iſt daher wohl zu verſtehen, ſo 
wehmütig es uns auch berührt, wenn wir hier und da vom Apoſtel hören, 
daß er bisweilen Not gelitten habe. 2 Kor. 12, 8. 27; Phil. 4, 11. 12. 
2. Wir ſind betreffs des Apoſtels Paulus in der glücklichen Lage, 
nicht allein die Thatſachen betreffs ſeines Unterhalts mit einiger Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen, ſondern wir können auch über die Grundſätze, durch 
welche ſich der Apoſtel leiten ließ, Rechenſchaft geben. Hätte nun ſchon 
eine ſorgfältige Beobachtung der thatſächlichen Verhältniſſe von extra⸗ 
vaganten Selbſtunterhaltungs-Ideen bewahren ſollen, ſo iſt noch vielmehr 
die nüchterne und doch großartige Auffaſſung des Apoſtels geeignet, aller 
ſelbſterwählten Heiligkeit zu wehren. | 
Grundlegend iſt für die weiteren Ausführungen 1 Kor. 9. Käme 
es in dieſem Aufſatz auf eine erſchöpfende Behandlung des Gegenſtandes 
an, ſo müßten wir an dieſer Stelle eine genaue Exegeſe der erſten 
18 Verſe dieſes Kapitels einſchalten. Allein da weſentliche theologiſche 
Kontroverſen über dieſen Abſchnitt nicht beſtehen, genügt es, im Zuſammen⸗ 
hang mit den übrigen gelegentlichen Außerungen des Apoſtels die Reſultate 
zuſammenzuſtellen. 
Der Grundſatz, von dem der Apoſtel ausgeht, iſt, daß der Prediger 
ein Recht an die Gemeinde hat, von derſelben feinen Unterhalt zu er⸗ 
warten. Schon in den erſten Briefen finden wir das ausgeſprochen. 
2 Theſſ. 3, 9; denn die hier gebrauchten Worte finden ihre Erklärung 
durch 1 Kor. 9. Kurz und gut iſt derſelbe Grundſatz Gal. 6, 6 fo gefaßt: 
„Der aber unterrichtet wird mit dem Worte, teile mit allerlei Gutes 
dem, der ihn unterrichtet.“ (Vgl. die Komm.; man wird ſich der Auf- 
faſſung Siefferts in Meyers Komm. nicht anſchließen können.) Am aus⸗ 
führlichſten und gründlichſten ſetzt das Paulus 1 Kor. 9, 7—14 aus⸗ 
einander. Er führt zum Beweis der Notwendigkeit dieſes Anrechts die 
mannigfaltigſten Gründe an: V. 7 drei innerlich verwandte Vorgänge des 
menſchlichen Lebens; V. 8— 10 den Schriftbeweis aus dem Geſetz; V. 11 
den Schluß aus der Wertſchätzung irdiſcher und geiſtlicher Güter; V. 13 
die Analogie der Opferordnung; V. 14 das Gebot des Herrn. Nirgends 
im N. T. iſt das Anrecht der Miſſionare auf die Notdurft des Lebens. 
mit gleich mannigfaltigen Gründen erhärtet. 
Daß dieſer Grundſatz nicht bloß Privatanſicht des Apoſtels, ſondern 
die Meinung der damaligen Chriſten geweſen ſei, folgt aus dem aus⸗ 


Der Unterhalt der Apoſtel während ihrer Miffionsreifen. 541 


gedehnten Gebrauch, den die andern Lehrer des Evangelii von dieſem An- 
recht gemacht haben. Die übrigen Apoſtel und die Brüder des Herrn 


erwarteten unbedenklich den Unterhalt je von der Chriſtengemeinde, in der 


ſie ſich aufhielten. Auch ihre Frauen nahmen ſie mit auf ihre Viſitations⸗ 
und Miſſionsreiſen und ließen ſie auf Koſten der Gemeinden unterhalten. 


Das alles findet Paulus ganz in der Ordnung und fordert nur, was 
jenen ohne Widerſpruch gewährt wird, wenigſtens als zugeſtandenes Recht 


auch für ſich und ſeine Gefährten. Es blieb aber nicht dabei. Auch 
andere drängten ſich unter dem Vorwande, von den richtigen Apoſteln zu 
kommen, ja mit Anmaßung apoſtoliſcher Autorität in die korinthiſche Ge⸗ 
meinde und ließen ſich nicht allein von ihr unterhalten, ſondern bereicherten 
ſich obendrein auf Koſten derſelben in ſchmachvoller Weiſe. Dabei hatten 
ſie die Stirn, den Apoſtel Paulus des Eigennutzes anzuklagen und bös— 
willig wider ihn die Anſchuldigung zu verbreiten, er ſauge die Gemeinden 
aus. Es iſt begreiflich, daß über dieſes gemeine Treiben das zarte ſitt— 
liche Gefühl des Apoſtels auf das äußerſte empört war. 2 Kor. 11, 
12—15. 20 vgl. Heinrici, Komm. 

Iſt aber dieſe Anſchauung von dem Rechte der Lehrer die allgemein 
übliche geweſen, hat ihr beſonders Paulus durchaus zugeſtimmt, ſo fragen 
wir: warum hat Paulus von dieſem Rechte grundſätzlich nie Gebrauch 
gemacht? Denn dadurch, daß er die freiwilligen Gaben der Philipper in 
Theſſalonich und Rom annahm, hat er doch noch nicht von jenem viel 
weiter greifenden und umfaſſenderen Rechte Gebrauch gemacht. 

Es entſpricht der Lebendigkeit des Apoſtels, wenn er in ſeinen Briefen 
an verſchiedenen Stellen verſchiedene Motive ſeines Verhaltens angiebt, je 
nach den beſonderen Umſtänden, unter denen er ſchreibt. So ſtellt er 
2 Theſſ. 3, 9 ff. ſeinen Fleiß und ſeine Arbeitſamkeit als ein Muſter hin 
für die zu vielgeſchäftigem Müßiggang neigenden Glieder der Gemeinde. 
1 Kor. 11, 12 ſtellt er feine Uneigennützigkeit der Heuchelei ſeiner Wider- 
ſacher entgegen und erklärt, bei ſeiner Regel bleiben zu müſſen, „um nicht 


denen einen Vorwand zu geben, die einen Vorwand ſuchen.“ Gewiß trifft 


es dem wahren Grund ſchon näher, wenn er häufig beteuert, darum ſo 
zu handeln, damit er niemand irgend eine Laſt auflege. 2 Theſſ. 3, 8; 
2 Kor. 11, 9. Vgl. 1 Theſſ. 2, 9; 2 Kor. 12, 14. 15: „Ich ſuche 
nicht das Eure, ſondern euch; denn nicht ſollen die Kinder ihren Eltern, 
ſondern die Eltern ihren Kindern Schätze ſammeln.“ Vgl. auch 1 Kor. 
9, 12. Aber den innerſten Grund ſeines Handelns, die wahre Triebfeder 
ſeines Herzens hat auch damit der Apoſtel noch nicht angegeben; in dieſe 
läßt er uns vielmehr 1 Kor. 9, 15—18 einen Blick thun, einen der tiefſten 
Blicke, die uns in das Seelenleben des hochherzigen Apoſtels geſtattet find. 
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Es iſt ſchwer, die feinſinnige Ausführung der Stelle zu umſchreiben, 
ohne den Reiz derſelben zu beeinträchtigen. Er ſagt etwa folgendes: 
„Meine Predigtwirkſamkeit allein iſt mir nicht genug. Dieſelbe iſt ein 
mir von dem Herrn auferlegtes Amt. Sie verſäumen hieße, mein Heil 
aufs Spiel ſetzen. Ich muß noch etwas mehr thun, um vor der Gemeinde 
einen berechtigten Grund des Selbſtruhms und darin vor dem eigenen 
Gewiſſen einen Lohn zu haben. Dieſe Befriedigung gewährt mir meine 
Handlungsweiſe, das Evangelium allen Gemeinden koſtenfrei zu bringen.“ 

Um aber die unter dieſer Ausführung verborgene ſittliche Energie zu 
würdigen, muß man noch einen Blick auf die beiden folgenden Abſchnitte 
19—23; 24—27 werfen. In dem erſten ſchildert der Apoſtel feine vollſte 
und lauterſte Hingebung an ſein Predigtamt, ſeine ſtete Selbſtverleugnung 
und Unterordnung unter die heterogenſten Verhältniſſe, nur um überall 
etliche für das Heil zu gewinnen. In dem andern zeigt er ſein un— 
entwegtes, angeſtrengtes Ringen nach dem vorgeſteckten Ziel der Seligkeit, 
worin er alle Chriſten zur Nacheiferung anſpornt. Durch dieſe beiden 
Abſchnitte fällt auf den vorausgehenden 15—18 das Gewicht eines ſolchen 
ſittlichen Ernſtes, daß wir die Handlungsweiſe des Apoſtels aus den 
höchſten ſittlichen Beweggründen heraus zu verſtehen genötigt ſind. Es iſt 
deshalb verfehlt, wenn man in dieſer Ausführung einen Anklang an die 
katholiſche Lehre von den opera supererogationis finden wollte. Der 
Apoſtel iſt in ſeiner Stellung zu Gott und zum Heil ſo demütig und ein⸗ 
fältig, daß er mit aller nur wünſchenswerten Klarheit verſichert, ſein höchſtes 
Ziel vor Gott ſei, am Heil auch teil zu haben und auch ſich die Krone des 
Lebens zu erwerben, die er andern anpreiſt. „Daß ich nicht andern 
predige und ſelbſt verwerflich werde,“ ſind bekanntlich die Schlußworte 
dieſes Kapitels. Nur für ſeine Stellung zur Gemeinde ſucht er ein 
xavymua, nur vor feinem Gewiſſen den 10 90 desſelben. Haben wir 
nicht vielleicht darin ein überſpanntes ſittliches Ehrgefühl zu erkennen? 
Durchaus nicht! Darin beſteht ja nach evangeliſchen Grundſätzen die 
Energie des ſittlichen Lebens, daß jemand das höchſte erreichbare Maß 
ſittlicher Vollkommenheit individuell auszugeſtalten ſtrebt. Deshalb hätte 
der Apoſtel geglaubt, hinter der ihm zukommenden Aufgabe zurückzubleiben, 
wenn er nicht auch das Vorbild der Selbſtverleugnung und Selbſtloſigkeit 
gab. Hätte er das unterlaſſen, er hätte gemeint etwas zu verſäumen, 
was ihm zum Heil notwendig ſei. Durchaus ſachgemäß ſchließt deshalb 
dieſe Ausführung mit der dringenden Aufforderung, mit äußerſter ſittlicher 
Energie nach dem Heil zu ſtreben. 

Es wird kaum nötig ſein, die Folgerungen des weiteren zu ziehen, 
die ſich aus der Handlungsweiſe des Apoſtels für die Miſſionspraxis 
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unſerer Zeit ergeben. Soviel iſt klar, der Apoſtel nahm mit vollem 
Bewußtſein eine Ausnahmeſtellung ein. So fehr feine edle Selbſt⸗ 
verleugnung, ſeine hingebende Aufopferung unſere Bewunderung heraus⸗ 
fordern, ſo thöricht wäre es, von allen zu verlangen, was der Apoſtel 
ji abgerungen hat. Was Paulus als allgemeinen Grundſatz verficht, 
nämlich daß der Miſſionar auf ſeinen Unterhalt Anſpruch habe, dabei 
wird es für die heimiſche Gemeinde und für die Miſſionsgeſchwiſter 
in der Fremde bleiben. Fühlen aber hier und da im Glauben feſt⸗ 
gegründete Miſſionare in ſich Kraft und Drang, es dem Apoſtel gleich zu 
thun, ſo ſchenke ihnen Gott auch als das Köſtlichſte Pauli Demut, in 
aller Aufopferung zu ſprechen: „Alles thue ich um des Evangeliums 
willen, auf daß ich Mitgenoß ſeiner Verheißung werde.“ 1 Kor. 9, 23. 


3. Die große Kollekte für Jeruſalem. 

Die große, von Paulus auf der dritten Miſſionsreiſe geſammelte 
Kollekte iſt die Fortſetzung der Sammlungen während der zweiten Reiſe. 
Wir müſſen deshalb hier noch darauf eingehen. In unſerm modernen 
Miſſionsleben ſpielen die Kollekten eine ſo große Rolle, welche in den 
Muttergemeinden zum Beſten der Heidenmiſſion geſammelt werden. In 
der apoſtoliſchen Zeit haben wir die gerade entgegengeſetzte Erſcheinung, 
daß in den Heidenchriſten⸗ Gemeinden für die Muttergemeinde ge⸗ 
ſammelt iſt. 

Schon in den Anfängen des Apoſtels Paulus wird uns, allerdings 
dunkel und nicht ganz zuverläſſig, berichtet, daß auf die Weisſagung des 
Propheten Agabus hin die Chriſtengemeinde in Antiochien für die in 
Judäa wohnenden Brüder kollektiert und Barnabas und Paulus zur 
Übermittlung des Geldes an die Presbyter nach Jeruſalem geſandt hätte. 
Wir ſehen, die Chriſtengemeinde in Jeruſalem iſt ſchon damals arm ge⸗ 
weſen, und auswärtige Gemeinden haben ſich bei eintretender Not ver— 
pflichtet gefühlt, ſie zu unterſtützen. 

In den nächſten Jahren hören wir nichts von Sammlungen für 
Jeruſalem, bis Gal. 2, 10. Hier berichtet der Apoſtel, daß er gelegent⸗ 
lich der Konferenzen mit den Säulenapoſteln beim Apoſtelkonzil die Ver⸗ 
pflichtung eingegangen ſei, ſich der Armen in Jeruſalem anzunehmen. 
Dies ſei das Einzige geweſen, was jene ihm zur Gewiſſenspflicht gemacht 
hätten. Wenn wir in Gal. 2 die Privatverhandlungen ſehen, die neben 
der öffentlichen Verhandlung Act. 15 hergingen, ſo erhellt, wie vorſichtig 
die Urapoſtel mit dieſem Wunſche hervortraten: ſie hielten es weder für 
notwendig noch für zweckmäßig, denſelben in ihrem amtlichen Antwort— 
ſchreiben Act. 15, 23 ff. geltend zu machen. 
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Merkwürdigerweiſe hören wir trotzdem auch in den nächſten 5—6 
Jahren nichts von Beiſteuern, die Paulus nach Jeruſalem geſandt hätte. 
Nicht einmal bei ſeiner Anweſenheit in Jeruſalem am Ende der zweiten 
Miſſionsreiſe ſcheint er eine größere Gabe für die Armen bei ſich gehabt zu 
haben. Wenn wir bedenken, wie dürftig es dem Apoſtel auf dieſer zweiten 
Reiſe gegangen iſt, ſo iſt kaum anzunehmen, daß er aus ſeinen Mitteln 
imſtande geweſen wäre, größere Geſchenke zu machen. Alles aber, was 
etwa die Gemeinden aufbrachten, wurde dem Apoſtel zugewandt. Aller⸗ 
dings verſichert Paulus Gal. 2, 10 ausdrücklich, er habe ſichs angelegen 
ſein laſſen, nach ſeiner Verpflichtung zu handeln. In welcher Weiſe, müſſen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen.“) 

Erſt auf der dritten Miſſionsreiſe hat ſich Paulus angelegentlich, 
und nun mit der ihm gewohnten Energie mit der Kollekte für Jeruſalem 
befaßt. Die erſte Aufforderung erging wohl mündlich an die galatiſchen 
Gemeinden, — im Galaterbrief iſt davon nicht die Rede. 1 Kor. 16, 1. 
Sie ſcheinen derſelben wenig Folge geleiſtet zu haben; es iſt von ihren 
Beiträgen nirgends die Rede. Gleichzeitig oder bald darauf wandte ſich 
der Apoſtel von Epheſus aus an die Korinther. Dieſe baten darauf in 
ihrem Schreiben den Apoſtel um nähere Auskunft. Paulus riet ihnen, 
„an jedem erſten Wochentag einen kleinen Betrag zurückzulegen, ſo würden 
ſie allmählich einen Schatz ſammeln. Wenn er dann komme, werde er 
ſie veranlaſſen, aus ihrer Mitte Abgeſandte zur Überführung des Geſamt⸗ 
betrages nach Jeruſalem zu erwählen. Wenn die Kollekte eine ſolche Höhe 
erreichen ſollte, daß es dem Apoſtel Ehre mache, wolle er ſelbſt die Über⸗ 
bringung in die Hand nehmen.“ Damit aber die Kollekte guten Fort⸗ 
gang hätte, ſandte er den Titus, ſeinen zuverläſſigen Gehilfen, um 
perſönlich die Sammlung zu überwachen. Inzwiſchen brach der Apoſtel 
von Epheſus auf und reiſte nach Macedonien. Dort regte er ſelbſt 
die Sammlung der Kollekte an und fand ſo freudige Unterſtützung und 
ſo freigebige Beiſteuern, daß trotz der großen Armut der dortigen Ge— 
meinden beträchtliche Summen zuſammenkamen. Inzwiſchen war nach der 
Rückkehr des Titus zu Paulus das Kollektenwerk in Korinth ins Stocken 
geraten. Der mühſam erweckte Eifer war erlahmt. Die Gegner Pauli 
hatten ſogar die Uneigennützigkeit des Werkes angefeindet. 2 Kor. 12, 
17 f. Dennoch mußte dem Apoſtel gerade an den Beiträgen der Korinther 

1) Da von früheren Kollekten für Jeruſalem gar keine Spuren vorhanden find, 
da gerade die galatiſchen Gemeinden zuerſt genaue Inſtruktion über die Jeruſalems⸗ 
kollekte empfangen haben (1 Kor. 16, 1), und auch an dieſelben Gemeinden das 
6 zei Eonovdeo« Gal. 2, 10 geſchrieben iſt, iſt man verſucht, Pauli Bemühung 


eben auf die damals ſchon begonnene Arbeit der Einſammlung der großen Kollekte 
zu beziehen. 
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liegen; denn ſie waren die wohlhabendſte unter den pauliniſchen Ge— 
meinden. Er entſchloß ſich deshalb, Titus zum zweitenmal nach Korinth 
zu ſenden. Um jedoch jeden böſen Schein zu vermeiden und ſorgfältigſte 
Kontrolle der eingehenden Gelder zu ermöglichen, ließ er außer dem von 
ihm ſelbſt beigegebenen Gefährten (2 Kor. 12, 17; 8, 22) von den 
macedoniſchen Gemeinden noch einen zweiten Deputierten ausdrücklich für 
das Kollektenwerk in Korinth erwählen. Dieſer wegen ſeines Eifers be— 
kannte Chriſt ſollte mit feinem Namen die Selbſtloſigkeit der Kollekte 
decken helfen. Beſonders unter Hinweis auf die bedeutenden Gaben der 
Macedonier und ſie erinnernd an den guten Anfang, den ſie im vorigen 
Jahr gemacht, ſpornte er ſie zu neuem Eifer, „damit ihr verheißener 
Segen bereit ſei als ein Segen und nicht als ein Geiz.“ 2 Kor. 9, 5. 
Dieſe Veranſtaltung hatte Erfolg. Bald darauf konnte Paulus den Römern 
berichten: „Macedonien und Achaja haben beliebt, eine (beträchtliche) 
Kollekte zu veranſtalten für die Armen unter den Heiligen in Jeruſalem.“ 
Röm. 15, 26. Als er nach Korinth kam, nahm er ſie in Empfang 
und überbrachte fie feinem Verſprechen gemäß (1 Kor. 16, 4) perſönlich 
nach Jeruſalem. 

Was hat nun den Apoſtel zur Einſammlung dieſer Kollekte be⸗ 
wogen? Es finden ſich in den Briefen nicht gerade viel Stellen, die 
uns darüber Auskunft geben. Röm. 15, 27 ſchreibt: „Macedonien und 
Achaja ſind ja der Heiligen Schuldner; denn wenn die Heidenchriſten teil 
haben an den geiſtlichen Gütern jener, ſo ſind ſie verpflichtet, ihnen mit 
den irdiſchen Gütern Handreichung zu thun.“ Hier iſt zwiſchen den 
heidenchriſtlichen Gemeinden und der Gemeinde in Jeruſalem ein ähnliches 
Verhältnis hergeſtellt, wie 1 Kor. 9, 11 zwiſchen dem Prediger und 
ſeiner Gemeinde. Jeruſalem iſt der Ausgangspunkt, die Mutterſtadt der 
evangeliſchen Lehre. Allein dieſes Verhältnis beſtand doch nur in ſehr 
bedingter und übertragener Weiſe. Jeruſalem hatte an dem Miſſions⸗ 
werk damals noch äußerſt geringen Anteil. Es konnte deshalb auch kein 
Pflichtverhältnis zwiſchen den pauliniſchen Gemeinden und Jeruſalem be— 
ſtehen. Es iſt auch gerade in jener Periode des Lebens Pauli, wo er 
ſoviel Not hatte mit jüdiſchen Sendlingen und Eindringlingen, nicht 
wahrſcheinlich, daß er ſeine Gemeinden in irgend welche Abhängigkeit von 
Jeruſalem hätte bringen wollen. Wir müſſen deshalb annehmen, daß 
uns an dieſer Stelle nicht das Leitmotiv, ſondern nur ein nebengeordneter 
Gedanke mitgeteilt wird, der allerdings dem Apoſtel bei ſeiner un⸗ 
erſchütterlichen Liebe zu ſeinem Volke nahe genug lag. Dieſe Vermutung 
wird dadurch beſtätigt, daß Paulus dieſen Gedanken in den die Kollekte 
ausführlich behandelnden Kapiteln nie erwähnt. — Dagegen wird in 
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dieſen oft zu erkennen gegeben, daß die drückende Armut der Gemeinde 
in Jeruſalem der Anlaß ſei. Das tritt ſchon 2 Kor. 9, 13 — 15 hervor. 
Wird hier betont, daß durch die Kollekte ein Ausgleich, eine 7067s, her⸗ 
geſtellt werden ſolle zwiſchen Korinth und Jeruſalem, ſo folgt daraus, wie 
arm die Chriſten von Jeruſalem geweſen ſind. Noch mehr fällt das in 
die Augen, wenn man in demſelben Kapitel von V. 13— 15 rückwärts 
auf V. 1—5 ſchließt: Die macedoniſchen Chriſten waren ſelbſt in großer 
Armut; aber doch ging es ihnen immer noch beſſer, als denen zu Jeru— 
ſalem, ſonſt würde ſie der Apoſtel nach ſeinem Grundſatz nicht zur Kollekte 
herangezogen haben. — Dabei iſt nicht anzunehmen, daß alle Chriſten in 
Jeruſalem arm geweſen ſeien. Wenn auch Paulus häufiger die Kollekte 
allgemein „den Heiligen“ zuſchreibt (2 Kor. 8, 4; 9, 12; 1 Kor. 16, 1), 
ſo drückt er ſich doch an einer Stelle genauer aus Röm. 15, 16: „für 
die Armen unter den Heiligen in Jeruſalem.“ Wir müſſen auf dieſe 
Stelle um ſo mehr Gewicht legen, als ſie die einzige iſt, in der Paulus 
außen Stehenden von der Kollekte berichtet, wo er ſich alſo genau aus⸗ 
drücken muß. ft aber die Kollekte als ein Beitrag der Heidenchriſten⸗ 
Gemeinden zur Linderung der Not in Jeruſalem geſammelt, ſo liegt nichts 
näher, als ſie als eine Einlöſung des Gal. 2, 10 gegebenen Verſprechens 
anzuſehen. — Es hätte aber der ſinnigen Art des Apoſtels nicht genügt, 
mechaniſch die Kollekte einzuſammeln; er verfolgte dabei höhere, ethiſche 
Geſichtspunkte. Das ganze Werk diente ihm dazu, ein Band der Gemein⸗ 
ſchaft um alle Chriſtengemeinden zu ſchlingen. Seine eigenen Gemeinden 
ſuchte er eine durch das Vorbild der andern anzufeuern. Vor allem 
aber wünſchte er ein Gemeinſchaftsverhältnis (nicht ein Verhältnis der 
Unterordnung) zwiſchen ſeinen Gemeinden und derjenigen in Jeruſalem 
anzubahnen. Er hoffte, die reiche Gabe werde die dortigen Chriſten 
dazu treiben, Gott Dankgebete darzubringen und ihn zu preiſen wegen 
des Glaubensgehorſams und der Einfalt der Heidenchriſten und ſo durch 
Gebet und Fürbitte das Verlangen nach fortdauernder und wechſelſeitiger 
Gemeinſchaft zu wecken. 2 Kor. 9, 12—14. 

Man hat ſich mit dieſen Gründen nicht begnügen wollen und weitere 
geſucht. Weizſäcker (Jahrbuch f. deutſche Theol. 1876; 648. 650) ſagt: 
„Paulus habe das Band, welches einſt zwiſchen ihm und den Urapoſteln 
geknüpft wurde (Gal. 2), perſönlich in Jeruſalem erneuern, und die 
dortigen Heiligen zur Anerkennung des Heidenchriſtentums bringen wollen.“ 
Rückert meint, Paulus habe die gegen ihn erbitterten Gemüter der 
dortigen Judenchriſten beſchwichtigen wollen, bevor er in den Weſten reiſte 
(bei Heinrici-Meyer zu 1 Kor. 16, 1). Zündel endlich (Apoſtelzeit 
312 f.) ſagt, „die Chriſten in Jeruſalem ſollen darin wie kriegsgefangene 
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Banner, die ihr Herr Jeſus ihnen ſendet, erblicken.“ Das iſt anſprechend; 
aber ſoweit es über die Nachrichten der heiligen Schrift hinausgeht, nicht 
zu beweiſen. 

Unſere ganze Betrachtung erweckt die Überzeugung, daß in dieſem 
ganzen Gebiet der materiellen Unterſtützungen und Kollekten in der 
apoſtoliſchen Zeit ſo eigentümliche und außergewöhnliche Verhältniſſe zu 
Grunde lagen, daß eine direkte Anwendung auf unſere Zeit und ihre ver- 
änderten Bedürfniſſe nicht zuläſſig iſt. Trotzdem enthalten die ein⸗ 
ſchlägigen Kapitel der pauliniſchen Briefe eine ſolche Fülle von Be⸗ 
lehrungen und Winken, daß auch fie von dauerndem Werte find. In 
praktiſcher Hinſicht weiſen wir hin auf die Energie, mit der Paulus auch 
dies Werk betreibt; auf die Anordnung, allwöchentlich einen kleinen Betrag 
zurückzulegen; auf den Wetteifer des Gebens, den er zu wecken weiß; auf 
die Vorſicht, mit der er für genauſte Kontrolle ſorgt; endlich auf die 
Abſicht, die Gaben durch Boten aus jeder Gemeinde perſönlich über— 
bringen zu laſſen. Ebenſo wichtig ſind die lehrhaften Winke, daß alles 
Gnade ſei, geben wie empfangen — das Wort yaoıs kommt 2 Kor. 
8 u. 9 wenigſtens zehnmal vor! —; daß Freigebigkeit durch Gottesſegen 
gelohnt werde im Leiblichen und Geiſtlichen; daß der Segen der Gemein— 
ſchaft in Fürbitte und Dank reiche Frucht trage; daß alle Wohlthätigkeit 
einen Ausgleich herbeiführe und deshalb auf Gegenſeitigkeit beruhe; daß 
die Willigkeit zu geben eine Bewährung der chriſtlichen Bruderliebe 
iſt u. ſ. w. Vor allem aber hat unvergänglichen Wert die Seele dieſer 

ganzen Ausführungen, die Perle dieſer Kapitel 2 Kor. 8, 9: „Ihr wiſſet 
die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß, ob er wohl reich war, ward 
er doch arm um euretwillen, auf daß ihr durch ſeine Armut reich würdet.“ 


Die Grundzüge der Miſſionspredigt in Indien — 
mit Berückſichtigung der Anknüpfungspunkte im 
Hinduismus. 

Von Wilhelm Dil ger, Miſſionar. 

III. 

Die Unterſuchung des Heilsgutes und des Heilsweges hat uns 
wiederholt auch auf die Heils mittler hingewieſen. Im Chriſtentum 
kann weder das Heilsgut noch der Heilsweg von der Perſon des Heils— 
mittlers getrennt werden. Aber auch im Hinduismus finden ſich Heils⸗ 
mittler; ihre Zahl iſt geradezu Legion. 

Schon ſeit alten Tagen machte ſich in Indien das Bedürfnis einer 
beſonderen Gottesoffenbarung geltend. Die Sänger der vediſchen Lieder 
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glaubten Gott noch im Rauſchen des Regens, im hellen, heißen Sonnen- 
ſchein, die beide miteinander auf Erden Wunder zu wirken ſchienen, im 
Leuchten des Blitzes, in der Flamme des Feuers, das geheimnisvoll aus 
dem Reibholz hervorbrach, im Wehen des Windes und im lauſchigen Glanz 
des nächtlichen Himmels zu ſchauen und zu ſpüren. Aber bald war es 
mit dieſem naiven Glauben dahin. Man wurde aufmerkſam auf das 
wunderbare Geheimnis, das im Menſchengeiſt ſelber liegt. Hier fand 
man eine Kraft wirkſam, die mindeſtens ebenſo göttlich, ja noch göttlicher 
zu ſein ſchien, als die in der weiten Schöpfung waltenden Kräfte. So 
kam man dahin, die Offenbarung der Gottheit ins eigene Innere zu verlegen, 
den allwaltenden Gottesgeiſt in ſich und ſich als ein Moment der Gott— 
heit zu erkennen. Das Heilsgut, nach welchem auch jetzt erſt ein Bedürf⸗ 
nis erwacht war und das man entdeckt zu haben glaubte, wollte man 
durch jene innere Selbſtoffenbarung der Gottheit, d. h. durch Selbit- 
erkenntnis erlangen. Und das blieb nun bis auf dieſen Tag die Gottes 
offenbarung, an welche der Weiſe glaubt. Für ihn ſprudelt der Quell der 
Offenbarung in der eigenen Bruſt. Dennoch bedarf es einer Wünſchel⸗ 
rute, um den Schatz zu heben, eines Stabes Moſis, um den Quell aus 
dem Felſen zu erwecken; das iſt der Lehrer, der zunächſt mündlich, weiter: 
hin aber auch in hinterlaſſenen Schriften die Selbſterkenntnis, die Gottes— 
offenbarung vermittelt. Sie, die noch lebenden und ſchon dahingeſchiedenen 
Lehrer werden ohne weiteres zum Rang der Offenbarungsmittler erhoben. 
Auf oberſter Rangſtufe ſtehen da die alten Rsi, welche die ewig mit der 
Gottheit exiſtierenden Lieder des Veda geſchaut und der Nachwelt ver- 
mittelt haben. Dieſe Lieder ſind daher inſpiriert im ſtrengen, abſoluten Sinn. 
Offenbarungscharakter haben auch die philoſophiſchen Teile des Veda, mit 
den Liedern als CEruti, Gehörtes, zuſammengefaßt. Im weiteren Sinn 
gelten alle heiligen Schriften für inſpirierte Erklärung des Veda, be 
ziehungsweiſe als inſpirierter Erſatz desſelben für die niederen Kaſten. 
Allen ihren Verfaſſern, die häufig in eine mythiſche Perſönlichkeit, Vedavyäsa, 
zuſammengefaßt werden, kommt die Würde zu, Organe, Vermittler der 
Offenbarung zu ſein. 

Ferner iſt der Gedanke der Sühne und mit ihm das Bedürfnis nach 
einem Mittler der Sühne, der Verſöhnung ſchon im Veda ſehr ſtark her- 
vorgetreten. Zunächſt war es ein Gott, dem man dieſes Geſchäft zuſchrieb. 
Agni, der Gott des Feuers, wurde als Götterbote, der die Gebete und 
das Opfer zu den Göttern trage und darum als Opferer, als Prieſter an— 
gerufen. Gleich das erſte Lied des Rigveda iſt in dieſem Sinn an ihn gerichtet: 

1. Agni, den Herrn will ich preiſen, den Gott des Opfers, den Prieſter, 

Opferer, Spender der Gaben. 
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2. Agni, den älteren Sängern, den neueren iſt er lobwürdig, 
Führe herbei er die Götter. 

3. Reichtum erlangt man durch Agni, Tag für Tag herrlichen Wohlſtand, 
Daß ſich uns mehren die Helden. 

4. Agni, das Opfer, die Feier, die ringsum du hältſt umfangen, 
Die eben geht zu den Göttern. 

An einigen Stellen erſcheinen auch die Sänger, die mit ihren Liedern 
die Götter herbeiriefen, als Vermittler der göttlichen Gunſt und Hilfe. 
Sie wußten ſich dadurch beſonders den Fürſten, denen es um Sieg und 
Beute zu thun war, unentbehrlich zu machen. Als ſich das Opferweſen 
weiter entwickelte, wurden die Sänger zugleich Prieſter, welche neben 
andern Funktionen die Opfer mit den heiligen Sprüchen begleiteten. Man 
kam dahin zu glauben, daß die Opfer den Göttern erſt durch dieſe Sprüche 
angenehm werden. Und bald fand ſich kaum mehr jemand, der außer 
dieſen Prieſtern, die man Brahmanen nannte, die alten Sprüche beſeſſen 
und verſtanden hätte. So wurden ſie noch unentbehrlicher, ihr Anſehen noch 
größer. Sie wurden als die Mittler der Opfer und der Verſöhnung der 
Götter mit göttlicher Ehre geſchmückt: man nannte ſie Götter der Erde. 
Dieſen Anſpruch haben ſie bis in unſre Zeit aufrecht erhalten und das 
Volk hat ihn im großen Ganzen anerkannt. Ja ſelbſt über die Götter 
haben ſie ſich geſtellt, wie ein im Volksmund lebender Vers beſagt: 

„Die Welt iſt Göttern unterthan, die Gottheit ſelbſt dem Opferſpruch; 

Den Spruch beſitzt der Brahmana, der Brahmana ſei Gottheit mir.“ 

So verzerrt und verdreht der Gedanke auch hier auftritt, ſo dürfte 
ihm doch das Verlangen zu Grunde liegen, für den Opferverkehr mit der 
Gottheit, für den Vollzug der Sühne eine übermenſchliche Vermittlung 
zu haben. 

Noch ſtärker äußert ſich das Bedürfnis eines göttlichen Mittlers, 
wenn es ſich darum handelt, das Gute, das Heil zu behaupten und ihm 
zum Sieg zu helfen gegenüber den feindlichen Mächten des Böſen in der 
Welt. Auf indiſchem Boden findet dieſer Gedanke ſeinen bezeichnendſten 
Ausdruck in den Inkarnationen des Visnu. Visnu iſt der Erhalter 
und Erretter unter den indiſchen Göttern. Neunmal ſchon hat er in der 
Vergangenheit einen größeren oder kleineren Teil ſeines Weſens in der 
Geſtalt von irdiſchen Geſchöpfen auf Erden erſcheinen laſſen, teils um die 
Menſchheit aus dem Verderben der großen urgeſchichtlichen Flut und ihren 
Folgen zu erretten, teils um das Böſe, das verkörpert in verſchiedenen 
Dämonen auftrat, niederzukämpfen und dem Guten, d. h. der ariſchen 
Kultur und Religion gegenüber den wilden Stämmen der Urbevölkerung, 
oder der Brahmanenkaſte gegenüber dem Kriegerſtand zum Siege zu verhelfen. 

Am meiſten intereſſiert uns jedoch hier die noch ausſtehende zehnte 
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Inkarnation. Am Ende dieſer gegenwärtigen Weltperiode wird, weil das 
Böſe überhand genommen hat, Visnu wiederkommen, um alles wieder 
herzuſtellen. In der Luft von oben her wird er erſcheinen, auf einem 
weißen Pferde reitend, ein blitzendes Schwert in der Hand, wie der 
Schweif eines Kometen. Die Böſen werden dann für immer beſiegt und 
vernichtet, die Guten vollkommen erlöſt, die ganze Schöpfung erneuert und 
das Zeitalter der Reinheit und Wahrheit wiederhergeſtellt werden. Dieſe i 
Herabkunft Wiſchnus heißt Kalki!), d. h. Schwertträger, oder Acvävatära, 
d. h. Herabkunft auf dem Pferde. Die Ahnlichkeit dieſer Erwartung mit 
dem Wiederkunftsbild in der Offenbarung Johannis iſt ſo merkwürdig, 
daß man, auch wenn man ſonſt der gegenſeitigen Entlehnung nicht das 
Wort zu reden vermag, doch ſtark verſucht iſt anzunehmen, hier haben 
chriſtliche Quellen die Farben zu dem Zukunftsgemälde geliefert. Doch 
iſt es Thatſache, daß alle die großen Religionen beſonders der Gegenwart 
die Hoffnung auf einen zukünftigen Heilsvollender aufweiſen. Der alte 
Parſismus erwartet bekanntlich feinen Coashyang zur ſchließlichen Überwindung 
Ahrimans, der Islam ſeinen Mahdi, der Buddhismus den zukünftigen 
Buddha; und ſelbſt im nüchternen China gab es eine Zeit, wo man nach 
einem weiſen Retter aus dem Weſten ausſchaute. In Indien erſcheint 
dieſe Zukunftserwartung um ſo bedeutungsvoller, als ſie in den ſonſtigen 
Vorſtellungskreis des Hinduismus nicht recht paſſen will. Es macht ſich 
in ihr eben der gewaltige Eindruck von der Macht des Böſen geltend. Man 
kann im philoſophiſchen Syſtem den Unterſchied von Gut und Bös für 
Täuſchung erklären und die ſittliche Verantwortung des Menſchen leugnen: 
die furchtbare Macht des Böſen und ſein zäher Widerſtand gegen das 
Gute iſt damit nicht aus der Welt geſchafft. Zu dieſem Zweck poſtuliert 
die indiſche mit andern nichtchriſtlichen Religionen einen göttlichen Mittler 
des Siegs und der Heilsvollendung in der Zukunft. Im ganzen finden 
wir in der indiſchen Religion, ſo trübe die verſchiedenartigſten Vorſtellungen 
durcheinandergehen mögen, mit Bezug auf die Heilsvermittlung die Poſtu— 
late eines göttlichen Mittlers der Offenbarung, eines göttlichen Mittlers 
der Sühne und eines göttlichen Mittlers der Heilsvollendung. Sehen wir 
zu, was das Chriſtentum auf dieſelben zu antworten habe. 

Auch in dieſer Frage tritt auf bibliſchem Gebiet der indiſchen Zer— 
ſplitterung die Einheit, dem Übergewicht des Phyſiſchen der ethiſche Cha- 
rakter des Heilsmittlers gegenüber. Daß Chriſtus der vollkommene Mittler 
der göttlichen Offenbarung iſt, kann nach neuteſtamentlicher Lehre keinem 
Zweifel unterliegen. Schon im Alten Teſtament hebt ſich aus der Menge 
untergeordneter Offenbarungsorgane die lichte Geſtalt des Knechtes Jahvehs 
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heraus, der nicht nur den Bund Gottes mit Israel neu aufrichtet, bezw. 
in ſeiner Perſon darſtellt, ſondern auch göttliches Licht und Recht, das 
Offenbarungswort und die Reichsordnung Jahvehs zu den Heidenvölkern 
tragen ſoll. Jeſ. 42, 1—9. Im N. T. genügt es neben der Thatſache, 
daß Chriſtus das Reich Gottes kund machte und eben damit Gott als 
gnädigen Vater offenbarte, an das feierlich ausgeſprochene Wort 
Jeſu zu erinnern: „Alles iſt mir übergeben von meinem Vater. 
Und niemand kennt den Sohn, denn nur der Vater, und niemand kennt den 
Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren.“ Matth. 11, 
27. Indem der Sohn die Mühſeligen und Beladenen zu ſich einlädt und er- 
quickt, offenbart er zugleich den Vater nach ſeinem innerſten Weſen. Es 
ſind vor allem die ethiſchen Vollkommenheiten Gottes, ſeine Heiligkeit, 
ſeine Liebe und Gnade, welche der Sohn in ſeinem ganzen Leben durch 
Wort und That den Menſchen offenbart. Darum ſagt er: „Wer mich 
ſieht, ſieht den Vater.“ In ſeiner gottmenſchlichen Perſon iſt ſowohl das 
in dem ewigen Liebesrat Gottes begründete Heilsgut, als auch das ethiſche 
Ideal, der heilige Wille Gottes, daß wir Menſchen untereinander Liebe 
üben ſollen, verwirklicht und damit offenbar geworden. Die göttliche 
Offenbarung zum Heil der Menſchen iſt damit abgeſchloſſen und vollendet. 
Es kann ſich nur noch um völlige Durchführung und Verwirklichung des 
bereits geoffenbarten, kund gewordenen Liebeswillen Gottes handeln für 
den Einzelnen wie fürs Ganze. Unter den apoſtoliſchen Schriften giebt 
beſonders der Hebräerbrief dafür Zeugnis, daß die Offenbarung Gottes 
im Sohn den Abſchluß derſelben bedeute. 

Dieſelbe apoſtoliſche Schrift legt noch größeren Nachdruck darauf, daß 
Chriſtus, als der ewige Hoheprieſter, der ſich ſelbſt durch den ewigen Geiſt 
Gott geopfert hat, auch der Mittler der vollkommenen Verſöhnung iſt. 
Dieſer Gedanke wird dort mit altteſtamentlichen Ausſagen begründet und 
illuſtriert: „Du biſt ein Prieſter ewiglich nach der Ordnung Melchiſe⸗ 
deks.“ Im 110. Pſalm wird das ewige Prieſtertum, das vom aaroni- 
tiſchen unabhängig und, wie in der patriarchaliſchen Erſcheinung des 
Königs von Salem, mit dem Königtum vereinigt iſt, dem idealen König 
der Theokratie zugeſchrieben, der zur Rechten Gottes das Regiment führt. 
Andrerſeits tritt in der Weisſagung der Knecht des Herrn auf, der im 
geduldigen Gehorſam gegen Gottes Ratſchluß die Sündenſchuld des Volkes 
Gottes trägt und ſein Leben zum Schuldopfer einſetzt, um nachher den 
Ratſchluß Gottes in die Hand zu nehmen und zum Heil der Sünder aus 
zuführen. Anſpielend an dieſe Ausſagen ſpricht Jeſus davon, daß er ſeine 
Seele als Löſegeld für Viele einſetze. Und vollends zur Feier ſeines 
Todesmahles bezeichnet er ſich als den, durch deſſen Blut der Neue Bund 
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zuſtande kommt, d. h. als den Mittler des Neuen Bundes und der Ver⸗ 
ſöhnung. Aber dieſes ſühnende Handeln und Leiden Jeſu hat ſowohl in 
ſeinem Sinn als auch im apoſtoliſchen Zeugnis, beſonders bei Paulus und 
Johannes, auch die Bedeutung einer Offenbarung der göttlichen Liebe und 
Gerechtigkeit. Er iſt der eine Mittler, der Gott den Menſchen offenbart 
und die Welt mit Gott verföhnt. 

Endlich ſchreibt ſich Chriſtus in unzweideutigen Worten die Macht⸗ 
vollkommenheit des Königs im Reiche Gottes zu. Dazu gehört vor allem 
die Funktion des Weltenrichters bei ſeiner Wiederkunft. „Und dann wird 
erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohnes im Himmel und es werden 
klagen alle Geſchlechter der Erde und ſie werden ſehen des Menſchen Sohn 
kommend auf den Wolken des Himmels mit großer Macht und Herrlich— 
keit. Und er wird ſeine Engel ſenden mit großen Poſaunen und ſie werden 
ſammeln ſeine Auserwählten aus allen vier Wänden von einem Ende des 
Himmels zum andern.“ Matth. 24, 30. 31. Ebenſo tritt der Menſchen⸗ 
ſohn in dem Gleichnis von den Schafen und Böcken als der königliche 
Richter auf, der die große Scheidung vollzieht und beiden Teilen ihre 
ewigen Looſe zuweiſt. Matth. 25, 31— 46. Dasſelbe bezeugt Jeſus vor 
dem hohen Rat mit jenen denkwürdigen Worten, die ſeine Verurteilung 
beſiegelten: „Ihr werdet ſehen des Menſchen Sohn, ſitzend zur Rechten 
der Kraft und kommend mit den Wolken des Himmels.“ Marci 14, 62. 
Es iſt aber nicht zufällig, daß der Mittler der Offenbarung und der Ver— 
ſöhnung auch der König im Reiche iſt, der Mittler des abſchließenden 
Sieges und der Vollendung des Heils: „Der Vater hat dem Sohne Voll— 
macht gegeben das Gericht zu halten, weil er der Menſchenſohn iſt.“ 
Joh. 5, 27. Und Paulus bezeugt in ähnlichem Sinn: „Darum — 
weil Jeſus Chriſtus gehorſam war bis zum Tod am Kreuz — darum 
hat ihn auch Gott erhöhet und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen iſt, damit in dem Namen Jeſu ſich beuge jedes Knie der Himm⸗ 
liſchen, der Irdiſchen und der Unterirdiſchen, und jede Zunge bekenne, daß 
Jeſus Chriſtus der Herr iſt, zur Ehre Gottes des Vaters.“ Philipper 
2, 9—11. Durch fein gehorſames Leiden und Sterben — das ſpricht 
der Apoſtel auch ſonſt oft aus — hat Chriſtus ſich ein Recht erworben, 
der Herr zu ſein, dem Tote und Lebendige Anbetung und Gehorſam 
ſchuldig ſind. Er iſt der König, dem Gott das Reich und die Gewalt 
gegeben hat. 

Man mag für dieſe dreifache Thätigkeit Chriſti Namen wählen, welche 
man will: immer wird man ihn als den Mittler des Heils nach dieſen 
drei Seiten hin erkennen müſſen. Damit kommt er den Grundbedürf— 
niſſen der verlorenen Menſchheit entgegen, die uns in bedeutungsvoller 
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Weiſe auch in der indiſchen Religion entgegentreten. Die Anerkennung 
jener Grundbedürfniſſe, die alle auf einen göttlichen Heilsmittler hinzielen, 
bildet einen höchſt wertvollen Anknüpfungspunkt für die Predigt des Evan- 
geliums. Dieſe wird gut thun in der angedeuteten Weiſe immer wieder 
darauf hinzuweiſen, wie der eine Mittler des Neuen Bundes allen jenen 
Bedürfniſſen vollkommene Genüge ſchafft. Sobald wir aber auf Einzel- 
heiten eingehen, ſtoßen wir auf negative Vergleichungspunkte. Die Mittler 
des Hinduismus ſtehen alle auf dem Boden der Mythologie, ſie treten 
uns entgegen im Gewande einer abenteuerlichen, unſittlichen Poeſie, und 
die Mittleridee iſt auf eine Unzahl von mythiſchen Geſtalten verteilt. 
Überdies erkärt der Hinduismus ſelbſt, daß dieſe Geſtalten keine ſelbſtän⸗ 
dige Exiſtenz haben, ſondern der Erlöſung, d. h. Auflöſung in die Gott⸗ 
heit ebenſo bedürfen wie die Menſchen. Chriſtus dagegen tritt uns als 
der einige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen auf geſchichtlichem 
Boden, in geſchichtlicher Zeit und im Gewande geſchichtlicher Nüchternheit 
entgegen. Seine geſchichtliche Perſon iſt innig hineinverflochten in den Zu⸗ 
ſammenhang, ins Centrum der Weltgeſchichte; jeder Wahrheitsliebende kann 
ſich von allem Weſentlichen, das ihn betrifft, jederzeit vergewiſſern. Insbeſon⸗ 
dere iſt ſeine Auferſtehung eine der beſtbezeugten Thatſachen der Weltgeſchichte. 
Und er bleibt ewig ſtehen als der Mittler unſeres Heils: keine Auflöſung 
in die Gottheit ſteht ihm bevor, in keinem Sinn wird er je Empfänger, 
allezeit wird er Quelle und Mittler des Heils für uns Menſchen ſein. 
Er herrſcht als König ſeines Reiches, um das Heil auszuteilen, zu ver⸗ 
wirklichen, zu vollenden. 

Damit hängt ein anderes Moment zuſammen. Die indiſchen Heils⸗ 
mittler ſind faſt alle hineingezogen in den Schmutz der Sünde. Den 
Göttern ſelbſt und den Inkarnationen des Wiſchnu insbeſondere ſind 
greuelhafte Sünden und Laſter zugeſchrieben, welche das ſittliche Bewußt⸗ 
ſein der Heiden ſelbſt den Menſchen durchaus verbietet. In keinem Fall 
können dieſe Heilsmittler als ſittliche Ideale gelten. Chriſtus dagegen iſt 
durch ſein geſchichtliches Perſonenleben das höchſte ſittliche Ideal geworden, 
das der Welt je vorgehalten wurde und das ſich überhaupt denken läßt. 
Daß er eine hiſtoriſche Perſönlichkeit von reinſtem, erhabenſtem ſittlichen 
Charakter war, erkennen auch erleuchtetere Hindu an, die ihn jetzt noch 
als Mittler des Heils abweiſen zu dürfen glauben. Für ſie iſt es auch 
nicht ſchwer zu erkennen, daß die Chriſtenheit und die von ihrer Kultur 
berührte übrige Welt von dem ſittlichen Kapital lebt, das wir feiner Per- 
ſon und ſeiner Religion zu danken haben. Dagegen haben die Völker 
Indiens einen ſittlichen Bankrott erlebt, der ſich unſchwer als Frucht 
ihres Glaubens an die gekennzeichneten Heilsmittler erkennen läßt. Denn 

Mifſ.⸗Ztſchr. 1890. 37 


554 Kluge: 


jo ſagt das indiſche Sprichwort: „Wie der König, jo das Volk; wie der 
Gott, ſo ſein Verehrer.“ 

Das ſind die Grundzüge der Heidenpredigt in Indien, ſofern dieſelbe 
den Spuren nachgeht, die davon zeugen, wie dieſes Volk Gott geſucht, ob 
es ihn etwa fühlen und finden möchte. Man wird wohl ſagen dürfen, 
daß der Hinduismus Elemente in ſich birgt, die ihn befähigen, in gewiſſem 
Sinn ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum zu werden. Leider iſt das bis jetzt 
in geringerem Maß eingetroffen als wir im Intereſſe des indiſchen Volkes 
wünſchen möchten. Daß das aber doch in einzelnen Fällen wirklich ein— 
tritt, iſt eine Thatſache, für welche uns die Geſchichte und die Erfahrung 
der evangeliſchen Miſſion liebliche Zeugniſſe nicht verweigert. 


Der hundertſte Jahrgang der älteſten beſtehenden 
Miſſionszeitſchrift und die Miſſionszeitſchriften der 
Brüdergemeine. 

Von Direktor Kluge in Niesky. 


Mit dem Dezemberheft 1889 beſchloß die älteſte der jetzt beſtehenden 
Miſſionszeitſchriften ihren hundertſten Jahrgang, nämlich die engliſche 
Vierteljahrsſchrift der Brüdergemeine: Periodical Accounts relating to 
Moravian Missions. Lange vor dem Beginn der Brüdermiſſion, ſchon 
1710, wurde bekanntlich von dem Leiter des Halleſchen Waiſenhauſes A. 
H. Francke periodiſche Miſſionsliteratur herausgegeben und unter ver- 
ſchiedenem Titel (17101770 „Kontinuationen“, 17701848 Neuere 
Geſchichte der Ev. Miſſ.-Anſtalten ꝛc., 18491880 Miſſ.⸗ Nachrichten 
der Oſtind. Miſſ.⸗Anſtalt Halle) fortgeſetzt bis zum Jahre 1880. Dieſes 
dem Urſprung nach älteſte evangeliſche Miſſionsblatt beſteht aber wie ge- 
ſagt nicht mehr, während das oben erwähnte zweite, 80 Jahre ſpäter aus⸗ 
gegebene, mit dem Märzheft des laufenden Jahres ſeinen 101ſten Jahr⸗ 
gang antrat. 

Es könnte befremdlich erſcheinen, daß die Brüdergemeine an 60 
Jahre lang (1732 —1790) Miſſion trieb, ehe fie daran dachte, dem grö— 
ßeren Publikum dieſe ihre Arbeit nahe zu bringen, und in der That iſt 
ein ſolcher Fall heutzutage undenkbar. Heute dürfte wohl keine Miſſions⸗ 
geſellſchaft neu entſtehen können, ohne ſogleich auch ein ſpecielles Organ 
zu gründen, reſp. ſich durch ein vorhandenes vertreten zu laſſen. Warum 
hat nun die Brüdergemeine den heute gebräuchlichen Weg nicht gleich au— 
fangs beſchritten? Veranlaſſung dazu war nicht lediglich der Umſtand, daß 
Zeitungen, und das Bedürfnis nach ihnen damals noch nicht eine ſo ſelbſt⸗ 
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verſtändliche Sache war wie jetzt, auch ift nicht anzunehmen, daß Zinzen— 
dorf etwa aus demſelben Grund von der Herausgabe einer Miſſ.⸗Zeitſchrift 
abgeſehen hätte, aus welchem er der Sammlung von Kollekten für das 
Miſſionswerk der Brüder entgegen war. Wie Zinzendorf in bezug auf 
letzteren Punkt dachte, teilt Spangenberg in des Grafen Biographie mit: 
„Durch den Weg der Kollekten, die ſonſt bei Emigrationen, Heidenmiffio- 
nen, Waiſenhäuſern u. dergl. guten Anſtalten gewöhnlich ſind, und die er 
bei anderen auch nicht mißbilligte, wie er denn ſelbſt nicht aufhörte, da 
und dort das Seinige beizutragen, wollte Zinzendorf keine Hilfe für die 
Anſtalten der Brüder ſuchen. Und eine Haupturſache bei ihm war, damit 
dadurch nicht anderen Anſtalten Abbruch geſchehen möchte.“ Fürwahr eine 
edle Geſinnung, die ihn jedoch, wie ſchon bemerkt, ſicherlich nicht abhielt 
von Veröffentlichungen über die Miſſion. Thatſächlich erſchienen in den 
„Freiwilligen Nachleſen“ und den „Büdingiſchen Sammlungen“ (ſeit 
1740) unter anderen Dokumenten und Briefen ꝛc. auch ſolche von Miſ— 
ſionaren, und mit der wachſenden Ausdehnung des Werkes wären deren 
ſicherlich immer mehr geworden. Weil jedoch die Feinde Zinzendorfs und 
ſeiner Sache dieſe Veröffentlichungen mißbrauchten und ſie zu Angriffen 
auf ihn und die Brüdergemeine verwerteten, ſo wurde der Druck der ge— 
nannten Sammlungen im Jahre 1745 wieder geſchloſſen. Die Mitglieder 
der Brüdergemeine, ſowie ihre Freunde, konnten und wollten natürlich 
nicht der Mitteilungen über die Miſſion und deren Fortſchritte entraten, 
und fo ließ Zinzendorf für fie aus Diarien und Briefen der Miſſionare 
handſchriftliche Auszüge fertigen, und ſeit 1747 dem Freundeskreis regel— 
mäßig zuſchicken, in einer ſtets wachſenden Anzahl von Kopien. Der Titel 
derſelben lautete: „Diarium des Gemeinhauſes, der Hütten, des Jünger— 
hauſes“ d. h. in unſre Ausdrucksweiſe übertragen etwa: Tagebuch der 
heimiſchen Gemeinen, der Miſſionen, und des um den Grafen Zinzendorf 
zuſammengeſchloſſenen Kreiſes ſeiner nächſten Mitarbeiter. (Dieſe Auszüge, 
ſpäter „Gemeinnachrichten“ genannt, wurden ſeit 1818 für einen weiteren 
Leſerkreis in Druck gegeben und kommen noch heute heraus in blauen 
Monatsheften.) Etwa 40 Jahre lang wurde fo die Arbeit der Brüder— 
miſſion nur in ihr ganz nahe ſtehenden Kreiſen bekannt gemacht. Dieſen 
Mangel empfanden zuerſt die Mitglieder der älteſten Hilfsgeſellſchaft der 
Brüdermiſſion in Eugland und ſuchten ihn abzuſtellen. 

Über dieſe Hilfsgeſellſchaft zunächſt ein Wort. Schon 1740 war ſie 
zuſammengetreten. 

„Es kamen,“ ſo lautet ihr Bericht, „einige Glieder der Brüderkirche auf 
dem Wege zu den Heiden in einigen Gegenden des britiſchen Amerika nach 
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wöhnlich unangenehme Umſtände, weil fie die Lindesſprache nicht verſtanden 
und weder gekannt noch verſtanden wurden. Niemand ſorgte freundſchaftlich 
für ſie, und es fehlte ihnen an Empfehlungen an die Schiffskapitäne, mit 
welchen ſie reiſten, und an Freunde in den Ländern, nach welchen ſie gingen. 
Sie hatten ein echt apoſtoliſches Vertrauen auf Gott, daß er ſchon wiſſen 
würde, ſie an die Orter zu bringen, wo ſie hin wollten.“ Und dieſes Ver⸗ 
trauen wurde nicht beſchämt, „denn,“ ſo heißt es weiter, „einige Einwohner von 
London, mit denen ſie durch die Vorſehung bekannt wurden, zogen ihre Um⸗ 
ſtände in Betrachtung und wünſchten die beſten Mittel zu kennen, dieſen Män⸗ 
nern beizuſtehen, welche Geſundheit und Leben wagten, um die Heiden zur Er⸗ 
kenntnis Jeſu Chriſti zu bringen.“ 

So trat die Society for the Furtherance of the Gospel im Jahre 
1743 zuſammen. Nach 7jähriger Thätigkeit mußte ſie, verſchiedener Um⸗ 
ſtände wegen, ſich leider auflöſen, allein 1768 ſchloß ſie ſich aufs neue 
wieder zuſammen, nun ausſchließlich aus Mitgliedern der Brüdergemeine, 
nahm ſpäter ſpeciell die Sorge für Labrador auf ſich, und noch heute 
führen die zwei Labradorſchiffe Harmony und Gleaner das 8. F. G. in 
ihrer Flagge. 

Kurz nach der Wiederbelebung genannter Geſellſchaft machte der 
Sekretär derſelben dem Komitee den Vorſchlag, eine engliſche Miſſions— 
zeitſchrift in Druck herauszugeben, um Freunde für die Sache der Brüder— 
miſſion zu gewinnen und dieſelbe bekannter zu machen. Da indeſſen nach 
den Synodalbeſtimmungen der damaligen Zeit kein ſolches Unternehmen 
ohne die Erlaubnis der Oberbehörde begonnen werden durfte, ſo zog ſich 
die Angelegenheit hin bis zur Generalſynode 1789. Mit Freuden kam 
man auf derſelben dem inzwiſchen beſſer ausgearbeiteten Vorſchlag ent— 
gegen, und jo begann denn bald darauf die Vierteljahrsſchrift der Perio- 
dical Accounts ihren Lauf als erſte engliſche Miſſionszeitſchrift, und ſie 
hat denſelben jetzt geführt durch 100 Jahre hindurch. Was das Baſeler 
Miſſ. Magazin in feinen älteſten Jahrgängen für die allgemeine Miff.- 
Geſchichte darſtellt, das find die Periodical Accounts für die ſpecielle 
Geſchichte der Brüdermiſſion in gleicher Weiſe: eine Quellenſchrift. 

Verglichen mit heute ſah es damals ja noch ärmlich aus um die 
Miſſionsarbeit und das Miſſionsleben. Von den meiſten wurden die 
wenigen Sendboten zu den Heiden immer noch beurteilt als Fanatiker 
oder belächelt als Phantaſten. Eine einzige Miſſionsgeſellſchaft ſtand in 
regelmäßiger, wirklicher Miſſionsarbeit außer der Brüdergemeine, nämlich 
die Däniſch-Halleſche auf ihrem Gebiet in Oſtindien, und bei dieſer mad- 
ten ſich ſchon die erſten Vorboten des die Arbeit ertötenden Rationalismus 
deutlich geltend. (Ok. Germann in A. M.⸗Z. 1886. S. 345 ff.) Die 
Brüdergemeine zählte zu jener Zeit etwa 25 Stationen mit 10—12 000 
Getauften, im ganzen ca. 20000 Pfleglinge (heute: 113 Stationen, 21 
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Außenſtationen, über 80000 Getaufte, im ganzen über 87000 Pfleglinge). 
In der erſten Nummer der „Per. Acc.“ iſt folgender Überblick enthalten: 


„Die Brüderkirche war ſeit 1732 thätig in der Miſſionsarbeit unter 
verſchiedenen heidniſchen Nationen, und im allgemeinen hat Gott ihre ſchwachen 
Verſuche mit unerwartetem Erfolge geſegnet. Gegenwärtig giebt es Miſſionen 
in Grönland, Labrador, Nordamerika unter den Indianern, Südamerika unter 
freien und Sklaven⸗Negern ſowie unter Indianern, ferner unter Sklaven in 
engliſch Weſtindien: Jamaica, Antigua, St. Kitts, Barbadoes, und den drei 
dänischen Inſeln: St. Thomas, St. Croix und St. Jan .. . Die blühend⸗ 
ſten Gebiete find gegenwärtig: Grönland, Antigua und die däniſch-weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln .. . Tauſende Getaufter find im Frieden heimgegangen, fröhlich 
in ihrem Gott und Heiland.“ 


Die weiteren Nummern enthielten dann Briefe, Tagebücher ꝛc. aus 
den handſchriftlichen „Gemeinnachrichten“. Beſchreibungen von der Be— 
ſchaffenheit des Landes und ſeiner heidniſchen Bewohner wurden aber auch 
abſichtlich darin aufgenommen, und nicht nur Berichte über das religiöſe 
Leben, Vorgänge auf geiſtlichem Gebiete und Erweckungsgeſchichten, und 
zwar zu dem Zweck: „damit man ſich von allen Umſtänden der Miſſions— 
poſten gehörige Begriffe machen und an dem Ergehen der daſelbſt ange— 
ſtellten Brüder und Schweſtern um ſo näheren Anteil nehmen könnte.“ 

Die erſte Nummer der „Per. Acc.“, die im März 1790 der Sekretär 
La Trobe bei der Komiteeſitzung vorlegte, war ein beſcheidenes Schrift— 
chen von 16 Seiten (heute 60— 70), das in 550 Exemplaren gedruckt 
worden war „in der Hoffnung, daß es keine unwillkommene Gabe ſein 
werde für die Freunde und Wohlthäter der Brüdermiſſion.“ Eine „Gabe“ 
waren ſie auch inſofern, als kein Abonnementsgeld erhoben wurde, und 
das iſt die 100 Jahre ihres Beſtehens hindurch nicht geſchehen, ſo daß 
auf dieſe Weiſe den alten und neu zu gewinnenden Miſſionsfreunden rund 
200000 Mark gegeben wurden. Dieſe Summe iſt indes mit Zinſeszins 
wieder eingekommen, da die Brüdermiſſion nach und nach bekannt wurde 
in allen für die Miſſion zu gewinnenden Kreiſen. — Auch über die Kreiſe 
der Brüdermiſſion hinaus wurden die „Per. Acc.“ von Bedeutung für die 
Miſſionsgeſchichte im allgemeinen. Die erſten Nummern waren aus— 
geſandt worden „mit dem Gebet, daß unſer Heiland ſeinen Segen auf 
dieſelben legen und viele anregen möge, ſie zu leſen, ſo daß durch ſie 
Intereſſe und thatſächliche Teilnahme an dem Unterhalt des Werkes des 
Herrn in allen Teilen der Welt gewirkt würde.“ Dieſe Bitte bezog ſich 
nicht ausſchließlich auf die Brüdermiſſionen, wie denn dieſelbe damals noch 
nicht „in allen Teilen der Welt“ arbeiteten. Zweck der Herausgeber der 
„Per. Acc.“ war auch, Intereſſe für die Miſſion überhaupt anzuregen. 
Dieſer Zweck wurde erreicht. Zwei Jahre ſpäter, an jenem denkwürdigen 
2. Oktober 1792, dem bekannten Gründungstag der erſten großen neueren 
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Miſſionsgeſellſchaft, zeigte es ſich. Bei ſeinem Eintritt in das Hinter⸗ 
zimmer der Mrs. Beeby Wallis zu Kettering, dem Geburtsort der bap— 
tiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft, rief W. Carey den anweſenden Mitgeiſtlichen 
zu: „Seht, was dieſe Moravians („Mähren“, in England übliche Be— 
zeichnung der Brüdergemeine, nach ihren erſten Gliedern, den mähriſchen 
Exulanten) gethan haben!“ und mit dieſen Worten warf er mehrere Num— 
mern der „Per. Acc.“ auf den Tiſch, „können wir nicht ihrem Beiſpiel 
folgen, im Gehorſam gegen unſern göttlichen Meiſter in die Welt aus— 
ziehen und den Heiden das Evangelium predigen?“ — Nach weiteren 
3 Jahren, 1795, entſtand die Londoner Miſſionsgeſellſchaft unter Teil⸗ 
nahme der weiteſten Kreiſe des engliſchen Volkes. Wie auch dabei die 
„Per. Acc.“ in ihrem Teil mitgewirkt haben, beweiſt der Umſtand, daß nicht 
nur in den vorher überall hin durch das Land verſandten Zuſchriften 
(ek. „Miſſions-Societät in England“ Teil I, S. 8. 34. 38) ſondern 
auch in faſt ſämtlichen der in London als unmittelbare Vorarbeit der 
Gründung gehaltenen Predigten vor allem die Brüdermiſſion als Beiſpiel 
und Vorbild erwähnt wird (a. a. O. S. 234. 102. 148. 255). Woher 
war ſie aber bekannt geworden, wenn nicht durch die „Per. Acc.“? 
Später wandten ſich auch die Direktoren der neuen Londoner Miſſ.-Ge⸗ 
ſellſchaft zu ihrer eigenen Information mit elf Fragen an den Heraus: 
geber der „Per. Acc.“ La Trobe in London, die derſelbe eingehend be— 
antwortete (a. a. O. S. 351 ff.). Dieſe Fragen ſind bezeichnend genug, 
um erwähnt zu werden, ſie lauteten: 

1. Wie werden Ihre Miſſionarien gefunden? 2. Was iſt Ihnen „Miſ— 
ſionsberuf“? 3. Welche Eigenſchaften verlangen ſie von einem Miſſionario ? 
4. Erwarten Sie Wiſſenſchaft oder theologiſche Gelehrſamkeit? 5. Halten ſie 
einen vorläufigen Unterricht in göttlichen Dingen für nötig? 6. Wie werden 
Ihre Miſſionarien in der Zeit zwiſchen ihrer Berufung und Ausſendung be- 
ſchäftigt? 7. Haben Sie durch Erfahrung gefunden, daß die weiſeſten und die 
gelehrteſten die nützlichſten waren? 8. Wo auf eine bleibende Niederlaſſung 
angetragen wird, werden Sie Männer mit ihren Frauen, oder ledige Leute, 
oder beide ſenden? 9. Was haben Sie als das wirkſamſte Mittel gefunden, 
die Heiden zu bekehren? 10. Können Sie angeben, wie die Sprache am 
leichteſten zu lernen ſein wird? 11. Was iſt der Aufwand Ihres Schiffes? 

Die Antworten auf dieſe Fragen ſind ſehr eingehend und enthalten 
eine Fülle richtiger und praktiſcher Fingerzeige aus der Miſſionserfahrung 
der Brüdergemeine. Sie wurden mit zu Grunde gelegt bei Ausarbeitung 
der Inſtruktionen für die erſten Miſſionare der Londoner Geſellſchaft (a. 
a. O. S. 234. 473 ff.). 

So haben alſo die „Per. Acc.“ thatſächlich mitgewirkt dazu, daß 
das erſte Morgenrot des Miſſionsjahrhunderts heraufdämmern konnte in 
den zwei genannten Geſellſchaften. 
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Dieſe erſte Brüdergemeinemiſſionszeitſchrift, die „Per. Acc.“, blieb 
nicht lange ohne Nachfolger. 1793 hatte ſich zu Zeiſt in Holland die 
Hilfsgeſellſchaft „Broeder Societät etc.“ erneuert, und 5 Jahre ſpäter 
gab dieſelbe eine Zeitſchrift heraus ganz ähnlich den „Per. Acc.“ nämlich: 
Berichten van de Zendelingen der ev. Broedergemeente etc. (heute: 
Berigte uit de Heidenweveld, monatlich). Alſo beſtanden zum Schluß 
des vorigen Jahrhunderts nur zwei brüderiſche Miſſionszeitſchriften. Den 
Gemeinen in England und Holland folgten die Deutſchlands und Ameri- 
kas erſt im Jahre 1818 mit dem Druck von Miſſionszeitſchriften, um das 
Werk weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Die deutſche Provinz gab, 
wie ſchon oben erwähnt, die bis dahin nur handſchriftlich in Umlauf ge- 
ſetzten „Gemeinnachrichten“ im Druck heraus. Die Amerikaner ließen den 
Missionary Intelligencer erſcheinen, ähnlich den „Per. Ace.“ Heute 
werden aus den Kreiſen der Brüdergemeine teils wöchentlich, teils monat⸗ 
lich, teils vierteljährlich 20 Zeitſchriften veröffentlicht und zwar in 6 ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen: Deutſch, Holländiſch, Däniſch, Engliſch, Franzöſiſch, 
Negerengliſch. Die Auflage aller zuſammen beträgt etwa 29000 Exem⸗ 
plare. Nicht jedes dieſer Blätter handelt ausſchließlich von der Miſſion, 
eine Anzahl bringt nur neben anderem regelmäßig die Miſſionsnachrichten 
aus den Brüdergemeingebieten, andere thun ſo nur gelegentlich, doch dies 
grundſätzlich, unter feſtſtehenden Rubriken. Alle dieſe Blätter ſollen kurz 
genannt werden. In England erſcheinen außer den „Per. Acc.“ ſeit 
1879 noch 2 Miſſionsblätter: the Messenger und Moravian Miss. Re- 
porter (illustrated) zuſammen 5300 Ex. Die deutſche Brüdergemeinprovinz 
hat vier Blätter, nämlich: „Gemeinnachrichten“ (Gnadau 1818). Mif- 
ſionsblatt aus der Brüdergemeine (Herrnhut 1837), Brüderbote (Herrn- 
hut 1863), bringt gelegentlich wertvolle Beiträge zur älteren Miſſions⸗ 
geſchichte nach den Quellen im Archiv zu Herrnhut, — endlich „Herrn: 
hut“ Sonntagsblatt (Niesky 1868). Dieſe 4 zuſammmen in ca. 7000 
Exemplaren. Dazu kommen 3 andere, für die franzöſiſche Schweiz be- 
ſtimmt: Journal de l'Unité des Freres (Peſeux 1835) 800 Exemplare; 
für Nordſchleswig und Dänemark: Evangelisk Missionstidende (Chri⸗ 
ſtiansfeld 1843) 1100 Ex.; für Holland die ſchon erwähnten Berigte etc. 
(Zeiſt 1798). In Amerika erſcheinen ebenfalls 4 Zeitſchriften, 2 engliſche 
„Moravian“ (Bethlehem Pa. 1866) und The little Missionary, und 2 
deutſche: Brüderbotſchafter (Bethlehem Pa. 1866) und Miffionsfreund 
(1889) zuſammen in 8 —9000 Ex. Auf den drei älteren Miſſionsgebieten: 
Südafrika (Weſt), Weſtindien, Suriname, werden je zwei Monatsſchriften 
für die heidenchriſtlichen Gemeinen verfaßt. Den Anfang machte Süd⸗ 
afrika 1860/61, ſeit kurzem trat ihm zur Seite Weſtindien und Suri⸗ 
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name, in welch letzterem Gebiet das bereits 1852 zum erſtenmal erſchei⸗ 
nende „Makzien“ ſeit 1880 geruht hatte. Die Höhe der Auflage dieſer 
6 Blätter beträgt ca. 4— 5000 Exemplare. 

Die kurze Überſicht zeigt, daß in den 30 Jahren nach Beginn der 
Veröffentlichungen (1790— 1820) nur 4 Zeitſchriften erſchienen, in den 
letzten 30 Jahren ſind dagegen 16 neu herausgegeben worden, darunter 
4 illuſtrierte. Das iſt immerhin anzuerkennen, wenn auch „Zahl“ nicht 
gleichbedeutend ſein muß mit „Einfluß“. Die Brüdergemeine iſt ein, 
wenn auch weitverzweigter, ſo doch kleiner Baum, und gegenüber anderen 
Zahlen verſchwinden die hier genannten faſt vollſtändig, ſo z. B. wenn 
der einzige engliſche Church Missionary Gleaner anzeigt (Jan. 1890), 
daß feine Auflage für den genannten Monat 65 000 Er. betrage. — Das 
Wort, welches die Herausgeber der „Per. Acc.“ unter den Miſſions⸗ 
überblick in der erſten Nummer ſetzten, möge auch hier den Schluß bilden, 
da es noch heute den richtigen Ausdruck der grundſätzlichen Geſinnung 
enthält: „Soweit hat Gott unſere Bemühungen geſegnet, und wir trauen 
ſeiner Gnade für die Zukunft, tief durchdrungen, daß es nicht unſere 
Weisheit, oder unſer Fleiß iſt, welcher fernerhin Erfolg ſichern kann, ſon⸗ 
dern allein Gottes Gnade.“ — 


Profeſſor Chr. J. Riggenbach. 
Von P. Wurm. 

Als die Basler Miſſionsgeſellſchaft im Jahre 1877 ihren trefflichen 
Präfidenten, den Ratsherrn Adolf Chriſt (vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 
Jahrg. 1878, Beibl. S. 26 — 28) durch den Tod verloren hatte, war 
niemand unter den Komiteemitgliedern bereit, die ſchwierige, geſchäftsvolle 
Stelle zu übernehmen. Da ließ ſich ein Mann der Wiſſenſchaft hierzu 
erbitten, der auch das nötige praktiſche Geſchick hatte, aber bereits im 60. 
Lebensjahre ſtand und nun mit großer Hingebung in den neuen Beruf 
ſich einarbeitete, den er bis zu ſeiner letzten Krankheit mit unermüdlicher 
Treue erfüllte. 

Chriſtoph Johannes Riggenbach wurde den 8. Okt. 1818 
in Baſel geboren als Sohn eines Bankiers, der ſich aus dürftigen Ver⸗ 
hältniſſen emporgearbeitet hatte. Von frommen Eltern erzogen zeichnete 
ſich der Sohn frühzeitig durch großen Fleiß und pünktliches Auskaufen der 
Zeit vor ſeinen Altersgenoſſen aus. Es wäre der Wunſch namentlich der 
Mutter geweſen, daß er Theologie ſtudiere. Allein der Sohn war ſchon 
in der Gymnaſialzeit in manchen Punkten an der griſtlichen Lehre irre 
geworden und zog das Studium der Medizin vor. Doch die Fragen des 
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chriſtlichen Glaubens ließen ihn nicht los, und gründlich wie er war, wollte 
er über die Hegel'ſche Philoſophie und die bibliſche Kritik, welche nach dem 
Erſcheinen des Lebens Jeſu von Strauß viel beſprochen wurde, zu einem 
ſelbſtändigen Urteil und zur inneren Ruhe kommen. Deshalb ging er 
1838 doch noch zum Studium der Theologie über und bezog mit ſeinem 
Freund und nachmaligen Schwager Biedermann die Univerfität Berlin. 
Er hörte namentlich Marheineke's Vorleſungen mit Begeiſterung, aber 
er kam in ſeiner theologiſchen Richtung immer weiter nach links. Doch 
graute ihm manchmal vor den kecken Urteilen des Unglaubens, die er von 
einzelnen Studenten hörte, denen ſein Herz nicht folgen wollte, auch wenn 
ſie die Konſequenzen ſeines eigenen wiſſenſchaftlichen Standpunktes zogen. 
Im Jahre 1840 ſiedelte er nach Bonn über, wo K. J. Nitzſch's edle, 
fromme Perſönlichkeit ihn ſtark anzog. Jedoch Riggenbach blieb Hege- 
lianer und kehrte als folder 1842 nach Baſel zurück. Die theologiſche 
Prüfung beſtand er mit Ehren und die Ordination wurde ihm erteilt, 
obgleich die Kirchenbehörde bei ihm und feinem Freund Biedermann Be⸗ 
denken hatte wegen ihrer kritiſchen Stellung zu den Bekenntnisſchriften. 
Ihr Wahrheitsernſt machte doch einen günſtigen Eindruck. 

Während in Baſel⸗Stadt die poſitive Richtung in der Kirche noch 
die unbeſtrittene Herrſchaft hatte, war in den ſeit 1833 zu einem beſon⸗ 
deren Kanton vereinigten Gemeinden von Baſel-Land durch den politiſchen 
Radikalismus auch die Neigung zur Wahl von liberal ⸗theologiſchen 
Pfarrern erwacht. So wurde zu Anfang des Jahres 1843 in der Ge— 
meinde Bennwil Riggenbach mit geringer Stimmenmehrheit einem bibel⸗ 
gläubigen Pfarrer vorgezogen. Er trat in das Amt mit zwei Vorſätzen: 
1) nichts zu predigen, was er nicht ſelbſt für völlige Wahrheit halte, 2) 
nichts in der Gemeinde zu verkündigen, wodurch irgend einer ſeiner Hörer 
in ſeinem Glauben verletzt oder geſchädigt werden könnte. Da er ſich 
ſolche Grenzen geſteckt hatte, mochte ihm ſelbſt der Umfang deſſen, was 
er predigen konnte, ſehr dürftig erſcheinen. Als treuer Seelſorger kam er 
in Berührung mit wahrhaft frommen Chriſten ſeiner Gemeinde, und am 
Krankenbett fühlte er ſich mit all ſeiner Wiſſenſchaft recht arm. Die 
Mahnungen und Gebete der Eltern und der Verkehr mit gläubigen Amts— 
brüdern war auch nicht erfolglos. Während des Pfarramts in Bennwil 
ging eine Veränderung in Riggenbach vor, nicht mit einem Mal 
und nicht in die Augen fallend, aber ein Werk aus Gott, das Beſtand 
hatte. 

Als 1851 die Profeſſur an der Univerſität Baſel wieder erledigt 
war, welche früher längere Zeit de Wette und jetzt ſeit kurzem 
Schenkel inne gehabt, wurde Riggenbach auf dieſelbe berufen. In 
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manchen chriſtlichen Kreiſen bedauerte man damals den Wechſel; denn 
Schenkel galt für einen entſchieden poſitiven Mann, während man Riggen⸗ 
bach noch nicht recht traute. Wie ganz anders hat ſich der folgende Ent— 
wicklungsgang der beiden Männer geſtaltet! Es war die Zeit, da in der 
Schweiz der politiſche und der kirchliche Radikalismus, durch deutſche Flücht⸗ 
linge von 1848 unterſtützt, immer mehr Boden gewann und mit großem 
Selbſtbewußtſein gegenüber der Reaktion in Deutſchland ſich breit machte. 
Schon auf dem Gymnaſium mit Unglauben reichlich geſättigt gingen viele 
ſchweizeriſche Theologen nach Tübingen, hörten dort nur Baur oder 
hatten nur Ohren für das, was Baur ſagte, und kamen als ſeine be— 
geiſterten Anhänger zurück. Durch die von Heinrich Lang redigierten 
„Zeitſtimmen“ wurden die kritiſchen Fragen in angenehmer Form in die 
Laienwelt geworfen, und die liberale Theologie wagte es allmählich, auch 
auf der Kanzel ganz unumwunden ihre Anſchauung auszuſprechen, getragen 
wenn nicht von der Mehrheit der Kirchenbeſucher, fo doch von der Mehr— 
heit der Stimmberechtigten in der Gemeinde. 

Die theologiſche Fakultät in Baſel ſchwamm nicht mit dem Strom, 
und Riggenbach nahm ſogleich mit dem früh vollendeten Auberlen 
eine viel entſchiedenere Stellung ein, als der allezeit vermittelnde Hagen— 
bach. Neben den akademiſchen Lehrern hatte Baſel noch tüchtige theo⸗ 
logiſche Kräfte an Geß, der damals Lehrer am Miſſionshaus war, und 
an den Stadtgeiſtlichen Samuel Preiswerk, Vater und Sohn, und 
Stockmeyer, zu denen bald auch Ernſt Stähelin kam, ſo daß ein 
ſchöner Kreis von Gleichgeſinnten ſich zuſammenſchloß zur Abhaltung von 
apologetiſchen Vorträgen, als zu Ende der fünfziger Jahre die Reformer 
auch in Baſel Eingang zu gewinnen ſuchten. Um dieſelbe Zeit erſchienen 
Riggenbachs Vorleſungen über das Leben des Herrn Jeſu, 
die vielen gebildeten Laien und Theologen zur Befeſtigung in ihrem 
Glaubensgrund dienten. 

Die radikale Partei ruhte jedoch nicht, bis in Baſel in den fieb- 
ziger Jahren das aktive Wahlrecht für die Pfarrwahlen, welches bis dahin 
nur die Basler Bürger hatten, auf alle Niedergelaſſenen aus der Schweiz 
ausgedehnt und eine Kanzel nach der andern für die Reformer erobert 
wurde. Nun beſtanden und beſtehen noch zwei Kirchen unter einem Dach, 
die keine Abendmahlsgemeinſchaft unter einander haben, aber eine gemein- 
ſame Synode, in welcher die Reformer ihre Majorität zu den extremſten 
Beſchlüſſen ausgenützt haben, während die Poſitiven in paſſivem Wider- 
ſtand aushalten, ohne aus der Kirche auszutreten. 

Die aus Baſel ſtammenden Profeſſoren beteiligten ſich eifrig an der 
Kirchenleitung, und Riggenbach hatte auf dieſem Gebiet eine be— 
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ſondere Begabung. Die „Allgemeine Schweizer Zeitung“ ſchreibt über 
ihn: „Ein Zeuge ohne Furcht und Tadel in dieſer Zeit der religiöſen 
Spaltung, daneben ein Hirte, dem des Volkes geiſtliche Not zu Herzen 
ging, verteidigte er Schritt vor Schritt, immer ſachlich, nie perſönlich, den 
Bekenntnisſtand der Kirche und das Bedürfnis der Gemeinden, denen er 
das ewige Wort des Lebens ſtatt menſchlicher, wechſelnder Anſichten und 
Meinungen geboten wiſſen wollte. In dieſem Sinne wirkte er ſowohl 
als Mitglied des Kirchenrates von 1863 bis 1870, als auch ſpäter in 
der Synode ſeit 1880. Perſönliche Verkennung und Hintanſetzung ver⸗ 
mochten weder ſeinen Mut zu beugen noch ſein Gemüt zu verbittern. 

Sowie wieder der Ruf zum Wirken an ihn gelangte, trat er willig 
in die Reihen. Wurde das Bekenntnis der Kirche beſeitigt, ſo fügte er 
ſich zwar dem Gebot der Thatſachen; ſein an der Geſchichte der Kirche 
geſchulter Sinn erblickte darin eine jener Schwankungen, durch welche zeit- 
weilig die Gemeinde hindurch muß. Er betrachtete dieſe Irrungen als 
vorübergehenden Notſtand, nicht aber als grundſätzlich haltbar, verließ 
jedoch trotzdem das äußerliche Kirchentum keineswegs, ſondern betrat nun 
geduldig den Weg ſelbſtändiger Evangeliſationsarbeit, um die bekenntnis— 
treuen Kirchenglieder zu ſtärken und zuſammenzuhalten, bis die Zeit der 
Entzweiung vorübergehe.“ 

Als akademiſcher Dozent hatte Riggenbach in neuer Zeit keinen großen 
Einfluß mehr. Es war überhaupt die Wirkſamkeit der Basler theologiſchen 
Fakultät dadurch immer etwas beeinträchtigt, daß die meiſten Studieren⸗ 
den nur das erſte Studienjahr dort zubrachten, um dann auf deutſche 
Univerſitäten zu gehen, was dagegen in politiſcher Beziehung die gute 
Folge hatte, daß unter den akademiſch gebildeten Schweizern weit mehr 
Sympathie für Deutſchland ſich findet, als unter den an Frankreich hän— 
genden induſtriellen. Riggenbach widmete ſich ſeit 1878 mit deſto größerer 
Freude und Befriedigung dem Miſſionswerk. Schon auf ſeiner 
Pfarrei Bennwil hatten W. Hoffmanns Miſſionsſtunden einen gewaltigen 
Eindruck auf den nach der Wahrheit ſuchenden Mann gemacht und ihm 
gezeigt, wie das lebendige Chriſtentum nicht bloß in engen Gedanken ſich 
bewegt, ſondern Großes ſchafft. Er ſegnete die Stunde, da ihm dieſes 
Buch ins Haus kam. Als Profeſſor in Baſel war er wohl immer in 
freundſchaftlichem Verkehr mit dem Miſſtonshauſe geſtanden, aber aktiv 
hatte er ſich an dem Werke nicht beteiligt, ſo daß es wirklich für 
einen Mann in ſeinem Alter keine leichte Aufgabe war, alle Einzelheiten 
zu überblicken; denn in der Basler Miſſion wurde durch Inſpektor 
Joſenhans die Leitung fo centraliſiert, daß vieles dem Komitee vor⸗ 
gelegt wird, was in andern Geſellſchaften die Miſſionare draußen ent⸗ 
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ſcheiden. Die gewaltige Perſönlichkeit von Joſenhans, in welche manche 
republikaniſche Schweizer ſich nicht finden konnten, ſchreckte Riggenbach 
nicht ab von der Übernahme des Amtes, denn er erkannte, mit welcher 
hingebenden Liebe dieſer Mann ſeine ganze Kraft dem Herrn und der 
Miſſion opferte; es war ihm vielmehr eine Freude, mit ihm zu arbeiten. 
Doch dauerte es nicht mehr lange, bis Joſenhans vom Amt zurücktrat 
und Schott ſein Nachfolger wurde. 8 

Die ſchwerſten Zeiten in Riggenbachs Miſſionspräſidium werden 
wohl die Jahre 1883 und 1885 geweſen fein. Im erſteren teilte der 
treffliche zweite Miſſionsinſpektor Prätorius das Los ſo vieler Miſſio⸗ 
nare in Weſtafrika: er ſank auf ſeiner Viſitationsreiſe in ein frühes Grab. 
Zwei Jahre ſpäter legte Inſpektor Schott wegen der Differenzen über 
die Verbindung von Handel und Induſtrie mit der Miſſion ſein Amt 
nieder und man konnte eine Auflöſung des Bandes zwiſchen Württemberg 
und Baſel fürchten. Riggenbach war ein Basler Theolog, der ſeinen 
Standpunkt unumwunden vertrat, aber er verſuchte niemals in der Lehr⸗ 
weiſe und den Kirchenordnungen der Miſſion gegenüber dem herrſchenden 
württembergiſch⸗lutheriſcher Charakter den basleriſch-reformierten zu größerer 
Geltung zu bringen. Dagegen in finanziellen Fragen ließ er ſich durch 
württembergiſche prinzipielle Bedenken gegen die Verbindung von Handel 
und Induſtrie mit der Miſſion nicht imponieren, ſondern verhalf der bas— 
leriſchen Anſchauung von der Zweckmäßigkeit und Unanfechtbarkeit dieſer 
Verbindung von chriſtlichem Standpunkt aus zum Sieg. Als er nach 
längerem Suchen in Inſpektor Oehler den Mann gefunden hatte, welchem 
die württembergiſchen Miſſionsfreunde ihr Vertrauen ſchenklen, war der 
Sturm bald wieder beſchwichtigt. 

Mit der Übernahme der Kamerun-Miſſion durch Baſel waren 
manche ſchweizeriſche Miſſionsfreunde nicht einverſtanden. Allein Riggen⸗ 
bach trat entſchieden dafür ein, und äußerte einmal gegen den Schreiber 
dieſer Zeilen: „Wir ſchweizeriſchen Komiteemitglieder haben die Kamerun⸗ 
Miſſion ins Herz geſchloſſen ſo gut wie die deutſchen.“ Die Unterſtützung 
aus Deutſchland erfolgte allerdings nicht ſo reichlich wie er es erwartet 
hatte. Riggenbachs nüchterne, ruhige Art war nicht dazu angethan, in ge— 
waltiger Rede eine Gemeinde hinzureißen, aber was er ſagte, war reell, 
aus der Tiefe des Wortes Gottes geſchöpft, gründlich überzeugend und 
in Liebe gegeben. 

Mancherlei Trübſale hatte er auch in ſeiner Familie ſchon in früheren 
Jahren zu erleiden, und ſeit April dieſes Jahres war er ſelbſt ſo leidend, 
daß er nicht mehr an den Komiteeſitzungen teilnehmen konnte. Von einem 
Sommeraufenthalt hoffte er Erholung, ſtellte es aber dem Herrn anheim, 
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indem er ſagte: „ich fürchte mich nicht vor dem Sterben, denn ich habe 
ja den Zugang zum Vater durch Jeſum Chriſtum.“ So entſchlief er den 
5. Sept. im Frieden. N 


Noch einmal: Das Malariafieber in den Tropenländern 
und die Naturheilmethode. 


Von F. Zippel, Paſtor in Meſeberg bei Wolmirſtedt. 


Die Beantwortung meines in dem vierzehnten Band dieſer Zeitſchrift, 
S. 405 ff., enthaltenen Aufſatzes, welche der Miſſionsarzt Dr. Fiſch in dem 
Dezemberheft des vorigen Jahrganges, S. 553 ff., gegeben hat, bedarf an 
vielen Stellen einer Erwiderung. Da mir zu dieſem Zwecke nur ein geringer 
Raum hat bewilligt werden können, fo muß ich mich kurz faſſen. Schwerer 
als das iſts, einem Angriff gegenüber, der nicht ſelten einen herausfordernden 
Ton anſchlägt und etwas Verletzendes für den Gegner enthält, ſich aller per— 
ſönlichen Polemik zu enthalten und rein ſachlich zu reden. Es iſt mir dies 
jedoch zur ſtrengen Bedingung von ſeiten des Herrn Redakteurs gemacht. So 
begnüge ich mich denn damit, einzelne Partien der Fiſch'ſchen „Beantwortung“ 
herauszuheben, und ſie einer kurzen, möglichſt objektiven Beſprechung zu 
unterziehen. e 

Eine Vorbemerkung möchte ich mir aber trotz der gebotenen Kürze doch 
nicht verſagen. Es mag wohl manchem auffällig geweſen ſein, daß ſich ein 
Laie hineinmiſcht in eine Sache, die nach ſeiner Meinung lediglich den Fach— 
leuten überlaſſen bleiben ſollte. Aber abgeſehen davon, daß manche von Fach— 
männern überſehene Wahrheit von Laien entdeckt worden iſt, kann ein ſolches 
Vorgehen heutzutage noch befremden, wo das Laienelement eine ſo große Rolle 
ſpielt, und vielfach eine ſo nutzbringende Thätigkeit entfaltet? Es ſitzen Laien 
in unſeren Schöffen und Schwurgerichten, und obwohl ſie nicht die Rechts— 
gelehrſamkeit ſtudiert haben, iſt ihr Urteil von großer Bedeutung für die Recht⸗ 
ſprechung. Es ſitzen Laien in den Kreis-, Provinzial- und Generalſynoden, 
und obwohl ſie doch keine Theologen von Fach ſind, haben ſie Sitz und Stimme 
wie jeder fachmänniſche Theologe. Warum ſoll denn der Laienverſtand gerade 
vor der Heilkunde ſtillſtehen? Liegen denn Hier fo tiefe Geheimniſſe ver- 
borgen, daß niemand ſie ergründen kann, der nicht die ſtaatliche Approbation 
erlangt hat? Sollte denn für den Laien die Ausſicht, etwas Gutes zu wirken, 
hier ſo viel geringer ſein, als auf den vorher erwähnten Gebieten? Was 
auch hervorragende Laien in theologiſcher und juriſtiſcher Beziehung geleiſtet 
haben mögen, es wird weit übertroffen von dem, was durch Laien auf dem 
Gebiete der Heilkunde ausgerichtet worden iſt. Da ich auf dieſen Gegenſtand 
hier nicht näher eingehen kann, beziehe ich mich nur auf den Geheimrat Prof. Dr. 
med. Nußbaum an der Univerſität München, alſo einen Vertreter der Medi⸗ 
zinheilkunde, welcher folgendes Geſtändnis ablegt: „Es iſt ſehr intereſſant, daß 
viele bedeutende Heilmittel zuerſt immer lange in Laienhänden waren, bis 
ſich die Wiſſenſchaft ihrer annahm. Denken Sie nur an die jetzt von jedem 
Kliniker hochgeachtete Hydropathie! Wie lange war dieſelbe nicht in den Hän⸗ 
den ihres Erfinders, des Bauern Prießnitz!“ (Neue Heilmittel für Nerven, 
Breslau, Trewendt, S. 8). Wie wäre ſo etwas möglich, wenn es ſich hier 
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um eſoteriſche Geheimniſſe handelte? — So wolle man es auch mir nicht zu 
ſehr verübeln, wenn ich als Laie über einen Gegenſtand rede, der mir durch 
hinreichendes Studium und praktiſche Erfahrung zur Genüge bekannt geworden 
iſt. Es kommt ja lediglich darauf an, die Wahrheit zu Ehren zu bringen. 
Dieſe muß aber denſelben Wert haben, ob ſie von einem Laien oder von einem 
Fachmanne ausgeſprochen wird. 

Nun zu unſerm ſpeziellen Gegenſtande. Herr Fiſch behauptet, ich hätte 
meiner Darſtellung die Definition zu Grunde gelegt: „Fieber iſt Temperatur- 
erhöhung“. Das iſt ein Irrtum. Nirgends bin ich von dieſer Vorausſetzung 
ausgegangen. Ich hatte ja auch als Vertreter der Naturheilkunde gar kein 
Intereſſe daran. Denn wenn das Fieber weiter nichts wäre, als Tempera- 
turerhöhung, ſo brauchte man dem Malariafieber gegenüber gar nicht einen 
ſo großen Wert auf die Naturheilmethode zu legen, ſondern könnte getroſt bei 
der medikamentöſen Therapie bleiben, da eine Temperaturherabſetzung von der— 
ſelben auch zu ſtande gebracht wird. Profeſſor Dr. W. Winternitz bemerkt ſo⸗ 
gar, daß die Körpertemperatur durch die Medikamente noch weit möchtiger 
herabgeſetzt werde, als durch das kalte Waſſer. (Zur Pathologie und Hydrotherapie 
des Fiebers, S. 10.) Weil ſich aber das Fieber fo wenig mit der Tempera⸗ 
turerhöhung deckt, daß die letztere, wenn auch „das am meiſten in die Augen 
ſpringende“, ſo doch keineswegs das bedrohlichſte Symptom desſelben iſt, 
die Schwere des Prozeſſes vielmehr bedingt wird durch die Intenſität der In— 
fektion, die ihren beſonders ſchädlichen Einfluß auf die Cirkulation, und 
wovon dieſe abhängt, auf das Herz und die Gefäße, ſowie auf das Cen— 
tralnervenſyſtem ausübt (Winternitz a. a. O., S. 26), ſo reicht die me— 
dikamentöſe Therapie dem Fieber gegenüber nicht aus. Denn was vermag die— 
ſelbe angeſichts der letzterwähnten Symptome? Dr. A. Winter nitz ſagt: „Die 
antipyretiſchen Medikamente nehmen darauf keinen oder, was natfrlich noch 
ſchlimmer iſt, einen ſchlechten Einfluß (0. a. O. S. 27). Dr. Schwein⸗ 
burg bemerkt: „Die Medikamente ſetzen zwar die Temperatur weſentlich herab, 
ihre ſonſtige Wirkung aber iſt zum mindeſten ohne Einfluß auf die 
übrigen Funktionen des Körpers, in vielen Fällen iſt der Einfluß ein ſchä d⸗ 
licher.“ (W. Winternitz, a. a. O., S. 46.) Anders iſt es mit der hydria⸗ 
tiſchen Methode. Sie ſetzt nicht bloß, und zwar ohne ſchädliche Nebenwirkungen, 
„mit phyſikaliſcher Sicherheit“ die Temperatur des Körpers herab, ſondern ſie 
übt auch einen wohlthätigen Einfluß aus auf die andern Krankheitserſcheinungen, 
inſonderheit auf die Innervation und die Cirkulationsſtörung. „Die großen 
Erfolge der Bäderbehandlung“, bemerkt Dr. Strümpell, „erklären ſich 
durch die Einwirkung der Bäder auf die Reſpiration, auf das Nervenſyſtem, 
auf die Haut, die Nieren c. Daß die Bäder außerdem auch das Fieber 
herabſetzen, iſt eine vielleicht günſtige Nebenwirkung derſelben, aber darin liegt 
nicht ihr Hauptwert.“ (Bericht über die Verhandl. des IV. Kongr. für innere 
Med., Wiesbaden, 1885.) „Man muß zugeben“, ſagt Dr. W. Winternitz, 
„daß die hydriatiſche Antipyreſe den größten Teil der beim 
Fieberprozeſſe vorliegenden ſymptomatiſchen Indikationen ra— 
tionell zu erfüllen vermag.“ (A. a. O., S. 18.) Was für ein In⸗ 
tereſſe ſollte der Naturarzt da noch haben, an eine Definition des Fiebers ſich 
anzuklammern, die weit mehr dem medikamentöſen Standpunkte ent 
gegenkommt?! — Bezüglich der Temperaturerhöhung bemerkt Herr Fiſch noch, 
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es habe ſich aus den neueren und neueſten Forſchungen auf dieſem Gebiete 
immer klarer herausgeſtellt, daß dieſelbe ein zweckmäßiger Vorgang zur Ab— 
wehr gegen krankmachende Einflüſſe ſei. (S. 554.) Er überſieht dabei, daß 
dieſelbe, ſobald fie exceſſiv wird, ein äußerſt unzweckmäßiger Vor— 
gang werden muß; doch iſt ſoviel richtig, daß fie im allgemeinen für die Be— 
ſeitigung des Krankheitszuſtandes eine ſehr nützliche Wirkung ausübt. Aber iſt 
denn dieſe Erkenntnis erſt ein Reſultat der neuſten Forſchungen? Schon 
der alte Hippokrates nannte bekanntlich das Fieber ein „instrumentum 
felicissimum.“ An was anders kann er dabei gedacht haben, als an das 
hervorſtechendſte Symptom des Fiebers, die Temperaturerhöhung? Und wenn 
der Naturarzt Johann Schroth ſchon vor fünfzig Jahren, in etwas über— 
großer Begeiſterung für ſeine Heilmethode, ausrief: „Gebt mir ein Fieber und 
ich will euch jede Krankheit heilen!“ was kann er anders gemeint haben, als 
wieder die Temperaturerhöhung? Sollte hier etwa wieder der Laienverſtand 
dem der Fachmänner vorausgeeilt ſein? 

Doch wozu kommt eigentlich Herr Fiſch auf eine Definition des Fie— 
bers? Er will offenbar dem Gedanken Ausdruck geben, daß nur der das 
Fieber richtig behandeln oder ſich über deſſen Behandlung richtig äußern könne, 
der einen richtigen Begriff von demſelben habe. Aber wo ſind denn 
unter dieſer Vorausſetzung heutzutage diejenigen, welche das Fieber richtig be— 
handeln, da es eine allgemein anerkannte Definition desſelben nicht 
giebt? Und wenn nichtsdeſtoweniger ſämtliche Medizinärzte die ihnen in der 
Praxis vorkommenden Fieberfälle ärztlich behandeln, wie wollen fie dafür ga— 
rantieren, daß ihre Behandlungsweiſe die richtige iſt? Iſt nicht zu befürchten, 
daß die „komplizierten Vorgänge“ durch ihre giftigen Medikamente, deren wahre 
Wirkungen ihnen noch obendrein ganz unbekannt find (Popul. Zeitſchr. für 
Homdop. 1890, S. 23) in fo manchen Fällen noch viel komplizierter 
werden? 

Die mir untergeſchobene Fieberdefinition benutzt Herr Fiſch zu folgender 
Außerung: „Aber wie? Beſteht denn die Wirkung der Malaria auf den 
Körper des Menſchen nur in zeitweiliger, oft auch länger dauernder Tempe⸗ 
raturerhöhung? Da wäre am Ende, was wir Malaria nennen, nichts als das 
Produkt der großen tropiſchen Hitze; es wäre dann die Sache eine Art Wärme— 
ſtauung, gegen die gewiß kaltes Waſſer in jeder Form vortrefflich wäre.“ Das 
iſt eine Reihe von Schlußfolgerungen, die Herr Fiſch mit einem gewiſſen, aus 
dem Gefühl der Sicherheit entſpringenden Anflug von Humor zum Ausdruck 
bringt. Prüfen wir ein wenig ihre logiſche Stichhaltigkeit! Wenn das Ma— 
lariafieber keine andere Wirkung auf den menſchlichen Körper als Temperatur- 
erhöhung ausübte, daun ſollte folgen, es wäre dieſes Gift ein „Produkt der 
tropiſchen Hitze“? Was hat denn die Wirkung der Malaria zu thun mit 
ihrer Eutſtehungsweiſe? Ob dieſes Gift nun ein Produkt der tropiſchen 
Hitze oder irgend eines anderen Faktors iſt, in jedem Falle könnte doch 
ſeine Wirkung in der Temperaturerhöhung beſtehen. Doch wir wollen Herrn 
Fiſch kein Unrecht thun; er könnte es auch anders gemeint haben. Er drückt 
ſich etwas undeutlich aus, indem er einmal ſagt „die Malaria“ und das 
andere Mal „das, was wir Malaria nennen“. Ich habe die beiden Ausdrücke 
in den vorhergehenden Sätzen als identiſch angeſehen. Nehmen wir aber ein⸗ 
mal an, er hätte mit dem, „was wir Malaria nennen“ das Malariafieber ge— 
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meint. Dann folgert er daraus, daß der Malariapilz nichts weiter als Tem⸗ 
peraturerhöhung im menſchlichen Körper hervorbringt, daß das Malariafieber 
lediglich „ein Produkt der tropiſchen Hitze“ ſei. Es iſt ja dieſe Meinung hie 
und da verbreitet, weshalb man für Malariafieber auch den Ausdruck Klima⸗ 
fieber gebraucht, aber wie das aus dem oben erwähnten Umſtande folgen 
ſollte, ſelbſt wenn es ſo wäre, iſt wohl von niemand einzuſehen! — Wenn 
das Malariafieber nur ein Produkt der tropiſchen Hitze wäre, dann ſollte wieder 
daraus folgen, „die Sache“ wäre „eine Art Wärmeſtauung“. Wie in aller 
Welt ſoll denn das zugehen? Kann nicht die tropiſche Hitze hundert andere 

Krankheiten erzeugen, die mit der Wärmeſtauung gar nichts zu thun haben? 

Übrigens bemerken wir hier, daß allerdings im Fieber meiſt „eine Art 
Wärmeſtauung“ ſtattfindet. Profeſſor Dr. W. Winternitz hat experimentell 
nachgewieſen, „daß das Anſteigen der Körpertemperatur bei vielen Fieberformen 
abhängig ſei von einer verminderten Wärmeabgabe von der Körperoberfläche, 
von einer Wärmeretention.“ (Zur Pathologie ꝛc., S. 2.) Dieſe Temperatur⸗ 
ſteigerung infolge der Wärmeretention kommt dann zu ſtande, wenn „eine 
dauernde Störung der in der Hautfunktion ſelbſt gelegenen Kompenſationen“ 
vorliegt. (Winternitz, a. a. O., S. 7.) Es gelingt auch bei Geſunden, durch 
Behinderung der Wärmeabgabe, alſo durch Wärmezurückhaltung, Temperatur- 
ſteigerung zu bewirken, ein Umſtand, der die Bedeutung der Wärmeretention 
für die Entſtehung der fieberhaften Temperaturſteigerung in ihrer ganzen Macht 
erkennen läßt. 

Daraus, daß „die Sache“ eine Art Wärmeſtauung wäre, ſollte 
dann wieder folgen, daß „kaltes Waſſer vortrefflich“ wäre. Wieſo 
denn aber? Wenn weiter nichts vorläge, als eine Wärmeſtauung, jo 
könnte man immerhin bei der medikamentöſen Behandlung bleiben, und ſich 
die Waſſerprozeduren erſparen. Denn die pharmazeutiſchen Antipyretiker ſetzen 
die Körpertemperatur hauptſächlich dadurch herab, daß ſie eine Vermehrung der 
Wärmeabgabe von der Körperoberfläche und damit eine Beſeitigung der 
Wärmeſtauung bewirken. (Winternig, a. a. O., S. 9.) Es iſt nur leider 
die Thatſache konſtatiert, „daß fieberhafte Jufektionskrankheiten bei künſtlich 
erzwungener Normaltemperatur nicht günſtiger verlaufen“ (Rieß, Über die 
Behandlung fieberhafter Krankheiten ꝛc., Ztſch. f. klin. Med., Bd. III, 1881); 
es kommt eben nicht bloß darauf an, die Be zu heben, ſondern 
„ein wirkliches Antipyretikum muß noch andere Indi kationen bei dem 
vielgeſtaltigen Fieberprozeſſe erfüllen“ (Winternitz, a. a. O., S. 110. Und 
nur, weil die medikamentöſe Therapie, wie oben nachgewieſen, dies nicht vermag, 
werden wir auf die Hydrotherapie hingewieſen. — Aber wenn auch das Waſſer 
vortrefflich iſt, die Wärmeſtauung zu heben, wie kommt Dr. Fiſch dazu, dies 
gerade dem kalten Waſſer zuzuſchreiben? Von dem Wahn ift ja die ratig- 
nelle Hydrotherapie längſt zurückgekommen, daß das Waſſer je kälter je beſ— 
ſer zu den hydriatiſchen Applikationen ſei. Man operiert jetzt weit mehr mit 
den mittleren Temperaturen, und erzielt damit beſſere und nachhaltigere Er- 
folge. — Wenn aber ſchon nicht ohne weiteres zu kaltem Waſſer gegriffen 
werden darf, was ſoll man erſt dazu jagen, wenn Herr Fiſch bei einer Wärme- 
ſtauung kaltes Waſſer „in jeder Form“ für angezeigt erachtet? Hat er ſich 
bei dem Niederſchreiben dieſer Worte die verſchiedenen Formen der Waſſer⸗ 
behandlung klar gemacht? Zu den bekannteſten hydropathiſchen Formen gehört 
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unter anderem auch das Vollbad, das Tropfbad, die Douche ꝛc. Würde Herr 


Dr. Fiſch unter Umſtänden einen Fieberkranken auch mit dieſen Formen be⸗ 
handeln ?! — 

Wenn Herr Fiſch, immer noch mit der „Temperaturerhöhung“ manipu⸗ 
lierend, fortfährt: „Wie ſoll nun der Malariapilz, in den Körper eingedrungen, 
eine Temperaturerhöhung des ganzen Körpers hervorrufen?“ ſo ſcheint es, als 
ob er wohl zugebe, daß der betr. Pilz eine Temperaturerhöhung in einem 
Teile des Körpers hervorrufen könne, aber nicht in dem ganzen Körper. 
Sonderbar! was er hier leugnet, giebt er eine halbe Seite weiter zu, wo er 
ſagt, daß, wenn nicht die Pilze ſelbſt, ſo doch ihre Stoffwechſelprodukte durch 
ihre Wirkung auf gewiſſe Teile des Gehirns eine höhere Körpertempe— 
ratur hervorrufen! (S. 554.) Denn immerhin ſind hienach jene Pilze, 
wenn auch nicht die unmittelbare, fo doch die mittelbare Urſache der Tempera— 
turerhöhung. Ebenſo redet er einige Seiten weiter (S. 567) von den „das 
Fieber erzeugenden Organismen“. Wenn dieſe Organismen, die 
Pilze, das Fieber erzeugen, ſo bringen ſie ja doch auch das „am meiſten 
in die Augen ſpringende Symptom“ desſelben, die Temperaturerhöhung des 
ganzen Körpers, hervor. — Aber Herr Fiſch will mich mit meinen eigenen 
Worten ſchlagen; er will nachweiſen, daß bei meiner Vorſtellung des Malaria— 
pilzes durch denſelben eine Temperaturerhöhung des Körpers nicht bewirkt 
werden könne. Wie macht er das? Er ſagt: „Paſtor Zippel fordert für 
dieſes Pilzes Gedeihen eine Temperatur von 20“ R. Wenn er nun in dem 
Körper des Menſchen, der fo wie fo ſchon zwiſchen 28 und 29 R. zeigt, 
noch eine Erhöhung hervorrufen würde, oft bis um 4“, ſo würde er ſich ja 
in noch ungünſtigere Bedingungen verſetzen, als er ſchon im Körper antrifft, 
und es würde ihm durch Erniedrigung der Körperwärme durch Hydrotherapie 
ꝛc. ein ſehr angenehmer Dienſt erwieſen.“ Ich habe aber nur geſagt, daß 
der Malariapilz „nach Anſicht der neueren Forſcher neben anderen Bedingungen 
auch eine Temperatur von 20 R. zu feinem Gedeihen bedarf.“ Das würde 
Herr Fiſch auch wohl erkannt haben, wenn er die von mir angeführten Citate 
verglichen hätte; und das hätte er doch thun müſſen, wenn er dieſe Stelle zu 
einem Angriffspunkte nehmen wollte. Übrigens iſt keineswegs ausgemacht, daß 
jene Forſcher genau aufs Haar 20“ R. fordern; vielleicht nehmen fie dies 
nur als Minimalſatz an, ſo daß dann der Malariapilz ſich mit ihrer Annahme 
gar nicht in Widerſpruch ſetzte, wenn er eine noch höhere Temperatur anſtrebte, 
und es thatſächlich als einen „angenehmen Dienft empfände“, wenn ihm je⸗ 
mand dazu verhülfe. Aber nehmen wir auch an, der Malariapilz müſſe genau 
20 R. zu feinem Gedeihen haben; nach welchen Regeln der Logik folgt dann, 
daß, wenn er dieſe Temperatur nötig hat, ſolange er außerhalb des 
menſchlichen Körpers iſt, er dieſelbe auch haben muß, wenn er dem 
letzteren einverleibt iſt? Bekanntlich hat auch der Embryo eine viel höhere 


Temperatur nötig, ſo lange er noch im menſchlichen Körper iſt, als ſpäter, 


wenn er an das Tageslicht tritt. Warum ſollte der Malariapilz nicht auch 

die Neigung haben können, innerhalb des menſchlichen Körpers einen wärmeren 

Aufenthalt zu haben, als außerhalb desſelben? und wem könnte es auffällig 

erſcheinen, wenn er noch einige Grade mehr, als der Embryo, beanſpruchte? — 

Unter dieſen Umſtänden möchten ihm die Waſſerprozeduren doch vielleicht nicht 

ſo wohlthuend ſein, nicht nur weil ſie ſeinem exceſſiven Streben nach einer 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1890. 38 
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heißen Temperatur entgegentreten, ſondern vornehmlich auch deshalb, weil ſie 
zugleich die andern Komplikationen des Fiebers bekämpfen und ſo dem 
Körper behilflich werden, ſich ſeiner wieder zu entledigen. 

Indem Herr Fiſch ſagt: „Die Sache liegt aber doch nicht ſo einfach, daß 
mit der Beſeitigung der hohen Körpertemperatur das Fieber geheilt wäre“, 
erweckt es wieder den Schein, als ob ich das irgendwo geſagt oder 
doch angedeutet hätte. Dies iſt jedoch nicht der Fall. Freilich muß immerhin 
bedacht werden, daß, wenn auch die Fieberbehandlung in der Temperaturherab- 
ſetzung ſich nicht erſchöpft, vielmehr ihre Aufmerkſamkeit daneben auch auf 
etwaige degenerative Veränderungen der Organe zu richten hat, die Bekämpfung 
der hohen Temperatur doch faſt immer von großer Bedeutung iſt. Denn 
was könnte die ſorgſamſte Erfüllung der andern Indikationen helfen, wenn 
unterdes das Fieber eine abnorme Höhe erreichte, und dem Lebensprozeß 
ein jähes Ende bereitete? 

„Wir haben hier bei dem Begriff Fieber etwas länger verweilt“, ſchreibt 
Herr Fiſch zum Abſchluß dieſes ſeines Exkurſes. Und allerdings, das hat er 
gethan. Aber was iſt dabei herausgekommen? Hat er über das Weſen des 
Fiebers größere Klarheit verbreitet, oder auch nur neue Geſichtspunkte für die 
Betrachtung desſelben aufgeſtellt? Das wird niemand behaupten wollen. Doch 
vielleicht hat er das auch gar nicht beabſichtigt, indem es ihm „darauf ankam, 
für die Beſprechung und namentlich entgegen der einſeitigen Anpreiſung der 
Hydrotherapie eine Operationsbaſis zu ſchaffen.“ Aber wo iſt dieſe Baſis? 
Man ſieht ſich vergeblich danach um. Denn die paar nennenswerten, wenn 
auch allbekannten Gedanken, die ſich in dieſem Paſſus finden, daß „das, was 
wir Fieber neunen“, nicht nur in Temperaturerhöhung beſteht, ſondern ein 
„komplizierter Vorgang“ iſt, und daß „die Temperaturerhöhung ein zweck— 
mäßiger Vorgang zur Abwehr gegen ſchädigende, krankmachende Einflüſſe“ ift 
— werden doch eine ſolche nicht abgeben ſollen? Jedenfalls hätte es, um ſie 
zu ſchaffen, des „längeren Verweilens“ nicht bedurft. Und wo find die „Ope— 
rationen“, die er auf Grund dieſer Baſis ausführt? Er hat merf- 
würdigerweiſe von der ſcheinbar ſo mühſam gewonnenen „Baſis“ nirgends 
Gebrauch gemacht! 

Herr Fiſch macht mir einen Vorwurf wegen Aufſtellung des Satzes: 
„Das Chinin iſt nicht ein ſpezifiſches Mittel gegen das Malariafieber, ſondern 
nur allgemeines Fiebermittel,“ und fährt dann fort: „Iſt dieſer Satz richtig, 
dann ſteht allerdings die medikamentöſe Behandlung der Malaria, ſpeziell mit 
dieſem Mittel, auf ſchwachen Füßen.“ Wir ſtoßen hier zunächſt wieder auf 
einen falſchen logiſchen Schluß. Denn wenn auch das Chinin bloß allge— 
meines Fiebermittel wäre, ſo könnte die Behandlung der Malaria mit 
dieſem Mittel trotzdem auf gar ſtarken Füßen ſtehen, wenn es nur als Fieber⸗ 
mittel nach allen Richtungen hin ſeine Schuldigkeit thäte, und nicht ſtatt 
deſſen zugleich auch ſo böſe Nebenerſchein ungen hervorriefe. Das Waſſer 
iſt auch nicht ſpecifiſch gegen Malaria; und doch welche glänzenden Erfolge 
erzielt es bei dieſer Krankheit! Das wußte man ſchon im vorigen Jahrhun— 
dert. „Der wechſelsweiſe Gebrauch des kalten und warmen Waſſers, ſchreibt 
Robert Jackſon im Jahre 1796, verurſacht große Veränderungen in der 
ganzen Konſtitution des Körpers, und aus den Verſuchen, die ich darin ange— 
ſtellt habe, erhellt zur Genüge, daß dadurch die Fieber oft am ſicherſten 
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gehoben werden.“ (Über die Fieber in Jamaika S. 128 f.) Derſelbe ſagt: 
„Ich wandte ſchon ſehr früh das kalte Bad an, und ich kann nicht umhin, 
es dringend zu empfehlen, da es nicht bloß die beſten Nachläſſe be— 
wirkte, ſondern auch andere wohlthätige Wirkungen hervorbrachte.“ 
„Von feiner kühnen und reichlichen Anwendung habe ich nie die geringften 
ſchädlichen Folgen bemerkt. (a. a. O. S. 134, 136.) — Herr Fiſch will 
aber nicht zugeben, daß Chinin ein bloßes Fiebermittel iſt, und verwirft 
darum zunächſt die erſte von mir angezogene Autorität. „Zur Stütze dieſes 
Satzes,“ ſagt er, „wird ein Handbuch der Hydrotherapie zitiert, das mir leider 
nicht zugänglich iſt.“ Hätte ſich unter dieſen Umſtänden aber Herr Fiſch ein 
Urteil über dasſelbe erlauben dürfen? Er ſagt: „Ich denke dieſe eine 
Stimme gegen das Chinin wird wohl nicht ſchwer wiegen.“ — Warum nicht? 
Hat nicht ſ. Z. die Stimme des Bauern Vincenz Prießnitz in Angelegen- 
heiten der Heilkunde mehr Gewicht gehabt, als die von zehn Medizinärzten? 
Herr Fiſch antwortet: „Das iſt die Tendenz der Lobredner der einſeitigen 
Naturheilmethode.“ Alſo deshalb ſoll „dieſe Stimme“ nicht ſchwer wiegen? 
Was iſt denn die Tendenz jener „Lobredner“? Aus den Worten des Dr. 
Fiſch kann man das nicht erkennen. Man muß ſich auf die Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung legen. Er meint vielleicht, es ſei die Tendenz jener Männer, die 
ſpezifiſchen Heilmittel der Medizin zu allgemeinen zu degradieren, oder 
ſie überhaupt in ihrem Wert herabzuſetzen? Mag dem nun ſein, wie ihm 
wolle, bewieſen hat Herr Fiſch dieſe Behauptung wiederum nicht. — Aber 
was hat denn das Urteil dieſer „Lobredner der einſeitigen Naturheilmethode“ 
mit Dr. Pinoff, dem Verfaſſer jenes Handbuches zu thun? Der gehört 
ja gar nicht in die Kategorie jener „einſeitigen“ Leute; ſein Handbuch 
iſt vielmehr eins von denen, in welchen „das Chinin als Wechſelfiebermittel 
e 25oynv aufgeführt zu finden dem Dr. Fiſch nicht ſchwer werden ſollte!“ 
(S. 555.) — Nachdem Herr Fiſch mein erſtes Citat wie eine Bagatelle beſeitigt 
hat, macht er ſich an das andere. Den Autor dieſes Citates, einen der hervor- 
ragendſten und bekannteſten Pathologen der neueren Zeit, kann er nicht fo 
über die Achſel anſehen. Aber er findet trotzdem einen Weg, auch dieſes 
Citat hinfällig zu machen. „Wichtiger,“ ſagt er, „iſt das andere Citat aus 
Niemeyers Pathologie und Therapie; es iſt ſehr zu bedauern, daß Herr Paſtor 
Z. kein wörtliches Citat anführt, ſondern einfach auf S. 617 verweiſt.“ — 
Aber bringt denn Herr Fiſch ſtets „wörtliche“ Citate? Er giebt ja mitunter 
nicht einmal die Seitenzahl an, ſondern begnügt ſich damit, den Titel 
des Buches zu nennen! (S. 565.) Was für einen Umfang müßte auch 
manche Abhandlung einnehmen, wenn alle Citate wörtlich gebracht werden 
ſollten! Es giebt allerdings Fälle, in welchen ein wörtliches Citat erwünſcht 
ſein kann. So iſts, wenn man etwa vermutet, der Citator könne die Stelle 
unrichtig aufgefaßt haben, oder er könne ſich geirrt haben, oder er könne wohl 
gar nur zum Schein citiert, und in der Erwartung, daß die Leſer nicht nach⸗ 
ſchlagen, eine kleine Unredlichkeit ſich erlaubt haben. Will mir Herr Fiſch eins 
von dieſen oder ein ähnliches Manko zuſchieben? Es muß doch wohl ſo ſein, 
denn er ſagt ausdrücklich, ich habe mit dieſem Citat „nicht Glück“ gehabt. 
Warum nämlich nicht? Dr. Fiſch hat zwar die von mir citierte Auflage der 
Niemeyer'ſchen Pathologie „nicht zur Hand“, aber „was dort auf S. 617 
ſteht,“ ſagt er, „ſteht in der zehnten, die vor mir liegt, auf S. 730.“ 
38* 
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Woher wohl Herr Fiſch das weiß?! Er kann es ja doch nicht wiſſeu, da 
er nicht in der Lage war, die beiden Auflagen mit einander zu vergleichen. 
Will Herr Fiſch mit ſolchen „Operationen“ meinen Angriff zurückſchlagen? — 
Immerhin mögen ja die beiden citierten Seiten etwas Gemeinſames haben, 
aber gerade das, worauf es dem Dr. Fiſch hier ankommt, findet ſich in der 
von mir citierten nicht. Er ſagt: „Niemeyer redet dort von verſchiedenen 
andern bei Malaria angewendeten Medikamenten, die aber nicht die Herrſchaft 
des Chinin weſentlich zu erſchüttern vermocht hätten.“ Das wäre freilich fo 
ziemlich das Gegenteil von dem, was mein Citat beweiſen ſollte, und wenn 
Herr Fiſch hier in ſeinem Rechte wäre, ſo hätte er mich auf einer ſehr böſen 
Fährte ertappt. Aber auch nicht ein Wort davon befindet ſich an der be— 
ſagten Stelle. Übrigens kann ich ihm auch ganz poſitiv entgegentreten, indem 
ich ihm die Citate wörtlich bringe. Dr. Pinoff ſagt zunächſt mit dürren 
Worten, „daß Chinin bekanntlich kein eigentliches Antidot gegen 
das Malariagift, fondern nur eins der heroiſchſten Fie bermittel iſt.“ 
(Handbuch der Hydroth., Leipzig, O. Wigand 1879, S. 282.) Niemeyer 
ſagt: „Zwar iſt weder das Chinin, noch ein anderes bekanntes Medikament 
ein ſicheres Antidot gegen die Malariavergiftung“ ꝛc. (Lehrb. 
der Pathol. ꝛc. II. Band. S. 617.) Ahnlich ſpricht er ſich auf S. 625 
f. aus. Hiernach ſcheint es denn doch wohl, als habe ich mit meinen Citaten 
„Glück gehabt“? — Aber Herr Fiſch tritt mir ſofort mit einem andern Ein— 
wand entgegen und neunt meine Ausgabe von Niemeyers Pathologie eine „ver- 
altete“. Wenn das wahr wäre, könnte es mir noch immer nichts helfen, daß 
ich mein Citat als richtig gerettet hätte, denn ich würde mich ja nur auf 
etwas bezogen haben, das von der modernen Wiſſenſchaft ſchon überholt wäre. 
Aber iſt meine, nämlich die erſte, Auflage des Niemeyer, wirklich ſchon ver— 
altet? Sie ſtammt aus dem Jahre 1861. Bewegt ſich denn die medi⸗ 
ziniſche Therapie in ſo mächtigen Schritten vorwärts, daß das vor 30 Jahren 
Geſagte ſchon ein überwundener Standpunkt für ſie iſt? Von einer ihrer 
Hilfswiſſenſchaften, der Phyſiologie, läßt ſich dies wenigſtens nicht ſagen, Dei 
eine Autorität auf dieſem Gebiet, der berühmte franzöſiſche Phyſiologe M a- 
gendie, hat geſagt, daß er alles, was dieſe Wiſſenſchaft bis jetzt mit 
Sicherheit wiſſe, „auf einen Fingernagel ſchreiben“ wolle. Sollte es in 
der Therapie, dieſer bekannten „wunden Stelle“ der mediziniſchen Wiſſeu⸗ 
ſchaft, beſſer beſtellt ſein? Zahlreiche Citate ließen ſich bringen aus medi⸗ 
ziniſchen Werken, welche das Gegenteil bezeugen. Hier haben erſt recht die 
Jahrtauſende nur gar dürftige Fortſchritte gemacht. Aber vielleicht liegen die 
Fortſchritte gerade im neunzehnten Jahrhundert? Auch hier lautet die Ant⸗ 
wort ſehr deprimierend. „Die Schulmedizin hat, was das Heilen von 
Krankheiten betrifft, in dem langen Zeitraum der 90 Jahre dieſes Jahrhun⸗ 
derts keine nennenswerten Fortſchritte gemacht, trotz des rieſigen 
Fleißes und des erhöhten Dampfdruckes, mit dem ſie arbeitet, trotz der Fort— 
ſchritte der neu aufgebauten Chemie, die ſie ſich gerade ſo falſch zu eigen ge— 
macht hat, wie die Waſſerbehandlung des Bauern Prießnitz.“ (Popul. 
Zeitſchr. für Homöop., herausg. von Dr. Schwabe, Leipzig 1890. S. 44.) 
Demnach darf man die beſagte Auflage wohl als „alt“, aber nicht als „ver— 
altet“ bezeichnen. Das Alte iſt aber dem Neuen gegenüber nicht immer das 
Geringere. Dr. med. Gerſter tadelt die Vertreter der modernen Wiſſen⸗ 
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ſchaft, welche mit großer Geringſchätzung auf „die Alten“ hinſehen, und thun, 
als ſei die Wiſſenſchaft erſt von ihnen erfunden worden, während wir doch 
immer und immer wieder auf Männer wie Hippokrates, Plinius, Ariſtoteles 
ꝛc. zurückſehen müßten. (Hygieia, begründ. von Sanitätsrat Dr. Niemeyer, 
1890, S. 123.) Auch Herr Fiſch möge den „alten Niemeyer“ nicht ſo ver— 
ächtlich anſehen, als wäre derſelbe in der Gegenwart nicht mehr zu gebrauchen. 
Es dürfte ſo ziemlich alles Therapeutiſche, das ſich darin befindet, noch heute 
Geltung haben. — In Hinſicht auf die neuſten Auflagen dieſes Werkes 
ſpricht ſogar der Bruder des Autors, der eben erwähnte, nunmehr auch ver- 
ſtorbene Dr. Paul Niemeyer irgendwo in der „Hygieia“ es aus, daß die⸗ 
ſelben eher ſchlechter ſeien, als beſſer, denn die früheren, noch 
zu Lebzeiten des Verfaſſers erſchienenen Auflagen. Danach hat Herr 
Fiſch vielleicht mit feiner wiederholt erwähnten 10. Auflage nicht fo 
übermäßig viel vor mir, mit meiner 1. Auflage, voraus. — Doch wir 
können auch hier dem Dr. Fiſch in etwas entgegenkommen und ihm 
in gewiſſem Sinne beipflichten. Unſere Zeit iſt ſchnelllebig. Was heute noch 
gilt, iſt morgen ſchon aus der Mode gekommen. So iſt es inſonderheit 
auch auf dem Gebiete der mediziniſchen Heilkunde. Heute erſcheint 
das neuſte Werk über Pathologie und Therapie, aber noch ehe man's auf— 
geſchnitten und geleſen hat, ſind ſchon wieder in den allerneuſten Zeitſchriften 
eine Reihe anderer Mittel angeprieſen, die in dem Lehrbuch noch nicht berück— 
fihtigt worden find, Es iſt „veraltet“, noch ehe es an das Tageslicht ge— 
treten iſt. In dieſem Sinne iſt Niemeyers Pathologie vom Jahre 1861 
allerdings längſt veraltet. 

Aber nun führt Herr Fiſch das ſchwere Geſchütz auf, um mir eine 
völlige Niederlage zu bereiten. Er hat zwar keine Handbücher der Hydro— 
therapie, aber er hat „mediziniſche Werke“. Aus ihnen bringt er drei Citate, 
und was will er mit denſelben beweiſen? Daß das Chinin eine ſpeci⸗ 
fiſche Wirkung gegen Malaria habe. Und allerdings, das erſte ſeiner 
Citate ſteht ganz auf ſeiner Seite, denn es ſpricht dieſe Anſicht mit klaren 
Worten aus. Aber es iſt ja nur eine Stimme, und ob dieſe mehr Ge— 
wicht hat, als die von mir angeführte, und von Herrn Fiſch ſo verächtlich 
angeſehene „eine Stimme“, welche die gegenteilige Anſicht ausſpricht, das 
iſt mindeſtens zweifelhaft. Es ſteht hier einfach Behauptung gegen Be— 
hauptung. Die andern beiden Citate des Herrn Fiſch haben gar keinen Wert, 
weil ſie das nicht ausſagen, was ſie ausſagen ſollen. Sie enthalten kein 
Wort von der ſpecifiſchen Wirkung des Chinin gegen Malaria, ſondern 
empfehlen dieſes Mittel nur als hervorragendes antifebriles Mittel bei 
dem Wechſelfieber. Chinin kann immerhin bei der medikamentöſen Behandlung 
Hauptmittel gegen Malaria ſein, ohne darum eine ſpecifiſche Wirkung zu 
entfalten. Herr Fiſch fährt dann fort: „Dieſe drei Citate mögen genügen.“ 
Das klingt gerade ſo, als ob er noch einen großen Vorrat ſolcher Citate 
hätte und, wenn es beliebte, noch eine ganze Reihe derſelben bringen könnte. 
Wenn es freilich ſo wäre, wie Herr Fiſch in dem folgenden Satze ſagt, dann 
müßten dieſe Citate zu hunderten bereit liegen, und es wäre dann nur zu 
verwundern, warum Herr Fiſch keine beſſere Auswahl getroffen. Er ſagt 
nämlich: „Wenn in der mediziniſchen Welt irgendwo Einigkeit herrſcht über 
die angewendeten Mittel, ſo iſt das bei der Malaria der Fall, gegen welche 
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alle eine ſpecifiſche Wirkung des Chinin nicht nur aunehmen, ſondern durch 
hundertjährige Erfahrung erprobt haben.“ Aber iſt es wirklich ſo? — Herr 
Fiſch iſt kein Freund von dem „Veralteten“, er legt großes Gewicht auf die 
„neueren und neuſten Forſchungen“. Es iſt zu verwundern, daß er dieſem 
Grundſatze hier untreu wird. Denn wenn man jemals in der mediziniſchen 
Welt über die ſpecifiſche Wirkung des Chinin bei Malaria einig geweſen iſt, 
ſo iſt man es gerade nach den neuſten Forſchungen nicht mehr! 
Dr. Lender, den mein Gegner hoffentlich nicht wieder als eine unbedeutende 
„Stimme“ beiſeite ſchieben wird, ſpricht ſich entſchieden gegen die Anwendung 
des Chinin bei Malaria aus. (Kol.-Polit. Korreſp., 3. Jahrg., Nr. 14 cf. 
D. Kol.⸗Zeit. 1887, S. 613.) Insbeſondere ſagt derſelbe, in fulminanten 
Fällen von Malaria ſei das Chinin abſolut ſchädlich, weil durch dasſelbe 
das tieriſche Protoplasma in ſeiner verbrennenden Kraft herabgeſetzt bez. ver— 
nichtet werde. (D. Kol.⸗Zeit. 1887 S. 616.) Kann er bei folder Stellung 
zum Chinin dasſelbe als Specifikum bei Malaria anſehen? — Dr. 
Schwalbe aus Magdeburg bemerkt in ſeinem Vortrage über das Malaria⸗ 
fieber auf der 60. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte zu Berlin 
im Jahre 1887, daß bei dem, welcher ſich an Chinin gewöhnt habe, „beim 
Auftreten von Fieberfällen dieſes beſte Fiebermittel ſeine Wirkſamkeit verloren 
habe.“ (Specialheft f. med. Geogr. ꝛc. S. 622.) Könnte er ſo ſprechen, 
wenn er dieſes Mittel hier für ſpecifiſch hielte? — Beim Aufbruch nach 
Afrika erhielten die Unteroffiziere der Wißmannexpedition Arſenikpillen in 
Glasfläſchchen, „um ſich ſchon auf der Hinreiſe durch tägliches Einnehmen von 
3 Stück gegen das Klimafieber zu ſichern“. (Hygieia, 1889, S. 158.) 
Würde mau ihnen Arſenikpillen gegeben haben, wenn man Chinin für 
ſpecifiſch hielte? — Doch es genüge, nur noch eine Stimme anzuführen, 
die aber ganz deutlich redet, und die überdies neuſten Datums iſt. 
Auf der 62. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte, welche im Jahre 
1889 in Heidelberg abgehalten wurde, ſagte Dr. Schellong bez. des Ma- 
lariafiebers: „Das Chinin wirkt nicht als Specifikum, ſondern als ein 
ſchätzenswertes Roboraus im Sinne der Blutbildung.“ (D. Kol.⸗Zeit. 1889 
S. 274.) Was ſagt Herr Fiſch dazu? — Mögen nun die von mir ange- 
führten Stimmen im Rechte ſein oder nicht, jedenfalls kann doch von einer 
Einigkeit in der mediziniſchen Welt nicht mehr die Rede ſein, 
wenn an ſo hervorragender Stelle die ſpecifiſche Wirkung des Chinin bei Ma⸗ 
laria geleugnet wird! N 

Doch genug. Jedenfalls iſt durch den Angriff des Heren Dr. Fiſch das 
Fundament der Naturheilkunde in keiner Weiſe erſchüttert worden. Ich komme 
daher zu der ſchon in meinem vorigen Aufſatz ausgeſprochenen Frage zurück: 
Warum macht man dem Malariafieber gegenüber nicht mehr 
Verſuche mit dieſer ſo vorzüglichen Heilmethode? Man läßt es 
an Verſuchen mit Medikamenten durchaus nicht fehlen. Jahraus jahrein 
werden die giftigen Arzueiſtoffe, welche die allezeit geſchäftige Chemie produ⸗ 
ziert, an tauſenden von Patienten durchprobiert. Wie viele von dieſen armen 
„Verſuchsobjekten“ lediglich durch dieſe Verſuche zu Grunde gerichtet 
werden, läßt ſich nicht berechnen, da hier keine Kontrolle möglich iſt. Und 
die Naturheilmethode, die, wenn ſie nicht allzu ungeſchickt und unſinnig aus— 
geübt wird, eine Lebensgefahr für den Patienten jedenfalls nicht herbeiführt, 
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die vielmehr oft genug Erfolge der ſtaunenswerteſten Art erzielt, will man 
ſeitens der mediziniſchen Wiſſenſchaft von den Verſuchen ausſchließen ? 
Wir meinen natürlich keine Verſuche, die von unkundiger und mißtrauiſcher 
Hand ausgeführt werden, oder die mehr nur einer Spielerei gleichen, da 
die medikamentöſe Behandlung im Vordergrunde ſteht, und nur hie und da 
einmal eine Waſſerprozedur ganz nebenbei als Lückenbüßer auftritt, — wir 
meinen vielmehr Verſuche, welche mit Ausſchluß aller Arznei regelrecht und 
konſequent vorgenommen werden, von Männern, die theoretiſch und 
praktiſch hinreichend geſchult ſind, und, wenn es ſein kann, auch 
ein warmes Intereſſe für die Sache und einige Erfahrung 
mitbringen. 

Doch was hilft mir all mein Raten und Vorſchlagen? Herr Fiſch tritt 
mir „mit unwillkürlichem Lächeln“ entgegen und ſagt: „Auf unſern meiſten 
Stationen iſt Waſſer von unter 20° in größerer Menge einfach nicht zu be⸗ 
ſchaffen.“ Hierzu nur noch ein kurzes Wort. Zunächſt bemerke ich, daß ich 
in meiner Abhandlung nicht bloß von der Goldküſte geredet habe, wie die 
Außerung des Herrn Fiſch vorausſetzt, ſondern von dem ganzen Tropen- 
gebiet. Oder ſollte hier überall das erforderliche Waſſer nicht zu findeu ſein? 
Woher nehmen denn aber die Medizinärzte in den Tropen das Waſſer zu 
den von ihnen empfohlenen, oder auch ausgeführten kalten Bädern und 
Waſchungen? (Spezialheft f. med. Geogr. S. 609 ff. cf. Jackſon, Über 
das Fieber in Jamaika ꝛc.) Aber geſetzt auch, ich hätte bloß von der Gold⸗ 
küſte geredet: woher bezieht denn Herr Fiſch ſelbſt das „kalte Waſſer“, 
das er zu ſeinen Bädern „reichlich“ verwendet?! (S. 564. 567.) Und 
wenn auf den „meiſten Stationen“ das erforderliche Waſſer nicht zu beſchaffen 
iſt, warum kann man es nicht auf den wenigen Stationen anwenden, wo 
es zu finden iſt? Und wenn irgendwo das Waſſer nicht in „größerer Menge“ 
vorhanden iſt, warum nimmt man nicht mit einer geringeren Quantität 
fürlieb, da ſich auch hiermit ſchon, z. B. durch das „Lakenbad“, vorzügliche 
Reſultate erzielen laſſen? Übrigens habe ich nicht einmal, wie Dr. Fiſch, 
kaltes Waſſer beanſprucht, ſondern nur ſolches von mittlerer Temperatur. 

Kann ſomit die Waſſerfrage kein Hindernis ſein für die Anwendung 
der Naturheilmethode in den Tropen, ſo kann es auch nicht die Frage nach 
dem Ort, wo die Waſſerbehandlung auszuführen iſt. Schlimmſtenfalls ge⸗ 
ſchieht es an demſelben Ort, wo die medizinifhe Behandlung vor ſich geht. 
Ich hatte mir erlaubt, zu dieſem Zwecke „luftige Hütten“ als einen Notbehelf 
zu empfehlen, ein Vorſchlag, der auf den Dr. Fiſch „geradezu komiſch“ gewirkt 
hat. Was für eine komiſche Vorſtellung muß ſich aber auch Herr Fiſch 
von dieſen Hütten gemacht haben! Als ob ich dabei an die allerelendeften 
Hütten der Eingebornen gedacht hätte! 5 ö 
Diocch ich beſtehe gar nicht fo hartnäckig auf die „Hütten.“ Ich würde, 
da nun einmal an die Erbauung vorſchriftsmäßiger Naturheilanſtalten in 
den Tropen vorläufig nicht zu denken iſt, ſchon recht zufrieden ſein, wenn in 
den beſtehenden oder neu zu errichtenden Krankenhäuſern einige Räume 
für hydrotherapeutiſche Behandlung abgezweigt würden; nur müßte 
die Garantie geboten fein, daß nicht etwa die, auch von Prof. Win ternitz 
(Zur Pathol. ꝛc. S. 45) verworfene ſog. kombinierte Methode (gleichzeitige 
Anwendung antifebriler Medikamente und Bäder), ſondern die reine Hydro⸗ 
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therapie zur Anwendung käme. Man würde ſchwerlich jemals Urſache finden, 
ein ſolches Vorgehen zu bereuen; wie denn dasſelbe auch ganz in dem Sinne 
des Prof. Winternitz wäre, der ſeine mehrmals erwähnte Studie „Zur 
Pathologie und Hydrotherapie des Fiebers“ mit den Worten ſchließt: „Die 
rationelle Hydrotherapie muß als Spezialität vernichtet werden, 
ſie hat zum Wohle der Kranken Gemeingut der ganzen medi— 
ziniſchen Welt zu werden.“ (S. 22.) 
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